Google 


This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 

It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to {he past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 


Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 
Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 


public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 





‘We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individual 
personal, non-commercial purposes. 





and we request that you use these files for 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 






About Google Book Search 


Google’s mission is to organize the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 
alkttp: /7sooks. google. com/] 














Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 

Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei — eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 

Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 





+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 





Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|'http: //books .google.comldurchsuchen. 

















Ihaung SU Ünreestyf, Mihzan j | 
— — 
— th de inene 
fe 


————— — 
rr 











“ 





74 


Sammlung 
gemeinverſtändlicher | 
wiſſenſchaftlicher Vorträge 


Aud. Virchow und Fr. v. Holtzendorff. 


— — — — 


XVH. Serie. 
Heft 385 — 408. 


Er 


Berlin SW., 1882. 


Berlag von Carl Habel, 
(C. 8. Tüderity’sche Beriagsbuchhandleng. ) 
38. Wilhelm «Straße 3. 


BD. 
822 


deft 


Inhalts·Verzeitniß der XVII. Serie. 


3855. Meyer, A. B., Gedächtnißrede auf Eoof . 


386. Huber-Liebenau, Th. von, Das deutjche dans zur 


Zeit der Renaiflance . 


871388. Meyer, Dr. L., Die womiſchen Katakomben. 


389. 
IX. 
391. 


392. 


Sfaac, H. Amy Robsart und Graf Leicefter. 
Roth, 3., Meber die Erdbeben . 


Brudmann, Dr. K. Ueber bie Darſteluns der Grauen 
in der griedhifchen Tragödie . 


Neumayr, NM. ‚Bus Geſchichte d des —2* Mittelmeer⸗ 
bedens. . . 


3981894. Beheim— S Hwaͤrzbach, Dr. M., Die Befledelung 


395896. Szili, Dr. 4, Die Brille . . 
397. 
898. 


3%. 


401. 


von Dft-Deutichland durch die zweite germaniſche Böller- 
wanderung . 


Eyſſenhardt, F. Hadrian und Florus 


Pfuhl, Dr. F., Was geboren tft auf Erden -- 
au Erd’ und Afche werben. 


Reinſch, ©., Stellung und Xeben ber Bun Dr 
im Mittelalter . . 


Hoffmann, Dr. F., ‚Die neuen Gntetungn a 
dem Planeten Mars . 


Heydenreich, Dr. “Ball E., Livius und die mit 
Blebs . . 


Meyer, Brot. 6. von, Das een ı und der Blid. 


312014 


Muß 


Seite 
1— 82 


38— 64 
65—186 
187—176 
177—216 


217—248 


249— 280 


281— 348 


„849-486 
. 887—468 


469504 


6506 -- 540 


641—580 


581628 
629—668 


Hei 


4081404. Holgendorff, Fr. von, Die Idee des ewigen 


406 
406. 
407. 
408. 


IV 


Böllerfriedens . 


Beffell, F. Ueber Zahl und Rob . 
Müller, Prof. Dr. A, Die Beherrſcher der Gläubigen. 
Alsberg, Dr. M., Die gefunde Wohnung . 


Kle inwächter, Prof. Dr. F., Die Nationalökonomie als 
Wiſſenſchaft und ihre Stellung zu den übrigen Disziplinen 


Seite 


669--740 
141-776 
177 —824 


. 825868 


869904 


Ich bitte zu beachten, daß die Seiten ber Hefte eine doppelte Pagi⸗ 


nirung haben, oben die Seitenzahl des einzelnen Heftes, unten — und 
zwar eingeflammert — bie fortlaufende Eeitenzahl des Jahrganges. 








Gedaͤchtnißrede 


auf 


James Cook 


gehalten 
am 8. März 1879 
von 


A. B. Aeyer 
Dresden. 


SH 


Berlin SW., 1882. 


Berlag von Carl Habel. 


(©. 8. Lüderity'sche Derlagsbachhandlung.) 
33. Wilhelm - Straße 33. 


Das Recht ber Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


James Cook wurde als Bauersſohn im Jahre 1728 in 
Yorkſhire in England geboren und verbrachte feine erſten Lebens⸗ 
jahre unter acht Gejchwiftern in ganz ärmlichen Verhältniffen. 
Unterricht genoß er von der Schulmeifterin des Dorfes und erft 
in feinem achten Sahre Tonnte er, da fein Vater den Wohnort 
wecdhfelte, eine Pfarrichule befuchen. Mit dreizehn Jahren fam 
er zu einem Krämer und Hutmadyer in eimer Fiſcherſtadt in Die 
Lehre, da ihm dieſe Beichäftigung aber nicht zufagte, fondern 
fein Sinn auf dad Seeleben ftand, jo verdang er fidy für fieben 
Sahre ald Schiffsjunge auf einem Kohlenfchiff, wie fie Englands 
Küften befahren, und diente weitere fteben Sahre ald gemeiner 
Matrofe und Unterbootdsmann auf verſchiedenen Schiffen, reifte 
als foldher unter Anderem nach St. Peteröburg und Norwegen, 
bi8 im Sahre 1755 — in feinem 27. Lebensjahre — der Krieg 
zwiichen Frankreich und England zum Ausbruch fam. Das Land 
brauchte Matrofen und Cook ließ fich anwerben. Sn feiner - 
Weiſe hatte er fich bis dahin — wenigſtens fo weit ed der Nach⸗ 
welt überliefert ift — vor Anderen audgezeichnet. 

Nach vier Jahren, 1759, ward er zum Schiffsmeiſter auf 
einem Schiffe ernannt, welched beftimmt war, an dem Kriege 
in Canada Theil zu nehmen, eine Ernennung, welche er feiner 
Tüchtigkeit — denn er hatte die Aufmerffamfeit feiner Vor: 
geſetzten bereit3 auf fich gezogen — und dem Einfluffe wohl- 
wollender Gönner, welche er fich erworben, verdankte. Bei der 
Belagerung von Quebec zeichnete er fi durch feltene Un⸗ 


erichrodenheit aus, indem er andauernd und wiederholt unter 
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dem Feuer des Feindes im St. Lorenzftrom Vermeflungen aus- 
führte, welche er auch Tartographiich niedergelegt hat. 

Wohl lange ſchon mußte er bei feiner Beichäftigung den 
Mangel willenfchaftlicher, beſonders mathematiicher Kenntniffe 
empfunden haben, denn zur Winterdzeit, in Halifax, jehen wir 
ihn den Euclid und andere mathematifche, ſowie aftronomifche 
Bücher ftudiren, und als er im Sabre 1762 nad) Neufundland 
mitging, welche Inſel die Engländer den Franzojen wieder ent- 
reißen wollten, Hatte er bereit durch fein nie ermüdendes 
SIntereffe an Dingen, weldye die Schifffahrt angehen, durch 
feinen Fleiß und feine Senntniffe allgemeinere Aufmerkſamkeit 
auf der in jenen Gewäſſern beichäftigten Flotte ermedt. 

Ende 1762 ging er nach England zurüd und verheirathete 
fich in jeinem 34. Lebensjahre, ohne aber, daß ed ihm jemals 
vergönnt geweſen ſei, eheliches Glück in Ruhe genieben zu 
können. Dieſer Verbindung entſproſſen ſechs Kinder, von denen 
drei früh ſtarben; drei Söhne wuchſen auf, zwei als Seemänner; 
einer derfelben ftarb, wie fein Vater, eines frühen Todes. 

Vom Sahre 1763-1767 war Cook mit furzen Unter 
brechungen, welche er in England am häuslichen Herde verlebte, 
durch Küftenaufnahmen bei Labrador und Neufundland be- 
Ihäftigt und legte, neben einer hervorragenden praktiſch ſee⸗ 
männiſchen Thätigkeit, eine glänzende Probe feines wiſſenſchaft⸗ 
lichen Geifted und feiner Kenntniffe ab, indem er im Sahre 1766 
der Königlichen Gejelihaft in London eine Arbeit über eine 
von ihm beobachtete Sonnenfiniterniß überreichte. 

Im Sahre 1769 follte von der Britifchen Regterung eine 
wiſſenſchaftliche Expedition audgefandt werden, um auf der eben 
von Wallis entdedten Süpdfeeinfel Otaheiti einen Benuß- 
Durchgang zu beobadhten. Man hatte Dalrymple, den be= 
rühmten Reilenden und Gelehrten, auserſehen, um dieſe Erpe- 
dition zu führen; da derjelbe aber mit der Regierung nicht 
handeldeinig werben fonnte, jo erjah der Admiralitätsjetretär 
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Stephens Cook als den pallenden Mann, ein DVerdienft 
welches diefem Beamten wicht body genug angejchlagen werden 
fann, während eben jener Dalrymple Cook, nad feiner 
RKückkehr von dieſer erften Reife, in hämiſcher Weiſe anges 
griffen hat. 

Sm Mai 1768 wurde er zum Commandeur des Schiffes 
Endeavour“ ernannt; ed führte 10 Kanonen und die Schiffde 
mannfchaft befand aus 84 Perfonen, unter derfelben der Aftrouom 
Green und der Naturforiher Banks, ein 24 jähriger reicher 
junger Mann, welcher ald Knabe eine große Befitung ererbt 
hatte, fich durch feine Reichthümer aber nicht abhalten ließ, fein 
Leben der angeftrengten wiflenjchaftlichen Arbeit zu Haufe und 
deu Gefahren großer Erpeditionen auf der See zu widmen. Er 
reifte auf feine Koften zufammen mit zwei Zeichnern und dem 
Botaniker Dr. Solander, einem Schüler KLinne’d und zu 
jener Zeit am Britiihen Mujeum in London angeftellt. Banks 
teug in ganz hervorragender Weife zu dem Glanze bei, welcher 
Cooks erfte Weltreife umftrahlt. 

Die Aufgaben, welche die Regierung dieſer Erpedition ftellte, 
beftanden in Folgendem: 

1. Die Beobachtung des Venus⸗Durchganges auf Dtahelti, 
eine Beobachtung, welche bekanntlich unter Anderem dazu dient, 
bie Entfernung der Sonne von der Erde eracter zu beftimmen. 

2. Die genaue Unterjuchung des ftillen Oceans. 

3. Entdedungen in den großen füdlichen Meeren. 

Aber ehe wir Cook auf feiner Reiſe folgen, wollen wir, 
zur Drientirung, einen flüchtigen Blid auf den damaligen Stand 
ber geographiichen Kenntniffe der Erdoberfläche werfen, um dann 
befier beuriheilen zu Tönnen, welches das unfterbliche Verdienſt 
dieſes Mannes ift. 

Sm Sabre 1492 hatte der Genueſe Chriftoph Columbus 
Amerika entdedt, im Sahre 1497 umfchiffte der Portugiele Basco 
bi Sama die Südipige Afrikas, 1520 jein Landsmann Ma» 
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gellan in Ipaniihem Dienite Amerifa durdy die nach ihm bes 
nannte Straße, und zum erften Male die ganze Erde. Dielen 
Sternen erfter Größe folgten im 16. Jahrhundert noch eine 
Reihe mannbafter Entdeder, feiner aber erweiterte unfer Wiflen 
derartig, wie Columbus, Badco di Gama und Magellan 
ed gethan hatten. In der Mitte ded 17. Jahrhunderts erft, 
im Sabre 1642, vollbrachte der Holländer Abel Tasman feine 
Entdelung van Diemendland’d oder Tadmanien’d und zeigte, 
dab Auftralien eine Inſel jei. Allein der große Mann fand 
feine ebenbürtigen Nachfolger. Unerforjcht blieb die Südſee, 
unerforſcht die Ditküfte Auftraliend, Neu-Seeland, ungelöft das 
Problem eined großen jüdlichen Continented um den Südpof, 
den man des Gleichgewichte8 auf der Erde wegen für nöthig 
hielt, umerforiht die Nordweſtküſte Nord» Amerifad und vieles 
Andere. 

Die Lüden, weldye unfere Erfenntnit der Geftalt der Erd» 
oberfläche um die Mitte ded 17. Sahrhundertd aufwies, waren 
noch fait die gleihen um die Mitte des 18., und erft Cook war 
ed vorbehalten, diejelben derartig auszufüllen, daB man mohl 
behaupten kann, in einer gleich kurzen Zeitipanne babe Niemand 
jemald die Grenzen unfered Wifjend in ähnlichem Maße erweitert 
und unfere Kenntnifle geklärt, wie er es gethan hat; oder wie 
fein Nachfolger im Befehle des zuleßt von ihm geführten Schiffes 
ſich ausdrückt: Wir verdanten Cook die Vollendung der Hydro: 
graphie der Erde. 

Wie dad geſchah, wollen wir nun im Meberblide und zu 
vergegenwärtigen juchen. 

Cook verließ England im Auguft 1768 und jegelte über 
Madeira nah Rio de Saneiro. Hier war ed den Seefahrern 
faum geitattet dad Land zu betreten. Um nach Otaheiti zu ges 
langen, hatte er die Wahl, dur die Magellanftraße oder um 
dad Cap Horm zu Ichiffen; der erftere Weg wurde bis dahin 
vorgezogen, der Igttere gefürchtet. Erſt Cook zeigte, dab diejer 
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ber befiere, der weniger gefährliche und Fürzere jet. Auf dem 
Wege von Cap Horn nad Otaheiti entdedte man eine Reihe 
von Inſeln des Stillen Dreand und landete im April 1769 am 
Beitimmungsorte. Cook blieb bier 3 Monate und löſte mit 
Hülfe jeiner Begleiter die geftellte Aufgabe, eine eracte Be⸗ 
obachtung beim Paifiren der Benus über die Sonnenjcheibe an» 
zuftellen, in jo glänzender Weiſe, daß die dort gewonnenen 
Slemente noch bis vor wenigen Sahren zur Berechnung der 
Sonnenferne gedient haben. 

Eine unterhaltendere Reiſelectüre, als die Erlebniffe der 
Gefelihaft unter den Bewohnern Otaheiti's, geichildert nad 
Coot's und Bank's Tagebüchern, ift niemald geichrieben wor⸗ 
den. Diele glüdlihen und üppigen Südjee-Infulaner bedurften 
der Wohlthaten europäifcher Civiliſation nidt. Wenn nun 
Cook, feinem humanen Charakter gemäß, aud) jeden Conflict 
zu vermeiden fuchte, fo gelang es ihm doch leider nicht immer. 
Meilt waren ed Diebftähle der Eingeborenen, welche zu Thät⸗ 
lichkeiten und Todtſchlag von Seiten des Schiffsvolkes führten 
allein die autherzigen Inſulaner vergaßen angethanes Leid jehr 
ſchnell und Cook jchied in aller Freundſchaft, begleitet von einem 
Priefter Namend Tupia und deſſen Diener. 

Er widmete fi nun der Erforſchung und Tartographiichen 
Aufnahme der umliegenden Sufeln, welchen er wegen ihrer nach⸗ 
barlichen Lage zu einander den Gefammtnamen der Gejellichaftd« 
Snieln gab. 

Hiermit hatte er die beiden erften der ihm geftellten Auf⸗ 
gaben gelöft und fchritt daher zu der Entdeckungsreiſe in 
dem Südineere. Hier galt ed zu erforihen, was es mit 
dem großen jüdlichen Zeftlande für eine Bewandtniß habe. 
Kein Seefahrer vor ihm hatte fi auf gleichen Längengraben 
jüblicher ald 15 Grad füdlicher Breite gewagt; Cook drang bi 
zum 40. Grade vor, ohne aber auf bad vermuthete Land zu 
ftoßen; dahingegen fand er, daß Neu-Seeland, welches man feit 
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Abel Zadman, dem Entdeder der Weftlüfte, für den Rand 
des großen Südlandes gehalten hatte, aus zwei Ichmalen 
Inſeln beſtehe. Diefe nahm er aufs Gründlichite in einem 
Zeitraume von ſechs Monaten auf, jo daß fpäter wenig binzu« 
zufügen blieb, erforfchte dabei jo viel er vermochte von den Ein⸗ 
geborenen, mit welchen TZupia von Zaiti ſich verftändigen konnte, 
und wandte fi) num weitwärts, um die Oftlüfte Auftralieng 
aufzufinden, deſſen Weſtküſte bis dahin allein bekannt war. 

Im April 1770 landete Cook an der Oftküfte dieſes fünften 
Erdtheiles und beichloß, die Küfte nicht zu verlaffen, um da» 
durch zur Entſcheidung zu bringen, ob das Land mit New-Buinea 
zufammenhänge oder nidyt. Die dortigen Eingebornen erwieſen 
fih ald von den Südjee- Infulanern und den Neu⸗Seeländern 
grundverfchieden; fie waren jchwarz von Hautfarbe und ſprachen 
eine Sprache, weldhe Zupia durchaus fremd war. Sie ftanden 
auf einer Außerft niedrigen Eulturftufe und es gelang Coot 
nicht, in freundichaftlichen Verfehr mit ihnen zu treten. Indem 
er der Küfte folgte, gerietb er in die großen Barrier- Korallen« 
riffe, welche der Nordoſt- und Nordklüfte Auftraliend entlang 
ziehen; dabei fuhr das Schiff auf einen Helfen auf und erhielt 
einen ſolchen Led, dab man fich für verloren anſah. Glückliche 
Umftände und geſchickte Haltung bewahrte die Tühnen Seefahrer 
vor dem Untergange, der Schaden wurde ausgebefjert und die 
Reife um die Norbküfte fortgefebt. Der neuefte Befahrer diefer 
Meere, Sapitain Moresby, jagt: „Indem ich Cook's Reiſen 
an Ort und Stelle Ind, wo er fich den Weg zwiſchen Klippen 
taften mußte, konnte ich erft die Schwierigkeiten, mit denen 
er als erfter Erforfcher dieſer Wege zu kämpfen hatte, erkennen 
und mußte die Kraft und Geſchicklichkeit bewundern, mit weldyer 
er fi zu helfen gewußt bat; hier erkannte ich jeine Größe, wie 
nie zuvor." Dieſe ſchwierige Fahrt, welche zu vollenden nur ein 
Mann von der zähen Beharrlichkeit eined Co of im Stande war, 
gehört zweifellos zu den glorreichften Begebenheiten feines Lebens. 
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Nachdem er Cap York paffirt und ſomit den fünften Con⸗ 
tinent als ſolchen in feine Rechte eingefebt hatte, wandte er ſich 
nad) Nen⸗Guinea hinüber und landete an der Südküſte, deren Ein» 
gebome er racengleich mit den Auftraliern erachtete; auch bier 
gelang ihm feine Annäherung an diefelben. &8 ereignete fich 
babet der oft erzählte Umftand, daß die Eingebornen zu fchießen 
ſchienen. Man ſah and Höhren eine Art Rauch auffteigen. 
Es ift heutigen Tages noch nicht aufgeflärt, welche Bewandtniß 
e8 hiermit hatte, doch nimmt man meift an, daß es fich dabei 
nur um Signale handelte Intereffant ift eine Stelle aus 
einem Briefe von Torres aus dem Jahre 1607 über feine Reife 
durch diefe nach ihm benannte Strafe nach ben Moluffen. Er 
jagt: „Die Eingebomen benuben auch Rohre voll mit Kalt, 
weichen fie im Gefechte berausblafen und dann ben Feind nieder- 
werfen.” Hier Icheint dad dem Gegner in die Augen geblajene 
Kalkpulver zu feiner Blendung gedient zu haben, um ihn dann 
leichter zu tödten. Torres erzählt dieſes jedoch wahricheinlich 
von den Eingebornen Ceram's, nichtödeftoweniger fönnte ed den 
Sälüffel zu dem von den Papuas auf Neu-Guinen berichteten 
eigenthümlichen Verfahren bieten. 

Bon bier ging Cook über Timor nach Batavia auf Java, 
um fein Schiff auszubeflern, und verlor ort auf der ungefunden 
Rhede am Fieber die beiden Taitier, ſowie fieben feiner Leute. 
Im December ſtach er in See nach dem Gap der guten Hoff- 
numg. Auf der Rückreiſe ftarben weitere 23 Mann am Storbut, 
diefer Geihel der Seefahrer, darunter ber Aftronom Green. 
Im Suli 1771 traf er wieder, nach faft dreifähriger Abweſen⸗ 
beit, in England ein. 

Cook erntete Ruhm und Anfeben für die fo glänzend voll⸗ 
brachte Reife und feine äußere Stellung verbefjerte fich weſent⸗ 
ih. Bank's Verbienfte ehrte bie Köntzliche Geſellſchaft dauernd, 
indem fie ihm 43 Sahre lang ihren Präfidentenftuhl anvertraute, 


und ber König, indem er. ihn in ben Abelftand erhob. Manlas. : 
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mit Begierde die Beichreibung der Fahrten, welche Hawkes⸗ 
worth herausgab; allein troßdem Cook mit Gewißheit aus⸗ 
gemacht hatte, dab weder Neu⸗Seeland noch Auftralien Theile 
eined groben feiten Südlandes fein Tönnten, ferner dab bis 
40 Grad ſüdlicher Breite ein ſolches Land in der Südjee nicht 
eriitire, gab es doch noch Viele, welche an dem Glauben an ein 
folche8 großes Südland fefthielten, und man beichloß daher, zur 
endgültigen Enticheidung diefer Frage nody eine Erpedition aus⸗ 
zufenden. Cook wurde wieder mit der Aufgabe betraut, fie zu 
führen. 

Nochmals wollten Banks und Solander die Erpedition 
als Naturforicher begleiten, zufammen mit den beiden Foriter, 
Bater und Sohn, allein jene blieben im lebten Augenblide 
zurüd, da die Regierung ihren Forderungen nicht Genüge that. 
Am Gap der guten Hoffnung gejellte fi noch der Botaniker 
Dr. Sparrmann, wiederum ein Schüler Linné's, der Erpe- 
dition zu, welche dieſes Mal auf zwei Schiffen unternommen 
wurde. 

Cook beichyloß, die Erde von Weit nach Oft zu umfahren, 
was bi jet noch Niemand verjuht hatte; man war bis 
dahin ftet3 von Dit nah Welt gegangen. Ein bejonderes 
Augenmer? bei feiner Ausrüftung richtete er auf die Belämpfung 
ded Skorbutes, dieſes furchtbaren Feindes aller langbauernden Un» 
ternehmungen zur See, welder auch ihm, am Schluſſe feiner 
erften Reiſe, einen jo beträchtlichen Theil feiner Mannſchaft 
geraubt hatte. Wie jehr feine humane Beftrebung von Erfolg 
gekrönt wurde, beweilt die Thatjache, daß er auf einer dreijährigen 
Reiſe, auf welcher die größten Entbehrungen zu tragen waren, 
von 120 Mann nur einen einzigen an einer Krankheit verlor und 
auch diejen nicht etma am Sforbut, fondern an einer Bruſtkrank⸗ 
beit, mit welcyer behaftet ex die Reife angetreten hatte. Cook 
erreichte diejed denfwürdige NRejultat durch antifforbutifche Mittel, 


. ; wie Sauerfraut, Citronenſaft und dergl., vor Allem aber durch die 
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bis ind Heinfte gehende väterliche Fürſorge, welche er fortwährend 
feinem ganzen Schifföperfonale angedeiben ließ. Das Berdienft, 
welches er fich erwarb, indem er zeigte, der Sforbut könne hint⸗ 
angehalten werden, wurde unter Anderem von der Königlichen 
Geſellſchaft in London dadurd anerkannt, daß fie ihm nady feiner 
Rückkehr die jährlidy für die befte wiſſenſchaftliche Unterſuchung 
zu verleihende goldene Medaille zuſprach. 

Cook fuhr auf feiner zweiten Weltreife im Sahre 1772 
über Madeira nad) dem Gap der guten Hoffnung und wandte 
fih von bier direct nach Süden bis zum 67. Grade füdlicher 
Breite, wo Eidberge, welche er ſchon vom 51. Grade an geſehen 
batte, ihm den Weg veriperrten; er drehte daher nach Norboft 
und Oft ab, immer ungefähr auf dem 60. Grade füdlicher Breite, 
und nachdem er drei Monate lang unter den äußerſten Bes 
Ichwerden vergeblich nach einem Südlande geipäht hatte, begab 
er fih zur Erholung nah Neu: Seeland, wo er aud mit dem 
zweiten Schiffe der Erpedition, nachdem fie fich glei Anfangs 
im Nebel verloren hatten, wieder zufammentraf. 

Auf feinen Fahrten im Eiſe zeigte Cook zuerft, dab dad 
Eid der Eiöberge, gejchmolzen, ſüßes Waller gebe und nicht 
falziged, wie man bis dahin allgemein angenommen hatte. Cr 
erquichte jeine Mannichaft auf diefe Weije mit friſchem Waſſer; 
intereffant aber ift e8 zu erfahren, daß Alle nach dem längeren 
Genuſſe ded Eiswaſſers an Halsdrüfenanfchwellungen zu leiden 
batten, diefelbe Erſcheinung, welcye in Alpengebirgäthälern, deren 
Bewohner ſtets Gletſcherwaſſer trinfen, in erhöhten Maße ald 
Kropf auftritt. 

Auf diefen Fahrten im Eiſe beobadytete Cook zum erften 
Male ein Südliht, von deijen Eriftenz man bis dahin Nichts 
gewußt hatte. Später erft wurde durch Vergleihung der Bes 
obadytungen auf der nördlichen und jüdlichen Hemiſphäre ger 
funden, daß Nord» und Südlichter ftetd zu gleiher Zeit er- 
ſcheinen. — 
u) © 
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Den Winter der füdlihen Hemilphäre, im Sahre 1773, 
brachte Eon? gemeinfam mit dem zweiten Schiffe auf den Ge⸗ 
jellichaftd- und Freundſchafts⸗Inſeln zu, um den Sommer von 
1773 auf 1774, von November bis Jannar, wiederum der 
Forſchung nach einem großen Süd⸗Continente, feiner Haupt» 
aufgabe, zu widmen. Er erreichte dabei die bis dahin von 
Niemandem berührte füdliche Breite von 71 Grad, wo aber 
wiederum Eis ihn verhinderte, weiter vorzudringen. Er hatte 
demnach dad große füdliche Meer zwiſchen Afrifa und Amerifa 
derartig abgejucht, dab von einem bemohnbaren füdlichen Con⸗ 
tinente — und darauf fam es den Engländern allein an — 
nicht mehr die Rede fein Tonnte. 

Cook befudhte nun die Ofterinjel, welche er von demfelben 
Bolfe mit derfelben Sprache bewohnt fand wie die @ejellichaftd- 
Inſeln; dann die Marquefad-Snfeln, die Freundſchafts⸗Inſeln, 
entdedte viele Snjeln der Neu- Hebridengruppe und Neu: Bales 
doniend, ging nochmals nad Neu-Seeland und im Sahre 1775 
um dad Cap Horn, immer zwiſchen dem 50. und 60. Breiten- 
grade, nach dem Gap der guten Hoffnung zurüd. Er hatte alfo, 
mit Ausnahme zweier Stellen, wo er die hohen Breiten ver« 
laſſen, den ganzen Südpol umfahren und bewiefen, daß fein 
Feſtland diesſeits des 55. ſüdlichen Breitengrades vorhanden jei. 
Hiermit war dieje Frage endgültig entfchieden. 

Cook ſelbſt ſchwebte auf diejer zweiten Weltreije einmal in 
Folge eined Gallenfieberd in großer Lebensgefahr. Es fehlte 
an Bord an allem frifchen Fleiſch und nur Dr. Forſter's Hund, 
welcher geopfert wurde, brachte ihn wieder zu Kräften. 

Vergleicht man den Verkehr Cook's mit den Eingebornen 
der Sübdfee-Injeln mit demjenigen vieler anderer Eeefahrer vor 
und nad ihm, fo muß man ed bewundern, mie er fait alle 
blutigen Sonflicte mit dieſen Naturkindern vermied cher im 
Keime erftidte, und wie er ſich überall durch fein kluges, ges 


: mäßigtes und menſchliches Vorgehen die Eingebornen zu Freunden 
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machte. Wenn trotzdem ſich nicht immer Segen an feine Ferjen 
gebeftet bat, jo war das eine faft unvermetdliche Folge der Be- 
rübrung zwiſchen jo verichtebenartigen Menichenracen und eine 


.Folge der Berührung von Naturkindern mit Culturmenſchen, 


deren Errungenjchaften einmal nicht ohne ihre Lafter erkauft 
werben koͤnnen. 

Im Suli 1775 kehrte Cook, nach wiederum dreijähriger 
Abweſenheit, in die Heimath zurüd. Dieſe zweite Weltreife bat 
er felbft befchrieben und zwar kamen feine Tagebücher einfach 
zum Abdrud. Wir befiten auch die anziehenden Schilderungen 
ber beiden Korfter, allein Cook's Berichte atmen mehr den 
nüchternen Geiſt des Naturforfchers, ald wenigftend des jüngeren, 
Georg Forſter's überichwängliche und daher nicht immer zu⸗ 
verläffige Darftellungen. 

Wir erwähnten ſchon, wie die gelehrte Welt Cook's Keiftung 
durch Verleihung einer goldenen Medaille ehrte; die Regierung 
ernannte ihn zum Capitain der Flotte und gab ihm einen Ruhe⸗ 
poften beim Hofpital in Greenwich. Die ganze gebildete Welt 
war feined Ruhmes vol. Jedoch nur ein Sahr follte diefer 
raftlofe und energiſche Geift der Ruhe und ded häuslichen 
Glückes pflegen. Es ift charakteriftiich für ihn, wie er zu feiner 
dritten umd lebten Reife bewogen wurde. 

Es war feit lange der Wunſch der Engländer geweſen, 
einen fürzeren Weg nad China und Indien aufzufinden, als 
um das Cap der guten Hoffnung herum. Man dachte an eine 
Durchfahrt vom atlantifchen Meere direct in den ftillen Ocean, 
im Norden von Amerifa. Seht, nachdem die große Frage nach 
dem Süblande endgültig gelöft war — denn ein etwa noch zu 
entdeckendes Land ſüdlicher ald 60 Grad hatte für ein Handeld- 
volf, weil unbewohnt, vorerit fein Intereſſe — tauchte dieſes 
Project wieder auf, allein die Admiralität hatte den Muth nicht, 
Cook zu der Führung einer folchen Erpedition aufzufordern, ba 
er nad) feinen berühmten Fahrten vollften Anſpruch auf Ruhe 
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machen konnte. Man beſchloß aber wenigſtens ſeinen Rath ein- 
zuholen. Der Minifter, Lord Sandwich, lud ihn zuſammen 
mit einigen Freunden zu Tiſche und man verftand es, babei 
Cook fo für das Unternehmen zu begeiftern, daß er erregt auf« 
ſprang umd ſich felbft zum Führer anbot! Das hatte man er» 
zielen wollen und bei dem von den edeliten Motiven geleiteten 
Manne auch leicht erzielt. Es war ein Preis von 20000 Pfd. 
Sterl. (400000 ME.) für dasjenige Schiff ausgelegt, welches 
die Durdyfahrt fände, und 5000 Pfd. Sterl. (100 000 ME.) 
mehr für dasjenige, welches fi} dem Pole bid auf einen Grad 
nähere. 

Wiederum wurden zwei Schiffe ausgerüſtet und Coof 
wählte dafjelbe, welches er auf feiner zweiten Reife geführt 
hatte, die „Refolution”, für fi. Die Ordre lautete, zuerft nach 
Dtaheiti zu fahren, um Omai, einen Eingebornen, weldyen man 
- von der zweiten Reife mit nach England gebracht hatte — nicht 
Cook hatte es gethan, fondern der Capitain des andern Schiffes, 
von welchem er die meifte Zeit der Reiſe getrennt geweſen war 
— wieder in feine Heimath zu bringen. (Diefer Omai war in= 
zwiichen in England Gegenftand vieler gefellichaftlicher Huls 
bigungen geworden.) Dann galt ed eine Reihe von Haußthieren 
dort abzugeben, wad auf fpeciellen Wunſch ded Königs von 
England geihah. Endlich follte eine Durchfahrt vom ftillen 
Deean in den atlantiichen gefunden werden, während man bis 
dahin nur von letterem aus vorzudringen verfucht hatte. 

Cook reifte auch dieſes Mal von Weiten nach Often, bes 
rührte und nahm Kerguelenland auf, ging abermald nad Neu- 
Seeland, wo er in feiner gerechten und philofophifchen Weife 
den Mord nicht rächte, welcher an einer Reihe von Leuten des 
Schiffes „Adventure" während der zweiten Weltreife begangen 
worden war, troßdem er mit den Mördern, weldhe Omai als 
Augenzeuge bezeichnen Tonnte, verkehrte, entledigte fih dann 


feines Auftraged auf Otaheiti und entdedte, abyejehen von einer 
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Reihe Hleinerer Inſeln, die ihm bald fo verhängnißvollen Sand- 
wich⸗Inſeln. 

Wir ſagen, er entdeckte die Sandwich⸗Inſeln. Es iſt 
neuerdings behauptet worden, er habe von ihrer Eriftenz Kennt: 
niß gehabt und zwar aus fpanlichen Karten, welde Anjon im 
Sahre 1742 der von Acapulco nad Manila fahrenden Galleone 
„Sanctiffima Trinidad” weggenommen. Daß dem aber nidt 
fo ift, beweilt allein ſchon folgende Stelle aus Cook's Tages 
budh: „Wären die Sandwich⸗Inſeln früber von den Spaniern 
entdedt worden, jo würden fie zweifellos aus deren ausgezeich⸗ 
neten Lage Bortheil gezogen und Atui oder eine amdere der 
Smieln ald Erfriichungsftation benutzt haben für die Schiffe, 
weldye jährlich von Acapulco nad Manila fahren.” Cook er- 
gebt fidh ferner darüber, welche Bortheile diefe Inſeln auch den 
Eugländern geboten haben würden; bei der Lauterkeit feines 
Charafterd zu vermuthen, daß er von der Eriftenz des Hawai'ſchen 
Archipeld gewußt und diefen nur aufgeſucht, fich aber den 
Anſchein gegeben, daß er ihn entdecdt habe, iſt eine Annahme, 
welche nur aus der Feder eined parteiiſchen Geſchichtsſchreibers 
fließen Tann. 

DaB die Spanier diefe Infelgruppe, wenn auch nur ober: 
flächlich, gefannt haben, dürfte allerdings ziemlich ficher ftehen. 
Auch befagen Hawai'ſche Traditionen, daß (in den zwanziger 
Jahren des 16. Jahrhunderts unſerer Zeitrechnung) ein Schiif 
mit weißen Menfchen dort ftrandete; ed iſt nicht unmöglidy, daß 
dieſes ein Fahrzeug des Saavedra’ichen Gejchwaderd geweſen 
ift, welches im Sabre 1527 von Merito nach den Moluffen 
fegelte und durh Sturm zerftreut wurde. Cook felbit fand 
unter Anderem Ueberreſte eines breiten Schwerte vor, über 
befien Herkunft ein Dunkel fchwebte, welches ihm aber die 
die Vermuthung nahe legte, dab vor ihm jchon Europäer dort 
geweſen jeien. Es ift außerdem ſehr wahrjcheinlich, daß Gaetano 
im Sabre 1555 auf einer Reife von Mexiko nach den Moluffen 

(15) 


16 


die Injelgruppe paffirte und verfchiedenen Theilen Namen gab, 
oder daß ſchon Rui Lopez im Sahre 1542 einige der Sufeln 
entdedt bat. Allein Thatſache ift e8 jedenfalls, dag die Spanier 
bie Kenntniß, welche fie hatten, in ihren Archiven und Schiffs- 

büdyern vergruben und verbargen und auch für fich felbft nicht 
den geringiten Bortheil daraus zogen, jo daß Cook zweifellos 
das Verdienſt ber eigentlichen Entdedung belaffen werden muß. 

Die Bewohner der Sandwich⸗Inſeln hielten Cook für einen 
Gott und bewiefen ihm göttliche Ehren. Er felbft ſchildert feinen 
eriten Empfang auf Kauat mit folgenden Worten: 

„Sn dem Moment, ald ich and Ufer fprang, fielen die Ein- 
gebornen indgefammt mit dem Gefiht auf die Erde nieder und 
blieben in diefer demütbhigen Stellung, bis ich fie endlich durch 
Zeichen zum Aufſtehen bewog. Dann brachten ſie mir eine 
Menge kleiner Schweine und Bananen zum Geſchenke, inter 
denfelben Förmlihleiten, wie wir fie von den Gefellichaftd- nnd 
anderen Inſeln bereit8 kannten, und Einer ſprach ein langes 
Gebet, in welches alle Anweſenden von Zeit zu Zeit einftimmten; 
ich nahm die mir dargebotene Freundichaft an, indem ich ihnen 
bie zu dem Zwecke mitgebrachten Geſchenke überreichte.“ 

Hierbei darf man nicht vergefjen, daß an demjelben Morgen, 
als Cook einen Officier mit drei bewaffneten Böten zum Waſſer⸗ 
holen and Land geichict halte, ein Eingeborner von den Weißen 
erjchoffen worden war. 

Ungemein interefjant ift ein einheimifcher Bericht über 
Cook's Ankunft, wie er nad) der Erzählung von Augenzeugen 
im Sabre 1838 aufgezeichnet worden ift. Wir folgen Fornander 
(Account of the Polynesian Race) in feiner Wiedergabe diefes 
Berichtes: 

„Tono (für diefen Gott hielt man Eood) kam zuerft in 
Waimen auf Kauai an (San. 1778). Kaneoneo und Keawe 
waren damals dort Häuptlinge. Er erſchien Nachts vor Waimea 


und als ed Tag geworden, fahen die Eingeborenen dad wunder« 
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bare Ding, welched gekommen war und gaben ihrem Erftaunen 
in lauten Rufen Ausdrud. 

Einer fagte zum Anderen: Was ift jenes große Ding mit 
Aeften? iner meinte: es tft ein Wald, welcher ind Meer ge- 
rutſcht ift; ein Anderer meinte: ed ift Aumwaalalua (ein aroßer 
Fiſch) von Olohe, Mana. Aber der Priefter Kuoho jagte: 
Es ift der Heiau (Tempel) von Zono mit den Leitern von 
Keolewa und den Stufen zu den Altären. Und. e8 gab großen 
Lärm und viel Gefhwät. Die Häuptlinge befahlen nun Einigen, 
in ein Canoe zu geben und das wunderbare Ding gut zu bes 
obadhten. Es gingen Kaneofa hoowaha, Kuoho, der Priefter, 
un? Kiikiki, ein anderer Häuptling. Als fie zu dem Schiffe 
Tamen, fahen fie dad Eilen, welches an feiner Außenfeite befeftigt 
wa:, und freuten fidy ungemein über die Menge defjelben. 

Denn Eijen war ſchon vorher befaunt geworden, von den 
Hölzern mit Eijen darin oder daran, welde angeſchwemmt 
waren; aber fie kannten es immer nur in Heinen Mengen, 
während hier viel davon war. Und fie gingen an Bord und 
begrüßten die Fremden, indem fie fi} unter Gebet niederwarfen. 
Sie wurden freundlich aufgenommen und fahen nun die Menjchen 
mit den weißen Stirnen und hellen Augen, mit den weiten 
Gewändern, den edigen Köpfen und der unverftändlichen Sprache. 

Sie hielten alle Menichen an Bord für Frauen, weil ihre 
Haartracht ähnlich derjenigen ihrer Frauen war. Sie fahen 
die Menge Eifen auf dem Schiffe und waren voll Freude und 
Bewunderung. 

Darauf fehrten fie zurüd und erzählten den Häuptlingen, 
was fie gejehen hatten und mie viel Eifen da war. Da fagte 
einer der Krieger: Ich will geben und diefe Beute mit Gewalt 
nehmen, deun Plündern ift meine Sache, ich lebe davon. 

Die Führer flimmten zu. Diefer Krieger ging nun an 
Bord des Schiffes und nahm etwas von dem Eijen weg, wurde 
aber durch einen Schuß getödtet. Sein Name war Kapupun. 
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Die Canoes, weldhe ſich an dem Schiffe auflsielten, flohen und 
berichteten, daß Kapupuu von einer Kugel aus einem Spritz⸗ 
geſchoß getödtet worden fei. Kapupuu war ein Vaſall von 
Kaeo, aber ald das Volk diefen Häuptling drängte, den Mord 
zu rächen, rieth der Priefter Kuohu von einem fo gefährlichen 
und ruchloſen Unternehmen ab. 

In derjelben Nacht wurden Kanonen abgefeuert und Radeten 
aufgemorfen. Man hielt Cook für einen Gott und nannte ihn 
Lonomakua und glaubte, e8 würde Krieg geben. Der Prieiter 
Kuohu hegte Zweifel darüber, ob die Ankömmlinge Götter oder 
ſterbliche Menfchen feien, und nachdem er ed vermittelt der 
heiligen Schale feitzuftellen verjudyt hatte, kam er zu dem 
Schluſſe, dab e8 feine Götter, fondern Haole (Fremdlinge) feien 
von dem Lande Kaekae's und Kulanaloa’s (zweier Weihen, 
weldye vor langer Zeit auf den Hawai'ſchen Inſeln Schiffbruch 
gelitten). Aber die jungen Leute und die Mehrzahl hielten 
Cook für den Gott Lono. 

Darauf fagte eine Häuptlingöfrau, Kamakahelei, die 
Mutter von Kaumualii: Laßt und nicht gegen unfern Gott 
kämpfen; wir wollen ihm lieber freundlich thun, damit er und 
günftig geftimmt werde. Darauf gab Kamakahelei ihre eigene 
Tochter Lono zur Frau; ihr Name war Lelemahoalani und 
fie war die ältere Schweiter von Kaumualii.“ 

Cook hatte durdy unerwarteten Aufenthalt auf Neu-Seeland, 
den Freundſchafts- und den Geſellſchafts-Inſeln jchon einen 
Sommer verloren und trat baher erft im Februar 1778 feine 
nördliche Reife an. Er nahm die ganze bis dahin unbekannte 
Meitfüfte Nord» Amerikas auf, gelangte aber nicht weiter nad) 
Norden, als bis zum 70. Grade nördlicher Breite, nachdem er 
fih jchon lange unter großen Gefchren im Eiſe herumgetrieben 
hatte, und nun Eiswände ein Vorjchreiten zur Unmöglichkeit 
machten. Er Eehrte daher um, nachdem er conftatirt zu haben 
glaubte, daß weder öftlich noch weftlich eine Durchfahrt, mie 
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man fie fid) gewünſcht, eriftire — erft umferen Tagen war 
ed beichieden, diefe weſtliche Durchfahrt aufzufinden — und begab 
ſich leichten Herzend nach den fonnigen Inſeln zurüd, welde er 
im Beginn des Jahres entdedt hatte, um die Zeit bid zum 
nächften nördlichen Sommer mit Unterfuhungen in der Südſee 
auszufüllen. 

Hier auf den Sandwich» Snfeln war ed, wo ihn am 
14. Februar 1779 jein Geſchick ereilte. Wir wollen Dielen Bor: 
gang, weil er zu gleicher Zeit die Sitten und Anfchauungen der 
Eingeborenen jener Infeln beleuchtet, etwad eingehender be: 
‚Trachten: 

Ende November 1778 Tehrte Cook vom Norden zurüd; 
biefe zehnmonatliche Abweſenheit hatte genügt, um ihn und 
Alles, was mit ihm zufammenbing, über die ganze Inſelgruppe 
Bin befannt und berühmt zu machen. Nach feiner Abreije von 
Kanai fandte Kaeo nah Dahu, um den König Kahakana 
von der Ankunft der Sremdlinge und al’ den Wundern zu be: 
nachrichtigen.. Nachdem der hohe Priefter Kahakana's die 
merfwürdige Erzählung gehört hatte, antwortete er: „Sene 
Leute find Fremde von Hiifua, von Melemele, von Uliult, von 
Keokeo. Es find ficherlich die Leute, welche fommen, um in 
unferem Lande zu wohnen“. Andere fagten: Das find bie 
Menichen, von denen der Prophet Kekiopilo geſprochen, als er 
fagte: Fremde würden berfommen — Weiße —, welche Hunde 
mit langen Ohren bringen, auf denen fie reiten. Andere ver: 
meinten, es feien die Fremden, von denen der Geſang des 
Kualit ſpricht. 

Alle aber waren bereit, Cook ald die Perfontfication Cono’8, - 
eined der größten Götter der Hawai'ſchen Dreieinigfeit, zu em- 
pfangen und ihm die Huldigung umd Anbetung zu Theil werden 
zu laffen, welche einem fo großen und geheimnißvollen Bejuche 
gebührte. 


Den Monat December kreuzte Cook um Hawai. Schaaren 
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von Menfchen famen and Ufer, um die Schiffe zu fehen, und 
bier und da wurde Handel mit ihnen getrieben. - Al die Ein- 
geborenen die Matrojen die ihnen unbelannten Wafjermelonen 
effen und Tabak rauchen ſahen, riefen fie erſchreckt aus: Sicher- 
lich find diefe Wejen Götter, denn fie eſſen menjchliches Fleiſch 
und Feuer brennt in ihrem Munde. 

Am 17. Sanuar 1779 anferte Cook in der Budt von 


Kealakeakua auf Hawai. Kamehamea, Ipäter König von - 


Hawai, ging an Bord und blieb dort; als aber die Schiffe 
Abends die hohe See auffuchten und Kamehamea nicht zurüd- 
tehrte, entftand großes Wehklagen am Lande, man meinte, daß 
man ihn. mit fortnehme und dab er verloren jei. Groß war. 
daher die Freude, als er folgenden Tages zurüdlehrte. 

Gleich nach jeiner Ankunft wurde Cook unter großer Ges 
remonie al8 die Incamation Lono's unter die Hawaiſchen 
Götter aufgenommen. Capitän King, welcher jpäter den Ober- 
befehl übernommen, berichtet darüber das Folgende: 

„She ich die Anbetung, welche Gapitain Cook zu Theil 
wurde und die eigenthümlichen Ceremonieen jchildere, mit 
welhen man ihn auf diejer verhängnißvollen Injel empfing, 
muß ich den Morai (Tempel) bejchreiben, welcher an der Süd» 
leite der Bucht fteht. 

Es war ein vierediger, jolider Pfeilerbau aus Steinen, 
ungefähr 40 Ellen lang, 20 Ellen breit und 14 Ellen hoch. 
Oben flady, gut gepflaftert und von einem hölzernen Geländer 
umgeben; auf diejem ftafen Die Schädel der Gefangenen, welche 
beim Tode ihre Herrn geopfert wurden. Sn der Mitte befand 
fi ein altes baufällige8 hölzernes Haus, jederjeitd mit dem 
Geländer durch eine Steinmauer verbunden, welche den ganzen 
Raum in zwei theilte. Nach der Zandfeite zu waren fünf 
20 Fuß hohe Pfähle aufgerichtet, welche ein unregelmäßiges 
Gerüft trugen. Gegenüber, jeewärtd, ſtanden zwei Eleine, durch 


einen bededten Gang mit einander verbundene Häuſer. 
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Koa und der hödhite anweſende Hohepriefter geleiteten und 
auf bequemem Wege nady oben. Am Eingange bemerkten wir 
zwei große hölzerne Bildfäulen mit fraßenhaften Gefichtern, 
fie trugen ein langes, geſchnitztes Holzftüd auf ihrem Stopfe, 
Das übrige war formlos und mit rothem Zeug umwidelt. 
Hier trat ein großer junger Mann mit langem Bart zu uns 
und ftellte Gapitain Cook den Bildjäulen vor. Dann fang er 
zulammen mit Koa eine Hymne und führte und Beide an das 
Ende des Morai zu den fünf Pfählen. Bor diefen waren 12 
Bildjäulen im Halbkreiſe aufgeftellt und vor der mittleren der— 
jelben befand fid, ein hohes Geftell, eine Art Tifch, auf welchem 
ein faulendes Schwein Tag, darunter Zuckerrohr, Kokosnüſſe, 
Brodfrucht, Bananen und ſüße Kartoffeln. Koa placirte Cook 
unter das Geſtell, nahm das Schwein herunter und präſentirte 
es ihm. Dann hielt er in ſchnellen und heftigen Worten eine 
Rede, ließ das Schwein fallen und geleitete Cook zu dem 
Hauſe, welches ſie zuſammen nicht ohne Gefahr erklommen. Es 
nahte jetzt eine feierliche Prozeſſion, zehn Mann trugen ein 
lebendes Schwein und ein großes Stück rothes Zeug. Sie 
gingen einige Schritte vorwärts, blieben dann ſtehen, warfen 
fich nieder und Kairikia, der oben erwähnte bärtige junge 
Mann, trat zu ihnen, nahm das Zeug und brachte es Koa, 
welcher Cook damit ummidelte und ihm dann das von Kairifia 
unter derjelben Förmlichteit herangetragene Schwein präjentirte. 

Während Cook in dieſer unangenehmen Stellung nur 
Ihwer auf dem verrotteten Gerüfte das Gleichgewicht behielt, 
begannen Kairikia und Koa ihren priefterlichen Dienft, indem 
fie theils zujammen, theild abwedjfelnd fangen. Der Gefang 
dauerte ziemlich lange, endlich ließ Koa das Schwein fallen, 
und fie ftiegen hinunter. Er führte ihn dann zu den vorher 
erwähnten Bildfäulen, und, nachdem er zu jeder berfelben in 
böhnifchem Zone etwas gejagt und im Borbeigehen Jedem ein 
Schnippchen geichlagen hatte, geleitete er ihn zu der mitt. 
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leren Figur, welche, mit rotbem Zeuge beffeidet, in größerem An⸗ 
ſehen zu ftehen ſchien. Bor dieſer Figur warf er fich nieder, 
füßte fie und verlangte von Cook dafjelbe. Diejer lieh fi 
geduldig zu der ganzen Ceremonie gebrauchen. 

Wir wurden nun in die andere Abtbeilung des Morai ges 
führt, wo fich ein zehn bis zwölf Fuß im Duadrat haltender, 
ungefähr drei Fuß vertiefter Raum befand. In diejen ftiegen 
wir hinein und Cook wurde zwiſchen zwet hölzerne Göben ge- 
legt, Koa unterftüßte einen feiner Arme und ich — auf Wunſch 
— den anderen. Nun kam eine zweite Prozeifion mit einem 
gebadenen Schwein und einem Pudding, etwas Brotfrucht, 
Kokosnüſſen und dergleichen mehr. Kairikia ftellte fih an 
ihre Spibe, präfentirte Cook das Schwein, und diejelbe Art 
von Geſang ertönte mit regelmäßigen Zwijchenantworten der 
Begleiter. Die Antworten wurden jedesmal fürzer, bis zuletzt 
Kairikia nur zwei bis drei Worte fagte, auf weldye man 
„Orono“ antwortete. 

Nach Beendigung dieſes Opferd, welches eine Biertelftunde 
dauerte, ſetzten ſich die Eingeborenen und gegenüber um das 
Schwein zu zerlegen und die Früchte zuzubereiten. Andere 
fauten und brauten den Awa. Kairikia nahm dann ein Stüd 
Kokosnuß, kaute ed, widelte ed in ein Stüd Zeug und rieb 
damit Cook an Geficht, Kopf, Händen, Armen und Schultern. 
Darauf Treifte der Ama, und nachdem wir von ihm gefoftet, 
riſſen Koa und Paria das Fleifh des Schweined in Stüde 
und ftedten und dieje in den Mund. Sch hatte nicht? dagegen 
von Paria bedient zu werden, da er fehr reinlih um feine 
Perſon war, aber Cook, welcher von Koa geipeift wurde, er» 
innerte fih an das faulende Schwein und konnte nit ein 
Stüdchen herunterbringen; fein Efel wurde, wie man ſich vor 
ftellen Tann, nicht verringert, als der alte Dann, um höflich zu 
fein, es ihm vorfaute. 


Als diefe lebte Geremonie zu Ende war, — und Cook 
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beihloß fie, fobald er e8 nur einigermaßen konnte — verliehen 
wir den Morat, und vertheilten einige Stüde Eijen und andere 
Kleinigkeiten unter dad Bolt, was im hoben Grade zu befrie- 
digen ſchien. Die Meiften zogen fi) nun zurüd und die We⸗ 
nigen, welde blieben, warfen fih nieder, als wir dad Ufer 
paffirten. Wir kehrten ſofort an Bord zurüd.” 

Denn Cook fernerhin and Land fam, wurde er immer 
von einem Priefter erwartet und dieſer ging dann vor ihm ber, 
jagte an, daß der Drono gelandet fei und befahl, vor ihm 
nieder zu fallen; Opfer wurden dann herangetragen und Ges 
länge gefungen. Ein folder Hymnus lautete zum Beilpiel 
(nah Fornander) folgendermaßen: 

„O Lono im Himmel, Du Bielgeftaltiger! Die lange 
Wolfe, die kurze Wolle, die Wolle, weldye gerade über dem 
Horizont liegt, die weit auögebreitete Wolfe, die zuſammen⸗ 
gezogene Wolfe im Himmel, weldhe kommt von Uliuli, von 
Melemele, von Kahiki, von Ulumui, von Hafalauai, von dem 
Lande Lono's in den oberen Negionen, in dem hohen Himmel, 
in der gehörigen Ordnung, in der berühmten Ordnung Leka's. 
D Lalohana, O Olepuu⸗-Kahonua, Eh Fu, Eh Lono, Eh Kane, 
E Kanaloa, Eh Gott von Apapalani Apapanuu's, von Oft 
Kahiki, von Weſt-Kahiki, bier ift das Opfer, bier ift die Gabe. 
Erhalte den Häuptling, erhalte die Beter und fpende den Tag 
des Lichted auf der fchwimmenden Erde! Amen." (Amana, 
ua noa” mit „Amen“ überſetzt, heißt wörtlich: es ift geopfert, 
der Tabu ift aufgehoben). 

Am 4. Februar verließen die Schiffe die Kealakeakua⸗-Bucht, 
um weitere Aufnahmen tu der Snfelgruppe vorzunehmen; ein 
Sturm am 8. beijchädigte fie aber derart, daß fie zurüdfehren 
mußten, und am 11. befanden fie ſich wiederum an ihrem alten 
Plate. 

Sie wurden dieſesmal nicht jo freundlich aufgenommen, 


eine fühlere Ueberlegung hatte den Eingeborenen ar gemacht, 
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dat ihre Vorräthe an Schweinen und fonftigen Eßwaaren jehr 
ſchnell aufgezehrt fein würden, und daß dasjenige, was fie da« 
gegen eintaufchten, nicht viel Werth babe. Ferner mag die 
Zuneigung der Frauen zu den Fremden die Eiferjucdht der 
Männer erregt haben. Endlidy feßte fie der Tod und dad Be- 
gräbniß eined der Matrojen ſehr in Erftaunen, da fie auch den 
Begleitern ded Gottes Lono ein ewiged Leben zugettaut hatten. 

Am 13. Sebruar wurde eine Abtheilung Matrojfen, welche, 
um Waffer zu holen, and Kand gegangen war, von den Ein« 
geborenen beläftigt. Die Ereigniſſe, welche diefem Vorgange 
am 14. Februar folgten und zum Tode Cook's führten, find 
von verjchiedenen Seiten verjchieden dargeftellt worden. Wir 
folgen wiederum Fornander, welder einheimiſche Aufzeicy- 
nungen befonderd berüdfichtigt hat. 

Einige Leute Cook’ 3 vergewaltigten das Sanoe eined jungen 
Häuptlings, Namens Palea. Er leiftete Widerftand und wurde 
von einem der Weißen mit einem Ruder zu Boden gefchlagen. 
Bald darauf ftahl Palea ein Boot von Cook's Schiff. Der 
Diebitahl kann einfach ein Racheakt geweſen oder dem Wunfche 
entiprungen fein, dad an dem Boote befeitigte Eifen gu be— 
fitzen. 

Cook heiſchte von Kalauiopuu, dem König der Inſel, 
das Boot wiederzuſchaffen. Der König konnte es nicht, und 
zwar weil ed, der Nägel wegen, welche feinen Werth aus— 
machten, ſchon ganz außdeinandergenommen worden war. Coof 
ging nun mit bewaffneter Begleitung and Land um den König 
an Bord zu holen, und ihn dort fo lange feftzuhalten bie 
dad Boot erjeßt fei. 

Zu gleicher Zeit wurde die Bucht in Blodadezuftand ver 
jegt, ein Borgang, welcher den Eingeborenen natürlich ziemlich 
unverftändlich blieb. Aller Verkehr zu Wafler war unterjagt. 

Ein Canoe eines benachbarten Diftricted wollte die Bat 
bejuchen, zwei Häuptlinge von Rang befanden ſich in demjelben; 
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es wurde auf das Canoe geſchoſſen und einer der Häuptlinge 
getödtet. Der andere eilte zum König, bei welchem Cook ſich 
auch gerade befand und erzählte das Unglück. Die Begleiter 
des Königs geriethen in Zorn und verhehlten ihre feindſeligen 
Empfindungen nicht, wurden aber zurückgehalten durch den Ge⸗ 
danfen, daß Cook ein Gott ſei. In dieſem Moment näherte 
ih diefem ein Krieger mit einem Speer in der Hand und fagte, 
daß ed fein Bruder gewejen fei, weldhen man getödtet habe, er 
müſſe ihn rächen. Cook traute ihm nicht, da er, wie alle An 
weſenden, leidenfchaftlich erregt war, und feuerte feine Piftolen 
auf ihn ab. Diefem vielleicht übereilten Acte folgte eine Scene 
großer Bermirrung, Cook felbft wurde von einem Steine ges 
troffen und erſchoß den Mann, weldyer ihn geworfen hatte. 
Dann holte er mit feinem Säbel nad) einem Häuptling, Namens 
Kalaimauofahoowaha, aus. Dieſer padte ihn aber, wohl 
nicht um ihn zu tödten — denn er hielt ihn als Gott für uns 
ſterblich — fondern nur um fidy feiner zu vergemiffern. Cook 
wollte fih los machen und fiel dabei jeufzend auf die Erde. 
Sofort rief das Bol: Er fenfzt — er ift fein Gott — und 
erſchlug ihn! | 

Der Drt, wo dies gejchah, heißt Koamaloa. 

Die Bootsmannſchaft, weldye ſich bis dahin zurückgehalten 
hatie, um Cook nicht zu verlegen, ſchoß nun in die Menge. 
Biele wurden getödtet und ald die Kanonen der Schiffe fidh 
bald darauf hineinmifchten, entitand eine allgemeine Flucht. 

Der Leichnam Cook's wurde ind Innere der Inſel ges 
ſchafft, dem Landesgebrauche gemäß das Fleiſch verbrannt und 
die Knochen aufbewahrt. Die Eingeweide ftahlen hungrige 
Kinder, welche fie in der Nacht für Hundeeingemeide gehalten 
hatten, und verzehrten fie. Einzelne Knochen Cook's find 
einige Tage fpäter den Engländern auögeliefert und von 
dielen ind Meer verſenkt worden; andere behielten die Ein⸗ 


geborenen, ſei es aud Rache, um fie ald Fiſchhaken zu be 
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nußen — eine Feindeöfnochen ſtets angethane Schmach, — jet 
es um ihnen Verehrung zu zollen. 

Am 22. Februar verließen die Schiffe die Bai, und am 
15. März die Sandwich⸗Inſeln überhaupt, um nah Europa 
zurüdaufebren. 

Sp unterlag Englands größter Entdeder auf dem Ges 
biete der Erdkunde im erft funfzigften Lebensjahre auf feiner 
dritten Weltreife einem felbft verſchuldeten Schickſale. Wohl 
hätte Cook, vielleicht der fühnfte aller Seefahrer — benn 
nur Magellan’8 Fahrten und Schickſale ließen ſich den jei« 
nigen vergleichen, — noch Großes vollbringen können, allein er 
bat auch ohnedem der Menfchheit genugfam geleiftet. Schon 
nach der zweiten Weltreije ging fein Ruhm über die Erde und 
nichts beweift wohl befler, in weldyem Anfehen er ftand, ald die 
Thatſache, Daß der König der Franzoſen, troßdem er mit Eng» 
land wieder im Kriege ftand, den Befehl ergehen ließ, daß 
Cook auf feinen zum Wohle der Menfchheit unternommenen 
Reiſen nicht nur nicht gehindert werben jolle, jondern daß ihm 
jede nur mögliche Unterftüßung angedeihen zu laffen ſei. Es 
ehrt dieſes ebenjo fehr den Geift der franzöfiichen Nation, als 
ed Zeugnib ablegt von der Anerkennung, mweldye Cook ſchon 
von feinen Zeitgenoffen zu Theil geworden ift. 

Hallen wir furz die Refultate zuſammen, welche die Reifen 
des fühnen Mannes ergaben, fo find ald die beiden hervor 
ragendften Errungenſchaften zu bezeichnen: 

1. Die Aufnahme der Oftfüfte Auftraliend, weil 
diefe Aufnahme Monate lang unter fteter direkter Lebensgefahr 
ftattfand, und weil nur ein Mann von eijerner Beharrlichkeit 
und allfeitiger Umficht dieje Aufgabe löjen konnte; und 

2. Die Umfdiffung des Südpoles auf 60 Grad füd- 
licher Breite, da er hier vollftändig im Dunfelen tappen mußte, 


wiederum unter fortwährender Lebensgefahr. Er ließ bei feiner 
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Kundreife nur an zwei Stellen den Ring offen und verfcheuchte 
damit den Glauben an ein Sübland endgültig. 

Als fernere, kaum minder bedeutende Refultate der Co of’. 
ſchen Reifen find hervorzuheben: 

Die Wohlthat, weldye er den Seefahrern erwies durch Bes 
fämpfung des Storbutes, eine Krankheit, welche mehr 
Menſchen hingerafft hatte, als alle Kriege; 

Tie Entdedung der Sandwich⸗Inſeln und Neu» 
Galedoniend; 

Die Umſchiffung Neu-Seelands; 

Die Abtrennung Auftraliend von Neu-Guinea; 

Die Aufnahme der ganzen Nordweftfüfte Nord» 
Amerifas; 

Die Feitftelung der Thatſache, dab die Erdfeſte aus zwei 
großen Maſſen beftebt, das heißt, dab Aften von Amerika 
durch eine relativ enge Straße getrennt iſt; ferner derjenigen, 
dab zwei Mal mehr Waſſer als Land auf der Ervober- 
flaͤche vorhanden ift; 

Die Erkenntnib der Korallennatur der Säüdſee— 
Inſeln; 

Der Nachweis, welcher vor ihm voͤllig fehlte, daß eine 
Menſchenrace die Erde von Madagaskar an bis zur Oſter⸗Inſel 
bevoͤlkert: die Malayo-Polyneſiſche Race; 

Endlich — um vieles noch zu übergehen — ſeine Aftros 
nomifhen Beobadhtungen: der Venusdurchgang, viele Mond» 
und Sonnenfinfterniffe, die Erfindung verbeflerter Methoden der 
tängenbeftimmung auf der See, und Anderes. 

Bor Allem aber gab Cook ald Charakter und ald Menſch 
jeinen Berufsgenoffen ein Teuchtendes Beifpiel, und bewundernd 
und dankbar fünnen wir und an diefem, wie an der Kraft 
jeines Wollens und an ber Fülle des von ihm Vollbrachten 
erheben! 
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Anhang. 

Die in Folge der epochemadyenden Cook'ſchen Reiſen er: 
ſchienenen Bücher in den Sprachen der civilifirten Länder zählen 
nad) Hunderten. Wir führen im folgenden alle von Cook 
jelbit verfaßten Abhandlungen und Werfe, chronologifch geordnet, 
auf, fowie einige derjenigen, welche die zuperläffigften Reiſe— 
berichte enthalten. 


Bor feiner erften Weltreife veröffentlichte Cook folgende 
Abhandlungen: 


1) An observation of an Eclipse of the Sun at the Island 
of Newfoundland, August 5. 1766 by Mr. James Cook with 
the Longitude of the Place of observation deduced from it. 
Philosophical Transactions of the Royal Society of London. 
vol. LVII. p. 215—16. 1767. 

(Eine Sonnenfinfternig- Beobachtung bei der Inſel Neufundland am 
d. Auguft 1766, nebft der aus berjelben abgeleiteten Länge des Beob- 
achtungsorted. Philoſophiſche Abhandlungen ber königl. Gefellichaft 
von London.) 

2) James Cook: Remarks on a passage from the river 
Balise in the Bay of Honduras to Merida, the capital of the 
province of Jucatan in the Spanish West Indies, London 
1769 ın 8° | 

(Bemerkungen auf einer Reife von dem Fluſſe Balize in der Bucht 
von Honduras nah Merida, der Hauptitadt der Provinz Yucatan in 
Spaniſch Weft- Indien.) 


Erſte Reife, vom 26. Auguft 1768 bis zum 12. Suli 1771: 


3) Observations made by appointment of the Royal 
Society, at King George’s Island in the South-Sea; by Mr. 
Charles Green, formerly Assistent at the Royal observatory 
at Greenwich and Lieut. James Cook of His Majesty’s Ship 
tbe Endeavour. Philosophical Transactions. vol. LXI. p. 
397—421. 1771. 

(28) 


29 


(Beobachtungen, angeftellt im Auftrage der königl. Gefellichaft bei 
ber König-Georg- Infel in der Süd⸗See, von Herrn Charles Green 
vormals Ajliftent am fönigl. Objervatorium zu Greenwich und Xieut. 
James Cook von Seiner Majeſtät Schiff Endeavour.) 


4) Variation of the Compass, as observed on board the 
Endeavour Bark, in a voyage round the world. Commauni- 
cated by Lieut. James Cook, Commander of the said Bark. 
Philosophical Transactions. vol. LXI. p. 422—432. 1771. 

(Bariation des Compaß, beobachtet an Bord der Barfe Endeavour 
auf einer Reife um die Welt. Mitgetheilt von Lieut. Sames Cook, 
Somandant der genannten Barke.) 

5) An account of the Flowing of the Tides in the South 
Sea on board His Majesty’s Bark the Endeavour. By 
Lieut. James Cook, Commander, in a letter to Nevil 
Maskelyne, Astronomer Royal and F.R.S. Philosophical 
Transactions. vol. LXII. p. 357 — 358. 1772. 

(Ein Bericht über das Fliegen der Gezeiten (Ebbe und Fluth) in 
der Sid-Se an Bord ©. M. Barke Endeavour. Bon Lieut. 3. 
Cook, Sommandant, in einem Briefe an Nevil Magfelyne, Tönigl. 
Aftronom und Mitglied der königl. Geſellſchaft.) 

6) An account of the voyages undertaken by the order 
of His present Majesty for making discorveries in the Southern 
Hemisphere and successively performed byCommodoreByron, 
Captain Wallis, Captain Carteret and Captain Cook, in 
the Dolphin, the Swallow and the Endeavour, drawn 
ap from the journals, which were kept by the several com- 
manders and from the papers of Jos. Banks Esq. By John 
Hawkesworth. Illustrated with charts and maps. London. 
W. Strahan etc. 3 vol. 4°. 1773, 

Deutſche Meberjegung: S. PHawkesworth: Ausführliche und 
glaubwürdige Gejchichten der neuejten Reiſen um die Welt, aus 
den Zagebüchern der Commodore Byron, Gapitain Wallis, 
Sapitain Carteret, Sapitain Cook und der Naturforfcher 
Banks und Solander Aus dem Engliſchen von S. 8%. 
Schiller. Berlin. Haude & Spener. 3 Bände in 4°. 1774. 

7) Banks and Solander: A journal of a voyage 
roand the world in H. M.’s ship Endeavour in the years 
1768— 1771, undertaken in pursuit of natural knowledge, at 
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the desire of the Royal Society, containing all the various 
occurrences of the voyage, with deseriptions etc... . , to 
which is added a concise vocabulary of the languages of 
Otahitee. London, printed for J. Becket etc. 4°. 1771. 

(Banks und Solander: Ein Tagebud) einer Reife um die Welt 
in © M. Schiff Endeavour in den Sahren 1768— 1771, unter: 
nommen zu naturmwiffenfchaftlichen Zwecken, auf Wunſch der Tönigl. Ge⸗ 
felichaft, mit allen Keifeerlebniffen, Beichreibungen ic. . .., nebit 
einem kurzen MWörterverzeichniffe der Sprachen von Otaheiti.) 


Zweite Reife, vom 13. Suli 1772 bis 29. Suli 1775: 


8) The Method taken for preserving the Health of the 
Crew of His Majesty’s ship the Reaolution during her 
late voyage round the world. By Capt. James Cook. F.R.S. 
Philosophical Transactions. vol. LXVI. p. 402—6. 1776. 

(Die Methode, melde befolgt wurde um die Gejundheit der Ber 
fabung ©. M. Schiff Refolution während feiner letzten Reife um 
bie Welt zu bewahren. Bon Gapitain James Coof, Mitglied der 
fönigl. Gejellichaft.) - 

9) Of the tides in the South Seas. By Captain James 
Cook. F.R.S. Philosophical Transactions. vol. LXVI. 
p. 447 — 449. 1776. 

(Bon den Gezeiten in der Südſee.) 

10) A voyage towards the South Pole and round the 
world performed in His Majesty’s ships the Resolution and 
Adventure in the years 1772, 1773, 1774, 1775, written 
by James Cook, Oommander of the Resolution, in which 
is included Captain Furneaux’s narrative of his proceedings 
during the separation of the two ships. London. W. Strahan 
& Cadell. 2 vol. 4°. 1777. (Erſchien 1784 in 4. Auflage.) 

Deutiche Ueberfegung: I. Cook: Tagebuch feiner neueften 
Reife um die Welt und in der füdlichen Hemifphäre in den 
Sahren 1772 — 1775, nebft Furneaux's Reife um die Welt in 
den Sahren 1772 — 1775. Aus dem Engliihen von 3. M. 
Engelbredt. Leipzig. Weygand. 1776. 

11) Voyage round the world in H. Brit. Ms sloop 
Resolution, commanded by Captain James Cook during 
the years 1772—1775. By George Forster. London. 
Printed for B. White etc. 2 vol. 4°. 1777. 
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Deutihe Weberfeßung: Reife um die Welt während der 
Sabre 1772—1775 in dem Sciffe the Resolution, unter: 
nommen, bejchrieben und herausgegeben von G. Forſter. Vom 
Berfafler jelbit aus dem Engliſchen überfeßt, nebit dem Weſent⸗ 
Iichften aus Captain Cook's Tagebüchern und anderen Zuſätzen 
vermehrt. Berlin. Haude und Spener. 2 Bände. 4°. 1778 - 1780. 
(3 Bände. 8°. 1784.) 

12) John Reinold Forster: Obbservations made 
during a voyage round the world on physical geography, na- 
tural history and ethic philosophy. London. Robinson. 4°. 1778, 

Deutjche Ueberſetzung: 3. R. Sorfter: Bemerkungen über 
Gegenftände der phyſikaliſchen Erdbeichreibung, Naturgefchichte 
und fittlihen Philofophie, auf feiner Reife um die Melt ge« 
fammelt, überjeßt und mit Anmerkungen vermehrt von ©. Forſter. 
Berlin, Haude & Spener. 8°. 1785. 


Dritte Reife, vom 12. Suli 1776 bis 14. Februar 1779; 


13) A voyage to the Pacific Ocean, undertaken by 
command of His Majesty for making discoveries in the 
Northern Hemisphere to determine the position and extent 
of the West side of North America, its distance from Asia 
and the practibility of a northern passage to Europe, per- 
formed under the direction of Captains Cook, Clerke and 
Gore, in the years 1776, 1777, 1778, 1779, 1780. In 3 vol. 
Vol. Iand II written by James Cook, vol. III by Captain 
James King. Published by order of the Lords of the 
Admiralty, with maps, charts, portraits etc. by Henry 
Robert and J. Webber. London. W. & A. Strahan. 3 vol. 
4°. Atlas folio, with 87 plates. 1784. 

Deutſche Ueberfegung: Dritte Entdedungsreije in der Sitd- 
fee und nah dem Nordpol während der Zahre 1776— 1780. 
Aus den Tagebüchern der Schiffabefehlähaber Cook, Clerke, 
Gore und King, ingleihen Anderſon's vollftändig bejchrieben. 
Aus dem Engliſchen überjegt mit Zujäßen, ingleichen mit einer 
Einleitung über Cook's Berdienfte, und Charakter, ingl. über 
Entdedungen überhaupt, von ©. Forſter. Mit Kupfertafeln 
und Karten. Berlin. Haude & Spener 2 Bde. 4°. 1787. 
(Daſſelbe 2 Bände 1789.) 
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14) W. Ellis: An authentic narrative of a voyage per- 
formed by Captain Cook and Olerke during the years 
1776— 1780 in search of a North West passage between 
the continents of Asia and America, including a faithful 
account of their discoveries and the unfortunate death of 
Captain Cook. London 2 vol. 8°. 1782. (Ellis war 
Chirurg auf der Refolution.) 

Deutiche Meberfegung: W. Ellis: Inverläffige Nachricht 
von der dritten und leßten Reife der Capitäne Cook und Clerke 
in den fönigl. Schiffen die Refolution und Discovery im 
den Sahren 1776— 1780, befonderd in der Abficht eine nords 
weftliche Durchfahrt zwiſchen Afien und Amerifa ausfindig zu 
machen. Aus dem Cnglifchen überfeßt von Adelung, nebit 
einer Karte. Leipzig. Scywidert. 8°. 1783. 


Meber alle drei Reiſen handeln unter Anderen: 


15) Gefchichte der Seereiien und Entdedungen im Südmeer, 
welche auf Befehl Seiner Großbritanniſchen Majeftät George IIL 
unternommen worden find. Aus den Tagebüchern der Schiffs⸗ 
Befehlshaber und den Handichriften der Gelchrten Sir 9. 
Banfs, Dr. Solander, Dr. F.R. Forfter, Dr. ©. Forfter 
und Herrn Anderjon’s, welche diejen Reiſen als Naturkundige 
beigemohnt haben. Aus dem Englifchen überjebt von ©. Foriter. 
Mit Zuſätzen für den deutichen Lejer. Berlin. 6 Bände 4°. 
1778 — 1787. 

16) James Eoof: Drei Reifen um die Welt. Neu heraus⸗ 
gegeben von Fr. Steger. Leipzig. Senf. 2 Bände 8°. 1874, 
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IT pt von Wehr. Unger (Th. Grimm) in Berlin, Schönebergerfir. 170. 


Ans deutſche Haus 


zur 


Zeit der Renaiſſance. 


Theodor non Huher-Liebenen, 
fönigl. Oberlanbesgeriht3-Rath in Nürnberg. 


Eh 


Berlin SW., 1882. 


Berlag von Barl Habel. 
(€. 6. Lüderity'sche Berlagsbacyhandlung.) 
33. Wilfelm-Etrafe 33. 


Das Recht der Meberfekung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Menn wir jener großartigen Epoche in. der beutfchen Kultur- 
entwidelung gedenten, welche fich etwa von Anfang des X VI. Jahr⸗ 
bundert3 an bi8 zum Beginn des dreibigjährigen Kriege — alfo 
bis zum Sabre 1618 — erſtreckte und gewöhnlich mit dem Namen 
der „Renaiffance* bezeichnet wird, in welcher ber finftere, morſch 
gewordene Bau ded Mittelalter, von dem über die Alpen wehen- 
den Lenzesſturme einer idealeren geiftigen Bewegung in jeinen 
Grundveſten erjchüttert, im fich zuſammenbrach, jo zeigt ſich und 
vorzugdweije dad deutſche Städtemejen ald der Boden, auf 
welchem fich gleichzeitig mit der weiteren Ausbildung der Städte- 
verfafjungen auch jene mächtige Kulturentwidelung vollzog; es 
ift das deutiche Bürgerthum, worin die Renaiffance ihre fräftigften 
Wurzeln ſchlug, und bier ift es vor Allem dad deutjche Bürger- 
haus, deſſen Veredlung beiläufig vom Jahre 1520 bis in die 
erſten Sahrzehnte des XVII Jahrhunderts ihre hauptſächlichſte 
Aufgabe war. Dieſe Veredlung machte ſich nicht bloß an ſeiner 
äußeren und inneren materiellen Geſtaltung, ſondern in logiſchem 
und nothwendigem Zuſammenhange damit auch in geiſtiger Be⸗ 
ziehnng, an ſeinem innerlichen Leben und Treiben gelfend, und 
deshalb wird auch eine Schilderung des deutſchen Hauſes zur 
Zeit der Renaiſſance nur dann ein vollſtändig umfaſſendes Kultur⸗ 
bild erſchauen laſſen, wenn wir — wie nachfolgend verſucht 
werben ſoll — diefe beiden Seiten in den Kreid unjerer Bes 
tradhtung ziehen. — 

Die fogenannte Renatffance bildet den merkwürdigen und 
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bodyinterefjanten Wendepunft zwilchen Mittelalter und moderner 
Zeitrichtung, fie bewirkt eine mächtige, umfaljende Umänderung, 
und tiefeindringende Umformung der mejentlichiten Verhältnifje 
auf allen Gebieten des geiftigen wie des materiellen Daſeins, 
weldye den allmähligen Umfturz des Alten mit dem aud deſſen 
Ruinen emporwadljenden Keime ded Neuen zur Folge hatten 
und einen beftimmenden, fortwirkenden Einfluß auf unfer ganzes 
moderned Leben geäußert haben. 

Mit Recht hebt hierbei der große Kulturbiftoriter Salob 
v. Falke hervor, daß vielleicht fein Abjchnitt der Weltgeſchichte 
einen jo originellen, einheitlichen und in ſich abgeſchloſſenen 
Charakter an fich trage, feine andere Zeitperiode die Menjchen 
fo in demfelben Geifte und unter denfelben ſtarren Formen zu: 
fammenband, ihnen die gleichen Gefühle und Gedanken unter: 
hob und fie feit am diejelben gefettet hielt, wie das Mittels 
alter. 

Wenn wir aud) in der Kulturentwidelung aller Völker zu 
allen Zeiten überhaupt namentlicdy die Religion als einen Haupt⸗ 
faltor erbiiden, jo lag doch ganz vorzugsweiſe dem Mittelalter . 
die theofratifche Idee zu Grunde, der Gedanke der Verwirklichung 
eined Gottesreiches, und zwar nicht, wie nach der reinen Lehre 
Chriftt, blos für jene Welt, jondern ſchon hienieden auf Erben, 
welcher Gedanke mit feinem ehernen, dogmatiichen Köhlerglauber 
und feiner alle Zweige bed Wiſſens beberrjchenden Scholaftif, 
mit feiner ascetiihen Schwärmerei für da8 Wunderbare und 
Uebernatürliche nebit allen fidy hieraus ergebenden abergläubifchen 
Borftellungen und Borurtbeilen, mit feiner ganzen finfteren, jede 
freiere geiftige Bewegung und jede wahre Humanität aus⸗ 
Ichließenden Anſchauung dad geſammte Leben durchdrang und 
ihm feinen eigenthümlichen, überall Religion oftentirenden, mit . 
Religion koketirenden Charakter aufprägte. Das innerfte Weſen 
dieſer ganzen Zeitrichtung berubte auf der Stabilität, e8 war 
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der Konjervatismus bis zu feinen äußerſten SKonfequenzen; 
allein ed giebt nach der ewigen, höheren Weltordnung hienieden 
nirgends einen Stillftand, fondern überall nur ein immerwähren: 
des Fortjchreiten, fei ed nun zum Befleren oder zum Schlimmeren, 
— nur in der Bewegung ift Leben, jedes Stilleftehen aber be⸗ 
deutet Tod! — 

Und fo ging auch jene ftarre Idee an dem Anpralle der 
fortfchreitenden Zeit und der Macht Ihrer faktifchen Berhältniffe 
zu Grunde, das Rad der Geſchichte rollte unaufbaltiam weiter 
und es tft ein vergebliched Bemühen derjenigen, welche daffelbe 
wieder rückwärts zu drehen verfuchen möchten! — Und wie dad 
erfte Glied jener die Menſchheit zufammenhaltenden Kette ſich 
löfte und damit auch die übrigen Glieder ihre Kraft verloren 
batten, wie die aufflärende Weberzeugung fich mehr und mehr 
Bahn brad), daß die biöherigen Anſchanungen hohl, unfruchtbar 
und zur Erzeugung neuen, frijchen Lebens unbrauchbar feiern, 
da hatte jemed ganze durch Jahrhunderte hindurch Fünftlich auf: 
gethürmte Gebäude feine Grundlage verloren und jene ganze 
mittelalterliche Melt, jene Welt des Ritterthumes, der Romantif, 
ber Slaubend- und Gefühls⸗Schwärmerei, des gefellelten Denkens 
und Empfindend mußte vor jenem Anpralle in Trümmer gehen. 

Sehr zutreffend ſpricht ſich der genannte Gelehrte über 
diejed Ummwandlungd- Stadium folgendermaßen aus: 

„Wir jehen dieſes denfwürdige Schauspiel befonderd gegen 
den Ausgang ded AV. Jahrhunderts bin, wir ſehen e8 mit 
allen Konfequenzen, welche eine folche geiftige Auflöfung mit 
ih führt. Wir ſehen aber zugleich unter den fallenden 
Trümmern, unter dem Weltenſchutte, das frifche, grüne Leben 
der neuen Zeit ſich regen und rühren, um die Geifter mit 
neuen Ideen zu füllen, um neue Formen an die Stelle der 
alten, abgelebten zu bringen. Beide Seiten zugleich‘ in ihrem 
Nebeneinander und Durcheinander bilden den eigentlichen 
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Charakter des XV. Jahrhunderts oder jener Periode, welche 
dem Anbruche der neuen Zeit vorausging. Sie beide zu=- 
ſammen find die Urſache, daB dieſe furze Periote vielleicht 
den größten Reichthum mannigfadyer Erfcheinungen auf ein 
mal darbietet, den die Geſchichte kennt. Narcheit und Weis— 
beit wohnen gejchwifterlich unter demjelben Hut; Frivolität 
und religiöjer Eifer — um nicht zu Jagen Frömmigkeit — 
Ichlagen in derjelben Bruft, Rohheit und Schamloſigkeit ver» 
tragen ſich aufs Befte mit der feinften Eitte, mit der Humanften 
Bildung, mit ter peinlichften, gezierteften Etiquette.“ 

Nur fo ift es — um als Betipiele blos einige der grellften 
Kontrafte zu der fonftigen theologiichen Färbung der damaligen 
Zeit anzuführen — erflärlih, wie der Magiftrat von Ant= 
werpen beim Einzuge Karl V. dortſelbſt dem Kaiſer unter 
anderen Schauſpielen auch die fchönften und vornehmften Mäddyen 
der Stadt nur mit einem Slorgewande befleibet vorführen konnte 
und erfcheint der Zweifel verzeihlicd,, welchen heutzutage jo Manche 
an der hiſtoriſchen Treue einer folhen Darftellung in Makart's 
befanntem Bilde dieſes Einzuges erhoben haben; wurde ja auch 
Ludwig XI. bei feinem Einzuge in die Stadt Paris im Jahre 
1461 in ähnlicher Weile empfangen und unter den Schauſpielen 
vor Karl dem Kühnen im Jahre 1468 zu Lille traten im 
Urtheile des Parid die drei Söttinnen ebenfall8 in einer ganz 
der Mythe entiprechenden äußeren Erjcheinung auf. — 

Während aber in Italien am wärmeren füblichen Himmel, 
unter welchem da8 Leben ſchneller pulfirt und jede Wandlung 
fi raſcher vollzieht, die Morgenröthe der neuen Zeit [yon zu 
Beginn ded XV. Jahrhunderts emporgeitiegen war, hielten ſich 
tm fälteren, weniger fchnell und leichtlebigen Norden — nament- 
ih in Deutſchland — die mittelalterlihen Zuftände noch ein 
Sahrhundert länger, bis auch da nad langem Winter der dem 
Menichengeichlechte durch die Gottheit felbit tief eingepflanzte, 
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unbewnhte Drang nach Fortichreiten und fittlicher Veredlung 
den Frühling erfcheinen ließ. in wunderbarer Lenzeshauch — 
zunädft ausgehend von der in Stalien wieder. entdedten Herr, 
lichkeit des klaffiſchen Alterthums — durchwehte nach Lübke's 
bezeichnenden Worten in ſeiner meiſterhaften geſchichtlichen Dar⸗ 
ftellung der Renaifſance die ganze Zeit; wohl wächſt er im ges 
waltigen Ringen des Alten mit dem Neuen nicht felten zum 
verheerenden Sturmwinde an, allein gleichwie im alljährlichen 
Frühlingskampfe der Natur bricht auch da die Sonne fiegreich 
durch die Dunkelheit, Göthe's lebte Worte: „Mehr Licht!“ 
werden auch bier erfüllt und ein von wahrer Humanität ge- 
tragener, lebendfriicher geiftiger Hauch, ein in die Tiefen ber 
Ratur und des menjchlichen Geiftes dringendes Erkennen, eine 
von ihren bisherigen Fefleln befreite Verftandesthätigfeit, eine’ 
Reinigung und Läuterung der allgemeinen Sitte, eine Ver⸗ 
geiftigung des Materiellen und eine Veredlung des Realen ind» 
gefammt Löft die Welt aus dem mittelalterlichen Banne, welder 
Beginn eined höheren Kulturlebend - damald einen Ulrich 
von Hutten zu dem Audrufe begeifterte: „OD Sahrhundert! 
Die Geifter erwachen, die Kunft und die Studien blühen, es ift 
firwahr eine Luft und eine Freude zu leben!" — 

Nachdem in Stalten diefe Regeneration, diefe geiftige Wieder: 
geburt, vorzugsweiſe auf dem Gebiete der Kunft mit ihren uns 
fterblichen Meiftern Raphael, Michel Angelo Buonarotti- 
Leonardo da Binci, Julio Romano, Roffo, Primatrice 
u. A. ihren Anfang genommen hatte, auf jenem Gebiete, wo 
die regere Phantafie und die mehr vorherrfchenden finnlichen 
Empfindungen in erfter Linie von der wiedergefundenen Herr- 
Iichleit der antiken Formenwelt fich angezogen fühlen mußten, 
trat diefelbe in Deutjchland, welches ja auch vornehmlich als 
das Land der Denker und Philofophen bezeichnet wird und wo 
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einzog, welche dajelbft in den Sahren 1510—15%0 ihren Anfang 
nahmen, zunächſt auf rein geiftigem, namentlich auf religiöfem 
Gebiete auf. Eine gewaltige Bewegung entitand bier durch die 
Reformation und auf. dem durd) Diefelbe von allen mittelalter- 
lichen Zeubal-Laften befreiten Boden, zufammenfallend mit der 
als das fouveränfte aller neueren Kulturmittel ericheinenden Erfin- 
dung der Buchdruderkunft und mächtig durch dieſelbe befördert 
erblühte nicht blo8 eine wahre Wiſſenſchaft in al’ ihren verichie- 
denen Zweigen, jondern ed entitand auch in der durch Luther’ 
Bibelüberſetzung purifizirten und markvoll ausgebildeten deut- 
Ihen Sprade eine eigentliche Volks⸗Poeſie, ald deren Re— 
präjentanten nur der Meifterfänger Hand Sachs von Nürnberg, 
fowie der Herzog Heinrich Julius von Braunfchweig er⸗ 
. wähnt werden ſollen. 

Es konnte aber nicht fehlen, daB dieſe geiftige Bewegung 
ihren Reflex auch in Deutichland allmählig auf die Kunft und 
die ihr verwandten Gewerbe warf, und erjcheint es bier von 
größter Bedeutung, daß fie das firchliche vom weltlichen Kunfte 
gebiete trennte, welch' leßtered unter der Alles beherrichenden 
hierarchiſchen Macht ded Mittelalterd faft völlig brady gelegen 
war, und eine mächtige, lebenäfriiche und lebensfrohe Profan- 
tunft erftehen ließ; denn wenn Kunft und Kunſtgewerbe aller- 
dings auch ſchon im Mittelalter eine Pflege gefunden hatten 
und der Kirche das unbeftreitbare Verdienft gebührt, nach dem 
im Zeitenfturme erfolgten Untergange der Haffiichen Welt dem 
Reſte der antiken Kunftfertigfeit allein nod eine dieſelbe 
Tonfervirende Zufluchtöftätte gewährt zu haben, jo ging doch 
vorberrfhend alle Pflege der Kunft und des kunſtgewerblichen 
Schaffens von der Kicche nur zu ihren Kultus-Zweden aus und 
alle anderweitige Theilnahme hieran hatte mehr oder weniger 
einen religiöfen Beweggrund. Und fo jehen wir denn ſchon 
im Mittelalter jene Eunftwollen gothiſchen Dome und Münfter 
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fi erheben, jeder ein fteingewordener Lichtftrahl, der wie ver» 
Löwerte Himmelsfehnfucht fih in die Lüfte ſchwingt, und 
deſſen Thürme und Thürmchen mit leichten, durchbrochenen 
Spitengeweben, deffen Fialen ohne Zahl ala fteinerne Andachts⸗ 
firablen nach oben in das Blau des Aetherd ftreben, und zwar 
zu einer Zeit, wo noch alle Profangebäude aus Holz erbaut 
und mit Stroh oder Schindeln gededt waren, und wo es — 
wie 3.8. bis zum Sabre 1436 in Frankfurt a. M. — in den 
Wohnhäufern noch nicht einmal Rauchfänge gegeben hat. Das 
ganze Fünftleriiche und kunſtgewerbliche Schaffen Tonzentrirte 
fid) in dem theokratiſchen Grundgedanfen der Zeit und empfing 
aus ihm feine hauptlächliche Anregung, dad gefammte profane 
Gebietaber war damals noch größtenthetld ein unkultivirtes Feld. 

Diefe Zuftände finden einen berebten Ausdrud z. DB. in 
jener Inſchrift, welche der Künſtler Lukas Mofer von Weil 
im Sabre 1431 auf feinen Altarfchrein in der Kirche zu 
Ziefenbrunn fchrieb: 

„Schrie Kunft, ſchrie und Elag did) fehr. 
Din begehrt jerz Niemen mer. So o we," 

oder in der Stelle- eined Briefed des berühmten Nürnberger 
Meiſters Albrecht Dürer vor feiner Rückkehr aus Venedig 
an feinen Freund, den Gelehrten Willibald Pirdheimer in 
Rürnberg: „DO wie wird mid) daheim nad) der Sunnen frieren; 
Hie bin ih ein Herr, daheim ein Schmaroßer!" nicht minder 
aber ſpiegeln fich diefelben in einem anderen Briefe dieſes Meifterd 
an feinen genannten Freund ab, "worin die Bemerkung vor- 
fommt, es werde feinem bochgeehrten Freunde wohl eine 
Schande fein, auf der Gaſſen mit einem armen Maler zu reden”, 
oder noch braftifcher in jener jpäteren Bittjchrift Dürer’3 an 
den Rath feiner Vaterftadt, worin er demjelben vorftellt, „daB 
er dieſer feiner Heimathftadt in 30 Sahren mehr umfonft 
denn für Geld gedient habe”, fo daß der Schriftfteller 
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Vitruvius indbefondere in Bezug auf Dürer mit Recht ſich 
darüber tadelnd ausſpricht, daß „nit allein dieſer zeit treffliche 
fünftner fein gebürliche ehr erlangen, fondern etwa ihr täglich 
brot nit darbey haben mögen, das den Teutſchen Fürften kein 
geringe ſchandt“. 

Indeſſen dauerte es in Deutſchland, wo die durch das Ein⸗ 
dringen der neuen Elemente entſtandene allgemeine Gährung 
fanatiſchen Streit und verheerende Kämpfe zur Folge hatte, noch 
bis zum Augsburger Religionsfrieden vom Jahre 1555, als wieder 
einige Ruhe eingetreten war und man nun wieder Muße, Mittel 
und Luſt auch für die Thätigkeit der Phantaſie in der neu⸗ 
erftandenen Welt klaſſiſcher Sormenfchönheit fand. 

Außer jener Ausſcheidung der Firchlichen von der Profan⸗ 
Kunft begünftigten aber auch noch andere äußere Berhältniffe 
das Aufblühen der letzteren im Geifte ber Renaiffance. j 

Wie bereitd berührt bildeten die deutichen Städte, im 
welchen fi} unter der neuen Ordnung der Dinge ein mächtigeß 
Bürgerthum begründet hatte, den Hauptboden, auf weldem fidh 
die Renaiffance weiter entwidelte.e Dort gelangte gerade zu 
jener Zeit da8 Gewerbe und Hand in Hand mit demjelben der 
deutiche Handel, welcher dem neuen Geiſte durch feine Ver⸗ 
bindungen mit Stalien weiteren Eingang verichaffte, zugleich 
aber auch größere Reiſen in andere Länder und dadurch die 
Aneignung fremder, geläuterter Anjchauungen und Bildung fowie 
feinerer Sitten vermittelte, zu voller Blüthe, beide zufammen 
verliehen aber auch dem damaligen Bürgerftande die Mittel, 
um nicht bloß für die nöthigſten Lebensbedürfniſſe jorgen jondern 
dem irdifchen Dafein auch jenen durch die Kunft verfchönerten 
und geadelten Luxus geftatten zu fönnen, weldher als ber 
eigentliche Xebensgenuß in des Wortes reinfter und edelfter Bes 
deutung erjcheint, und deſſen Realifirung erft dann möglich 
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Zuſammenwirken dad Material hierzu leichter und beliebiger 
verichaffen und entiprechend zu verarbeiten verftehen. So lange 
der Menſch — wie Em. Herrmann in feinem gelftvollen 
Werke über: „die Kaunen der Pracht” in ähnlicher Weiſe fich 
ausſpricht — noch um die Exiſtenz für fich und die Seinigen 
fi müht und plagt, folange ihn Streit und Kampf umtoben, 
die Vertheidigung bed Lebens feiner Familie und die Sicherheit 
ſeines Heerdes, die Herbeilhaffung des nothwendigſten täglichen 
Bedarfed alle feine Kräfte in Anſpruch nehmen, tft ihm die 
Welt eine fremde Herberge, in der man ſich vorübergehend ein⸗ 
Iogirt und deöhalb nur für das Allerdringendfte Sorge trägt; 
erſt wenn biejed Stadium der wirthſchaftlichen Entwidelung, 
welches den größten Theil des Mittelalterd hindurch währte, 
überwunden ift, wenn noch etwas übrig bleibt und dies Uebrige 
fi) durch das unter der Negide ded Friedens aufblühende Zus 
fammenwirfen der Gewerbe und des Handeld zum Weberfluffe 
fteigert, fiebt man fidy verwundert um in der Welt und findet, 
dab fie doch ganz behaglich werden könnte, fobald nur einmal 
die rechte Muße und die rechten Mittel zu Gebote ftehen. Und 
während im erften Stadium das Menfchengeichlecht fich nur 
bei befonderen ftantlihen unt Familien-Ereigniſſen lediglich zum 
toben Prunfe mit Maflen aufzufchwingen vermag, verall« 
gemeinert umd veredelt fich die Lebensfreude im der folgenden 
Epoche, welche Herrmann die Periode des edeln Gleichgewichtes 
benennt, auch in Bezug auf die nicht blos abfolut nothwendigen 
Bedürfniffe des irdiichen Daſeins, insbefondere auch auf die 
Berfchönerung und behaglichere Geftaltung und Einricdytung der 
Wohnung. Hierfür bildete aber naturgemäß gerade das bürger- 
liche &lement den geeignetften Boden. Durdy harte Arbeit ge 
ftäblt und des eigentlichen Werthes jeined aus eigener Kraft 
mühevoll erworbenen Ueberfluffes ſich bewußt, weniger nad) Außen 


gezogen, wie die höheren Stände, ſondern durch fein Schaffen 
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und feine Familienverhältniffe zunähft auf fein Heim an- 
gewiefen und darin feitgehalten, mußte der Bli des Bürgers 
auch in eriter Linie auf diefe8 Heim gerichtet fein und fuchte er 
dbadjenige, was jene höheren Stände mehr im Äußeren Prunke 
und glänzenden Feften zur Schan trugen, zum größeren Komfort 
und zur verichönerten Geftaltung feines häuslichen Lebens zu 
verwenden, welches gerade für ihn feine eigentliche Welt aus» 
machte. — ' 

Der mit der Blüthe der Gewerbe und des Handels gleichen 
Schritt haltende, fchon vom XV. Jahrhunderte an zunehmende 
Wohlſtand in Deutichland, welcher dafjelbe damals zum reichften 
Lande der Welt machte, hatte aber die zu Ende des Mittelalters 
überfhäumende Lebendluft und Genußſucht der Zeit allmählig 
bi8 zur unmäßigen Ueppigfeit gefteigert, neben welcher eine all- 
gemeine Rohheit der Sitten eingerijlen war, die und einen 
Ichlagenden Beweis dafür liefert, wie alle ftarre, geifttödtende, 
lediglich theologifche Dogmendrillerei, alle blog äußere Religiofität, 
ohne die allein wahre, innere Bildung und Veredlung des 
Geiftes und des Herzend zuleßt nur zur Verwilderung führt. 

Es dürfte bier eine furze Schilderung damaliger Zuftände 
nicht unintereffant fein, nachdem wir das deutſche Haus in jenen 
Zeiten nicht blos Außerlidy, fondern auch innerlich betrachten 
wollen und hieraus am beiten erjchen werden kann, wie noth- 
wendig und wie wohlthätig die reinigende Kraft der Renaiffance 
auch für das damalige fittliche Kulturleben war. 

Eine werthvolle Duelle, aus der wir unfere Kenntniß bier 
von zu jchöpfen vermögen, befiten wir in der Monographie 
eined gewiflen Ritter8 Hans von Schweinichen, weldye Goethe 
ein merfwürdiged Geſchichts⸗ und Sittenbuch, eine Symbolit der 
vollfommenften Art für gewiſſe Zuftände nennt, welde Schrift 
zwar fein Leſebuch fei, die man aber gleichwohl gelefen haben 
müffe. Diefelbe enthält die ganze ungeſchminkte Xebendbefchreibung 
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des Berfafferd, fie zeichnet und aber hierbei ein trübes Bild des 
fittlihen Werthes insbejondere der damaligen höheren Stände 
und. zunächſt auch des damaligen Adels. 

As Knabe fommt er zum einfachen Dorffchreiber, wo er 
fi des Lefend und Schreibens, ſowie — nad jeinen Worten — 
anderer joldyer adeliger Tugenden befleibiget. Bon einer höheren 
Bildung ift feine Rede, demungeachtet wird er ein vielvermögender 
Beamter feines Herrn, ded Herzogs Friedrich von Liegnitz, dem 
er längere Zeit dient. Zuerft Page des Herzogs erhält er feine 
weitere Ausbildung — wenn man bdiejelbe jo nennen darf — 
mit defien Sohne und einem anderen Junker, wobei es jedoch 
nicht beſonders ftreng hergegangen zu fein fcheint, denn er 
Ichreibt hierüber: 

„Bir mußten, wenn Shro Gnaden betrunfen waren, mehren 
tbeild gleich im Zimmer liegen bleiben, denn Ihro Gnaden 
gingen dann nicht zu Bette. — Sie waren aber in der custodia 
jehr gotteöfürchtig und Abends oder Morgens, Sie waren nun 
vol oder nüchtern, beteten Sie fleißig — und zwar Alles in 
Latein!" was dem guten Sunfer. befonderd imponirt zu haben 
ſcheint, und welche gleichlam zur Entſchuldigung feines Herrn 
über defjen fonftige Religiofität beigefügte Bemerkung fo redkt 
eigentlich die lediglich in der äußeren Form ſich concentrirende 
und damit begnügende mittelalterliche Ethik charafterifirt. — 

Und wir- haben bier nidht etwa eine Ausnahme vor und, 
fondern Schweinichen entwirft und von der Lebensweiſe in feinen 
Gefellichaftätreifen überhaupt auch nocd folgende erbauliche 
Skizze: 

„Des Morgens, wenn man. aus dem Belle aufgeftanden, 
war ſchon das Eſſen auf dem Tiſche, und dann hat man fort- 
getrunfen bis zur rechten Mahlzeit, von da aber wieber bis 
zur Abendmahlzeit.“ 

Auf welch' tiefer Stufe die fittliche Bildung damald über- 
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haupt ftand, erfieht man auch aud der groben Behandlung, 
womit ſelbſt Den Frauen der höchften Stände von Eeite ihrer 
Satten begegnet wurde. So giebt der erwähnte Herzog feiner 
Gemahlin an der Hoftafel wegen eined umbedeutenden Wort- 
wechjeld einen jo derben Schlag in das Geſicht, dab fie ein 
blaues Auge davonträgt, was jedoch die edle Frau keineswegs 
davon abhält, gleich darauf mit ihren Töchtern für ihren Gatten 
bei allen benachbarten Städten umd SKlöftern auf den Bettel 
auszugehen. 

Ungeheuer war dabei die Ueppigkeit in allen Schichten der 
Geſellſchaft, und zwar nicht blos bei befonderen Familien» 
Sreigniffen, jondern ebenjo im alltäglichen Leben, namentlich in 
der Kleidung, wo 3. B. Unmaſſen von Stoff zu den Hafterlangen 
Schleppen der rauen und den monftröfen jog. Pump» oder 
Pluderhoſen der Männer verjchwendet wurden, während man 
anderſeits bis in dad XVI. Sahrhundert noch ohne Tiſchtuch, 
ohne Teller und Gabel, lediglich mit der Hand und zum Theil 
mit dem Löffel aus einem gemeinſchaftlichen Napfe aß. — 

Veberall begegnen wir in jener Zeit des finfenden Mittel- 
alterd neben der Rohheit der Sitten audy nur rober Pracht 
und plumper prunfender Berfchwendung, bis der über die Alpen 
wehende Föhn die nur in Außerem Schimmer erglänzentde Eid- 
rinde ſchmolz und die unter derjelben neu aufblühende Kunft 
und Wiſſenſchaft ihre mächtige Veredlung auch-am deutichen 
Haufe, und zwar zunächſt an feiner äußeren Geftaltung und im 
innigen Zufammenbange damit auch an feinem inneren Leben 
geltend machte, eine wirkliche Renaiſſance, d. b. eine eigentliche, 
wahre Wiedergeburt des Schönen und Edeln bewirkte — 

Es iſt nicht bloß im deutſchen Gemüthe und in der ges 
jelfchaftlichen Sitte gelegen, fondern auch durch die klimatiſchen 
Verhältniffe bedingt, dab dad Wohnhaus im Norden, insbe: 
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und behandelt wird. Für den Sübländer aus den gewöhnlichen 
Volksklaſſen bildet das Haus nur einen Unterfchluf gegen die 
unter jeinem milden Himmel weniger häufigen und anhaltenden 
Unbilden der Witterung und Temperatur, und bient ihm außer- 
dem nur noch zum Schlafen, fowie zur Aufbewahrung feiner 
geringen Habe; — aber auch für die reicheren und vornehmeren 
Klaffen Liegt der Schwerpunft ihres fozialen Lebens weniger 
innerhalb als außerhalb ihrer Paläfte und Villen — in den 
Gärten, auf den Terraffen, Ballonen und Veranda's, — und 
hiernach richtet fi} audy der ganze Bau und die ganze Ein- 
sichtung der füdlichen Wohngebäude, welche beim gemeinen 
Bolle jeden Komfort; entbehren, bei den Höbergeftellten aber 
mehr zu monumentalen Scauftüden fidy geftalten. 

Ganz anderd unter dem rauhen Klima des Tälteren Nordens. 
Hier bildet daB Haud den Mittelpunkt des geichäftlichen und 
des Familien-Lebend, den Brennpunkt alles gefelligen Verkehrs, 
ed ift unjere fefte Burg, worin wir den größten Theil unferes 
Lebens verbringen, und deshalb hat fi auch das Wohnhaus 
im Rorden innen wie außen, mehr ald anderdwo, zum warmen, 
behaglichen Heim audgebildet. 

So wird es begreiflic, dab die durch Reichthum erhöhte 
und im fpäteren Mittelalter überfprudelnde Lebensluſt auch bad 
deutiche Wohnhaus und defien Ausftattung und Einrichtung in 
ihren Bereich zog, und die Renaiſſance gerade bier ein danf- 
bares Feld ihrer Veredlung fand. — " 

Der nur für kirchliche Bauten, nidyt aber für weltliche 
Zwede — wofür wir als Beiſpiel nur unferen Nürnberger 
Bahnhof erwähnen möchten — geeignete, und damals auch 
ſchon im Berfalle begriffene, gothiſche Stil wurde, wenn aud) 
nicht ohne hartnädigen Kampf und mit noch geraume Zeit hin» 
durch oft wunderlicher Vermiſchung der alten mit den neuen 
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friiheren Lebens befeelten, dem Spiele der Tünftleriichen Phan⸗ 
tafie mehr Raum gebenden, neuen Sormenbildimgen der Re- 
naiffance mehr und mehr zurüdgedrängt, im Innern der Häufer 
aber durdydringt die reiche, prächtige und dabei geſchmackvolle 
Ausftattung und Einrihtung der Vorhallen, Höfe, Treppen⸗ 
anlagen und der einzelnen Säle und Gemächer die Kunft, 
Alles durchweht ihr’ idealer Hauch und fchafft reizende, trauliche 
Daheim, weldye und heutzutage nody als muftergiltige Vor 
bilder dienen. 

Schon im XV. Jahrhundert ftaunt der bocdhgebildete 
Aeneas Sylvius, weldher am 27. Auguft 1458 ald Pius II. 
zum Papfte gewählt wurde, über die reiche Ausitattung ber 
Bürgerhäufer in Bajel, über Braunfhweig und das ſchon 
damals lebendluftige Wien, über welched. er die charalteriftiiche 
Bemerkung madt: „Da wird ftark getrunken; das Bolt tft 
dem Bauche ergeben und verpraßt am Sonntage, mas es die 
Woche über verdiente.” 

Die durch die Renaiſſance gepflegte Kunft aber veredelte 
Alles insgejammt, fo daß der Franzoje Michel de Montaigne 
auf feiner Reife in der zweiten Hälfte des X VI. Sahrhunderts 
die Straßen, Pläbe und Wohnungen in den deutſchen Städten 
ſchon viel fchöner als in Frankreich findet, und ſich hierdurch 
jedenfalld ald einen weniger parteiifchen und vernünftigeren Be⸗ 
richterftatter darftellt, ald der moderne, halb böswillige, zur an» 
deren Hälfte aber verrüdte und ignorante franzöfiiche Touriſt 
Tiſſot mit feiner berüchtigten „Reiſe in das Milliarden⸗Reich.“ 

Sn erfter Linie find es in Deutichland die reicheren, bür 
lichen Elemente, in welchen ſich der neue Geift einbürgert, bort 
eine vieljeitige Pflege findet und zur Entfaltung einer nicht 
blos reichen, jondern auch gediegenen Pracht benübt wird. 

So berichtet und Beatus Renanns im Jahre 1531 
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über den häuslichen Glanz der reichen Kaufherren Fugger in 
Augsburg: 

„Welch' eine Pracht iſt in Anton Fugger's gewoͤlbtem 
und mit marmornen Säulen unterſtütztem Hauſe! Was ſoll 
ich von den weitläufigen und zierlichen Zimmern, Stuben, Sälen 
und dem Kabinette des Herren ſelber ſagen, welches ſowohl 
wegen des vergoldeten Gebälkes, als auch der übrigen Zieraten 
und der nicht gemeinen Zierlichkeit ſeines Bettes das Aller⸗ 
ſchönſte ift! Auch Raymund Fugger's Haus iſt koͤſtlich 
und bat von allen Seiten die angenehmſte Ausficht in die 
prächtigen Gärten, weldye mit Pflanzen aus Stalien, mit Luſt⸗ 
bänjern, Blumenbeeten, Bäumen, Springbrunnen und Erzbildern 
der Götter geſchmückt find. Weldy’ herrliches Bad befindet fich 
im Haufe, und oben beobachteten wir jehr breite Stuben, weit» 
läufige Säle und Zimmer mit zierlihen Kaminen. Alle Thüren 
gehen auf einander und die trefflichften Gemälde, fowie viele 
große Denkmäler des Altertyumd aus allen Theilen der Welt 
fomnten wir da ſehen.“ — 

So rühmt aud Graf Walrad von Walded, welcher im 
Sabre 1548 auf dem NReichätage in Augdburg war, den Glanz 
der dortigen Patrizier-Häufer. Auch er bezeichnet Anton 
Fugger's Haus ald eine „königliche Wohnung”, und hebt be> 
fonder8 die künſtliche Wandvertäfelung aus verfchiedenen Holz 
arten, die vergoldeten und gemalten Deden, die bunten Laby« 
rinthe von eingelegter Arbeit auf den Fußböden und die Ka⸗ 
mine von Marmor hervor, bezüglich deren er ſehr naiv beifügt: 
„wenn aud nicht gerade aus Parifchem, fo doch aus Eichſtätter,“ 
wo ed aber befanntlich feine Marmorbrüche, jondern Solenhofer: 
Steine giebt. — Ebenſo preift er Johann Georg Fugger’s 
Haus und Garten mit einem Gartenhaufe, auf deſſen Wand 
er — allerdingd etwas überſchwänglich — die Stadt Augsburg 
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malt findet, und bewundert ferner die Patrizierhäufer ded Kon⸗ 
ful8 Herbrod, des Veit Wittich und des Jakob Adler. — 

Auch in Niederdeutichland herrichte reiche Pracht in den 
Bürgerhäufern, und lefen wir 3. B. in der alten Zimmer” 
Ihen Chronik von dem Bankette eined Kaufmanns in Köln, 
dab in der Garderobe neben dem Speifefaale an zwei Wänden 
von unten bi8 oben an die Dede Silbergeichter im Werthe von 
mehr ald 30,000 fl. aufgeitellt war. — 

Wir ſehen aus diefen Schilderungen, wie die biöherige 
Ueppigfeit auch nod) in der Zeit der Renaiffance fortwirkte, und 
war diefelbe namentlich der Einfachheit und GSittenftrenge der 
Reformatoren feinedwegd ſympathiſch, wie aus einer Stelle aus 
Luther's Schriften hervorgeht, wo fich derjelbe folgendermaßen 
hierüber ausſpricht: „Wozu dient doch jo viel zinnern’ Gefäß? 
Es ift mir ein überfläffiger Unrath, ja Verderb! Türken, Tar⸗ 
taren, Staliener und Wallen brauchen Jolıhe8 nicht, denn zur 
Nothdurft; allein wir Deutfche prangen damit. Das willen die 
Zugger und Frankfurtifchen Meſſen, wie wir dad Unjerige ver- 
narren!! — 

Allein dem läßt fich entgegenhalten, daB dieſe Ueppigkeit 
Heine blos rohe Pracht und Verſchwendung mehr war, und 
nicht nur durch den damals herrichenden Reichthum berechtiget, 
fondern auch durch die Kunft zu idealeren Höhen erhoben und 
verichönt erjcheint. 

Und wie die Kunft die Pflegerin ded Schönen, die Schön« 
beit aber der in der äußeren Erſcheinung verkörperte Begriff 
des Guten und Göttlichen felber ift, und wie die Schönheit 
alles deffen, was den Menfchen umgiebt, einen mächtigen Ein 
fluß auch auf feine geiftige VBeredlung übt, jo äußerte fidy diejer 
reinigende Einfluß der Renaiffance au auf die Sitte und die 
Familie, und in dem durch die mwiedererwachte Kunft verebelten 
deutichen Haufe geftaltete fich auch jenes fittenreinere, edlere 
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Samilienleben, jened deutjche Heim mit feiner ganzen Gemüths- 
tiefe und feiner ganzen ſegensvollen Wirkung auf alle ftaatlichen 
Verhältniſſe, wie dafjelbe — wir dürfen dies ohne Ueberhebung 
behaupten — von feiner anderen Nation übertroffen wird, jenes 
dentſche Haus, wo „Drinnen waltet die züchtige Hausfrau," wo 
und die ſympathiſchen Geftalten einer Philippine Welfer und 
anderer edler Frauen entgegentreten, und 3. B. nur jene eins 
fache Inſchrift, welche mit den Namen eined Grafen Ulrich 
und feiner Gattin Anna Katharina unterzeichnet auf deren 
Schloſſe zu Sulz fi ald folgender Wahlipruch befindet: 

„Dad Herz in mir 

Theil’ ich mit bir, 

Bredy ich's von dir, 

Räch's Gott an mir; 

Dergeß’ ich dein, 

Vergeß' Gott mein, — 

Das fol für uns beide 

Vermächtniß fein!“ 
ein rührendes Zeugniß von der damaligen ehelichen Innigkeit 
zwiſchen Mann und rau ablegt, fowie jener „Eindlich«gute“ 
Brief Albredt Dürer’d, wie ihn Johannes Scherr in 
feiner „Sermanta” bezeichnend nennt, über den im Jahre 1513 
erfolgten Hingang feiner Mutter und eine Fülle von Liebe und 
Zartfinn im damaligen bürgerlichen Samilienleben enthüllt. — 

Betrachten wir nun die Einwirkungen der Renaiffance auf 
die äußere und innere Geftaltung des deutihen Wohnhauſes 
felbft etwas näher, jo jehen wir die mittelalterlichen Ueber—⸗ 
Lieferungen noch immer ſowohl im Grundriffe wie in der Kon 
firuction des Aufbaued erhalten. Noch geraume Zeit hindurch 
kann ſich das Schloß nidyt von der äußeren Erſcheinung der 
mittelalterlichen Nitterburg mit ihren Edthürmen und der für 
fi in einem befonderen Stiegenhaufe, wozu häufig einer der 
Shürme verwendet wird, Eonftruirten engen, fteinernen Wendel⸗ 
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treppe losmachen; das gewöhnlich mehr in die Xiefe reichende 
Bürgerhaus aber erhebt fid, mit jchmaler Front und mächtigem, 
meift der Straße zugewendetem Giebel bedeutend in die Höhe, 
eine nothwendige Folge ded in den dur Mauern eingeengten 
Städten mehr und mehr zunehmenden Anwachſens der Bes 
völferung, weldye Teine größere Ausdehnung nach der Breite, 
fondern nur noch eine ſolche nach oben und nach Umftänden auch 
in die Tiefe geftattete. 
| Dafür erhält aber die Façade einen großen Schmud durch 
reiche plaftifch-malerifche Verzierung der Portale und Fenſter 
mit eigenthümlich geformten Säulen, kraftvoll hervortretenden 
Geſimſen, Pilaftern, Kartatiden, Wafleripeiern, Thürgloden- 
zügen, figürlichen und vegetabiliichen Ornamenten, Wappen und 
anderweitigen Gmblemen in antififirendem oder ganz willfür- 
lihem Stile, welcher indeflen in der beiten Zeit der Renaiſſance 
niemald die Grenzlinie der Schönheit überfchritt. Am Tchönften 
erfcheint bier da8 im Geſchmacke der italienifchen Früh⸗Re⸗ 
naiffance gehaltene, zierliche Ornament mit feinen Motiven ans 
dem Pflanzenreiche, welche getragen und verbunden durch ver- 
ſchiedene figurelle, zum Theil aus der antifen Mythe ge» 
nommene Darftellungen, dur Masken, Büften und mannigfals 
tige Snfignien die reichfte Konzeption dofumentiren, bis in der 
Folge die aus den ſpätgothiſchen Maßwerke noch herüberſpielende 
Vorliebe der deutichen Architelten für das geometrifche Orna- 
ment der vom italienifchen Barof geborenen ſog. Kartouchen- 
Dekoration mit ihren aus der Schlofferei und Schmiederei ent» 
lehnten Motiven leichteren Eingang verſchaffte. Die Schönheit 
der Zacıde erhöhten aber nunmehr auch wefentlich die prachtvoll 
und reichhaltig deforirten Erker und ebenfolde Dachaufzüge in 
den mannigfachſten Konftruftionen und Formen, wie fie noch 
heutzutage namentlih in Nürnberg die Staßen-Anfidhten zu 
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Bilder geſtalten, ſo daß es nur tief beklagt werden kann, wenn 
der moderne Zeitgeiſt hier nicht blos eine Breſche um die andere 
in die maleriſche Feſtungsumrahmung dieſer Stadt ſchießt, ſon⸗ 
den ſich auch in der Zerſtörung jener architektoniſchen Schoͤnheit 
im Innern mehr und mehr bemerkbar macht, deren pietätvolle 
Behandlung, Schonung und moͤglichſte Bewahrung allein dieſer 
reizendſten Renaiſſance⸗Stadt, welche wir in Deutſchland be⸗ 
fiten, auch in Zukunft ihre Anziehungskraft für den Fremden 
und ihren bisherigen Namen eined „deutſchen Schagkäftleins“ 
zu erhalten vermag! — Es wären in diefer Hinficht die gols 
denen Worte Jakob Grimm's in feiner Gedächtnißrede auf 
Karl Bachmann wohl zu beberzigen. Er erfennt und betont 
bier, daß ber äußere Charakter einer Stadt mit dem inneren 
Charakter der Bürgerfchaft verwachſen und verbunden fei, daß 
jener auch auf dad nachwachlende Geſchlecht einen heilfamen 
Einfluß ausübe, was man nicht unterjchäßen dürfe; denn wo 
an den ehrwürdigen Zeugen einer ruhmvollen Bergangenheit 
Dietät geübt wird, da wird auch in dem fommenden Gejchlechte 
von jelbft der Geift der Zucht und Pietät genährt,; wo der 
Sinn für das Gute des Alten gehegt und gepflegt wird, ba 
bleibt auch lebeudig der alte Sinn, weldyer die Wurzel bürger- 
licher Tugend und Macht bildet und deren Gedeihen auch für 
die Zukunft auf dad Sicherfte verbürgt. — Was den hoben, 
gewaltigen Giebel des Haufes anbelangt, jo äußert derfelbe je 
nad feiner Konftruftion einen bedeutenden Einfluß auf die 
ganze Erſcheinung der Façade; er behält auch fürberhin 
feine mittelalterliche Abtreppung, dieſelbe wird aber nun ges 
ſchmückt durch Voluten, ammonshornartige Ausläufe, imitirte 
Metallbeihläge mit Einrahbmungen und hervorſtehenden Nägeln, 
fowie durch daraufgeftellte Obelisken, Kugeln, Bajen und 
Statuettn. — 

Wie nad Lübke's Worten in feiner Schrift über das 
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Kunftgewerbe das künſtleriſche Ideal des Hlaffiichen Alterthums 
in der Plaftil, und jened bed Mittelalters in der Architektur 
ausgeſprochen war, diefe neuere Zeit aber nun in der Malerei 
ihr eigentliche8 Ausdrucsmittel gefunden hatte, jo geftaltete ich 
bier nicht blos die plaftifche Kunft zu einer in ihrer ganzen 
Formen⸗Erſcheinung und Total-Wirfung möglichft malerischen, 
ſondern e8 wurde auch die Malerei felbft zur weiteren, farbigen 
Dekorirung der Außenfeite der Wohngebäude überhaupt und 
hierbei insbeſondere auch zur Ausgleichung der Mängel und 
Untegelmäßigfeiten bed Aufbaues, wie zum Erſatze plaftifchen 
Schmudes verwendet, und gelanzten von Stalien aus die 
al fresco gemalten oder in Sgraffito auögeführten Facaden 
auch in Deutichland zur Anwendung. Soldye8 war bejonders 
in Augöburg und in Ulm der Fall, und zwar in erfterer 
Stadt allgemein noch zu Ende des XVI. Sahrhundertd, wobei 
die Kompofition ihre Vorwürfe vorzugöweile aus der antiken 
Götterwelt wie aus der bi. Schrift entnahm und fih in der 
gemalten Architeltur und Ornamentik die phantaftiihe Fülle 
des zu neuem Scyhaffensdrange wiedererwacdhten Kunftfinnes in 
reichftem Maße offenbart. Unter den Künftlern jener Zeit war 
ed bejonderd Hand Holbein d. J. der diefe polychrome Fa⸗ 
saden- Dekoration künſtleriſch ausbiltete, wie denn überhaupt 
diefer Meifter fi die neue Kunft- und Geſchmacks⸗Richtung 
weit mehr zu eigen machte, als folches z.B. Albredht Dürer 
gelingen wollte. 

Häufig vermittelt ein unbededter Hof mit anfänglid noch 
ganz oder doch theilmeije gothifcher &allerie von Stein oder 
von Holz die Verbindung zwilchen dem Borberbau und dem 
Hintergebäude, oder Arkaden aud Stein gewähren an beren 
Stelle vielfach höchſt malerische Durcblide. — 

Mir befiten in Nürnberg — theild ganz, theild mehr 
oder weniger bezüglich einzelner Detaild — noch präcdjtige Vor⸗ 
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bilder von NenaifjancesHäufern, wie an dem herrlichen, zu 
Anfang ded XVII. Jahrhunderts vollendeten PellersHaufe auf 
dem Aegydienplatze mit plaftifch reichgefehmüdter Fagade und 
prächtigen Renaiffance-Hallen; an dem in ernfter Nobleffe ſich 
präfentirenden — und ebenjo, wie der bayerifhe Hof mit 
fteinernen Arkaden verſehenen — Krafft’fchen Haufe in der 
Zherefienftraße, am Tucher'ſchen Haufe in der Htirichelgaffe, 
mit einem jchönen Chördhen, an welchem Haufe ſich befonders 
der Uebergang von der Gothik zur Renaiffanee zeigt; am Hirſch— 
vogel- jetzt Rupprecht'ſchen Haufe in derjelben Gaſſe, mit 
feinem in vollitändiger Auffaffung der neuen Kunftrichtung 
meifterhaft gebauten Saale, — diefe Häufer ganz, beziehungd- 
weile in einzelnen Theilen aus dem XV.— XVII. Sahrhundert; 
am Topler’schen Haufe auf dem Panierd- Plate, mit feinen drei 
über einander befindlichen Chörchen, vom Sahre 1590; an einem 
Haufe in der Karlöftrajfe, mit jchönem Renaiſſance⸗Giebel, 
und an dem Eckhauſe am Markte neben der Frauenkirche, 
‚ mit ſehr hübſchen Dacherkern, — beide aus dem XVII. Jahr- 
bundert; ferner an den Schlößchen Schopperähof, Kichten- 
bof und Slaishammer, vom Anfange befjelben Jahrhunderts; 
endlich — um aud einen Neubau in Renaifjance- Stile an- 
zuführen — an dem von dem rühmlichit befannten Kenner 
deuticher Architektur und hervorragenden Gelehrten R. Bergau 
im Sahre 1874 im Renaiffance-Stile erbauten und auch im 
Inneren ftilvoll eingerichteten Schlößchen in den Gaͤrten hinter 
der Veſte, ſowie nody an vielen anderen älteren wie neueren 
Bohngebäuden. — 

Dazu kommen die deutichen Rathhäuſer, wie jened zu 
Dber-Ehenheim v. 3. 1523, zu Mühlbaufen 1552, Alten- 
burg und Köln 1563, Lübeck 1570, Schweinfurt, dann 
jenes zu Nürnberg, von 1616-1619 unter dem Stadtrathe 
Euharius Holzſchuher im italieniichen Renaiſſance⸗Stile 
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tbeilmeife audgebaut, mit Wandgemälden von Dürer umd 
Weiher, jowie jened zu Augsburg, vom dortigen Baumeifter 
Eliad Holl, welche jedoch unferem Gegenftande ferner liegen; 
dann die einzeln fchon mit Begiun des XVI. Sahrbunderts, 
häufiger aber erſt mit Anfang ber ‚dreißiger Sahre deſſelben 
vom deutſchen Zürftentbum errichteten, von unjerem Thema in» 
deſſen ebenfalld weniger berührten, mitunter herrlichen Schloß: 
bauten zu Frijieng 1520, Dresden (jog. Georgsbau) 1530, 
Zorgau 1532, Liegnitz 1533, Berlin 1538, Landshut 
1536, Stuttgart 1553, die Trausnitz bei Landshut und Die 
Münchener Marburg 1578 u. a., von weldyen der im Sahre 
1556 vollendete Otto⸗Heinrichs-Bau des Schloffes zu 
Heidelberg eine wahre Perle der deutfchen Renaifjance bildet. — 

Mas dad Bau-Material betrifft, fo wurde ber reine Onader⸗ 
Bau jeltener angewendet, in der Regel kommt Baditein- oder 
auch gemifchter Bau, mitunter audy Holzkonftruftion mit Stein 
verbunden vor, wie wir joldye8 noch heute namentlih an inter: 
effanten Häufern in Halberftadt, Wernigerode und Qued- , 
Iinburg erjeben. Der Holzbau war überhaupt den Deutichen 
mit ihrem Reichthum an Waldungen eigenthämli und in der 
‚älteren Zeit allgemein — ſogar für den Bau von Kirchen, wie 
der Abteis Kirche in Hirſchau 873, des Mainzer Domes 
990, ja noch der Hamburger Marienkirche 1024 — üblich, 
und deshalb kennt auch die altdeutiche Spradye für „Bauen“ nur 
dad Wort „Zimmern”, fie nennt auch die einzelnen Gelafle 
„Zimmer”, und die vorzugäweile im Innern des Hauſes fchals 
tenden und waltenden weiblichen Kamilienglieder „Franenzimmer", 
während die meiften heutigen Ausdrüde der Ardhiteftur, wie . 
„Mauer“, „Kalk“, „ Mörtel” u. dgl. aus dem Lateinifchen, von 
murus, calx, mortarıum ıc. berftammen. — — 

Noch reichhaltiger und lebendiger machte fich die Renaiſſance 
im Innern des Hauſes bei deilen Einrichtung und Außftattung 


(56) 





25 


geltend und kommt da das ganze hieher einichlagende Gebiet 
des Kunftgewerbed, namentlich jenes der plaftiichen Kleinkünfte 
in Belradht, welche nunmehr auch in reichen, polychronem Ge⸗ 
wande auftreten. 

Zunächſt ift es die Holzarbeit, welche die Wände und 
Plafonds mit gediegenem Tafelwerke überkleidet, wo ſolches bes 
züglich der Wände nicht durch ſtilvolle Tedertapeten ober Teppiche 
geihah, umd in die Plafonds nicht — wie 3. B. im fog. gols 
denen Saale ded Augsburger Rathhauſes — Gemälde ein« 
gefeht wurben; fie formt und ornamentirt aber auch die fteiferen 
und plumperen gotbifchen Meubeld mit dem der Renaiffance 
eigenen, feineren plaftiichen Gefühle, wobei die Kunſt⸗ 
tifhlerei an ihren großen Schränfen und Truhen für Kleis 
der, Linnenzeug und anderem Hausrath, an ihren Büffet und 
Kredenztifchen, an den Schreibtifchen und mächtigen Bettladen 
bie von den Staltenern erlernte eingelegte Arbeit (Intarsia, 
Marquetterie) mit verjchtedenen Holzarten, jowie mit Metall, 
Elfenbein, Perlmutter, Scildfrot, Kapislazuli, und edlen 
Steinen anwendet, welche Behanblungsmweife beſonders von 
Mitte des XVL Sahrbhunderts an in Aufihwung fam. Sehr 
beliebt waren auch funftvoll eingelegte oder ganz aus Elfenbein 
gefertigte Tleinere Aufläbe und Schränke für Schmudjachen und 
andere Koftbarkeiten oder für Raritäten, die man auf die präd)- 
tigen Tiſche ftellte, in welchen Schränfchen man auch gerne ver- 
bergene Schubfächer oder Einſätze anbrachte und die man mit. 
unter auch zu Meineren Schreibtiichen geftaltete. — 

Die Töpferei verleiht den Wohnräumen einen behaglichen 
Shmud durch malerifch aufgebaute, farbige Kachelöfen, deren 
Sabrilation in unferen Tagen wieder in erfreuliche Aufnahme 
kommt, welche zuerft grün glacirt, daun bis in die zweite Hälfte 
de8 XVII. Jahrhunderts polychromiſch behandelt wurden, und 
fpäter bis in's XVII Jahrhundert nur noch blaue Zeichnungen 
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auf weißem Grunde zeigen, bi8 der farbige, in wohlthuender, 
ftimmungsvoller Harmonie zu der übrigen Zimmereinrichtung 
jtehende, farbige Schmud zuleßt vollends erblaßte und nun jene 
nüchternen, weißen Friedhofs Monumente erjchienen, deren Ein⸗ 
tönigfeit hochſtens noch durch blinfende Meffiugreife unterbrochen 
wird. 

Die Keramik deforirt aber auch Tiſche und Gefimje der 
Gelaſſe — im Bereine mit den Löftlichen Produkten der Zinn- 
oder Kandel»Gießer fowie der Kupferfhmiede — mit 
wahrhaft ftilvollen Krügen, Kannen und Bechern, und feit 
Mitte des XVI. Zahrhundertd, außer dem biäherigen mittel» 
alterlihen Steingute, auch mit reizenden Majoliten, deren Fa⸗ 
brifation der italienifchen Nenaillance eigenthümlich ift, und 
wobei ich bemerfe, dab diefelbe urfprünglich ihren Namen von 
den arabilchen Zabrifen auf der Inſel Majorla erhielt, von 
wo fie fhon im XV. Jahrhundert nady Italien überging, dort 
von Lucca della Robbia durd feine Erfindung des glacirten 
Thonrelief3 bereichert wurde, und dann in Faënza ihren Sift 
auffchlug, woher der Name Falence rührt. — 

Die Soldihmiedefunft — in Italien vornehmlich durch 
Benvenuto Bellini vertreten, — wofür in Deutichland Die 
größten Künftler jener Zeit — wie Albredt Dürer umd 
Hans Holbeind. 3.— Entwürfe lieferten, beziehungsweiſe die 
Metallgieberei, jowie die Elfenbeinſchnitzerei, fertigten 
jene prachtvollen Tafelaufläße, von welchen ich nur den be= 
rühmten Zafelauffag von Wenzel Jamnitzer aus Nürnberg 
erwähnen will, welcher, der dortigen Familie Merfel gehörend, 
früher im Germaniihen Mufeum dafelbft aufgeftelt war, in 
neuerer Zeit aber leider in eine auswärtige Privatfanımlung 
verfauft wurde; fie fertigten aber auch Zrinf- und andere Ge⸗ 
fäße, Luſtres, Schmud- und Nippes⸗Sachen, Stand und Häng> 
Uhren, Tiſchbeſtecke, Spiegel- und Bilderrahmen. Man war 
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auch von der byzantinifchen Flächenverzierung ſchon längft zur 
plaffiihen Ornamentik übergegangen, und wenn fid) auch bei 
ben fraglichen Arbeiten mehr oder weniger noch der Naturalid- 
mud geltend machte, jo erhielten fie doch anderfeitö reichen 
Schmuck durd das ſchon von den Byzantinern vollendet be- 
handelte Email, durch künſtliches Faſſen von Codelfteinen und 
Perlen, und das bereitd von den antiken Golichmieden anges 
wendete Filigran. — 

Der Bildhauerund Stucateur fhmüdt Kamine, Thür- 
und Senfter- Verkleidungen, Plafonds und Poftamente mit fünft- 
leriichen und Funftgewerblichen Produkten. — 

Die Waffenfchmiede — auögezeichnet im Relief und 
in der Taufchirfunft (mobei man Flachornamente in Gold oder 
Silber einjchlägt) dekotiren die Saalmände mit ihren pracht⸗ 
vollen Rüftungen, wie wir fie noch an jener des Kaijers 
Rudolph II. zu Wien bewundern. — 

Die Schmiede und Schloſſer tragen weſentlich zur 
inneren und äußeren Verſchönerung des Hauſes durch ihre 
reihen und ſtilvollen Eifenarbeiten, ihre muftergiltigen, jchmiebdes 
eifernen Gitter, ihre Waflerfpeier, Windfahnen, Thürgloden» 
Züge, Schlöffer und Schlüffel, Thür- und Fenfterbeichläge, 
Wirths⸗ und andere Schilde und Thürflopfer bei. — 

Der Erzguß gelangte zu feiner Vollendung, in welcher Be- 
ziehung nur Peter Viſcher's Sebaldud-Grabmal in Nürnberg, 
ſowie fein leider verfchleuderted Broncegitter für dad dortige 
Rathhaus erwähnt werden jollen. — 

Die Glasmalerei, vomehmlich durch Holbein im neuen 
Stile ausgebildet, verflärt die Fenſter öffentlicher uud Private 
Gebäude mit ihrer transparenten, heiteren Farbenpracht. — 

Die tertilen Künfte jhmüden mit Meifterwerten erften 
Ranges von Zeppichen, wie fie namentlich in Flandern nad) 
Zihnungen van Eyck's und -in Italien nah Raphael 
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Entwürfen für die Sirtinifhe Kapelle zu Rom durch die in 
Arras gefertigten Arbeiten auf die höchfte künſtleriſche Stufe 
erhoben wurden, Wände und Yubböden, mit reichgeftidter Pol⸗ 
fterung in ftilgerechten Muftern aber die Meubeld, während die 
vörtrefflihen Arbeiten in gepreßtem Leder theild ebenfalls 
zur Belleidung von Wand, Boden und Meubeld dienen, vor» 
züglich aber unübertroffene Büchereinbände herftellen. — 

Wir können namentlih in der Schatzkammer, in der joy. 
reichen Kapelle und im National-Mujeum zu Münden, fomwie 
im Germaniſchen Mufeum zu Nürnberg noch Meifterwerfe 
aus jener Zeit der Renaiſſance erſchauen, welche auch das fein- 
gebildetfte Kunftgefühl vollauf befriedigen. — — 

Werfen wir nun am Schluffe noch einen Blid auf die 
Sefammt-Einrichtung ded bürgerlichen Wohngemaches in ihrer 
Zujammenftellung, wie ſich und. daflelbe bei Beginn der Re⸗ 
naiffance präfentirt, jo feben wir ald Hausrath: Tiſche, Stühle 
und Bänfe, wie früher, allein anftatt der mittelalterlidhen Steif- 
beit und Plumpheit in edleren, von der Kunft durchgeiftigten 
Formen und Ornamenten, inöbefondere bie an Stelle des frü- 
heren Dfenfites auf drei Eeiten ded umfangreichen, polychromen 
Kachelofens ſich binziehende, ebenjo wie die anderen Bänke und 
Seffel mit ftilvol geftidten Kiffen belegte Dfenbanf; in einer 
Ede fteht das fog. „Faul“⸗- oder „Lotter⸗Bett“ — unſer heutiges 
Sopha —, in einer amderen der fog. „Gieß“⸗ oder „Geiß—⸗ 
Kalter”, ein niederer Schranf mit zinnernem Waſchgeſchirr, auf 
dem man fich wachen oder Geſchirre reinigen konnte, eine Wand 
nimmt der Schreibtifdh, eine andere dad mächtige „Kandel⸗ 
Brett" — unfer heutiged Buffet — ein, worauf fi Kannen, 
Becher, Teller, Majoliken, Zafelaufjähe und andere Geſchirre in 
funfelnder und glänzgender Pracht, fowie der reichverzierte Kühl- 
feflel befinden. Dazu gewaltige, eingelegte, reich ornamentirte 
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Schraͤnke und ein zierliched Spinnrad, wo bie Hausfrau nad) 
Schillers unfterblichen Worten in feinem Liede von der Glode — 


„füllet mit Schäßen bie tuftenden Laden, 

Und dreht um die ſchnurrende Spindel den Faden, 

Und fammelt im reinlich geglätteten Schrein 

Die ſchimmernde Wolle, den fchneeigen Kein, 

Und füget zum Guten den Glanz und den Schimmer — 
Und rubet nimmer!" — 


Auch eine Wand» und eine Stug-Uhr, Spiegel und Ge⸗ 
mälde in prächtigen, aus Metall gegoflenen und cifelirten oder 
holzgeſchnitzten Rahmen in Naturfarbe oder vergoldet, oder in 
ſog. Venezianifcher Glasumrahmung, melfingene oder zinnerne 
Leuchter mit Lichtfcheeren, ein Schreibzeug mit Papier umd 
Petiſchaft, ein Schachbrett, ein Mürfelbecher und ein Spiel 
Karten, deren Drud man ſchon in der zweiten Hälfte des 
XIV. Sahrhunderts erfunden hatte und wovon insbeſondere das 
Germaniſche Mufeum in Nürnberg noch intereffante Exem⸗ 
plare befitt, find vorhanden; die untere Hälfte der Wände ift 
getäfelt, die obere mit Ledertapeten oder Gobelins bekleidet, der 
parquetirte Fußboden ift mit ftilvollen, linear oder mit fttlifirter 
Vegetation ornamirten, heimifchen oder aus dem Driente bezo- 
genen Teppichen belegt; von ber getäfelten Dede, deren Gebälk mit- 
unter gemalt oder vergoldet war, hängt der reiche Lufter aus 
purem oder vergoldetem Mefling, nicht felten mit plaftlichen 
männlichen oder weiblichen, Foftumirten oder unbefleideten Halb» 
fguren, mit Zabelmefen oder Hirfchgeweihen verziert, berab 
und fehlt im Gemache auch nicht die mit kunſtvollen Beichlägen 
md ſchwerem Schloſſe verfehene Truhe oder Lade, worin da8 
Geld und die Kleinodien ded Haudvaterd, der Hausfrau und 
ihrer erwachjenen Töchter aufbewahrt wurden; die theilweife noch 
aus fogenannten runden Bußen-Scheiben beftehenden, theilweiſe 
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Genfter, umgeben von fchweren, jhön gemufterten Wollvorhängen 
aber gießen ihr volles Licht in mohlthuenden farbigen Refleren 
über dieſes häusliche Bild reichen, und zugleich gemüthlichen, 
heimifchen Behagend. — — 

Allerdingd dauerte die Blüthe der Renaiffance nur eine 
furze Weile, denn fie fam erft feit dem Jahre 1520 allgemein 
in Aufnahme und ſchon mit Beginn ded folgenden Sahrhunderts 
gerieth bereitd die Architeltur in Verwilderung und ging alsbald 
die ganze Geſchmacksrichtung in das — vornehmlid durdy Die 
Tatholiiche Kirche unterftüßte — italieniſche Barof über. 

Wir jehen auch noch geraume Zeit: hindurch dad Herein- 
ragen der mittelalterlichen Gothik und eine oft ganz fonderbare, 
wunderlichde Bermifchung ded Neuen mit dem biöherigen Alten. 
Aber auch in ihrer Reinheit kaun die Nenaiffance vor dem 
fritiihen Richterftuhle der ftrengen Aeſthetik nicht durchaus be= 
ftehen; ihr Stil ift gemau genommen weniger ein eigentlicher 
Stil, als vielmehr — falt mödhte man jagen — nur eine 
eigene Deforationdweife, welche fih mehr oder minder mit 
allen Konftruftiondformen verträgt, und in der Ardhiteltur weder 
im Grundriffe noch in der monumentalen Dedenbildung zu 
einer eigenartigen, charakteriftiichen Geftaltung gelangt, indem 
fie zwar ftatt des gothifchen Spihbogens wieder den Rundbogen 
— allein mehr aus äfthetifchen als Tonftruftiven Rüdfichten — 
anwendet. Am wohliten fühlt fi) die Nenaifjance auf archi⸗ 
teftoniichem Gebiete in der Fagadendeforation, in der reizvollen, 
phantafiereihen Ausbildung und Schmüdung von Portalen, 
Fenftern, Erkern, Dadjaufzügen und Giebeln; allein fie bindet 
fih aud hier, wie überhaupt, an feine theoretiichen Regeln, 
fondern überläßt Alles — wie die ihr in diefer Beziehung vers 
antife Renaiſſance nennen möchten — der freien, künſtleriſchen 
Dhantafie im heiteren Spiele, namentlich der Früh⸗Renaiſſance, 


mit antifen Formen, während die italienische, ornamentale Hoch⸗ 
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Renaiſſance in Deutſchland nur in vereinzelten Fällen auftrat, 
— und auf dieſe Weiſe, einer feſten, konſtruktiven Grundlage 
entbehrend, trug fie den Keim ihres baldigen, ſpäteren Verfalles 
ihon von Aubeginn in ſich felbft, in ihrem innerften Weſen. — 
Gleichwohl aber ftellt fie fich in ihrer Reinheit unter allen 

bisher aus der Geſchmacksrichtung eines ganzen Zeitalterd jelbft 
bersorgegangen — nicht blos künſtlich gemachten, außer innigem 
Zuſammenhange mit der Nation und ihrer Zeit ftehenden und 
daher auch von Anbeginn ſchon lebendunfähigen — Stilarten 
als die fi) unferen modernen Berhältniffen und Anfchauungen 
noch am Beften anpaſſende und entiprecdhende dar, indem fie 
und mit ihrer Fülle von frifcher, freier, origineller und lebens» 
warmer Kraft in Kompofition und Ausführung ein höchſt an- 
ziehendes Bild einer glüdlichen Verſchmelzung des germani« 
ſchen und des antiken Kunftgefühles entrollt, und fie umwebt 
inöbejondere das deutſche Haus mit jenem  unvergleichlichen 
Zauber künftleriſch geadelten Behagens in ächtdeuticher, inniger 
Gemüthlichkeit, welcher und unjer Heimathhaus doppelt werth 
und die Srinmerung hieran doppelt theuer macht, wenn wir 
von ihm Abſchied nehmen und in die Ferne wandern müffen, 
— wenn wir mit des Dichterd tiefgefühlten Worten von ihm 
ſcheiden: 

„So leb' denn wohl, du deutſches Haus! 

Ich zieh' betrübt aus dir hinaus, — 

Und fände ich das höchſte Glück — 

Sch dächte doch an dich zurüd!" — — 
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. Anmerkung. 


Zu vorftehendem Bortrage, welchen der Verfaffer biöher im Kunft- 
gewerbe-Bereine zu Magdeburg, im Gewerbevereine zu Neuſtadt a. d. 9. 
und im Taufmännifchen Vereine Merkur zu Nürnberg gehalten bat, 
benutzte derjelbe — außer feinen eigenen, mehrjährigen Studien in Nürn- 
berg und an anderen Orten, jowie auf den verfdhiedenen, von ihm be 
fuchten gewerblidgen Ausftellungen — vornehmlich auch noch die hervor- 
ragenden Werke von Prof. Dr. W. v. Lübke: „Geſchichte der Renaiffance” 
(Stuttgart 1872, Verlag von Ebner und Seubert), von demjelben: 
„Das Kunfthandwert in DBergangenheit und Gegenwart”; von 
3. v. Falke: „Gejchichte des modernen Geſchmacks“ (Leipzig 1866, 
Berlag von T. D. Weigel); von Pfan: „Kunft und Gewerbe“; von 
Sohannes Scherr: „Germania“; von Xabarte: „Histoire des arts 
industriels au moyen äge et & l’&poque de la renaissance“; von 
Emanuel Herrmann: „Die Launen ber Pracht“ (Halle a. S. 1876, 
Berlag von 2. Nebert); von Dr. ©. Hirth: Das dentſche Zimmer 
ber Renniffance; und von Friedr. Eggers: „Blick auf die Kunftrid- 
tung der Gegenwart”, was bier dankend erwähnt werden joll. 
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- Drud von Gebr. Unger (25. Grimm) in Berlin, Schönebergerfir. 17a. 





Die römifhen Katakomben. 





Dr. Audwig Meyer. 
(Berlin) 


„Sunt aliquid manes et subterranea regna.* 


Juv. 


GP 





Berlin SW., 1882. 


Berlag von Carl Habel. 


(©. 6. Xĩderity iche Verlagsbuchhandlung.) 
B. Bilhelm - Straße 38. 


Das Necht ber Ueberfegung in fremde Sprachen wirb vorbehalten. 


„Sant allquid manes et subterranes regna.® 
Juv. 


Zweierlei iſt am ben Entdeckungen, bie ſeit achtunddreißig 
Jahren in den römiſchen Katafomben ') gemacht worden find, 
befonderd merkwürdig. Sie find erftend das Werk eines ein« 
zigen Mannes: mit Niemand, das darf behauptet werden, theilt 
Giovanni Battifta de Roſſi ihren Ruhm. Sodann aber 
Mt es ihnen eigenthümlich, daß der Zufall dabei Feine Rolle 
geipielt hat: fie find der Lohn zielbewußter, planmäßig und 
nad beftimmten Regeln verfahrender Wiſſenſchaft. Nie geht 
de Roffi anf gut Slüd vor; er weiß, was er thut und wohin 
der Weg führt, und ſtets fündigt er ſchon im voraus an, was 
er finden wird. Nichts zeigt beſſer als ber glänzende Erfolg 
feiner Ausgrabungen, weldhen Nuten derartige Arbeiten aus 
einer guten Methode ziehen. 

Durch einen Zufall wurden die feit dem neunten Sahr- 
hundert nicht mehr befuchten und faft bi8 auf die Erinnerung 
verlorenen ?) Katakomben i. 3. 1578 wieder aufgefunden. Cinige 
Fahre fpäter unternahm ein berühmter Gelehrter, Bofio, ihre 
Durchforſchung, und da er ein klarer und jcharfer Kopf war, 
jo fand er auch fofort das rechte Mittel, dieſes Studium frucht⸗ 
bar zu madyen. Cr begann damit, daß er fidh mit dem ge» 
fammten chriftlichen Altertbum vertraut machte; dank der uns 
geheuren Belefenheit, die er fo erwarb, war er ficher, die Küa- 
takomben audgerüftet mit den Documenten zu betreten, die ihm 
ihr Verſtändniß erfchließen Tonnten. Er wollte fie eine nad 
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der andern durdhforfchen, jede einzelne in dem Labyrinth ihrer 
Galerien genau verfolgen, verſuchen, ihren Namen zu finden, 
ihre Geſchichte herzuſtellen. Eine ſolche Arbeit erforderte uner⸗ 
meßliche Gelehrſamkeit, tiefe Kenntniß der Sirchenfchriftfteller 
und außerordentlichen Scharffiun. Boſio beſaß und bewährte 
dieſe Eigenſchaften, ſeine Nachfolger aber verloren vor der Auf⸗ 
gabe den Muth und entſagten ihrer Loſung. Mehr und mehr 
vernadhläffigten fe die Beichäftigung mit den Katatombeg 
felbft; ftatt deifen richteten fie ihre Aufmerkſamkeit auf die 
darin entdedten Denkmäler. Sie durdftöberten die ehrwür« 
digen Räume, copirten, ohne aud nur dem Fundort zu ver⸗ 
zeichnen, die Injchriiten und Malereien, nahmen Alle, was 
nicht niet und nagelfeft war, weg und ftellten ed in irgend 
einem Mufeum auf; iſolirt, von feiner Umgebung, von bem 
Mauern, für die es gemacht war, loögelöft, verlor bier das 
Kunftwert Charakter und Bedeutung. Die merkwürdigen Einzel» 
funde, die doch füglich nur Nebenfache find, Ichädigten das We- 
fentlihe, das Studium der Soemeterien ?), und über den 
Reichthümern, die man zu Tage förderte, gerieth dad Bergwerk 
jelbft, das al’ die Löftlichen Gegenftände bergab, in Vergeſſen⸗ 
beit. Es war das befannte verderbliche Verfahren, nach welchem 
damals alle antifen Monumente „erforfcht" wurden. 

De Roſſi bat bier Wandel gefhafft und entichloffen eine 
neue Methode eingefchlagen. Muthig fprah er es aus, daß 
man feit zwei Sahrhunderten vom rechten Wege gewichen war, 
dab alle feine Vorgänger geirrt hatten, daß man von Neuem 
in Boflo’8 Fuhftapfen treten und die Arbeit ba wieder aufneh⸗ 
men müfle, wo er fie hatte liegen laſſen. Mit Recht hielt er 
dafür, dab man die ehrmwürdigen Reſte des chriftlichen Alter 
tbums, wenn man aus ihnen den rechten Nußen ziehen wolle, 
ungetrennt vom Studium der Stätten behandeln müfle, wo fie 
ihren Plaß gehabt, und daß es, wenn jene Reſte wegen ber 
Erinnerungen, welche fie weden, gejammelt zu werben verdienen, 
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no weit mehr auf genaue Kenntniß der Katakomben jelbit, 
des erftaunlichften Werkes des werdenden Chriftenthums, an⸗ 
komme. Deshalb ftellte er ſich, wie Boflo, die Aufgabe, nach 
und nach die verſchiedenen chriftlichen Goemeterien zu ſtudiren, 
ihren Grundriß aufzunehmen, die urſprüngliche Ausdehnung 
eines jeden und die Erweiterungen, die ed erfahren hat, zu 
unterfuchen, nach Möglichkeit die Zeit, wann jede Galerie ge⸗ 
graben wurde, zu beftimmen und damit zugleih and für das 
Alter der Denkmäler, die fie einichließt, einen Anhalt zu ges 
whmen, mit einem Worte die Geſchichte und die Topo—⸗ 
grapbie dieſer ungehenren unterirdifchen Stadt — wie dies 
für die darüber erbaute Stadt der Lebendigen fo ſchön gelungen 
ft — zu entdecken unb feftzuftellen. 

Dies war de Roſſi's Ziel, Died die von ihm empfohlene 
Methode: ſehen wir zu, welches die Ergebniffe feiner Arbeiten 
geweien find. *) 


1. 


Die chriſtlichen Katalomben 5) find die Stätten, wo bie 
erften Chriften ihre Todten begruben. Sm vorigen Sahrhunbert 
haben einige Gelehrte gemeint, daß fie als gemeinfamer Beer: 
digungsplatz für Arme aller Eulte dienten; aber dieje Anſicht 
iſt hent unmöglich noch aufrecht zu erhalten. Tauſende von Grä- 
bern find fett achtunddreißig Jahren, feitdem die Arbeiten dort 
kraͤftig in Angriff genommen wurden, entdeckt worden, und 
während biejer ganzen Zeit bat fich innerhalb ber chriftlichen 
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Anlagen fein heidniſches Grab gefunden. So Tann dreift bes 
bauptet werden, daß fie ausſchließlich für Chriften beftimmt 
Waren. 

Die Chriften legten der Beerdigung hohe Bedeutung bei. 
Da des Körper beftimmt fei, wieder aufzuleben und an ber 
Unfterblichfeit der Seele theilzunehmen, fo zieme es fi}, meinten 
fie, ihn nady dem Tode wohl zu behüten und ihm eine ehren⸗ 
volle Zufluchtöftätte zu bereiten, wo er des großen Erwachens 
harren mochte. „Bald” — fo heit es im Beftattungshymnus 
des Prudentiug — „bald wird die Zeit fommen, da die Wärme 
dieſe Gebeine wieder beleben, da8 Blut von Neuem dieje Adern 
durchftrömen, dad Leben wieder Beſitz ergreifen wird von diefer 
Wohnung, die ed jebt verlaffen hat. Diefe lange Zeit Fraftlofen 
Leiber, die in den Gräberftaub gebettet lagen, werden ſich auf» 
fhwingen in die Lüfte umd fich von Neuem mit ihren alten 
Seelen vereinigen.” Und weiter: „Nimm auf, o Erde, und 
berge in deinem mütterlichen Schooß diefe Hülle, die wir dir 
anvertrauen: fie war der Aufenthalt einer vom Urheber aller 
Dinge erichaffenen Seele; darin wohnte ein Geift, dem das 
Wiſſen von Chriftud Leben gab. Bedede diejen Leib, den wir 
in deinen Schooß niederlegen. Eines Tages wird Der, welcher 
ihn geichaffen und mit feinen Händen geformt hat, fein Werk 
von dir zurüdfordern.” Bon diefer Hoffnung war Niemand 
ausgefchloffen, und jo trugen die Chriften gleiche Sorge für die 
Beftattung aller Gläubigen. Sie jhauderten davor zurüd, es 
wie die Heiden zu machen, weldye die Leichen ber Armen in 
jene berüchtigten Gruben (puticuli) warfen, wo man fie vers 
faulen ließ. Man flieht, daß ed bei ihnen verboten war, zwei 
Körper über einander zu legen: feinen bejonderen Play mußte 
jeder haben, wo er allein bi8 zum jüngften Zage ruhen konnte. 
Aus Tertullian wiflen wir, daB ein Briefter dem Leichen- 
begängniß beimohnte 8): durch die Religion empfingen die Gräber 
thre Weihe. Zur. Zeit der Chriftenverfolgung unter Decius er⸗ 


(70) 





7 


innerte der roͤmiſche Klerus in einem Schreiben an die Geift- 
lihleit von Karthago dieſe daran, daß es Teine heiligere Pflicht 
gebe, als die gehörige Beftattung der Märtyrer und ber übrigen 
Ehriften ). Den Armen Lebendunterhalt und ein anftänbiges 
Begräbniß zu gewähren, warb der Kirchenfchab auögegeben. 
Ja, S. Ambrofind erkennt au, daß fogar die heiligen Gefäße 
jerbrochen, eingejchmolzen und verkauft werden dürften, um die 
Gläubigen zu beftatten. *) Solche Zeugnifie erflären die Ans 
lage der Katakomben. Kennt man die Hochachtung, welche bie 
erften Ehriften vor ihren Todten hegten, jo wunbert man fich 
nicht mehr jo fehr über die zu ihrer Beifeßung von ihnen unter- 
nommenen riejenhaften Arbeiten. 

Sind fie uum aber and) wirklich die Urheber biefer Ar- 
beiten? Sind die Katafomben ganz und gar das Werl ber 
Ehriften, oder haben diefe fie bereitö vorgefunden und fie nur 
einfach ihren Zwecken dienftbar gemacht? Diefe Frage hat zu 
vielen Grörterungen Anlaß gegeben. Im vorigen Sahrhundert 
fehlte es nicht am Ungläubigen, welche den Entdeckungen Boſio's 
die Realität abſprachen. Sagte man ihnen, baß die erften Gläu⸗ 
digen fich felbft ihre Friedhöfe gegraben haben, fo fragten fie, 
wer wohl einer Eleinen und armen Gemeinde die Mittel zur 
Ansgrabung einer fo erſchrecklichen Anzahl unterirdifcher Gänge 
geliefert haben follte, — was man mit den zu Tage geförderten 
Erdmaffen angefangen und wie ein verbotener und geächteter 
Caltus die Keckheit gehabt haben Tönne, vor den Thoren Rom’s 
und unter den Augen feiner Verfolger den Boden tn folder 
Weiſe zu unterminiren. Den meiften Gelehrten jchienen biele 
Einwände unwiderleglich, und felbft die unerichrodenften Der 
theidiger der Katalomben ließen fich daburdy irre machen. Um 
jene Einwürfe zu beantworten, kamen fie nämlich auf die An⸗ 
nahme, daß die Katalomben ehemalige Erdgruben waren, aus 
denen die Römer lange Zeit die Puzzolanerde gewonnen hätten. 
Die Ehriften hätten diefe Anlagen verlaffen gefunden und, um 
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ans ihnen ihre Friedhoͤfe zu machen, nur nöthig gehabt, hori⸗ 
zontule Niſchen zur Aufnahme der Todten in die Wände ein- 
zugeaben. Die Eriftenz jolcher Erbgeuben war Teine bloße Hy⸗ 
potheie; fie tft von den alten Schriftftellern bezeugt. Cicero 
ſpricht von einem Manne, der zu feiner Zeit dort ermorbet 
wurde ?), und Sueton erzählt, wie Nero, als man ihn über 
reden wollte, fih dahin zu flüchten, erklärt habe, er wolle fidh 
nicht lebendigen Leibe begraben lafjen. 20%) Da fie ein wenig 
befucyter Ort waren, wo Leute, die fich verbergen wollten, ein 
Aſyl fanden, jo Fonnten fie den Chriften zur Abhaltung ihres 
Geheimdienfted und zur Beftattung ihrer Todten ald wohlges 
eignet erſcheinen. Auch macht Bottari darauf anfmerkſam. dat 
die Chriften jene Orte leicht kennen lernten: ihre Religion 
pflangte fich anfangs unter den Armen und Sklaven, alfo ges 
rade unter Leuten fort, die bei der Anlegung der Katalomben 
beihäftigt wurden, — Führern wenn man will, die ihren Brä- 
dern in den Irrgängen der verlafienen Galerien dad Geleite 
gebew Tonnten. Dieſe Anficht war aljo vollkommen wahrichein- 
lich; fie hatte das Gute, daß fie den Ungläubigen den Mund 
Ihloß: jo wurde fie denn auch während zweier Sahrhunderte 
getreulich von Allen gebilligt und fie tft maßgebend geblichen 
bis auf unfere Zeit. Bor einer anfmerffamen Prüfung der 
Katatomben hält fie jedoch nicht Stich. Zuerft wurde fle burch 
den Padre Marchi erichättert, de Rofit wirft fie vollends über 
den Haufen. Mit leichter Mühe zeigt er, daB Kammern von 
8 bi8 4 Duadratmetern Fläche und rechtwinfelig einander 
ſchneidende Gänge von hoͤchſtens 1 Meter Breite zur Foͤrderung 
und zum Trandport von Puzzolanerde fchwerlich geeignet waren. 
Es giebt noch alte römifhe Sandgruben und Steinbrüche, 
deren Beſtimmung unzweifelhaft ift und die ganz anders aus⸗ 
ſehen als die Katalomben: Die Galerien find breiter, die Aus⸗ 
gänge zahlreicher; offenbar iſt bier Alles auf die Bedürfnifie 
eined tmduftriellen Arbeitöbetriebes befier berechnet. Ueberdies 
() 
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hat Michele de Roffi ’1) die natürliche Beſchaffenheit des Ter⸗ 
rains, in welchem die Coemeterien Rom's größtentheild angelegt 
And, forgfältig unterfucht und dabei die Beobadytung gemacht, 
daß diefelben den brödeligen Puzzolanſchichten ſyſtematiſch aus 
dem Wege gehen und vielmehr vorzugsweije die Schichten von 


‚pordjerem und bärterem Geftein aufſuchen. Auf das Beftimm- 


teſte erflärt er, dab man brauchbares Baumaterial niemals aus 
den Katatomben babe gewinnen fönnen. Dies ift enticheidend 
und macht auch dem lebten Zweifel ein Ende. Daß bisweilen 
die Ghriften einige diefer verlaffenen Sandgruben (arenariae) 
zu ihren Zweden eingerichtet haben, wird dadurch nicht aus⸗ 
geihloffen: die Geſchichte erzählt und die Unterfuchungen der 
legten Sabre bewetjen ed, auch wird fpäter davon die Rede 
fein, bei welchem Anlaß und aus weldyen Gründen fie dazu 
Inmen; aber da8 waren Ausnahmen. Unter den fünfundzwanzig 
biö dreißig Coemeterien, die man bis jet entdedt hat, fonnten 
erſt fünf als ehemalige Sandgruben erfannt werden, und es tft 
wicht wahrfcheinlich, daß es viel mehr waren. Alle übrigen find 
von der Hand der Ehriften angelegt worden. Wiederholt findet 
fh in den Katakomben die Darftellung arbeitender Todten⸗ 
geäber. Wir ſehen fie, die Hade in der Hand, wie fie die 
überhängende Steinwand angreifen. Dieje ihre Haltung zeigt 
uns, wie fie bei ihrem Werke verfuhren. Kühn und entichloffen 
find fie vorgedrungen; mit ihrer Hade haben fie fidy quer durch 
diefe Schichten aus koͤrnigem Zuf, die den Boden der römiichen 
Campagna durchſetzen, den Weg gebahnt; den Fels haben fie 
andgehöhlt. Dieſen Männern gab ihr Glaube Kraft. „Die 
Eingeweide der Erde bewohnten fie, wie der Möndy jeine Zelle.” 
Diefe endlofen Galerien — fie enthalten angeblid) gegen fechs 
Nillionen Gräber — find ganz und gar ihr Wert. 

Woher kam den erften Chriften diefe Art der Beftattung, 
die fo furchtbare Arbeiten von ihnen forderte? Schon vor langer 


Zeit iſt daranf geantwortet worden, daß fie diejelbe von den 
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Juden übernahmen. Man hätte hinzufügen müſſen, dab bie 
Suden hierin nur der Sitte der meiften orientaliihen Völker 
folgten. In Syrien fannte man bei der Beerdigung gar Fein 
andere Berfahren. Ueberall, wohin die Tyrier vordrangen, 
auf Malta, auf Sicilien und Sardinien, finden wir ähnliche 
Grabanlagen. Beule hat die Eriftenz von Katalomben in Kar⸗ 
thago conftatirt, Nenan hat ſolche in Phönizien geſehen; im 
Kleinafien, in Cyrenalka, auf der thrazifchen Cherſones fommen 
fie zahlreich vor; ja, felbjt bei den Etruskern, denen Manche 
ortentalifchen Urfprung zufchreiben, werden fie angetroffen. 
Vollends in Rom entdedt man alle Sahr neue Katalomben. 
Died kann und nicht überrafhen. Gegen Ende der Republik 
und in den eriten Zeiten der Kailerherrichaft fam es in Kom 
zu einer förmlichen Invafion der Voͤlker ded Orients. Sm die 
tolerante und etwas blafirte große Stadt brachten fie ibre 
Blaubensmeinungen, ihre Sitten und Gewohnheiten mit. Man 
ließ fie ihre Götter nach ihrer Weiſe anbeten, ihre Todten be» 
graben wie fie wollten. Sie wurden nicht allein nicht beun⸗ 
ruhigt, — fie konnten fogar ihre Lehren predigen und bielten 
damit auch durchaus nicht zurüd. Wohl niemald bat eine 
Stadt, felbft nicht Alerandria unter den Ptolemäern, der Welt 
ein merkwürdigeres und belebtered Schaufpiel geboten als Nom 
zu Anfang der Kaiſerzeit. Es war nicht bios die Hanptftabt 
des Handels und der Politit der Welt, es war auch die Stätte, 
wo jede Philoſophie und alle Religionen der Erde ihre Ver» 
tretung fanden. Jnmitten einer enormen Gejchäftsthätigkeit 
berrichte eine noch bemerfenäwerthere geiftige Regſamkeit. Die 
Entfräftung, an welcher der alte Glaube litt, ließ für die neuen 
Anſchauungen das Keld frei. Sie benupten dies, rührten ſich, 
breiteten ſich aus und machten überall Profelyten. Bor Allem 
zogen die Religionen des Orients durch die Fremdartigkeit ihrer 
Riten und durch die geheimnißvolle Form ihrer Kehren die &e- 
müther an. Manche ergaben ſich ihnen gänzlich; die Meiften 
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ahmten, ohne ſich völlig mit ihrem Geiſte zu durchdringen 
wenigſtens ihre am meiſten in die Augen fallenden Uebungen, 
und Gebräuche nad. So fingen denn auch viele Römer an, 
De Todten nach der Weile der Drientalen zu beerdigen. Seit 
den Antoninen kommt die alte Sitte der Verbrennung der 
Leichen mehr und mehr in Abnahme; zur Zeit des Macrobins 
war fie faft ganz gejchwunden. 12) Frühzeitig hatten jo die 
Helden ihre unterirdifchen Todtengrüfte, ähnlich Denen der Vol⸗ 
fer des Orients. Wir müflen und vorftellen. daß feit dem Ende 
des zweiten Sahrhunderts zahlloſe Gräberanlagen die römifche 
Campagna nad) allen Richtungen durchzogen. Suden, Phoͤni⸗ 
zier, Anbeter des Mithras und ded Sabazios, vor Allem Chriften, 
dern Zahl fo ſchnell zunahm, manchmal audy Heiden, durch» 
wühlten den Boden zu Beftattungdzweden. Es lag in den 
verihiedenen Culten eine Art innerer, unterirdijcher Thaͤtigkeit, 
die der äußeren entſprach. Die Zodtengräber in ber Tiefe 
fuchten einander aus dem Wege zu geben !3), aber nicht immer 
gelang ed ihnen. Im Herzen der Katalomben finden wir eine 
&ruft, in der ein Sabazivöpriefter und mehrere Schüler von 
ihm ruhen: gewiß waren die chriftlichen Arbeiter auf ihrem 
Wege, ohne es zu wollen, darauf geftoßen; heut communicixt 
diefe Gruft ganz frei mit den Gräbern der Märtyrer. Unbes 
rechenbar ift die Zahl der damals gegrabenen Krypten. Jedes 
Jahr werden neue entdedt, und auch heidnifche Hypogeen find 
feine Seltenheit mehr. Wir fennen die Namen ‘von mehr ald 
vierzig chriftlichen Goemeterien. Bekannt find ferner zwei jüdilche 
Ratalomben: eine, die älter ift als dad Chriftenthum, in Tras⸗ 
tevere, eine auf der Appiichen Straße. Hoffenilich werden noch 
andere gefunden, die und über Berfaffung und Leitung der 
Synagogen in Rom die längft fo wünſchenswerthen Auffchlüffe 
geben. Vielleicht glückt auch die Entdedung der Katafomben 
der difjidentiichen Sekten des Chriftentbums; wir wiflen, daß 
auch diefe Sekten Katafomben befaßen und dab fie, um den⸗ 
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felben einiges Anfehen zu verleihen, and den katholiſchen Coe— 
meterien die Leichen ber verehrteften Märtyrer entwenbeten und 
fie in ihre eigenen Krypten brachten. Wie viel neues Licht 
werden diefe Entdelungen, wenn fie immer unter ber 
Leitung. fo zuverläfliger und gründlich gelehrter Männer wie 
de Roſſi ftehen, auf die NReligiondgefchichte jener Zeiten werfen 

Unter allen diefen einander ähnlichen Beerdigimgsftätten 
erfennt man die dhriftlichen Coemeterien an zwei Eigenthümlich⸗ 
keiten. Zunächft find fie bet weitem umfangreicher ald die 
andern. Nirgends fonft bat man ein fo ausgedehnte Syſtem 
von Gängen, eine fo mafienhafte Anhäufung von Gräbern 
gefunden; kein Cultus, fein Bolt fcheint fo ſehr das Bedürfniß 
empfunden zu haben, im Tode fi) zu ſammeln und einander 
nahe zu bleiben, wie die Chriften. Sodann find die Niſchen, 
in denen die Leichen liegen, in den jüdiichen Krypten offen, in 
den hriftlichen Katakomben dagegen gefchloffen. Die Gewohnheit 
der Chriften, die Gräber der Märtyrer unabläffig zu beſuchen 
und dort zu beten, erflärt diefen Unterſchied. Bei den Juden, 
bei denen fich die Gruft nur dann öffnete, wenn eine neue 
Leiche zu beftatten war, bedurfte ed Teiner Vorfichtömaßregeln 
zum Schube des Leichnamd gegen die Indidcrete Neugier der 
Beſucher; ein vor den Eingang gewälzter tücdhtiger Stein genügte. 
Nicht jo bei den Ehriften. Ihre „Nuheftätten” fanden den 
Gläubigen offen; jo mußten natürlich die Gräber wohl verwahrt 
werden. Im Uebrigen gleichen ihre Katalomben durchaus denen 
der Suden und der anderen Böller bed Orients; auf den erften 


‚Blick ſieht man, daß fie von ihnen Diefe Art der Todtenbeftattung 


übernahmen. 

Man darf nun aber nit glauben, daß es in der werdenden 
Kirche Schon feite Regeln und Bräuche für die Beerdigung gab. 
Daß einzige Geſetz, das Alle anerkannten, war, dab man für 
fich und die Seinen niemals heidniſche Gräber benutzte und zu 
den Soemeterien, wo die Chriften ruhten, feine Heiden zuließ. 
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„Laffet die Zodten ihre Zodten begraben”, fo ſprach berbe 
S. Htlarins, und wir willen, daß zur Zeit ded Cyprianus die 
Nebertretung dieſer Vorſchrift zur Abfehung eines Biſchofs 
führte. Sonft waren die Gläubigen frei, und ſie machten 
Gebrauch von ihrer Freiheit. So finden wir, daß fie fi 
mandmal tjolirte Einzelgräber anlegen. Man entdedte bie 
Grabſchrift zweier Gatten, welche ohne weitere Entſchuldigung 
erklären, fie hatten fich in ihrem Garten eine Ruheftätte erbauen 
lafſen (in hortulis nostris secessimus), Auf einem andern 
Srabitein lejen wir recht egoiftiiche Worte, ein ſeltſames Gemiſch 
and heidnifchen Braͤuchen und chriftlichen Wendungen: ver 
Befiger des Grabes ruft das göttliche Strafgericht herab auf 
Seden, der fich unterfangen follte, einen andern Zodten in die 
von ihm bewohnte Rubeftatt und in die umgebenden Grunde 
ftüde zu legen; er will fie alle für ſich allein. In der Regel 
jedody dachten die Chriften andere. Sie empfanden, wie gefagt, 
das Bedürfniß, beiſammen zu ruhen. Sie wollten im Tode 
vereinigt fein, wie fie e8 im Leben zu fein verfuchten. Schon 
ganz zu Anfang jammelten fie fih inftinctio um die Biſchöfe 
und Märtyrer, und bald bildeten fidy in der gefammten Chriften« 
beit jene großen Gräberanlagen, die man Ruhe⸗ oder Schlafe 
flätten (accubitoria, xorunergıc) nannte. Nur lagen bdiefe 
Kriedhöfe, je nach den verjchiedenen Ländern, frei zu Tage oder 
unter der Erde verftedt. Sn Rom gab man unterirdifchen 
Anlagen den Borzug. War dies der Fall, weil man bier mehr 
unter den Augen der Machthaber lebte und deren Ueberwachung 
fürchtete? Wahrfcheinlicher geichah ed, um den Ueberlieferungen 
der jungen Kirche, die bei ihrem Hervorgehen aus der jüdiichen 
Gemeinſchaft dielen ihren Brauch beibehalten hatte, treu zu 
bleiben. Bor Allem wollte man auch das Grab Chrifti nach⸗ 
ahmen, defien Leben und Tod das Vorbild der Chriften war. 
Die Gruft Joſeph's von Arimatbia, „in welche Niemand je 
gelegt war und die er hatte laſſen in einen Feld hauen“, mit 
an 
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ihrer horizontalen Nifche?*) umd einem Meinen gewölbten Bogen 
als einzigem Schmud darüber, hat zweifellos den erften chrift- 
lichen Gräbern als Modell gedient. 

"So find wir alfo fidher, dab die Katalomben dad Werl 
der Chriften, daß fie von ihnen umd für fie angelegt find. Ehe 
wir anfangen, fie zu ftudiren, mußten wir und hierüber Gewiß⸗ 
heit verfchaffen. Nachdem jet dieſer Ausgangspunkt feitfteht, 
koͤnnen wir in bie büfteren Räume eindringen und und darin 
umjehen. Wir thun dies an der Hand de Roffi’d, bed beften 
Führers, den wir wählen fönnen, fofern ed und auf wifjentchaftliche 
Erkenntniß ankommt. Manches Mal bin ich durch diefe, wie Durch 
ähnliche Dunkle Bereiche in Stalien und Steilien, in Aegypten, 
in Paläftina und Syrien, gegangen, hinab zu den Geiftern der 
Kiefe, und jo kann ich wohl von wiſſenſchaftlichen Beobadytungen, 
die wir den auf diefem Gebiete wenig zahlreichen Fachmännern 
verdanken, und von Eindrüden, die ich felbft erlebte, berichten. 


2. 

Ein Beſuch in den Katalomben, befonderd wenn er mehrere 
Stunden dauert, dürfte den nicht durch einiged Studium darauf 
Vorbereiteten leicht mehr Weberraichung als Vergnügen vers 
urſachen. Bielleicht wird er die mit der Geichichte der erften 
Sabre des Chriſtenthums ſchlecht Vertrauten gleichgültig Inffen; 
jedenfalld würde er fein Intereſſe großentheild einbüßen, wenn 
man und nicht auf Schritt und Tritt Winfe gäbe und und auf 
gewiſſe Einzelheiten hinwieſe, die von felbft die Aufmerkſamkeit 
faum auf fidh ziehen und doch von der höchften Bedeutung find. 
Zuerft gleicht alles einander, nichts fällt bejonders auf. Wir 
durdhichreiten unterirdiſche Gänge, jo fchmal, daß faum zwei 
Derjonen nebeneinander Play haben; in die Mauern zu beiden 
Seiten find, ganz ähnlich übereinander geftellten großen Schub» 

a8) 
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fäften, parallele Niſchen gegraben, die als Gräber dienten. War 
die Leiche hineingelegt, fo wurde die Deffnung vorn mit einer 
Marmorplatte oder mit Badfteinen gefchloffen und der Name 
des Zodten darauf geichrieben. Faſt alle diefe Badfteinverjchlüffe 
find gefallen, die Nifchen Liegen heut offen: deutlich erbliden 
wir darin daB Häuflein Staub, das ein aufgelöfter Leichnam 
nad fünfzehn Jahrhunderten zurüdläßt. Don Zeit zu Zeit 
ftoßen wir auf geräumigere Kammern; fie gehören Todten von 
Rang an und find befjer auögeftatte. In der Regel enthalten 
fie faft erloſchene Malereien, deren eiuzelne Darftellungen wir 
bei dem zweifelhaften Lichte der cerini mit Mühe erfennen; 
auch Icheinen fie bei flüdhtigem Hinfchauen einander fehr ähnlich. 
Die Gänge Schneiden ſich rechtwinkelig; fie wirren fich ineinander 
und bilden ein Labyrinth von Galerien und Straßen, worin 
fich zurechtzufinden unmöglich ift. Haben wir ein Stodwerf 
biß zu Ende durchſchritten, jo führen und Treppen in ein anderes 
tiefer gelegened, wo wir wieder daffelbe Schaufpiel finden, das 
wir oben hatten, nur mit dem Unterjchiede, daß die Dunkelheit fich 
zu verdoppeln fcheint, das Athmen ſchwerer wird und dad Herz fich 
mehr und mehr zuſammenſchnürt, je tiefer wir in den Schooß 
der Erde eindringen und je weiter wir uns von Luft und Licht 
entfernen. Wir gedenken der Erzählung des heiligen Hieronymus: 
„Als ich ein junger Mann war und in Rom ftudirte, da pflegte 
ich mit meinen Alterd- und Studiengenoffen an den Sonntagen 
die Gräber der Apoftel und Märtyrer zu befuchen und oft gingen 
wir hinein in die Gewölbe, die, in die Tiefe der Erde gegraben, 
zu beiden Seiten der Wandelnden an den Wänden die Körper 
der Begrabenen zeigen, und alled darin ift jo dunkel, daß faft 
erfüllt wird das Prophetenwort!®) „und müffen fie lebendig in 
bie Hölle fahren”, und nur felten ein von oben herab ein- 
fallender Schimmer die düftere Finfterniß unterbridht; jo daß 
mehr wie durch einen Spalt ald durch ein Fenſter das Licht 


einzufallen fcheint, und du wieder vorfichtig weiter fchreiteft und 
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von finfterer Nacht umfangen es dich gemahnt an das vergilifche 
Wort: 
„Grauſen erjchreckt dich durchaus und vor allem das graufige Schweigen“. 

Diefe Schilderung, wie fie vor anderthalb Sahrtaufenden 
der fromme Kirchenvater von den Katalomben Roms gab, giit 
heute noch, und wer je in dieſen wunderbaren und wımderlichen 
Räumen verweilt hat, erinnert ſich jened Wandelns in ven 
Ichmalen Gängen mit den endlofen Reihen der Grabbetten auf 
beiden Seiten, jener Finfterniß, die der Lichtihimmer nur noch 
dunfler und unheimlicher macht, des Hinabfahrens zur Unterwelt 
bei lebendigem Leibe! ®). 

Iſt der erſte Eindrud vorüber, jo fangen wir an, zu über 
legen und nachzudenken. Wir fchreiten immer weiter und weiter, 
und unmöglich iſt's, daß nicht fchon die ungeheure Größe dieſer 
Nekropolen und gewaltig imponirt. Diefe aufgetbürmten Ges 
ſchoſſe, dieſe Gänge, zu denen unaufhörlich neue Gänge fommen, 
dieje Gräber, die längs der Wände immer dichter werden, fie 
find ein ergreifendes Bild der Schnelligkeit, mit der das Chriften« 
tbum in Rom ſich andgebreitet hat. Die Erften, die ihre 
Todten in den Katakomben beerdigten, waren offenbar auf fo 
rasche Fortſchritte nicht gefaßt. Sie begnügten fich, dicht unter 
den Erdboden einige Galerien zu graben, und füllten fie mit 
geräumigen, gegen die Wand gelehnten Sarkophagen. Als 
dann aber die Zahl der Gläubigen immer zunahm, ward bald 
auch die Maffe der Todten viel zu groß, als dab man es fich 
weiter jo bequem hätte machen können.” Oft ift die Frage aufs 
geworfen worden, ob die Kirchenväter, wo fie und die wunder» 
bare Entwidelung des Chriftentbumd bejchreiben, wo fie es 
und jchildern wie es feit dem Ende ded zweiten Jahrhunderts 
„die Städte, die Inſeln, die feften Pläbe, die Felder, die Ges 
ichlechter, die Paläfte, den Senat, dad Forum erfüllt und den 
Heiden nur ihre Tempel übrig läßt,“ nicht ftarf übertreiben. 


Wir müſſen geftehen: das Anwachſen der Coemeterien in's 
(80) 
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Endlofe, die Nothwendigkeit, neben den alten Galerien und 
unter ihnen unaufhörlich neue anzulegen und die einzelnen Grä⸗ 
ber immer enger aneinander zu rüden, fcheint ihnen doch wohl 
Recht zu geben. 

Diefe umgehenere Ausdehnung der Katakomben legt uns 
bald eine andere nicht unwichtige Erwägung nahe. Die heids 
michen Begräbnihftätten, mit denen wir fie natürlich vergleichen 
mäflen, waren weit weniger umfangreich; meiftens war in ihnen 
nur eine einzige Familie beigeſetzt. Die größten find noch die⸗ 
jenigen, welche die Freigelaffenen eines und deſſelben Herr, 
die Mitglieder des nämlichen Collegiums oder die Armen bergen, 
die fi zum wohlfeileren Bau eined gemeinfamen Grades ver- 
bunden hatten. Diejenigen, die in den cheiftlichen Katakomben 
gemeinfam ruhen wollten, hat ein anderer Grund zufammen- 
geführt. Ihr Baterland, ihre Herkunft, ihr Vermögen war oft 
jehe verjchieben, fie gehörten zu allen möglichen Familien, fie 
übten nicht denfelben Beruf aus; manche find fich vielleicht nie 
im Leben begegnet. Die Religion war das einzige Band, das 
fie zufammenbielt, aber fo ftark ift diefed Band geworden, daß 
ed alle übrigen erjebt bat. Wohl machte, wie wir ſahen, die 
Kirche den Gläubigen Gemeinſamkeit der Beftattung nicht zur 
Pflicht und es gab unter den erften Chriften auch Leute, die fich 
auf ihren Grundftücen befondere Gräber erbauten und diejelben 
nur mit ihren Nächften theilten?7); aber ficher waren dies nur 
feltene Ausnahmen: fait Alle wollten mit ihren Brüdern be 
graben jein. Es war bied, wenn wir ed recht erwägen, eine 
bedentungsvolle Neuerung und dad Merkmal für eine ganz: neue 
Art der Auffaffung der Religion. Yaft bei allen alten: Voͤlkarn 
ſchied fich diefe nicht von der Familie und vom Vaterlande; 
dad Chriſtenthum trennte zuerft was für das ganze Alterthum 
Eins gewefen war: von nun an wurden feine heimifchen oder 
nationalen Götter mehr verehrt, die Religion beftand durch ſich 


ſelbſt, außerhalb der Familie und des Staates, und über ihnen. 
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Bon den in den Katakomben Beerdigten befaßen ficherlicdy viele 
anderswo ihre Familiengräber; andere konnten unter ihren Standes⸗ 
genoffen begraben werden, mit denen fie im Leben verfehrt 
hatten: aber nein, fie haben alle in einem der großen chrift- 
lichen Coemeterien ruhen wollen. Freiwillig haben fie auf bie 
Nachbarschaft der Verwandten und Freunde, die bis dahin für 
eine ter größten Tröftungen des Todes gegolten hatte, verzichtet. 
Neben Unbekannten, die oft aus den fernften Ländern kamen 
und mit denen nichts als ihr Glaube fie verband, habe fie 
Plab genommen, in Reih' und Glied. Sklaven, Freigelafjene 
und Freie, Griechen, Nömer und Barbaren haben all diefer 
Berichiedenheiten ihrer Glüdsumftände und ihrer Geburt ver- 
gefjen und nur an ihre gemeinfame Religion gedacht. Nichts 
widerfprach mehr der Geſellſchaftsverfaſſung des Alterthums als 
diefe Trennung, die ſich damals zwilchen der Familie oder dem 
Staate und derfteligion vollzog; fie ift das Werk des Chriften- 
thums, und bier in den Katalomben offenbart fie fih und auf's 
Lebendigfte. 

Diefe Betrachtungen drängen ſich dem Beſucher zunächft 
auf, auch wenn er die langen Gänge nur ganz flüchtig durche 
fchreitet. Nehmen wir umd aber zu näherer Prüfung Zeit, fo 
fteigert fich unfer Sntereffe und unjere Wißbegierde. Wir jagen 
und, dab die Katalomben das Ältefte Denkmal des Chriften- 
thums in Rom find. Die übrigen Denkmäler ftammen erft 
aus dem vierten Sahrhundert, d. h. aus einer Zeit, da bie 
Dogmen bereits feftftehen, da die neue Religion eine Kunft umd 
eine Sprache zur Darftellung und zum Ausdrud ihrer Glaubens» 
lehren gefunden hat. Keined diefer Denkmäler erinnert am die 
Epoche des Taftens und Ringens, Teines hat ein Andenken be⸗ 
wahrt an die Hervenzett der Kirche. Sie find überdies allzu 


oft rejtaurirt und erneuert worden und haben ein allzu mo⸗ 


dernes Ausſehen angenommen. Wie viel wirklich Antikes ift denn 


in den Bafilifen Conſtantin's noch übrig? Wie ſchwer fällt es, 
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uns heutzutage von dem urfprünglichen baulichen Zuftand von 
S. Lorenzo, S. Praffede oder S. Agneje ein Bild zu machen! 
Die Katalomben find befier erhalten. Sie haben das Glüd 
gehabt, daß fie bis auf die Zeit Bofio's fat verjchollen, vers 
geffen und verloren blieben. Wenn es ſeitdem aud manchmal 
vorgefommen ift, daß habjüchtige „Webbaber" oder ungejchidte 
und übelberathene „Forſcher“ fie verwüfteten, jo find fie doch 
wenigftend von ſolchen entitellenden Veränderungen, wie fie 
fonft unter dem Titel „Reftaurirungen” im Schwange find, vers 
ſchont geblieben. Sie find aljo der ehrwürdigfte Meberreft, ber 
ächtefte Zeuge der erften chriftlichen Sahrhunderte; fein Monu⸗ 
ment giebt es in Rom, das uns dieje jo wenig befannten und 
doch fo merkwürdigen Zeiten, die Kindheit des Chriftenthums, 
befjer vergegenwärttgt. 

Mit einem Schlage wird und nun Alles merkwürdig, die 
geringften Einzelheiten gewinnen Bedeutung. Die Ziegelfteine, 
bie fih von den Gräbern abgelöft haben und auf die unfer Fuß 
tritt, — wir heben fie forgfältig auf; fie tragen oft einen Fa⸗ 
brifftempel und können zur Beitimmung bes Alterd der Galerien 
Dienen. An den düfteren Wänden, an denen wir entlangfchreiten, 
zeigt man uns dann und wann eine Keine Niiche oder eine vor« 
ſpringende Sonfole: dort ftand das Thonlämpchen, das dem alten 
Beſuchern leuchtete. Wie oft ſah ed Freunde oder Berwandte, 
die an einem geliebten Grabe zu beten oder zu weinen kamen, 
vorüberwandeln! Wir ftehen einen Augenblid fl in jenen 
geräumigeren Kammern mit einem altarförmig angelegten Grabe 
im Hintergrunde. Sie dienten, fo jagt und de Roſſi, zu Fa⸗ 
milienandachten. Bei der Wiederkehr des Todestages ver 
fammelten ſich bier die Angehörigen, Gottes Barmherzigkeit für 
die Beritorbenen anzuflchen, „zulammen die heiligen Bücher zu 
fefen und Hymmen zu fingen zum Preife der in Gott ruhenden 
Todten.“ Die Wirkung, welche diefe Seremonien auf fromme 


Seelen hervorbringen mußten, fünnen wir uns leicht vorjtellen. 
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Sumitten dieſes feierlichen Schweigens, zwiſchen biefen mit Leid. 
namen bejeßten Mauern, fchienen die Beiucher ganz und gar tm 
ber Gemeinſchaft derer zu leben, die fie verloren hatten. Ihre 
Rührung und Exrgriffenheit ließ fie jene Solidarität der Todten 
und Lebendigen, an welche ſchon das Heidenthum geglaubt hatte 
und aus der die Kirche ein Dogma machte, noch Marer erkennen. 
Sp ganz erfüllt fühlten fie fi) von dem Segen und der Selig« 
keit frommen Gedenkens, daß es ihnen nicht ſchwer wurbe zu 
glauben, der Tod könne die Bande, die den Menfchen an den 
Menfchen Inüpfen, nicht zerreiben und auch im Jenſeits leiften 
fie noch einander Dienfte: den BVerftorbenen kommen die Ger 
bete der Kirche zu gute; erfreuen fie fih aber der himmliſchen 
Seligfeit, jo ftehen fie den noch Lebenden durch ihre Fürſprache 
bei.1°) Diefer Anfchaunng geben die frommen Audrufungen 
Ausdrud, welche die Bejucher der erften Sahrhunderte im Bor- 
überjchreiten mit der Meflerfpite in die Mauer eingeritt haben 
and die de Roſſi nicht ohne Mühe copirt und entziffert bat. 

Die gefammte Geſchichte der Anfänge des Chriftenthums 
fedt in den Katalomben; wir können, indem mir fie durch⸗ 
Ichreiten, alle Wechjelfälle feines bewegten Dafeind verfolgen. 
Diefe frei auf die großen Landſtrahen ausmündenden Galerien, 
diefe Deffnungen, die die Beflimmung hatten, den Grüften ein 
wenig Licht und Luft zuzuführen, rühren aus einer Zeit ber, 
da die Chriften ruhig lebten und auf die Toleranz der Staats⸗ 
gemalt vertrauten. Dieje dunflen Eingänge, diefe gewundenen 
Gaſſen erinnern dagegen an die Zeiten der Verfolgung. Da⸗ 
mals wurden biefe Fleinen Kapellen erbaut, in denen die Glaͤu⸗ 
bigen fich verfammelten, als fie ihren Gottesdienft nicht mehr 
am Lichte des Tages begehen konnten. Gewöhnlich beftehen fie 
aus zwei Beinen Kammern, zwilchen denen der Katalomben- 
gang ſelbſt hHindurdführt; jo find fie von einander geirennt und 
doch zugleich einander nahe genug, um vpn beiden aus den hei⸗ 
ligen Geremonien folgen zu können. Ste waren für Männer 
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und Franen beftimmt; in der älteften Kirche treten die Ge 
ſchlechter ſtets gefondert auf. Sm Hintergrunde ber einen 
Kammer finden wir den fteinernen Sit, wo ber Priefter. Platz 
nahm, um dad Mebopfer barzubringen oder um zu ber Der 
jammlung zu reden. Bon diefer Stelle aus müſſen oft Worte 
der Aufmunterung geſprochen worden fein, wie wir fie in den 
Werfen der Kirchenväter finden, Worte, welche die Anwefenden 
entflammten und ihnen Muth gaben, dem Tode zu troßen um 
ihres Glaubens willen. Hier wurden die Briefe verlefen, welche 
die einzelnen Kirchen an einander richteten, um fidy ihre Be⸗ 
fürdtungen und ihre Hoffnungen mitzutheilen und fi) zum Aus» 
barren zu ermahnen. Hier war ed auch, wo nad) den großen 
Hinrihtungen, durch welche die Zahl der Märtyrer maſſenhaft 
anwuchs, die Gläubigen Troſt fuchten, fi Muth einfprachen, 
das Gedächtniß der Todten feierten, fie und fich jelbft verherr⸗ 
fichten und felig priefen um des Beiſpiels willen, das fie der 
Gemeinde. der Gläubigen gegeben hatten: „Glückſelig unfere 
Kirche! der Herr beichirmet und ehret fie. Bisher erftrahlte 
fie in umbefledter Weiße dank den guten Werken unfjerer 
Brüder; nun fchenft er ihr den Ruhm, daß das Blut der Mät 
tyrer fie roth färbt: weder der Lilien noch der Roſen ermangelt 
iyre Krone!"19) Die Zeit der Verfolgungen fpiegelt fich, 
fcheint es, in den chriftlichen Goemeterien lebendiger ab alß 
alle übrigen Momente der Kirchengefchichte;, überall weift unß 
de Rofft Spuren von ihr nah. Er zeigt und, wie damals, 
um die Gräber der Märtyrer vor Profanattion zu ſchützen, die 
alten Treppen zeritört, die großen Galerien zugejchüttet wurden. 
Neue Wege wurden baftig gegraben, die zu jenen verlaflenen 
Sandgruben führten, von denen oben die Rede war: fo Tonnte 
man dort ein- und ausgehen, ohne Verdacht zu erregen; ſogar 
diefe geheimen Sommunicationen verſuchte man für Fremde und 
Eindringlinge unzugänglich zu machen. Im Goemeterium bed 
Calliſtus ftieß de Roſſi auf eine Treppe, deren Stufen ploͤtzlich 
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abbrechen. Bon bier konnte man in die inneren Galerien nur 
mittelft einer Treppe gelangen, die ein Verbündeter auf ein 
verabredeted Zeichen anfehte und dann, wenn alle Gläubigen 
eingetreten waren, wegnahm. Aber auch diefe ängftlichen Bor- 
fichtsmaßregeln vermodhten nicht Immer die Chriften zu retten. 
Wir willen, daß ed unter ihnen Spione und Verräther gab, 
welche die Polizei benacdhrichtigten.e „Ihr Tennt”, fo ſprach 
Zertullian zu den Behörden, „die Tage unferer Zufammenkünfte, 
euer wachſames Auge dringt bis in unjere geheimften Verſamm⸗ 
Iungen; jo fommt ihr denn oft und überraſcht und überwältigt 
uns“.20) Mehr als einmal drangen die Soldaten bes Kaiſers 
in die Katakomben, mitten in den Gotteödienft hinein, und 
bieben alle, die fie ergreifen Tonnten, erbarmungslos nieder. 
Snichriften, von denen einige Bruchftüde auf und gelommen 
find, erhielten da8 Andenken diefer blutigen Erecutionen. Biel- 
leicht findet man einmal jenen Raum wieder, wo man Un« 
glüdliche einmanerte und Hungerd fterben lief, die. überrafcht 
wurden, ald fie auf dem Grabe eined Märtyrerd ihren Gotted- - 
dienft beningen. Yapft Damafus, als er die chriftlichen Coe⸗ 
meterien reftaurirte, hatte gewollt, dab der Ort, der Zeuge dieſes 
ſchrecklichen Auftritts geweſen war, rejpectirt würde; er lieb des⸗ 
halb in der Mauer nur ein breited Fenfter anbringen, durch 
welches die Gläubigen die Leichname auf dem Boden hingeftredt 
fehen Tonnten, wie fie der Tod getroffen hatte. 

Neben diefen Crinnerungen au Aechtung, Tod und Trauer 
bergen die Katalomben aud manches Andenten an die Tage 
des Triumph. Ueberall ſehen wir die Reſte der großen Ars 
beiten, die bier zu ihrer Sicherung oder Berfchönerung aus⸗ 
geführt wurten, ald die Kirche Frieden hatte. Nach Eonftantin 
hatte man allmählich aufgehört, die Todten bier beizufegen; Die 
Katafomben waren nur noch ein mit der größten Ehrfurcht ge 
hegtes und gepflegted Denkmal der Vergangenheit. Aus allen 
Ländern der Chriftenbeit kamen Pilger zu ihrem Beſuche her- 
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bei: alle wünfchten die Ruheftätte der berühmten Märtyrer zu 
ſehen, alle wollten von bier irgend ein frommed Andenken an 
ihre Reife mit nady Haus nehmen. Sa ed begab fih, da ein⸗ 
mal eine Königin eigend einen Priefter hierher jandte, nur um 
etwad Del von den Lampen, die am Grabe der Heiligen brann- 
ten, zu ſammeln und heimzutragen. Die Einfälle der Barbaren 
machten diefem Cultus ein Ende. Alarich, Vitiges, Ataulf 
verwũſteten nad, einander die römijche Campagna. Um die hei- 
ligen Reliquien vor Beraubung zu ſchützen, entichlo man fidh, 
fie aus ihren Gräbern fortzunehmen und nah Rom zu fchaffen, 
wo fie dann unter die verfchiedenen Kirchen vertbeilt wurden. 
Seitdem gab ed feinen Grund mehr zum Bejuch der Katakomben 
und bid zum jechzehnten Sahrhumdert blieb ihre Spur, ja bie 
Erinnerung an fie faft gänzlich verloren. 


3. 

Wir konnten zuerft befürditen, daß wir aus der Betrachtung 
diefer Tanfende von Gräbern, die einander fo ähnlich find und 
ein ganzes Bolt unbelannter Todten bergen, nicht viel Nuben 
für die Gelchichte ziehen würden. Aber dieſe Denkmäler find 
nicht fo ftumm, wie fie jcheinen: faft auf allen finden wir Grab⸗ 
ſchriften, einige find mit Basreliefs oder mit Freslen geſchmückt. 
Diefe Inſchriften, diefe Malereien find ihre Stimme: jo ver 
ftimmelt, fo unvollftändig fie auch find, fie lehren und doch 
manches vom Xeben, von ber Denkungsart ber Schläfer in den 
Katalomben. 

Die älteften Snfchriften find griechiſch: noch zu Anfang des 
dritten Jahrhunderts war dies die officdelle Sprache der Kirche; 
Latein fam erft ſpäter. Unter den von de Roifi im Coemeterium 
des Calliſtus gefundenen Epitaphien der Päpfte ift dad des hei- 


ligen Cornelius, geftorben 252, das einzige lateiniſche. Es 
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fcheint, dab man dem Sriechiſchen nur allmählich und ungern 
entjagte. An einigen merkwürdigen Inſchriften koͤnnen wir ben 
Mebergang aus ber einen Sprache in die andere beobadyten; fie 
geigen und, mit wie viel Bedenken man fi von der Sprade 
losmachte, deren ſich die Kirche faft feit ihrem Urfprung bedient 
hatte. Sn mehreren find die lateiniſchen Worte mit griechiſchen 
Buchſtaben gejchrieben und manchmal vermiichen fich die beide 
Sprachen ganz ſonderbar (Julia Claudiane in pace et irene). 
Nur in den jüngften Galerien berricht Latein faft ausſchließlich. 

Den älteften unter diefen Grabfchriften ift große Kürze und 
Einfachheit eigenthümlich. Die chriftliche Epigraphie der erften 
Zeiten fand fo wenig an ber Geſchwätzigkeit der griechiſchen In⸗ 
ſchriften ald an ber majeftätiichen Keterlichleit der römilchen Ge⸗ 
Ihmad. Sie begnügt fi, von den Namen des Todten (be- 
kanntlich galt es in der Katferzeit für vornehm, viele Namen 
zu führen) einen binzufchreiben, und fügt ein paar fromme Aus- 
rufungen binzu, die alle fait dafjelbe beſaßen: „Friede fei mit 
dir? — „Schlaf in Chrifto!" — „Deine Seele ruhe im 
Herrn!" — Selten wird verzeichnet, wie lange der Todte ge- 
lebt bat und wann er geftorben ift: was follen all dieſe irdiſchen 
Erinnerungen dem, der von der Ewigkeit Befib ergriffen bat? 
Während die Heiden eifrig bedacht waren, von den Würden, 
die der DVerftorbene bekleidet hatte, von feiner Stellung im 
Leben auch auf dem Grabe Kunde zu geben, tft davon bei dem 
CEhriften nie die Rede. „Bei und”, fagte Lactantius, „tft Tein 
Unterfchied zwilchen dem Armen und dem Reichen, zwilchen dem 
Sflaven und dem Freien. ‚Brüder‘ nennen wir uns, denn 
wir glauben, daß wir alle einander gleich find." 21) Weil nun 
die Gleichheit troß alledem im Leben immer leidet, fo wollten 
die Brüder fie wentgftend im Tode unverkürzt wiederfinden. 
Kür uns bat ihre beroifche Demuth viel Mißliches; das Still- 
ichweigen, zu dem fie fich verurtheilen, beraubt und einer Menge 
wiffenswertber Nachrichten. Doch auch aus dem, was fie und 
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fagen, lernen wir noch viel. Ihre Grabſchriften zeigen und, daß 
gewifſe manchmal für neu gehaltene Anfichten feit Ende de 
dritten Jahrhunderts in der chriftlichen Geſellſchaft Geltung 
hatten. So glaubte man 53.8. fchon damals an bie Wirkiam- 
feit der Gebete der Lebenden für bie Tobten. Die angeführten 
frommen Audrufungen find mehr als Münfche, fie enthalten an 
Gott gerichtete Bitten, deren Erhoͤrung voraudgejebt wird. Man 
glaubte an die Fürſprache der Heiligen zu Gunften derer, die 
zu ihnen beiten. Die Belenner, die dad Grab eines Heiligen 
mit fo großer Inhrunſt befuchten, meinten wohl, daß er für ihr 
Seelenheil Theilnahme hegte und ihnen helfen würde, ed zu 
erlangen. Sn einer der Snichriften, die de Rofft gefammelt hat, 
wird eim verftorbenes junges Mädchen, dad für eine Heilige gilt, 
angeredet. Da heißt ed: „Bitte Gott für Phoebe und für ihren 
®Satten.” 3?) 

Später ging dann diefe urjprüngliche Einfachheit der chrifts 
lichen Inſchriften verloren. Zuerſt brach die Trauer der Hinters 
bliebenen durch; unmöglid, war das Geſetz immer ſtark genug, 
fle in Schranfen zu Halten. Alsdann erlaubte man fidh ein " 
Lob des Xodten, eine jchüchterne Huldigumg: ein junges Mädchen 
hieß „eine unjchuldige Seele” oder „eine Taube ohne Falſch“; 
einen Mann nannte man „jehr heilig” oder gar „unvergleichlich.“ 
Man verzeichnete genau die Zahl der Lebensjahre und das 
Datum der Beftattung oder, wie man fidy ausdrückte, der 
„Riederfegung” (depositio). Diefe Angaben fanden fidy ſchließ⸗ 
Ud in gleicher Weile auf allen Gräbern wieder; es ftellte fich 
sun der Styl der chriftlichen Inſchriften feft oder, was daſſelbe 
fagen will, Formel und Convention jchlichen fi} da ein, wo 
man immer nur die Regung des Herzens antreffen müßte. 
Diefer „Zortichritt” ift begreiflicherweife nicht nach Jedermanns 
Geſchmack. Bor diejen regelmäßigen Injchriften des vierten 
Jahrhunderts unterdrüäden wir nur mit Mühe ein leiſes Be⸗ 
dauern, wenn wir ber Zeit gebenfen, da Schmerz und Glaube 
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noch nicht fo disciplinirt waren, da jeder feiner Betrübniß und 
feinen Hoffnungen jo Ausdrud gab, wie er fie empfand, nod 
nicht? nad) der Mode fragte und noch nicht nach Vorfchrift 
weinte wie alle Welt. 

Noch wichtiger ald die Inſchriften find die Malereien; fie 
gewähren und einen Einblid in die Anfänge der dhriftlichen 
Kunft. Da diefe Kunft aus dem Cultus der Tobten hervor⸗ 
gegangen ft, bat fie in den Katafomben ihre erften Verſuche 
machen müffen. Auf alle mögliche Weije wollten die Chriften 
bie Ruheftätte der Abyeichiedenen ehren, zumal wenn fie als 
Opfer der Verfolgung geftorben waren. Wohl mußten ihnen 
Sculptur und Malerei dur den Gebrauch, den die Heiden all» 
täglich davon machten, profanirt fcheinen, aber dennoch, zögerten 
fie nicht, fich derjelben in ihren Goemeterien zu bedienen. Viel⸗ 
leicht glaubten fie, diefe Künfte dadurch, dab fie fie zur Ver 
ſchönerung der lebten Wohnung ihrer Brüder verweubdeten, zu 
reinigen und zu weihen. 

Die eriten Künftler, die man berief, die chriftlichen Gräber 
mit Fresken oder Basreliefs zu jchmüden, find wahrjcheinlich 
in nicht geringer Verlegenheit geweien. Was für Gegenftände 
follten fie darftellen? Yür eine neu auftretende Kunfl war das 
eine fchwierige Frage. Die Selte der Chriften war geächtet, 
ihre Lehre mußte geheim bleiben; fo ift es natürlich, daß fie zu⸗ 
erſt gemwifle verabredete Erfennungdzeichen hatten, deren wahre 
Bedeutung fie allein verftanden. Verfuhr man doch in den Ge- 
heimdienften der Heiden ganz ebenfo: wir wiljen, daß unter die 
Eingeweibten Gegenftände zum Aufheben vertheilt wurden, zur 
Erinnerung an die Borgänge bet den Einweihungsceremonien.?) 
So audy bei den Chriften. Clemens von Alerandria berichtet, 
dab fie auf ihre Ringe das Bild der Taube, des Fiſches, des 
Schiffleins mit geichwellten Segeln, der Leier, des Ankers u. 
j. w. 34) gravirten: Symbole der Erinnerung an bie geheimften 
Wahrheiten ihrer Religion. Zaft alle dieſe Bilder finden wir 
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auch in den Katafomben wieder, aber fie treten hier nicht allein 
anf. So dunfle, jo unbeftimmte Zeichen konnten den Gläubigen 
nicht genügen; die von ihnen herangezogenen Bildhauer und 
Maler, meift Ueberläufer aus dem heidnifchen Lager, mußten 
auf eine directere, Tlarere, auf eine wirklich künſtleriſche Dars 
ftelung ihrer neuen Religionsanfichten bedacht ſein. Nach diefer 
Richtung aber war Alles erft neu zu fchaffen. Bei den Juden 
trafen fie bier keinerlei Vorbild; fo mußten fie wohl notb- 
gedrungen fich anderöwo umjehen und die Kunft nehmen wo fie 
fie fanden: in den heidniſchen Schulen. So lange es ſich bloß 
am jene einfachen Ornamente handelte, die feine wirkliche Bes 
deutung hatten und die man überall jah, thaten fie dies unbe- 
denklich. Selbſt Zertullian, der ftrenge Lehrer, erlaubte es 
ihnen. 25) Um die Wände und Deden ihrer Grabfammern zu 
fchmüden, copirten fie die in den Häufern der Heiden üblichen 
aumutbigen Decorationen. Derartige Plafonds find in den 
Katafomben ziemlich häufig; die in dem Coemeterium des Cals 
liſtus gehören zu den zierlichiten, die wir aud dem Alterthum 
baben.?26) Wir jehen da, wie in Pompeji, reizende Arabesken, 
Bögel und Blumen, ja ſogar die geflügelten, frei dahinjchwebenben 
Genien fehlen nicht. Iſt e8 nicht ſeltſam, daB diefe Wunder 
von Grazie und feinem Geihmad, darin die ganze lachende 
Kunft Griechenlands athmet, ſich mitten in den dunflen Gängen 
eine8 unterirdifchen Sriedhofes wiederfinden? Man muß wohl 
annehmen, daB die Detaild und Embleme diefer Decorationd- 
malerei durch verjchwenderifchen Gebrauch laängſt alle geiitige 
Bedeutung verloren hatten; nur noch eine Augenweide waren 
fie und Riemand wurde durch ihre Reproduction über dem Grabe 
eines Gläubigen verlegt oder aud nur überrajcht. Aber die 
&riftlichen Künftler wagten mehr. Schwer war es für fie, auf 
ein Mal einen originalen Ausdrud für ihre religiöjen An» 
ſchauungen zu erfinden: fo ahmten fie denn, wenn fie der neuen 
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Typen claſſiſcher Kunft nad. Diefe Nachahmung zeigt fh _ 
ſchon in der Figur des guten Hirten; diefelbe jcheint, wenigftend 
der erſten Idee und der allgemeinen Sompofitton nach, entichieden 
durch antike Malereien angeregt.27) Noch bandgreiflicher tft 
fie in den jchönen Freßken, wo der Heiland ala Orpheus dar 
geftellt ift: der thraziiche Sänger, ber mit dem Klange feiner 
Leier Thiere und Felſen herbeilodt, Tonnte als ein Bild bed 
neuen Propheten ericheinen, deſſen Wort die Barbarenftämme 
wie die unterften Klaffen der civilifirten Völker eroberte. Drei» 
mal fommt diefer Orpheus⸗Chriſtus in den Katalomben vor. 
Die Bildhauer machen es wie die Maler, ja fie gehen no 
weiter. Die Maler arbeiteten in den Katakomben felbft, fern 
von Neugierigen und Ungläubigen; in diefer ſchweigenden Todten⸗ 
ftadt, wo alles den Künftler zur glühenden Hingabe an feinen 
Glauben einlud, wurden ihre Fresken erdacht und ausgeführt. 
Die Sarkophage dagegen wurden in den Werfftätten gefertigt, 
wo jeder fie ſehen konnte. Dies nöthigte zur Vorficht, ja ed 
ift wahrfcheinlih, daß die Chriften, wenn fie ein Grab aus 
Stein oder Marmor brauchten, e8 fertig beim Verfäufer nahmen 
und dann dasjenige wählten, deſſen bildliche Darftelungen für 
ihre Glaubensanfichten am wenigiten anftößig erichtenen. So 
finden wir im Calliſtus-Coemeterium Sarfophage mit der Dar 
ftellung des Abenteuerd des Odyſſeus mit den Sirenen und 
ber poetifchen &rzählung von Eros und Piyche. 3°) 

Doch nicht lange follte die chriftliche Kunft von Anleihen 
. leben. Eine fo junge, fo Traft- und lebensvolle Lehre, die ben 
ganzen Menſchen ergriff, jein Gemüth, feine Seele umbildele, 
mußte fchnell zu einer felbftändigen, ihr eigenthümlichen Dar- 
ſtellungsweiſe gelangen. Man fieht, wie fie ſchon zu einer Zeit, 
als fie noch fremde Typen entlehnt, diefe Typen in ihrer Welle 
geftaltet und fie fich anzueignen ſucht. Der Orpheus de 
Calliſtus⸗Coemeteriums, ftatt Thiere und Bäume herbeizuzichen 
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iR, Bat zu feinen Fühen nur noch zwei Schafe, bie feinem 
Belang zu lauſchen fcheinen: er geht jchon in den guten Hirten 
über. Bald wagten es die Künftler, ſich unmittelbar von ihrem 
Slauben infpiriren zu laflen und Gefchichten aus den heiligen 
Büchern darzuftellen: aus dem Alten Teſtament Das Opfer 
Iſaak's, den Durchzug durch's Rothe Meer, die Erzählungen 
von Jonas, Daniel, Sufanne, den drei Kindern im feurigen 
Dfen; aus dem Neuen Teftament den Beſuch der heiligen drei 
Könige beim Chriftuskinde, die Heilung des Gichtbrüchigen, die 
Auferftehung des Lazarus, die Vermehrung der Brode. Es ift 
bemerlt worden, daß fie fidh jeder Erinnerung an bie ſchmerz⸗ 
lichen Creigniffe der Paffion enthalten. Fürdjteten fie, durch 
die Darftellung des eines Schimpflichen Todes fterbenden Chriftus 
ben Schwachen Aergerniß, den Spöttern Stoff zum Hohn- 
gelächter zu geben oder die Ehrfurcht gegen ihren Gott zu ver- 
teten? Thatſache ift, dab fie die Vorgänge vom Geridht vor 
Pilatus bis zur Auferfiehung niemald dargeftellt haben. Es iſt 
nicht nninterefjant zu beobachten, wie fich im Gegenjab hierzu 
bie Künftler bes Mittelalterd gerade in der Behandlung diefer 
von ihren Vorgängern fo forgfältig gemiedenen Gegenftänbe 
beſonders gefielen, wie fie in zahllofen Bildern Geißelung und 
Kreuzigung immer von neuem vorführten und wie diefe padenden, 
die Herzen der Gläubigen auf's tiefite rührenden Darftellungen 
der Srömmigfeit der großen Menge einen wunderbaren Aufe 
Ihwung gaben. “ 

Bon den Fragen, die fidh und bei Betrachtung des Schaffens 
ber chriftlichen Maler und Bildhauer in den Katakomben aufs 
drängen, find bejonderd zwei nicht leicht zu beantworten. Die 
Künftler haben nicht unterfhiedslos alle Gegenftände behandelt, 
welche die heiligen Bücher ihnen boten; fie haben ſich nur eine 
Anzahl von ihnen ausgeſucht und fie unaufhörlich reproducirt. 
Weshalb gaben fle nun diefen den Borzug vor den übrigen? 
Welchem Princip folgten fie bei ihrer Wahl? Häufig bringen 
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fie verfchiedene Gegenftände in einen, wie es fcheint, ganz will 
fürlihen Zuſammenhang; fie ftellen Scenen ohne rechte Folge 
und ſcheinbar ohne Beziehung unter ſich in eine Reihe neben- 
einander. Handelten fie fo, ohne fich etwas dabei zu denken, 
oder müflen wir annehmen, daß fie zu jenen auffallenden Zus 
jammenftellungen irgend einen für und auffindbaren Beweggrund 
hatten? Gewöhnlich wird Alles mit dem „Symbolismus* erflärt, 
und es iſt gewiß, daß der Symbolismus in den Anfängen der 
hriftlichen Kunft eine bedeutende Rolle geſpielt haben muß. 
Bekannt ift ja, daß die Lehrer der Kirche, beſonders im Orient, 
fehr oft die biblifchen Erzählungen in bildlihem Sinne aufs 
faßten und darin gern moralijche Allegorieen oder antictpirte 
Darftelungen der unter dem neuen Geſetz bevorftehenden Er⸗ 
eigniffe erblidten. Sie folgten hierin dem Beijpiel Philo's, der 
ſich große Mühe gab, dem Alten Zeftament einen philoſophiſchen 
Sinn unterzulegen, und darin die ganze Lehre Plato’8 zu finden 
behauptete. Philo jelbft machte e8 wie jene heidnifchen Theologen, 
die zugleich Philofophen und Fromme fein und an der Verehrung 
ber alten Religion fefthalten wollten, ohne doch ihre Vernunft 
allzujehr zu demüthigen, und die deshalb in den Legenden ber 
Mythologie Symbole oder Bilder fahen, die unter grober Hülle 
tiefe und nützliche Wahrheiten bargen. Dieſe ganze eregetijche 
Arbeit erbte Das Chriftentbum, und es laßt ſich nicht leugnen, 
daß biefe Erbichaft für dafjelbe manchmal recht drüdend wurbe, 
Was die Lektüre ber Kirchenväter oft fo läftig macht, tft ihr 
unaufhörliche8 Bemühen, in Allem einen bildlihen Sinn zu 
finden, die Miſchung von fpibfindiger Deutelei und Achter Bes 
geifterung, von rührender Einfachheit und grübelnder Pedanterei, 
von Natürlichfeit und Scholaftif, von Sugedlichleit und Greifen- 
baftigkeit, die und jeden Augenblid daran erinnern, daß das 
Chriftenthum zwar eine neue, aber in einer gealterten Zeit 
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beften Echriften feiner größten Lehrer oft jung und alt zu« 
gleich ericheint. 

Die gleichen Gegenfäte finden wir auch in dem Kunfte 
werfen der eriten Chriften. Es ift nur natürlich, dab ihre 
Künftler den Zeitgeichmad theilten und den Scenen, die fie im 
Gemälden oder Basreliefs darftellten, oft eine ſymboliſche Bes 
dentung gaben. Manchmal, fo fcheint es, wollten fie und über 
diefe Bedeutung noch ausdrüdlich belehren. So zeigt und eine 
Freske in den Katalomben ein Schaf zwilchen zwei Wölfen; 
darunter fteht gejchrieben; Suzanna, seniores. Hier iſt alfo 
unter dem Bilde der Wölfe und des Schafs das Abenteuer der 
Sufanna dargeftellt. Noah, die Arme gegen die Taube aud- 
firedend, die den erjehnten Zweig ihm bringt, war das Bild 
des an’8 Ziel feiner Meeredfahrt gelangten Chriften, der, aus 
den Gefahren der Welt gerettet, nunmehr ded Himmels theil« 
Baftig werden ſoll. Dies beweift der Umftand, daß manchmal 
auf den Sarkophagen der Berftorbene felbit, gleichviel welchen 
Alters oder Geſchlechts, an die Stelle Noah's tritt, jo daB wir 
dann zu umferer nicht geringen Weberrafchung ftatt des ehr⸗ 
würbigen Patriarchen einen zarten Süngling oder gar ein Weib 
die Arche verlaſſen fehen. 

Es ift alfo ficher, daß viele von den Malereien oder Bas» 
reliefs der Katafomben Bilder oder Symbole enthalten müſſen 
und DaB 3. B. in der Darftellung des vom Wallfiſch aus⸗ 
geworfenen Jonas, des geheilten Gichtbrücdhigen, des auferweckten 
Lazarus, die Chriften der erften Zeiten Anſpielungen erblickten, 
durch die fe in ihren Hoffnungen auf Unſterblichkeit beſtärkt 
wurden. Was fie damals leicht verftanden, das können wir 
Gent nur mit großer Mühe enträthfeln. Doc haben mehrere 
ſcharffinnige Männer ums einen Schlüffel zu diefen geheimniß- 
vollen Allegorien zu geben verfucht 2%). Im Coemeterium des 
Calliſtus entdeckte man dicht nebeneinander zwei ſehr alte 
Kammern, die zufammen erbaut und im gleichen Geifte, viel» 
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leicht von denjelben Künftlern decorirt worden find. Es findet 
fih bier eine Reihe von Scenen aus dem Alten und Neuen 
Teftamente, von denen angenommen wird, dab fie durchaus 
ſymboliſchen Charakterd find und in zufammenhängender und 
faft dogmatiſcher Darftellung die geheimfte Xehre der Chriften 
enthalten. De Roffi unternimmt ed, den Sinn aller dieſer 
Symbole zu entjchleiern, indem er bald die beiden Zimmer mit 
einander vergleicht, bald fich auf die Zeugniffe der Kirchenväter 


beruft.2°0) Er weift nad, daß die heiligen Bücher bier nad ° 


der Weile des Drigened und jeiner Schüler audgelegt find. 
Höhft merkwürdig ift ed nun, im Einzelnen zu verfolgen, mit 
welch fonderbarer Freiheit Allegorie und Wirklichkeit fich ver 
miſchen. Die fchnelle Aufeinanderfolge, ja die Bermengung des 
eigentlichen uud des bildlichen Sinnes zeigt, wie damals jeder 
an dieje jubtile Art der Auslegung gewöhnt und mit ihr ver 
“traut war, wie leicht er dem Lehrer oder dem Künftler in jeinen 
eregetiichen Phantafieen folgte Diefr Mann bier, der an dem 
Seljen Ichlägt, ift bald Moſes, bald der heilige Petrus?!); das 
bervorjprudelnde Waffer ift nicht bloß jenes, das die Sfraeliten 
in der Wüſte erquiden joll, es ift auch eine Duelle der Gnade 
und ded Lebend: etwas weiter bin jehen wir auß ihr einen 
Driefter Ichöpfen; er tauft damit einen Süngling und bewirkt 
dadurch deſſen „Wiedergeburt.” Died Wafler tft endlich aud 
das unermeßliche Meer der Welt, darin der heilige Seelenfifcher 
feine Nepe auswirft. Bon einer Scene zur andern, ja oft in 
ein und derfelben, folgen die Allegorieen einander, heben einander 
auf, verflechten fich mit einander und treten für einauder ein. 
Hier bedeutet der Fiſch den für die neue Religion gewonnenen 
Släubigen; dort ift er Chriftus felbft, der fich auf dem drei⸗ 
füßigen Zifche, neben dem myſtiſchen Brode, feinen Süngern als 
Speife darbietet. Das Schiff, aus welchem Jonas in's Meer 
geworfen wird, trägt ein Kreuz am Mafte: es ift zugleich bie 


Kirche, die ein Zeitgenoffe des Papftes Ealliftus mit einem von, 


(9%) 


33 


ben Bogen bin. und hergeworfenen, doc, niemals untergehenden 
Fahrzeng vergleicht. Hat de Roſſi mit feinen Erklärungen diejer 
Malereien Recht, jo läßt fi daraus fchließen, dab Rom jenen 
Arbeiten finnreicher Auslegungskunſt, deren Mittelpunkt die ge» 
lehrte Kirche von Alerandria wurde und die fich für und in dem 
großen Namen des Drigened zufammenfaflen, nicht jo fremd ges . 
blieben ift, wie man gewöhnlich annimmt. Doch ift dieſe Bes 
wegung .in Rom ſchnell zum Stilftend gefommen. Der rö⸗ 
miſche Geilt Fonnte an den audgeflügelten Allegorieen, an den 
gewagten Feinheiten, in denen der griechifche Genins fich ge⸗ 
fällt, wenig Geſchmack finden. Statt fi in ſymboliſchen Deu- 
tungen zu verlieren, bei denen phantaftiiche Willlür ftets eine 
große Rolle ſpielt, faßt er die Dinge lieber in ihrer geichichtlichen 
Wirklichleit auf. Ein Freund der Klarheit, der Ordnung, der 
Disciplin, ſucht er ftetd den Willen Einzelner der allgemeinen 
Gefinnung zu unterwerfen. So haßt er denn aud durchaus 
nicht die Formel, die alle Ideen in eine gemeinjame Gußform 
wirft: verfchafft fie ihm doch das Schauſpiel, dad er allen andern 
vorzieht, den Schein der Einheit. An dem Tage, da er in 
der Kirche Herr geworden, bat er ihren Charakter, ihre Geſchicke 
verändert. Bielleiht hätte der Einfluß der Juden und ber 
riechen, wäre er ftärker geweſen, aus der Kirche eine bloße 
Gemeinſchaft — biöweilen aucd eine Anarchie — von Seelen 
gemacht, die nach der Wahrheit forichten, leidenjchaftlich mit ein- 
ander firitten, um fie zu entdeden, und fie auf verichiedenen 
Wegen fuchten; durch den roͤmiſchen Geift, der fich ihrer bes 
mächtigt bat, ward damals die Kirche vor Allem eine Regie» 
rung und ein Regiment. 

Diefen Einfluß bat, wie alle8 Uebrige, fo auch die Kunft 
veripärt: in dem Maße, wie der römijche Geift in der Kirche 
den Sieg bavonträgt, ſcheint fie neue Bahnen zu betreten. Wir 
beobarhten, wie in den Kammern, die etwas jünger find als 
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aber ihren Charakter verändert haben. Die Allegorieen werden 
feltener, die noch vorfommenden find nicht mehr mit der alten 
Leichtigkeit und Mannichfaltigkeit behandelt. Es beginnt das 
Zeitalter der Gefchichtömalerei: wir fehen, wie fie in den Kata 
tomben geboren wird. De Roffi hat hier ein jehr merkwürdige 
Gemälde entdecdt, das ein faft gleichzeitiged Ereigniß Darzus 
ftellen jcheint. Auf einer Tribüne (suggestum) fteht ernft und 
drohend, mit der Praeterta bekleidet, dad Haupt mit einem 
Kranz geihmüdt, ein Mann, der fi zornig gegen einen vor 
ihm ftehenden Süngling wendet. Hinter ihnen ſcheint fich ein 
anderer Mann, der gleichfall8 einen Kranz auf dem Haupte 
trägt und die Hand unter das Kinn legt, unwillig zu entfernen. 
Sn diefem Bilde fieht de Roifi eine Scene aus ben Berfol- 
gungen; ed ift nah ihm das Verhoͤr eined Märtyrerd. Der 
verhörende Beamte, vielleicht der Katfer, tft mit feinen gewöhn⸗ 
lichen Attributen dargeftellt. Der Chrift hat durchaus die Hal 
tung eines Manned, der fein Glaubensbekenntniß ablegt: feine 
Züge athmen Sanftmuth und Entichlofjenheit, jeinen Augen bat 
der Künftler einen ſeltſamen Glanz gegeben. Er fieht Niemand 
an, er fcheint auf dad mas man ihm jagt nicht zu hören; offen 
bar ift er mit anderen Gedanken beichäftigt. Der Mann, der 
fidy entfernt, ift ficher ein heidniſcher Priefter, er bat den Glän- 
bigen nicht zu bewegen vermodht, den Göttern zu opfern. Wahrs 
fcheinlich haben wir hier das ältefte gemalte Bild eine! Märs 
tyrers, dad wir befiten. Cine Kunftgattung, die feit bem 
vierten umd fünften Jahrhundert ftarf in Mode kommen follte, 
tritt bier zum erften Mal auf. 32) 

Indem nun fo die Katakomben und mit den Anfängen ber 
Kriftlihen Kunft befannt machen, geben fie uns zugleich auch 
bezüglich der Künftler, durch welche fie ihren Schmuck empfingen, 
einige Winfe, die einzigen, Die wir befiten. Demüthige Künftler, 
die mit fo großer Hingebung in der Stille und Dunkelheit ge- 
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den Ruhm ihres Namens! Nichts ift von ihnen übrig als ihre 
Berle, aber aus der Arbeit jchließen wir auf den Arbeiter. 
Bedarf es erft noch der Berfiherung, daß es fromme Chriften, 
echte Slänbige waren? Das mußten fie wohl fein, um fich fo 
in diefen düſteren Stätten zu begraben und bier Bilder zu 
malen, die fein Sonnenftrahl je beleuchten ſollte. Doch haben 
fie ihrer Froͤmmigkeit nicht gänzlich ihre Unabhängigkeit ges 
opfert. Nicht fo ſehr wie man glaubt find fie kirchlichen Ein⸗ 
flüffen unterworfen gewefen, und unbegründet ift die Behauptung, 
daß ausſchließlich die Kirche ihre Hand geführt habe. Ihre 
häufigen Berftöße gegen den Tert der heiligen Bücher zeigen, 
daß perlönliche Initiative mit ihren Irrthümern, Launen und 
Billlürlichleiten bei ihren Arbeiten mitjpradh.3?) Die Achn- 
lichkeiten, die wir zwilchen ihnen wahrnehmen, rühren weniger 
von einer bindenden Loſung, die man den Künftlern gab, oder 
von einer zwingenden Directive, der fie unterworfen waren, als 
von einer gewiljen Erfindungdarmuth ber; die Verſchiedenheiten, 
fo ſchwach fie auch find, beweifen doch, daß fie nicht nach einem 
einzigen, ihnen auferlegten Mufter arbeiteten. Sie haben auch 
nicht vergeffen, daß fie nicht blos Chriften, fondern zugleich and) 
Künftler waren. Sie glaubten nicht, weil fie für eine neue Re 
ligion thätig waren, fich deshalb den ewigen Bedingungen der 
Kunft entziehen zu fönnen. Ihre Frömmigkeit entfremdete fie 
noch nicht aller Vertiefung in ihren Beruf und allen rein künft- 
leriſchen Erwägungen: fie ſahen Feine Gottlofigfeit darin, wenn 
fie die Geſetze des Geſchmacks beobachteten und. Bilder fchufen, 
an denen auch das Auge Freude haben konnte. So nehmen 
wir vielfah wahr, daß fie bei der Dispofition ihrer Fresken 
und Basreliefd durchaus nicht immer die tiefen und geheimnih- 
vollen Abfichten hatten, die man ihnen unterlegt, dab fie, frei 
von allen myſtiſchen Gefichtöpunften und Hintergedanken, fidy 
einfach durd, Gründe der Ordnung und Symmetrie leiten ließen, 
dab fie gewifle Gegenftände an gewiflen Orten anbrachten, weil 
3° 
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fo ein angenehmes Bild zu Stande fam, und daß die Scenen 
einander gegenkberftellten, die ihrer Bedeutung oder ihrer Zeit 
nach garnichts mit einander zu Tchaffen hatten, wohl aber durch 
fachliche Anordnung ſich entipracdhen und gute Pendantd bildeten. 
Obgleich die antike Kunft fih fo völlig in den Dienft des Hei 
denthums geftellt hatte, ſtudirten die chriftlichen Künftler doch 
Ihre Meifterwerfe und verjuchten, fie nachzuahmen. Wir jahen, 
daß fie in der erften Zeit, ald höchſte Glaubensinbrunit fie bes 
feelte, fich Yein Gewiſſen daraus machten, der antiten Kunft die 
Bilder zu entlehmen, unter welchen fie ihren Gott darftellten. 
Dieſe Anleihen bei der Vergangenheit haben nie gänzlich aufges 
hört: felbft in den am unmittelbarften von der neuen Religion 
iniptirten Werfen ftoßen wir häufig auf Einzelheiten, die und 
die alten theuren Mythen und die Kunft, von der diefe Mythen 
fo oft reproducirt worden waren, vor die Seele rufen.) So 
verzichteten dieſe Kimftler, indem fie Chriften wurden, darum 
noch nicht auf das Verſtändniß der herrlichen Werke der Bild: 
baner ımd Maler Griechenlands und auf die Liebe zu Dielen 
Werken; fie wähnten ſich nicht verpflichtet, fie zu verdammen 
und zu ächten, — haben fie fie doch vielmehr ihrem Cuftus 
anzupaflen verfucht. Wenn ed wahr ift, daß ed vor Allem das 
Princip der Renaiffance geweſen ift, die neuen Gedanken tn die 

- Bormen der alten Kunft zu kleiden, dann hat die Renaiffance 
in den Katalomben angefangen. 


4. 
Bisher haben wir und nur mit den Katalomben im Al» 
gemeinen beichäftigt: wir haben verfucht, und über ihre Be 
fitmmung Mar zu werden, den Anblid, den fie dem Beſucher 
bieten, gefchildert, die Inſchriften umd Malereien, die fie bew 
gen, beſprochen. Weber all dies hat de Roſſi viel Licht ver 
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breitet, aber er bat mehr gethan, oder eigentlich etwas andexes. 
Richt müde wirb er, zu wieberholen, daß feine Methode rein 
analytifch tft; nicht, wie jo viele Andere, mit Anfichken, die auf 
das Ganze gehen, will er beginnen: die allgemeinen Gefichtä- 
punkte und Säge ergeben fi, ihm erit aus, dem Studium der 
Einzelheiten. Gerade diefe winutiöfen Unteriuchungen hält ex 
für die wichtigfien; in fie jeßt er feine beſondere Ehre. Wir 
dürfen fie alfo nicht mit Stillſchweigen übergehen, wenn es gilt, 
uns mit de Roſſi's Korfchungen vertraut zu machen. Um bie 
Eigenthümlichleit und die Ergebniſſe derfelben ganz zu wi 
digen, wollen wir ben Pfadfinder und Meifter bei der Mheit 
aufiuhen. Wir mollen ihn eine Weile begleiten, ihm Schritt 
für Schritt folgen; wir werden dann für die Sicherheit feiner 
Methode, für die Größe feiner Entdeckungen ein beſſeres Ver⸗ 
fändniß haben. 

De Roſſi wünſchte ſtreng Iyftematiih vorzugehen unb mar 
deshalb entfchlofien, die verichiedenen chriftlichen Goemeterien im 
der Reihenfolge ihrer Wichtigkeit zu ſtudiren. Danach hätte ex 
alfo mit den Krypten bed Vaticand den Anfang machen müflen: 
dort war der heilige Petrus. beigejeht, dort wollten feine Nach⸗ 
folger zwei Sahrhunderte hindurch neben, feinem Grabe ruhen, 
Aber diefe Krypten fin unter den Fundamenten der ungeheueren 
über ihnen erbauten Baſilika jo zu jagen zermalmt worden; heut 
ift von ihnen nichts mehr übrig. Nächſt dem Coemeterium des 
Baticand, bad unzugänglicy blieb, bezeichnete die hierarchiſche 
Ordnung dasjenige, weldyes den Namen des Calliſtus trägt 
und die Gräber der Päpfte des dritten Jahrhunderts einjchließen 
follte. Nach diefer Seite wandten ſich denn auch de Roſſi's 
erfte Unterfuchungen. | 

Es galt zunädhft, die Stelle zu finden. Das mar feine 
leichte Aufgabe, denn. über feines andern Coemeteriums Lage if 
fo viel hin⸗ und hergefiritten worden. Wahl wußte man, daß 
«8 an der Apptichen Straße liegen mußte, aber die Einen ver 
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wechielten ed mit der Katakombe des heiligen Prätertatud, die An- 
dern mit der des heiligen Sebaftian. In diefer leßtereıt waren 
fogar noch heut vorhandene marmorne Tafeln angebracht wor- 
den, die den Befuchern feierlich melden, dab fie „an der Stätte 
weilen, wo die heilige Gäctlie beerdigt ward und wo mehr als 
fünfzig Päpfte ruhen,“ d. h. im Calliftud-Eoemeterium. Doch 
ließ fich de Roſſi durch dieje kühne Befitergreifung nicht ein» 
ſchüchtern. Jene Tafeln waren im fünfzehnten Sahrhumdert, 
d.h. zu einer Zeit aufgeftellt worden, ald die Erinnerung an 
die Katalomben fo gut wie verloren war; de Roſſi aber will 
in feinen Forſchungen eine enticheidende Beweiskraft nur ſolchen 
Documenten einräumen, die in die Zeit zurüdreichen, wo fie ber 
fannt und bejucht waren, wo man genau wußte, wie jede hieß 
und welhe Märtyrer fie barg. Zu dieſen Documenten ift zu⸗ 
nächſt eine Gattung Ichriftlicher Urkunden zu rechnen, deren ganze 
Wichtigkeit bis auf ihn Niemand geahnt hatte. Die Alten bes 
ſaßen nämlich „Neifeführer“ wie wir; eine große Stadt wie 
Rom, in der die ganze Welt zufammenftrömte, konnte ſolcher 
Hilfsmittel kaum entrathen. Die und erhaltenen ftammen aus 
der jpäten Kaiferzeit: gewöhnlich finden wir darin eine Aufzäh- 
lung der „Wunder Rom's“, die Pläbe, Paläfte, Theater, Bü 
ber, Säulenhallen u. ſ. w. Sie enthalten auch Stinerarier 
(Marſchrouten), wie auch die heutigen Reiſehandbücher fie ge» 
ben, in denen der Fremde unter Namhaftmachung aller auf ſei⸗ 
nem Wege liegenden Gebäude von einem Ende Rom's zum ane 
deren geführt wird. Die älteren unter diejen SItinerarien find- 
kurz und troden redigirt; in den neueren dagegen empfindet mar 
bad Bedürfniß, den Leſer zu interejfiren, und fo erzählt man 
ihm eine Menge wunderbarer Sagen, um dadurch die Befiche 
tigung der Sehendwürdigfeiten zu würzen. Sordan hält es 
fogar für möglih, daß diefe Fremdenhandbücher manchmal mit 
Muftrationen geihmüdt waren, welde die merkwüuͤrdigſten 
Dentmäler darftellten?®) — Alles genau wie bei und. Noch 
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im Mittelalter wurden fle ſtark benutzt; wir befiten Itinerarien 
ans dem jechöten und fiebenten Sahrhundert, welche die Pilger 
zu den Gräbern der Märtyrer führten. Den gleichen Dienft 
haben fie de Roſſi eriwiefen und ihm zu den berühmteften Ka⸗ 
talomben den Weg gezeigt. Zwei im Fahre 1777 in Salzburg 
entdeckte Ttinerarien geben eine genaue, ziemlich umitändliche 
Aufzählung der Katakomben an der Appiichen Straße, und ihnen 
ft e8 zu verdanken, daB de Roſſi die Stelle des Galliftus« 
Coemeteriums auffinden Tonnte. 

Nachdem der Platz entdedt und der Zugang zu den unter- 
irdiſchen Gängen freigelegt war, blieb noch viel zu thun übrig. 
Aus den Stinerarien erfuhr de Roſſi, welche Gräber die Pil- 
ger des fiebenten Jahrhunderts hier bejuchten; aber ed galt, die 
Gräber felbft aufzufinden. Das war feine leichte Arbeit. Wie 
jollte man fich inmitten diejer Hunderte von Galerien, dieſer 
Zaufende von Gräbern zurechtfinden? Wie darüber Gewißhett 
gewinnen, dab man auf dem rechten Wege zu den berühmten 
Krypten war? — Glücklicherweiſe follten auch hier wieder werth⸗ 
volle Fingerzeige den Unterfuchungen zu Hülfe fommen. 

Diefe Fingerzeige wurben de Roſſi durch die Arbeiten ges 
geben, die man zur Zeit, als die Kirche in Frieden lebte, in den 
&oemeterien unternommen hatte und deren Reſte noch heut leicht 
zu unterjcheiden find. Das triumphirende Chriftentbum ehrte 
die Zufluchtöftätte feiner Unglüdstage; da aber die Katalomben 
während der Verfolgungen ftark gelitten hatten und man um« 
möglich Alles wiederberftellen konnte, fo beichäftigte man fidh 
befonderd mit denjenigen Krypten, wo die vornehmften Mär- 
tyrer ruhten. Sie wurden gefichert und verfchönert; man er 
baute neue und prächtigere Zugänge, bequemere Treppen zum 
Hinabfteigen; man grub Schachte (lucernaria) in die Tiefe, um 
ihnen Licht zuzuführen. Der Dichter Prudentius, der die Kata- 
Iomben unter Theodofius beſuchte, hat und in fchwungvollen 
Verſen eine Beſchreibung ihres damaligen Zuftandes und des 
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Andrangs der berbeiftrömenden Pilger gegeben.°‘) Mit Wohl⸗ 
gefallen jchildert er die zur Beleuchtung der wichtigſten Krypten 
in der Dede angebrachten Oeffnungen; er ſpricht von der nur 
bier und da wie von Meinen Lichtinfeln unterbrocdhenen Duntel- 
beit in den Gängen, von dem plötlichen Wechſel zwiſchen bel 
und dunkel, der die Seele „mit frommenm Scander" erfüllte. 
Su der Nähe der Hetligengräber find die Mauern mit Marmor 
bedeckt oder mit Silberplatten befleidet, „die wie ein Spiegel 
glänzen.” Hierher begiebt man ſich von allen Seiten, wenn das 
Felt eined berühmten Märtyrerö herannaht. Ste kommen von 
Rom „und die kaiſerliche Stadt fpeit die Flut ihrer Bürger 
and.“ Ste kommen auch and den benachbarten Landſchaften. 
Aus den Dörfern Etrnriens und der Sabina eilen die Bauern 
in Schaaren herbei. „Zröhlid) macht fich Jedermann auf den 
Weg mit Weib und Kind. So fchnell fie nur können fchreiten 
fie fürbaß. Das Gefilde ift nicht weit genug, das muntere Boll 
zu faflen, und auf dem Wege, jo breit er audy iſt, fieht man 
die unendliche Menge ſich ftauen.” Es ift dafjelbe Volt, das 
noch heut gern feine Maremmen verläßt oder von feinen Ber- 
gen herabfteigt, die wunderthätigen Madonnen oder dad Bam- 
bino von Aracoelt zu befuhen. Am Grabe des Märtyrer an- 
gekommen, überlaffen fie fich ſämmtlich jener demonftrativen und 
geräufchuollen Frommigkeit, die dem Staltenern auch hent noch 
eigenthümlich if. Vom frühen Morgen an drängen fie fidh, 
den Heiligen zu begrüßen. Die Menge, die berbeiftrömt ihn 
anzubeten, kommt und geht bi8 zum Abend. Sie küßt die glän- 
zende Siiberplatte, die das Grab bededt; fle ſpendet duftenden 
Weihrauch, und Thränen der Rührung entflrömen den Augen 
Aller.” 

Diefe Pilger, von beuen Prudentius fpricht, haben in 
den Coemeterien Spuren ihrer Anweſenheit binterlaffen. Länge 
der Treppen und am Eingang der Krypten pflegten fie ihre Na⸗ 
men und irgend ein kurzes Gebet zu verzeichnen. Die Zeit bat 
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dieſe Sraffiti — in der Nähe der befuchteften Gräber find fie 
beſonders zahlreich — nicht gänzlich ausgelöſcht; alle noch les⸗ 
baren hat de Roſſi forgfältig abgeſchrieben, und feine Mühe 
M Teine verlorene. -Wie viel Merkwürdiges verrathen uns bie 
dinftigen Worte, die ungebildete Bauern des fünften und ſechs⸗ 
ten Sabrhundert3 bier auf die Wände malten! Bon andern In» 
tereflanten Entbüllungen abgeſehen, lehren fie und auch eines 
der taufend geheimen Glieder jener Kette kennen, durch welche 
die hriftliche Religionsäͤbung mit den älteren Glaubenslehren 
zuſammenhängt. Sehen wir nur von ferne bin, jo entgehen 
diele feinen Beziehungen leicht unferer Aufmerkſamkeit, und es 
will und fcheinen, daß ein Abgrund das Chriftenthum von den 
früheren Religionen trennt; aber die Wiſſenſchaft, weldhe die 
Dinge in ber Nähe findirt und auch dad Kleinfte nicht vernach⸗ 
laͤſſigt, ſtellt, wenn fie auch die Kluft nicht gänzlich ausfüllen 
fann, body wenigftend die Uebergänge her. Es war ein frommer 
Brandy der Griechen und Römer, wenn fie einen berühmten 
Tempel ober jonft ein Monument, dad ihre Bewimderung er- 
regte, beiuchten, ihrer Verwandten und Freunde zu gedenten, ſei 
& um fie ber Huld des Gotted, dem der Tempel geweiht war, 
zu empfehlen, jei ed um auch fie geiftig zu Genofien der Freude 
und Erhebung zu machen, die ein jchönes Schaufptel ihnen jelbft 
bereitete. Diefe Urkunden pietätvoller Verehrung, die fogenann- 
ten Proskynemata, in denen der Reifende die Namen derer, die 
ihm iheuer find, mit feinen perjönlichen Eindrücken verknüpft, 
finden fich häufig in Griechenland, befonderd aber in Aegypten. ° 
Gemöhnlich find fie furz und in der Form wenig von einander 
verihieden. Bon foldyen, die ich in Aegypten felbft gefehen, 
führe ich die folgenden an: „Sarapion, Sohn des Ariſtomachos, 
Üt zur großen Iſis von Philae gelommen und hat frommen 
Sinnes feiner Angehörigen gedacht." — „Sch, Panolbios von 
Heiopolis, habe die Gräber der Könige bewundert und aller 
Meinigen midy erinnert.” Doch find fie nicht alle fo einfach 
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und kalt; manchmal jpricht fi in ihnen ein ſtarkes Gefühl aus. 
So ſchreibt eine Römerin, welche die Pyramiden befucht und 
bier ihres Bruders, den fie verloren hat, gedenkt, folgende rũh⸗ 
rende Worte: „Sch habe die Pyramiden ohne dich gejehen und 
diefer Anblid bat mich mit Trauer erfüllt. Nichtd weiter habe 
ich thun können als. über dein Geſchick Thränen vergießen; als« 
dann habe ich, treu der Erinnerung an meinen Schmerz, bier 
dieſe Klage verzeichnet.” So hat alfo de Roffi vielleicht nicht 
ganz Recht, wenn er meint, die heidniſchen Prosfynemata ent⸗ 
hielten „immer nur eine kalte und magere Formel“, doc) ift es 
fiher, daß im Allgemeinen dad Chriftenthbum weit mehr Wärme 
und Leidenjchaft hineinlegte. Unfere bejondere Theilnahme er» 
regt ihre Natürlichkeit, dad Spontane in ihnen. Da ift nichts 
Gemachtes, nichts Dfficielles oder Conventionelles wie in dem 
großen in Marmor gehauenen Snfchriften; fie find minder pomp« 
baft und prächtig, dafür fpüren wir aber weit beſſer in ihnen 
den Aufihwung des Herzend. Bald fchreibt der Pilger einfach 
feinen Namen hin, wünſcht den Andern fromm alle Gute und 
heiſcht für fich felbft ein paar Gebete (Eustathius humilis peo- 
cator; tu qui legis, ora pro me, et habeas Dominum protec- 
torem); bald fleht er die Heiligen für fich oder feine Lieben an: 
„Heilige Märtyrer, gedenfet ded Dionyfius. — Berlanget (von 
Gott), daß Verecundus und die Seinen glüdliche Meeresfahrt 
haben. — Erlanget ewigen Frieden für meinen Vater und für 
meine Brüder.” Meiftend ſpricht er nur die furze Formel: 
„Lebet!" oder „Er lebe in Gott!" Am Eingang zur Lucinakrypte, 
am Fuß der Treppe, finden wir die mehrmald wiederholten 
Worte: „Sofronia, lebe in Gott! Sofronia, vivas!" Gewiß ift 
der Bejucher, nachdem er dies geichrieben, in die Gruft ein- 
getreten, er ift dort niedergefniet und hat zu Füßen des Gra- 
bes der Märtyrer fein Gebet verrichtet; daffelbe hat ihn wahr⸗ 
ſcheinlich auch mit Zuverfiht erfült. Dafür fpricht folgende, 
von der gleichen Hand herrührende Inſchrift am Audgang: „So⸗ 
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fronia, geliebte Sofronta, du wirft leben in Ewigkeit, ja, du 
wirft (eben im ‚Herrn! Sofronia duleis, semper vives Deo; So- 
fronia, vives!” 

Nicht bloß weil die Inſchriften an fi merkwürdig find, 
ſammelt de Rofft fo forgfältig dieſe Andenken, welche bie Zeit‘ 
des Conſtantin und des Theodoflus in den Katalomben hinter⸗ 
lafien bat. Für ihn haben fie noch eine andere Bedeutung: fie 
bringen ihn auf die Spur der biftorifchen Krypten. Denn 
da lediglich um vieler Krypten willen nad dem Triumph der 
Kirche die breiten Treppen angelegt, die großen Lichtichachte ges 
graben worden waren, jo weiß er, wenn er auf joldye trifft, 
daß irgend ein berühmtes Grab in der Nähe fein muß. Um 
ed zu finden, braucht er nur den Pilgern, von denen oben die 
Rede war, Schritt für Schritt zu folgen. Ihre Graffiti führen 
ihn, mit ihnen fchreitet er vorwärts; an ber wachſenden Inbrunft 
ihrer Gebete kann er merken, daß er ſich feinem Ziele nähert. 
Einmal in der Gruft, giebt ihm dann eine Menge von Einzel- 
keiten, die er forgfam beobachtet und mit ben Nachrichten der 
alten Gefchichtichreiber vergleicht, bald darüber Aufichluß, wer 
der Märtyrer oder der Bekenner ift, deſſen Grabmal bie Gläu- 
bigen aljo zu ehren, deffen Beiftand fie anzurufen famen. Iſt 
es ein namhafter Heiliger, fo entdedt de Roffi nach längerem 
Suchen ſchließlich faft jedesmal dad Fragment irgend einer In⸗ 
Ihrift des heiligen Damafus. Diefer Papft war ein großer Bes 
wunderer und Verehrer der Katakomben; jein Leben lang hat 
e fie reſtaurirt und verfchönert. Er verfaßte fogar Kleine Auf« 
ſchriften in Berfen, die über dem Grabe der Heiligen angebracht 
wurden und die Glänbigen an deren Großthaten erinnerten. 
Zur Eingrabung diefer Verfe in den Marmor hatte ein Kali» 
graph Furius Filocalus — er nennt fich jelbft einen Freund 
und Verehrer des Papſtes Damajus ?7) — ein eigenthümliches 
Alphabet erfunden, deflen Buchftaben in verſchiedene charaltes 
riſtiſche Ornamente auslaufen und hierdurch Tenntli gemacht 
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find. Da nun *diefe Buchftaben ausjchließlich in den Werfen 
bes päpfilichen Dichterd zur Verwendung famen, fo find wir, 
wenn auf einem Marmorfragment ein folder Buchſtab auftritt, 
fiher, dab wir das Stüd einer Snfchrift des Damafnd in Hän⸗ 
"den haben und und aljo in der Nähe des Grabed einer bedeuten 
den Perſoͤnlichkeit befinden. 

So gelang es de Roſſi, ſich in diefem Labyrinthe faft mit 
Sicherheit zurechtzufinden und in kurzer Zeit zahlreiche berühmte 
Gräber zu entdeden. Eine Gräberftätte indeß fehlte ihm noch 
und zwar gerade diejenige, deren Auffindung für ihn am aller 
wichtigften war. Die Anfichten, die er über die Lage des Bal- 
liſtus-Coemeteriums ausgeſprochen, hatten den Fehler, new zu 
fein — ein Unredit, das viele Leute nicht verzeihen. Unter 
einem Sriefterregiment, in einem Lande wo Unbeweglichkeit zu⸗ 
gleich phyſiſches Bedürfniß und religidfed Dogma war, galt die 
geringfte Aenderung an überlieferten Meinungen fir ein Ber 
breden. Wollte de Roſſi für feine Neuerungen Bergebung er 
halten, wollte er auch den Ungläubigften die Augen öffnen und 
fiegreich beweifen, daß man bier allerdingd im Coemeterium 
des Calliſtus war, fo galt ed, die Gruft der Päpfte des dritten 
Jahrhunderts zu finden. 

Die Frage, deren Löjung de Roffi unternahm, war voll von 
Duntelheiten. Aus welchem Grunde war überhaupt diefe Papf- 
gruft, die er auf Grund der alten Urkunden jo hartnädig im 
&oemeterium ded Calliſtus juchte, dorthin verlegt worden? Wie 
kam e8, dab Biichöfe von Rom anderswo als in den glorreichen 
vaticaniichen Grotten, zur Seite des heiligen Petrus, hatten 
ruhen wollen? Dad hatte biöher Niemand erflärt. Und dies 
war in der von de Roſſi in Angriff genommenen Unterſuchung 
nicht der einzige fchwierige und zweifelhafte Punkt. Schon im 
Beginn feiner Forſchungen Hatte er gemerlt, dab das 
Calliftus-Coemeterium älter ift, ald der Name, unter dem es 
bekannt ift, erwarten ließ. Der Charakter der Malereien in 
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ben zuerft audgegrabenen Kammern und Gängen, die Art, wie 
die Gmwäber dort amgelegt find, der Styl der gefundenen In⸗ 
ſchriften, — Alles erinnert an die zweite Hälfte des zweiten 
Sahrhunderts. Ein entſcheidenderes Argument ift, daß die beim 
Bau verwendeten Badfteine — fie tragen nad) roͤmiſchem Brauch 
einen Zabrifftempel — ſämmilich unter der Regierung Mare 
Aurelö verfertigt And. Dieje Arbeiten find folglich älter als 
Zephyrinus und Calliſtus, die unter Severus lebten. Gewiffe 
Anzeichen haben de Roſſi die Ueberzeugung verichafft, daB dieſes 
erfte Hypogeum in der That aus dem zweiten Jahrhundert her». 
rührt und ber Kirche von einem Mitgliede der berühmten %a- 
milie der Caecilier geichenft ward. Weshalb hat es alfo nicht 
feinen erften Namen behalten? Wie kommt es, daß es den 
Ramen ded Calliſtus angenommen hat? 

Wir erfahren died zuerft oder errathen es doch jeit der 
Entdedung und Veröffentlichung eines merfwindigen polemijchen 
Buches, das im dritten Jahrhundert ein unbelannter Theologe 
ſchrieb. Es heißt die „Philoſophumena.“ Diejed Werk war 
bis auf unfere Zeit in der Bibliothek eined griechiichen Klofters 
verborgen geblieben; fein &rfcheinen verurfachte lebhafte Ueber» 
raſchung und gab jchwered Aergerniß. Den überfommenen 
Meinungen bat es ficher einen harten Stoß verjeßt. Insbe⸗ 
fondere erzählte ed auf recht unerwartete Art dad Leben jeneß 
Calliſtus, den die Gläubigen zum Papft und ſpäter die Kirche 
zum Heiligen gemacht hatten. Glaubt man dem unbelannten 
Berfaffer der Philofophumena, fo war dieſer Papft und Heilige 
bios ein ehemaliger Sklave, der mit dem Gelde feined Herrn 
Carpophorus Wechjelgefchäfte trieb und dem die Gläubigen, 
allzu vertrauensvoll, die Kirchengelder in Verwahrung gegeben 
hatten. Seine Operationen jchlugen fehl und er brachte die 
anvertrauten Summen durch. Um fi nun der Rechenſchafts⸗ 
ablegung zu entziehen, um feinen Credit, den das finanzielle 
Mißgeſchick ſchwer erichüttert hatte, neu herzuftellen und feine 
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Popularität durch einen glänzenden Coup wiederzuerobern, kam 
er anf den Ichönen Gedanken, in der Synagoge Firm zu 
machen, den jüdiſchen Gottesdienft zu ftören und auf die In den 
Iosfchlagen zu laffen. Wegen foldyer Unduldfamkeit nah Sar⸗ 
binien verbannt, dann aber auf Verwendung der Marcia, ber 
Geliebten ded Commodus, welche die Chriften protegirte, nach 
Stalten zurüdgerufen, wurde er, man weiß nicht recht wie, 
Günftling und Nachfolger des Papftes Zephyrinus. Sein Cha⸗ 
rafter mwechfelte nicht mit feinen Glüdöumftänden. Cr war ein 
ungetreuer Sklave, ein betrügerifcher Geſchäftsmann geweien; 
als Biſchof von Rom trieb er Keberei, Beitehung KSimonie 
und „lehrte durch fein Beiſpiel Ehebruch und Mord.” 

Das tft nun freilich eine wenig erbauliche Geſchichte für 
einen Papft und Heiligen; glüdlicherweife Tann man ihr kaum 
Glauben fchenfen. Es wird de Roſſi nicht fchwer, zu bewei» 
fen, 28) daß die letdenfchaftliche Heftigfeit des Libells feine Aus 
torität abfchwächt und daß die Anklagen, die ed enthält, Durdye 
aus unwahrfcheinlich find. Indem der Verfaſſer jagt, Calliſtus 
babe alle Welt verführt, nur er felbft leifte ihm noch Wider 
ftand, bat er felbft dafür geforgt, daß wir feine Anklagen als 
das erkennen was fie find: als einen vereinzelten Proteſt. 
Nichtödeftoweniger it gewiß, daß der Pamphletift, der doch 
für Zeitgenofjen fchrieb, die Thatjachen zwar entjtellt, aber doch 
nicht gänzlich erfunden hat. De Roſſi meint, der Kern ber 
Erzählung müſſe wahr fein; jo müſſe man 3. B. glauben, was 
und von der Herkunft und dem erften Gewerbe ded Galliftus 
berichtet wird. Er war aljo ein ehemaliger Sklave und hatte 
auf dem Forum lange Zeit Wechjelgeichäfte getrieben. Iſt es 
nicht eine bezeichnende Thatfache, dab damals, kaum zwei Jahr⸗ 
hunderte nach Ehriftt Tode, die chriftliche Geſellſchaft Rom’s, 
dba fie eines Haupted bedurfte, fi einen ehemaligen Geld» 
wechsler holte? Schon war fie reich geworben; fchon fing fie 
an, fih mit weltlichen Intereſſen zu beichäftigen. Nicht mehr 
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blos die Seelen, nein, auch die Geſchäfte mußte ihr Lenker 
zu führen verftehen. Uebrigens jcheint ed, daß die Chriften mit 
ber Wahl des Calliſtus feinen Fehlgriff thaten. Aus den un⸗ 
freiwilligen Geftändnifien des Berfaffers der Philofophumena 
merlt man, daß. diefer Papft ein gejchielter Organijator, eine 
Art von liberalem und aufgellärtem Staatsmann war, der für 
die Disciplin der Kirche nützliche Vorjchriften erließ. Das 
Boll von Rom, als e8 feine Thaten längft vergeffen hatte, ge⸗ 
dachte doch noch feines Namens mit treuer Bebarrlichkeit, und 
in diefer Beharrlichkeit fieht de Roſſi mit Recht eine ferne Er⸗ 
Innerung an bie große Rolle, die Calliſtus einft geipielt. 

In diefem heftigen Pamphlet kommt ein recht fonderbarer 
Ansdrud vor, der fogleich de Roſfi's Aufmerkſamkeit erregte. 
Es heißt darin nämlich, Zephyrinus, ald er zum Biſchof von 
Rom ernannt worden, babe den Galliftus von Antium, wohin 
er Seit feiner Ruͤckkehr aus Sardinien verbannt war, kommen 
laſſen und ihm „dad Coemeterium“ anvertraut. Ganz unzwei⸗ 
felhaft Handelt es ſich um das Coemeterium an der Appiſchen 
Straße, das noch heut feinen Namen trägt; wie aber iſt die 
anfallende Bezeichnung zu erflären? Die Chriften beſaßen da» 
mal! eine große Menge Coemeterien, darunter nicht blos ältere, 
wie dad aus dem erften Sahrhundert ftammende der Domitilla, 
fondern auch in höherem Anfehen ftehende, wie die Vatikaniſchen 
Örotten, wo die eriten Päpfte begraben lagen. Warum heißt 
mn bier die Anlage an der Appiſchen Straße „das Coemete⸗ 
rim”, als ob es dad einzige ware? Offenbar war fein Ber- 
haltni ein anderes als das aller übrigen. De Roifi, wie wir 
jogleich ſehen werden, ift der Anficht, daß die erften im Befitz 
der Gläubigen befindlichen Hypogeen aus Schenkungen reicher 
md vornehmer zu dem neuen Glauben bekehrter Männer her⸗ 
rührten und daß fie vor dem Gelee das Eigentum der Stifter 
, familien blieben; ſpäter aber, fo nimmt er an, haben fich bie 
Chriften den Schub, den die Kaifer den Beerdigungsgefellichaften 
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gewährten, zu Nutze gemacht nnd find fo gleichfalls legitime 
und anerfannte Eigenthümer ihrer Grabftätten geworden. Wahr: 
Icheinlih war alſo bad Coemeterium der Via Appia daB erfte 
und vielleicht eine Zeit lang das einzige, dad fich dieſes Privie 
legiums erfreute. So wird es begreiflidh, daß die nunmehr 
entiprechend vergrößerte und verfchönerte ehemalige Gruft der 
Gaecilier, für die jebt eine neue Aern angebrochen war, für 
alle Gläubigen „das Goemeterium" x’ Edoyny wurde und 
daß man fi) gewöhnte, fie nad) Ealliftus, der unzweifelhaft bie 
dortigen Arbeiten leitete, zu benennen. Und bier liegt andy ber 
&rund, weshalb jeit Zephyrinus ale Bifchöfe von Nom dort 
beftattet wurden. Sie gaben dem &oemeterium ded Calliftus 
den Vorzug vor allen andern, weil es daß erite war, deſſen 
Beſitz der Staat ihnen geſichert hatte; im Schooße dieſer Erde, 
die ihr Eigenthum war, im Kirchengut wollten ſie begraben ſein. 

Dieſe ihre Ruheſtätte wollte de Roſſi finden. Er war 
ſeiner Sache gewiß. Die alten Itinerarien ſprachen ja von ihr 
nnd die Pilger des ſiebenten Jahrhunderts hatten dort ihr 
Gebet verrichtet; jo mußte er fie wohl eines Tages entbeden. 
Und wirklich glüdte ed ihm, nach fünfjährigem Forſchen und 
unter Anwendung feines gewöhnlichen Verfahrens, im Marz 
1854. Eine anfehnliche Ruinenmaffe nahe des Appiſchen Straße 
hatte feine Aufmerkſamkeit erregt. Dort fand fidh gerade einer 
jener großen Schachte, die man feit Conſtantin angelegt hatte, 
um den Katafomben Licht zuzuführen. Durch diefen Schadt 
drangen die Arbeiter in eine nur mäßig große (3,54 m lange, 
4,50 m breite), einft aber offenbar mit großer Pracht verzierte 
Kammer vor. Wieberholte Neftaurirungen hatten die Wände 
mit feinen Malereien, dann mit Marmorplatten bedeckt. Un⸗ 
glüdlicherwetje waren bereit Andere früher bier geweſen als ber 
Forſcher de Roſſi. Verwüſter waren, wir willen nicht wann, 
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Theil der Infchriften vernichtet. Aber nicht Alles hatten fie 
fortnchmen können. Da die Gruft zur Hälfte mit aufgehäuftem 
Material angefüllt war, fo hatten die Räuber nicht bis auf den 
Boden kommen Fönnen, und man durfte hoffen, daB in all dem 
Schutt noch mancher Fund, mandye Entdedung möglich fein 
würde. So ging man denn muthig an die Aufräumung. In 
dem Maße wie die Wände freigelegt wurben, fand man fie mit 
den Graffiti bebedt, die in den wichtigen Krypten niemalß fehlen. 
Bie immer rühren fie von Pilgern ber, die den Märtyrer, 
deſſen Grab jie befuchen, anrufen und um glüdliche Ueberfahrt 
für fi und ihre Familie zu ihm beten. 39) Aber wer mochte 
der Heilige fein, dem ihre Gebete galten? Zum Glüd fand 
fichss, daß einer der Pilger ihn genannt hatte In einer Ins 
ſchrift war ein mehrmals wiederholter Name zu lefen: Sancte 
Suste, libers .,. . . Sancte Suste, in mente habeas ..... 
Es handelte fich um einen der größten Päpfte des dritten Jahr⸗ 
bunderts, den heiligen Sirtus, der in den Katalomben jelbit, 
wo er dem Berbot ded Kaijerd zum Trotz das Meßopfer bes 
ging, entbauptet worden war. Man befand fich aljo wahre 
heinlicy in der Papſtgruft, wo man nad) jeinem Märtyrertode 
ben heiligen Sirtug mit feinen Amtöbrüderu beigelegt hatte. 
Aber es galt, hierfür fichere Beweife zu erbringen. De Roffi 
erzählt, wie er mit banger Sorge und Spannung der Arbeit 
feiner Leute folgte, wie er den Schutt, jobald er aus der Gruft 
zu Zage gefördert war, durchwuͤhlte und unermüdlidh Die ge= 
tingften Trümmer unterfuhtee Durch Zufammenjeßen mars 
morner Bruchftüce gelang es ihm endlich, die Juſchriften über 
den Gräbern von vier Paͤpſten wieberherzuftellen. Dieje Epi⸗ 
tapbien find merfwürdig einfah. Kein Lob, fein Wort ber 
Trauer enthalten fie; wir leſen blos „Biſchof Anteros“, „Biſchof 
Eutychianus.“ Auf dem des Fabianus iſt ſpäter von anderer 
Hand das Wort „Martyrer“ hinzugefügt.˖o) Jetzt war fein 
Zweifel mehr möglich; alle Behauptungen de Roſſi's fanden 


Xvii. 387.388. 4 (113) 


50 


durch dieſe glänzende Entdedung ihre Beftätigung. Nach fünfe 
zehn Jahrhunderten war bier die Papftgruft aufgefunden und 
am 11. Mai 1854 beiuchte Papft Pius IX. das Grab feiner 
fernen Vorgänger. 


5. 

De Roſſi's Verfahren bei den Ausgrabungen kennen wir 
jet; wir ſahen ihn in der Galliftusgruft bei der Arbeit und 
verftehen feine Methode. Statt nun mit ihm auf die Einzel 
beiten feiner übrigen Entdedungen einzugehen, ift es, glaube 
ich, befier, zum Schluß zu zeigen, welche Folgerungen er aus 
ihnen gezogen bat. Hierbei liegt ed nun durchaus nicht in 
meiner Abficht, alle von ihm gelöften dunflen Probleme auf 
zuzählen; ich beichränfe mich auf die wichtigften. Nur an einige 
der neuen Ideen, mit denen er die Gefchichte bereichert hat, 
nur an einige der endgültigen Groberungen, weldye die chrift- 
liche Archäologie ihm verdankt, will ich erinnern. 

Zunächſt bat er befler, ald e8 vor ihm geichehen war, den 
Urſprung der dhriftlichen Coemeterien und die verfchiedenen 
Phafen ihrer Geſchichte dargelegt. Er hat in diejer Beziehung 
den überlieferten Anfichten eine andere Geftalt gegeben und auf 
die jo fchwierige Frage der Beziehungen ber werdenden Kirche 
zur Staatögewalt ein neues Licht geworfen. 

Spridyt .man von den Katalomben, jo denkt man gewoͤhn⸗ 
lich an unterirdiiche Räume, deren Zugang nur einigen Einges 
weihten befannt tft und in denen ein geächteter Cultus fidy vor 
feinen Berfolgern forgfältig verftedt. *') Es ift died eine Bor« 
fiellung, die wir, wenigflend foweit die zwei erften Jahrhunderte 
in Betracht kommen, aufgeben müſſen. Heut fteht es feft, dab 
die Chriften e8 im Anfang garnicht verfucht haben, die Eriftenz 
ihrer Friedhöfe zu verheimlichen, daß die Behörde fie fannte und 
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daß fie bis zur Verfolgung bed Decius den Zutritt zu ihnen 
niemals verboten hat. I. 3. 1864 entdedte man den Eingang 
‚ja dem Soemeterium der Domitilla, einem der älteften in 
Rom; er lag an einer der belebteften Straßen, am Wege nad 
Ardea. Direkt auf diefen Weg öffnete fi dad Thor: unter 
dem Giebel finden wir die Stelle einer jebt verichwundenen 
Sufchrift; dieſelbe muß, wie e8 üblich war, befagt haben, wem 
die unterirdijche Anlage gehörte. Hinter dem Veſtibül öffnet 
fh ein Ianger Gang; die gemölbte Dede ift mit anmuthigen 
Malereien geſchmückt, welche einen Weinberg mit Bögeln und 
Genien darftellen. An der Wand bemerfen wir Spuren wich⸗ 
figerer Fresken; in einem von ihnen unterfcheiden wir das 
Ipäter jo populär gewordene Bild Danield in der Lömengrube. 
Diefed ganze erfte Geſchoß erhob ſich über dem Boden; es fiel 
dem in die Augen: es nicht zu ſehen, war einfach unmöglich, 
In der That hatte dieſes Goemeterium damals auch garnichts 
zu verbergen. Der Eigentbümer, Domttilla oder jeder Andere, 
hatte das echt, dort zuzulaffen wen er wollte. Gaben wir 
nicht Taufende von Gräbern, deren Befitzer und fagt, daß er 
fie für fich und bie Seinen, für feine Freunde, für feine Frei⸗ 
gelafienen beiderlei Gejchlecht3, für feine Amtsbrüder in dem⸗ 
jelben Eollegium erbaut hat? Sa, in einer Grabfchrift gewährt 
er denen, „die feined Slaubend find“, ausdrüdlic dad Hecht, 
in demfelben Grabe fich beftatten zu laffen. +?) Auf diefen 
Gebrauch; ſich ftühend, meint de Roffi, daß die Katalomben zus 
et Privatgräber reicher Chriften waren, zu denen fie ftatt 
ihrer Sreigelaffenen ihre Glaubensgenoffen zuließen. Die Art, 
wie fie in dem äÄlteften Urkunden bezeichnet find, macht diefe 
Anficht ziemlich wahrjcheinlih. In der Regel find fie mit einem 
Eigennamen benannt, der nicht ber Name der dort begrabenen 
Märtyrer oder Belenuer hat. Wahrſcheinlich ift e8 der Name 
des erften Gigenthümers des, Grabes, der das Terrain bezahlt 
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greiflih, daß die Anlage der erften Katalomben vie Heiben 
durchaus nicht überraſchte und dab ihr die Staatögewalt in 
feiner Weile entgegentrat. Fromme Frauen, die vom erſten 
Zage an die glühendſten Adepten des neuen Cultus geweſen 
find, Domitilla, Lucina, Commodilla, reiche und hochſinnige 
Männer, wie Calepodius, Praetextatus oder Thrafon, ließen ſich 
im Voraus ein ſtattliches Grab errichten: nichts war natur 
licher, Alle machten e8 wie fie. Sie erbauten es nicht für fi 
allein: auch die war ziemlich allgemeiner :Brauh. Sie wollten 
dort zufammen mit ihren Glanbendgenoifen ruhen: Died war 
feltener, aber nicht ohne Beilpiel. Dad Grab, worin fo viele 
Aufnahme fanden, gehörte darum nicht weniger dem Thrafon 
oder der Commodilla; immer blieb es Privateigentyum und als 
folche8 ftand e8, wie alles übrige Privateigenthun, unter dem 
Schnutze des Geſetzes. Bekannt ift, wie ‚große Ehrfurcht bie 
Römer vor ben Gräbern hatten: der. Ort, wo man Jemand, 
und war ed andy blos ein Fremder oder ein Sklave, beerdigte, 
wurde dadurch fofort zu einer geweihten und unverleßlichen 
Stätte. +) Das Gefeg nahm ihn unter feine Obhut und 
ihüßte ihn gegen jede Beichimpfung. Diejer Schub fam ben 
Chriſten zu gute wie allen Andern; es lay fein Grund vor, fie 
vor dem gemeinen Rechte auszuſchließen. Selbft als die Staats⸗ 
gewalt fie verfolgte, unter Nero und Domitian, erſtreckte fich 
dieſe Berfolgung, jo viel man fehen kann, nicht auf ihre Coe⸗ 
meterien: das roͤmiſche Geſetz verlagte auch den Verbrechern, 
bie es beſtraft hatte, nicht das Begraͤbniß, und dad Grab eines 
Hingerichteten war ebenſo unantaſtbar wie alle übrigen. 

Hierzu iſt nun aber zu bemerken, daß auch bei dieſer Sach⸗ 
lage die Chriſten nur dann vor Proceſſen und Chicanen ficher 
waren, wenn die Oberfläche des Bodens, in deſſen Tiefe fie 
ihre Friedhoͤfe gruben, ihr Eigenthum war. Der unveräußerliche 
Befitz des oberen Terrains war die Garantie für die Unver⸗ 
letzlichkeit der unterirdiſchen Gräber. Das Geſetz, das den Ort 


(116) 








58 


wo ein Menſch beftattet war für heilig erflärte, ſchützte nicht 
blos bad Srab; feine Wirkſamkeit erftredte fi auch auf alles 
Zubehör. Diefed galt als untrennbar mit dem Grabe jelbft ver- 
bunden und deflen Privilegien kamen auch ihm zu gute. Unter 
der Bezeichnung „Zum Grabe gehörigeß Zerrain”**) wurde ed 
auveräußerlich wie dad Grab felbft. Nım waren aber dieſe 
Dependenzen oft jehr beträchtlich. Der Aufwand in Anlage und 
Ansftattung der Gräber war der erfte Luxus der Reichen.*5) 
Zunaͤchft legten fie rings um das Grabdentmal, das ihre einftige 
Aubeftätte werden follte, gern einen ziemlidy geräumigen Play 
au, errichteten auf ihm mannihfahe Bauten und pflanzten 
manchmal große Bäume ringsum. Hinter diefen Bäumen dehnten 
fach Weinberge, Obft- und Blumengärten und binter diefen oft 
noch bebaute Felder aus. Die Befiber unterliegen nicht, auf 
ihren Epitaphien den Flächeninhalt des Terrains, der fi) manch⸗ 
mal auf nicht weniger ald 3 Joch (Morgen) belief, genau anzu» 
geben. Da bie es denn: fie rejervirten ed für fich allein, fie 
nähmen es formell von ihrem Erbe aus, fie wollten nicht, daß 
e8 zerftüdelt oder verkauft würde. Hatten fie zufällig dort eine 
untertrdiiche Gruft erbaut, fo vergaßen fie diefen Umftand nicht: 
in mehreren Grabinichriften finden wir unter den Dingen, deren 
ewigen Beſitz der Zodte fich vorbehält, „dad Grabdenkmal und 
bie dazu gehörige unterirdiiche Todtenkammer“6) ausdrücklich 
erwähnt. 

Diefe Rechtögrundfähe und Sitten boten den Chriften Ges 
legenheit zum Erwerbe des für ihre Grabftätten nöthigen Terrain 
— daſſelbe mochte fo umfangreich fein wie ed wollte —, ohne 
daß dadurch irgend Jemand überrafcht wurde. Aus ihnen ſchöpf⸗ 
ten fie auch die Hoffnung, daß fie ed dauernd befiten würben, 
ebne befürchten zu müffen, daß es in profane Hände fiele. Es 
iſt kaum zweifelhaft, daß fie fich dies zu Nutze machten. Es 
laͤßt fih alfo faft behaupten, daß fie, ehe fie ihre Krypten bauten, 
fh den Befitz bes oberen Bodens ficherten, daraus nad bem 
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gebräuchlichen Ausdrud „zum Grabe gehöriges Terrain“ machten 
und durd; eine Infchrift, die man vielleicht einmal finden wird, 
Monument und Hypogeum unter den Schuß des Geſetzes ftellten. 
De Roffi hat bei Auftahme ded Planes der verfdhiedenen Coe⸗ 
meterien eine wichtige Beobachtung gemacht: er bemerkt nämlidy, 
daß, wenn man fie in ihre urfprünglichen Theile auflöft und 
dabei von allen offenbar Ipäteren Arbeiten abfieht, nur einige 
von einander ifolirte Gruppen übrig bleiben, bie ſämmtlich eine 
regelmäßige geometriiche Figur von geringer Größe aufweilen. 
Dieſes Reſpectiren der Grenzen, diefer Zwang, den man fid 
damit auferlegt, daß man, ftatt frei fich auszubreiten, auf engem 
Raume gräbt, diefes Sichbinden an regelmäßige Formen, erklärt 
fi) nur dann völlig, wenn man bei der unterirdifchen Arbeit 
die Grenzen eines beftimmten Yeldes, das man an der Ober⸗ 
fläche befaß, nicht überfchreiten wollte. Sede der ijolirten Gruppen 
ift aljo die genaue Meproductton diefed Feldes. Sie ftellen die 
urfprünglichen Tleinen Zodtenfammern vor, die entweder ein 
reicher Gönner der werdenden Kirche geſchenkt oder fie felbft 
mit ihrem eigenen Gelde gekauft Hatte. Verſetzen wir fie in 
Gedanken auf die Oberfläche des Bodens, ftellen wir die Bäume, 
Die dort gepflanzt, die Grabdentmäler, die dort errichtet waren, 
wieder an ihren Plab, umfchließen wir fie mit Cippen ober 
Mauern, fo erhalten wir eine Borftellung von diejen injelartigen 
Baucompleren, welche im zweiten Jahrhundert die chriftlichen 
Eoemeterien inmitten der Ländereien der Reichen oder der Gräber 
ber verichiedenen Culte bilden mußten. 

Die Katafomben hatten alfo urjprünglich eine ſehr geringe 
Ausdehnung, aber fie mußten fi) notbiwendig bald vergrößern. 
Sn den eriten in die Erde gegrabenen Gängen waren die Grab» 
betten für die Zodten breit und bequem geweſen; fie lagen in 
ftarfen Zwifchenräumen von einander, ſodaß viel Plab verloren 
ging. Als dann die Zahl der Gläubigen Immer zunahm, mußten 
die Gräber bald enger an einander gerüdt und die noch leeren 
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Stellen "gefüllt werden. Dieje Aushülfe genügte nicht lange; 
man mußte fich zur Audgrabung neuer Galerien entjchließen; 
aber man achtete das Geſetz und hütete fidy wohl, über die 
Grenzen des Feldes, das man oben beſaß, binaudzugeben: man 
grub in mehreren verfchiedenen Tiefen und ftellte die Gänge 
manchmal bis zu fünf Stodwerfen tief in ein und derſelben 
Krypte übereinander. Das erfte Stockwerk lag 7 bi8 8 m unter 
der Oberfläche, das lebte erreichte 25 m Tiefe. Durch diefe 
Bergrößerungen mußte viel Play gewonnen werden. Nach de 
Roſfi's Berechnungen konnte ein Terräin von nur 125 röm. F. 
Seitenlänge bei blos drei Geſchoſſen gegen 700 m Galerien 
liefern. Lange bat fick die Chriftengemeinde mit ſolchen An« 
lagen begnügen müfſen. Da indeſſen die Zahl der Gläubigen 
maufbörlich anwuchs, fo mußte freilich die urfprüngliche Enceinte, 
weile die Zodten nicht mehr fahte, ſchließlich überjchritten 
werden. Die Heinen Hypogeen waren oft Nachbarn, fie fandten 
zahlreiche Berzweigungen gegen einander ans und ihrer mehrere 
bildeten in der Vereinigung ein Goemeterium. Die Goemeterien 
find alfo nur der Verband einiger diejer urfprünglich tfolirten 
Zodtenfammern, und wenn fie noch heut eine fo große Anzahl 
von Eingängen haben, fo Tommt Died daher, daß jede Gruft 
ihren befonderen Eingang bejab und behielt. Müſſen wir nun 
nod weiter gehen und mit einigen Gelehrten glauben, daß fpäter 
alle diefe Soemeterien mit einander in Berbindung getreten 
ud, um hinfort nur noch ein großed Ganzes, eine einzige 
unterirdiiche Chriftenheit zu bilden? Man möchte ed gern an⸗ 
sehmen, denn die Borftellung, daß die Gläubigen, die im Leben 
jo jehmfüchtig beftrebt gewejen waren, ſich zu einer einzigen 
Heerde“ zufammenzufchließen, wenigftend nach ihrem Tode dies 
Ziel erreichten, hat für die Phantafie viel Verlodendes; aber 
diefe Anficht ift unmöglich: die natürliche Befchaffenheit des 
Bodens legte dieſer Vereinigung zu viele Hinderniffe in den 
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fumpfige Thäler, in benen nach Regengüflen das Waſſer ſtehen 
bleibt, von einander getrennt; Galerien, die man unterhalb diefer 
Sümpfe ausgegraben hätte, wären niemald gangbar geweien. 
Die Chriften wußten dies jehr wohl: jo haben fie denn auch 
ihve Goemeterien immer nur an Hügelabhängen angelegt, und 
ein wie lebhafte Verlangen nad Bereinigung im Tode man 
auch bei ihnen vorausſetzen mag, jo bleibt es doch eine mmoͤg⸗ 
liche Annahme, daß fie jemals verjucht haben follten, die Thäler 
zu überfchreiten. Uebrigens bieten die chriftlichen Goemeterien, 
obſchon von einander getrennt, auch fo noch immer ein Arbeits⸗ 
ganzes, geandiod genug, um füglih audy die anſpruchsvollfte 
Phantafle zu befriedigen. 

Auf ſolche Weije vergrößerten fi nad) und nach bie 
urfpränglichen Hypogeen, welche die Großmuth einzelner Chriften 
der Kirche vermacht hatte. Binnen Hundert Iahren nahmen 
fie ſchließlich jo gewaltige Berhältniffe an, daB es für das 
Geſetz ſchwer wurde, ihnen gegenüber auch ferner ganz das 
gleiche Verfahren zu beobachten wie bisher und nichts weiter 
in ihnen zu ſehen ald das Privateigentbum der Stifterfamtlien. 
So meint denn auch de Roifi, daB nunmehr ihr Rechtöverhältniß 
ein andereö wurde, und bei der Keftitellung befjelben ſtützt er fich 
:auf folgende Erwägungen. Er weiſt darauf hin, dab Gonftantin 
in dem Edict von Mailand befiehlt, den Chriften „die Be- 
fiyungen, die nicht Eigenthum der einzelnen Privatleute, fondern 
ihrer Gejammtgemeinde find” +7), zurüdzugeben, und wir wiſſen, 
dab zu dieſem Gemeindegut, das ihnen zurüderftattet wurde, 
auch die Coemeterien gehörten. Die Kirche muß alſo vor 
Sonftantin die nämlichen Privilegien von den Kaiſern er 
langt haben wie die vom Staat anerlannten Gorporationen, 
‚bie das Recht hatten, Eigenthbum zu erwerben, und fie muß 
auf Grund diejer rechtlichen Stellung gejeßliche Gigenthümerin 
‚ihrer Soemeterien gewefen fein. Wanı aber bat fie diefes 
wichtige Recht erftritten, das Die Kaifer nur fo ſchwer bewilligten ? 
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Unzweifelhaft vor des Decius und des Valerianus Zeiten, wäh⸗ 
end welcher fie der Gegenſtand jo grauſamer Verfolgungen 
geweſen ft. Nun hat fich gerade unter ber Regierung des 
Severus in der römtfchen Gefebgebung eine bemerfendwerthe 
Veränderung vollzogen, von der ed watürlich ſcheint, daß die 
Chriften fie fich zu Nutze machten. Weber dad ganze Neid 
hatten fi im erften und zweiten Sahrhundert Beftattung 3- 
gejellihaften (collegia funeraticia) ausgebreitet. Es waren 
dies Vereine, die für ihre Mitglieder gegen mäßige Monatd- 
beiträge die Bereitftellung einer paflenden Grabftätte und die 
Beranftaltung eines anftändigen Leichenbegängnifjes übernahmen. 
Der große Erfolg diefer Gejellichaften erflärt ſich aus der Be- 
jorgniß, von der die Menſchen damals erfüllt waren, die "Seele 
möhte im amdern Leben ein unftätes und unglückliches Dafein 
führen, wenn der Leib nicht in einem feiten Grabe ruhte und 
wicht vorſchriftsmähig beigefebt wäre. Die Kaifer, die fouft den 
Bereinen im Allgemeinen nicht gerade hold waren und ihnen 
mißtranten, machten mit diejfen eine Ausnahme. Da fie nur 
ans armen Leuten beftanden, jo ſchienen fie ihnen vielleicht 
minder furchtbar; auch hofften fie wohl dadurch, daß fie diefelben 
protegirten, ihre Volksthümlichkeit zu erhöhen. Gin befonderer 
Senatsbeſchluß autorifirte im voraus alle im Reiche zu grün- 
denden Beerdigungdgefelfchaften, fo daß fich diefelben, um vor - 
dem Geſetz Tegitimirt zu fein, nur in die Negifter der Behörden 
unter diefem Namen eintragen zu laffen braudten. Cinmal 
antorifirt, hatten fie das Recht auf den Befitz einer gemein- 
ſamen, durch die Stenerumlagen ihrer Mitglieder und durch 
Spenden ihrer Gönner unterhaltenen Kaffe; fie fonnten fidy 
allmonatlich zur Erledigung ihrer gewöhnlichen Geichäfte und 
außerdem jo oft fie wollten zur Feier der DBereinäfefte ver- 
fammein. Man muß geftehen, dab dieſer Senatsbeſchluß den 
Chriſten ungemeine Erleichterungen gewährte, die für fie ſehr 
verlodend fein mußten. Gr legte ibnen kein Opfer in Bezug 
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auf ihren Glauben auf, er forderte von ihnen Feine Lüge: mit 
gutem Gewiſſen Tonnten die Chriften verfihern, daß auch fie 
einen „Verein für Beerdigung“ bildeten; betrachteten fie es 
doch ald ihre erfte Pflicht, ihren Todten jeded Standes ein 
ehrenvolles Begräbniß zu fihern. Indem fie fi) vom Staat, 
ber ihnen nicht wohl verweigern konnte wad er Allen bewillligte, 
anerkennen ließen, wurden fie dadurch nicht blos geſetzliche 
Eigenthümer ihrer Friedhöfe, fie erwarben audy dad Recht, fi 
ungeitört zu verfammeln, jowie das Recht auf den Beſitz einer 
Gemeindelaffe. Died war ein großer Vortheil: die Art wie 
Zertullian fi darüber äußert, die Anddrüde, die er braudyt, 
wenn er vou den chriſtlichen Bereinen jpricht, +?) mehr no 
Vernunft und gejunder Menjchenverftand nöthigen und zu ber 
Annahme, daß fie fich diefed Vortheils nicht freiwillig beraubt 
haben. Hat fi) die chriftliche Gemeinde in der That als eines 
der über das ganze Reich verbreiteten collegia funeraticia vom 
Staat beftätigen laffen, jo mußte natürlich der Biſchof jeden- 
falls als das verantwortliche Haupt der Gelellihaft angeſehen 
werben; unzweifelhaft galt er in den Augen der Behörden als 
der Präfident des Collegiumd. Der Diaconud, dem die Ber 
waltung ded Coemeteriums anvertraut war, verſah unter dem 
Namen actor oder syndicus die Stellung eines Geſchaäftsführers 
- über den Gemeindebefig. Es folgt daraus, daß die Namen des 
Biſchofs und des Diaconus der Behörde, bie fiher in häufigem 
Berkehr mit ihnen ftand, befannt fein mußten. War der Bifchof 
geftorben, jo war ihr davon Meldung zu machen und ber 
Name ded Nachfolgers anzugeben. Nah de Roſſi's Meinung 
ſpricht ſogar Mauched dafür, daB gewiſſe Papftliften, die wir 
befigen, nicht au8 den Archiven der Kirche, jondern aus denen 
der Präfeetur von Rom herrühren, wo fie forgiam aufgehoben 
wurden und wo fie fidy der Abjchreiber, um der Authentizität der 
Documente fihher zu fein, geholt haben. wird. Hier jehen wir alfo 
zum eriten Mal den Staat in Beziehung zur Kirche, 
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die fi ihm bis dahin entzogen hatte. - Bon nun an gewöhnen 
fie fi) daran, zufammen zu leben; jo eng verbünden fie fid 
mit einander, daß fie gar nicht mehr glauben, ſich trennen und 
der eine ohne die andere beftehen zu Tönnen. Wir find bei dem 
Augenblidte angelommen da die Bande fi knüpfen, die bald 
jo enge werden follen; wenn aber die Kirche durch dieſe De» 
zehungen mehr Sicherheit und mehr Ruhe zu gewinnen ge- 
glaubt Hat, jo hat fie, das müſſen wir geftehen, ſich getäufcht. 
Der Schub, den fie vom Staate forderte und über deſſen &r- 
langung fie jo glüdlih war, brachte ihr wenig ein und kam 
ihr. teuer zu ftehen. Bon nun an Tennen bie Kaifer fie beſſer 
und legen direkter ihre Hand auf fie; Ichlagen fie zu, fo treffen 
fie fie an ber rechten Stelle. Statt nach unbedentenden Gläu⸗ 
bigen umberzutappen, fafjen fie ſofort das Haupt der Gemeinde. 
Sie willen, wie es heißt und wo ed zu finden tft; wollen fie, 
jo ergreifen fie ed, verbannen oder tödten ed, wie es ihnen be» 
liebt, und verhindern, nachdem fie fich feiner entledigt haben, 
die Ernennung eined neuen. Auch für die Eoemeterien liegen 
bie Berhältniffe jebt andere. Solange fie Privatbefit waren 
und, wenigftend zum Schein, einer großen Familie gehörten, 
wagte Niemand fie anzutaften. Zum Gemeindegut der Kirche 
geworden, theilten fie deren Geſchicke. Bon den Agenten des 
Fiscus wurden fie in Beichlag genommen, von den Soldaten 
des Kaiſers geplündert, und oft fahen fich die Chriften felbft 
gezwungen, fie zu zerftören und mit Erbe zuzudeden, um fie 
por den Verwũſtungen des Feindes zu reiten. 

Die Art, wie de Rofli den Uriprung und das jurtftifche 
Verhaͤltniß der Katafomben darftellt, hat den Vorzug, daß fie 
für Thatfachen, die bis dahin ſehr dunkel ſchienen, eine genüs 
gende Erklärung giebt. Man begriff nicht, wie die Chriſten 
im Stande waren, in ihren Soemeterien fo gewaltige Arbeiten zu 
vollenden und zur Grabung der Gänge, zur Heraudichaffung 
des Schuttes ihre Werkleute dort einzuführen, ohne die Auf 
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merkſamkeit der kaiſerlichen Polizei auf ſich zu lenken. Die 
Sache hat nichts Ueberraſchendes mehr, ſeitdem wir wiflen, daß 
dieſe Anlagen am hellen Tage und mit Zuſtimmung ber Be— 
hoͤrde ausgeführt wurden. Jene Anficht erlaubt auch, die 
Wechſelfälle, welche die Kirche während der zwei erſten Jahr⸗ 
hunderte durchgemacht hat, beſſer als bisher zu-erflären. Ihr 
Berhältut war damals ein boppeltes; je nachdem man baffelbe 
von ber einen oder von der andern Seite betrachtete, fonnte 
gegen fie mit Nachſicht oder mit Strenge verfahren werben. 
Als neue Religion mußte man fie verbieten: dad Geſetz ſprach 
Har und dentlich und ächtete alle fremden Culte, die nicht -ein 
Senatsbeſchluß ausdrücklich beitätigt hatte, al8 „Beerdigungs⸗ 
verein” Dagegen war fie autorifirt. Daher ein gewiſſes 
Schwanken der Staatögewalt in ihrem Verkehr mit der Kirche, 
daher die über die Kirche verhängten wechieltden Sthidfale. 
Bon Zeit zu Zeit reibt die gegen die Chriften ftets wache 
Volkswuth die Behörden der Städte, die Gonverneure ber 
Provinzen und den Katfer felbit zur Verfolgung von Leuten 
mit fich fort, die einen neuen Gott verfünden. Ste haben das 
Recht dazu, und was auch die Kürfprecher der Chriften vor⸗ 
bringen mochten, die Berfolgungen find regelmäßig und „gejeb- 
lich“. Hat dann die zornige Gährung einmal nadjgelaffen, fo 
machen auch die ftrengen Maßregeln ball. Man giebt fich ben 
Anſchein, ald erblide man in „der Corporation der Brüder, 
ben Anbetern des Worted" nur noch eine ber zur Beltattung 
ihrer Mitglieder begründeten, halb religiöfen, halb bürgerlichen 
Genofienihhaften *?) und läßt ihnen dieſelbe Toleranz zu Theil 
werden wie allen übrigen. 

De Roſſi macht darauf aufmerkſam, daß diefe Toleranz 
durch das forgfame Beftreben der Kirche, gegen den gemeinen 
Brauch, wenn fie daran nichts auszuſetzen fand, nicht anzu- 
ſtoßen und ſich überhaupt jo viel als möglich der Sitte ber 


gewöhnlichen Vereine anzubequemen, bedeutend erleichtert wurde. 
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Ein Heide, der beim Paifiren der Straße nach Ardea etwa das 
Coemeterium der Domitilla befucht hätte, würde dort wohl 
faumı jo viel Ueberraſchendes gefunden haben als wir zu glauben 
geneigt find. Die reizenden Arabeöfen, welche die gewoͤlbte 
Dede des Eintritisganges ſchmücken, die anmutbhig verichluns 
genen Reben und Ranken, die Scenen aus der Weinlefe, an 
andern Stellen die DBögel und geflügelten Genien, die im 
freien Raume fchwebten, — fie hätten ihn an Darftellungen 
innert, wie er fie tagtäglich in den Gemächern der Reichen 
vor Augen ſah. Wäre er ftillgeftanden, die Grabjchriften zu 
liefen, jo mochte es ibm allerdings jcheinen, ald wichen fie von 
den gewöhnlichen Snichriften ziemlich ftart ab, und doch ent» 
bielten fie faft nichts was fich nicht auch anderswo gefunden 
hätte. Selbft was uns das Driginellfte an ihnen fcheint, die 
Bünfche für „Frieden und Erquidung” der Zodten, ift gewifien 
orientalifchen Eulten entlehnt, die feit langer Zeit in Rom hei⸗ 
milch geworden waren. Ebenſo mußten die chriftlichen Leichen» 
begängnifje auf den erften Blid und für einen etwas eiligen 
Beobachter viel Aehnlichfeit mit den übrigen haben. Nach Pru⸗ 
dentius firente man Blätter und Blumen auf dad Grab und 
soB Spenden wohlriechenden Weined auf den Marmor. Ins⸗ 
beſondere war man der Sitte treu geblieben, die Wiederkehr 
bed Sterbetages alljährlich durch ein Mahl zu feiern. Neben 
dem Eingang zum Coemeterinm der Domitilla finden wir noch 
den Speifelaal, wo ſich die Brüder verfammelten, das Gedächt- 
wis ihrer Todten feftlich zu erneuern. An merkwürdigen Bei» 
fielen zeigt und de Roſſi, wie fie fich beftrebten, die Vorgänge 
in den Zriclinien der übrigen Gefellichaften wenigſtens Außer». 
ih und zum Schein zu reproduciren. Hätte ein Heide diefen 
Mahlzeiten beigewohnt, er würde geglaubt haben, fi in einer 
der Ihönen Todtenfammern zu befinden, welche bie reichen Fa⸗ 
milien oder hervorragende Gorporationen an der Appifchen oder 
Katiniichen Straße beſaßen. Andern Geichichtöforfchern find 
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bejonderd die radicalen Verſchiedenheiten aufgefallen, welche das 
Chriſtenthum von den Religionen, in deren Mitte ed Fuß ges 
faßt, trennten; de Roffi dagegen zeigt und die theild zufälligen, 
theild gejuchten und beabfichtigten Aechnlichkeiten, die es mit 
ihnen verbanden:: 50) diefe Aehnlichkeiten erleichterten den Ueber⸗ 
gang von dem einen Cultus zu dem andern, was für die reißend 
ſchnelle Ausbreitung des Chriftenthums ficherlih nicht obne 
Nuben gewejen ift. 

Die Auffchlüffe, die wir de Roſſi verdanten, haben ferner 
den Vorzug, dab fie und bie Beziehungen der erften Chriften 
zur Staatöbehörbe beffer verftehen lehren. Gewöhnlich ſtellt 
man ſich das Chriftenthbum wie eine Art intrandigenter Sekte 
vor, die, von tiefem Abſcheu gegen die ftaatöbürgerlidhe Gefell- 
Ihaft erfüllt, um feinen Preis mit ihr etwas zu ſchaffen haben 
mochte. Dieje Anficht iſt ftarf übertrieben. Ganz im Gegen- 
theil machte die Kirche während der erften brei Jahrhunderte 
große Anftrengungen, um mit der Staatögewalt in Frieden zu 
leben. Statt fi offen gegen die Geſetze zu empören, bat fie 
vielmehr verjucht, ſich derer, die ihr günftig waren, zu bedienen, 
ja fogar 'fih in den Rahmen der regelmäßigen Reichdinftitu- 
tionen einzufügen. Dieje Thatfachen überrafchen und nicht, wir 
fonnten fie vermutben, aber wir hatten biäher feine jo Maren 
und überzeugenden Beweiſe dafür wie diejenigen, die uns 
de Rofli geliefert hat. Bekanntlich war das Chriftentbum eine 
der wenigen jüdilchen Sekten feiner Zeit, bie nicht zugleich eine 
politifche Erhebung und eine religiöfe Reform darftellten. Gleich 
bei feinem Auftreten bat es erflärt, daß es fi allen Regie» 
rungen anbequemen und in jeder Art von Umgebung leben 
fönne. In einem tiefbemegten, faft fchon der Empörung nahen 
Lande bat fein Begründer die Unterwerfung unter den Kaifer 
gepredigt. Der Lehre ded Meifterd getreu, fordern die Apoftel, 
da man jeglicher Obrigkeit gehorfame. Bor Allen ift offen- 
bar Paulus eifrig darauf bedacht geweien, daß es der neuen 
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Religion gelingen möchte, mit der alten Gejellichaft zu leben 
und fi zu verfländigen. Er will nidht, daß fie in Familie 
and Staat neue Unruhe und Verwirrung ftifte, er verbietet den 
Chriſten die Scheidung von ihren heibnifchen Gattinnen, er 
befieblt ihnen: „Werbleibet in dem Stande, darin ihr waret, 
als ihr berufen wurbet, nnd harret darin and vor dem Herrn.“ 
Diefe Vorſchrift gilt dem Sklaven wie dem Freien; Alle follen 
fie die fociale Rangordnung achten und einem eben geben 
was He ihm fchuldig find, „Zoll, dem ber Zoll gebühret; Furcht, 
dem die Furcht gebühret.” Bor allem jollen fie untertban fein 
dem Herrſcher, „welcher ift Gotted Diener, dir zu gut.” Die 
Chriften haben in der Folge dieſe Vorſchriften des Apoſtels 
ſtreng beobachtet. Selbft die Verfolgungen machten aus ihnen 
keine Smpörer. Trotz der Graufamleit, mit der fie behandelt 
wurden und die fie zur Unterwerfung nicht ebem geneigt machen 
Ionnte, hat man fie doch nirgends offen in die Reichöwirren 
verwidelt gefunden. Zertullian jagt: fie beteten für den Kaiſer, 
der fie verfolgte, und baten Gott für ihn um „langes Leben, 
hohe Herrſchermacht, eine glüdliche Familie, tapfere Heere, einen 
treuen Senat, geborfame Unterthbanen und den Frieden der 
Belt." Dieje Gefinnungen der chriftlichen Gejellichaft jet 
de Roffi in ein helleres Licht; ihre Sorge, alle Conflicte zu 
vermeiden, ihr DBeftreben, in die Drdnung ded Staated fidy zu 
fügen, macht er uns verftändlicher durch feinen Verſuch, feftzu- 
Rellen, daß fie fich die vom Neiche den Volksvereinen bemilligten 
Privilegien zu Nube machte und daß fie ſich wie die übrigen 
Deerdigungsgefellichaften beftätigen laſſen und mit der Prä- 
feetur von Rom einen regelmäßigen Verkehr unterhalten mußte. 51) 

De Rofft hat dann weiter noch andern Anfichten, die vor 
ihm der vollen Beftätigung entbehrt hatten, Eingang verfchafft 
in die Gejchichte der Anfänge des Chriſtenthums. Ich muß 
mich bier auf einige Turze Andeutungen bejchränfen. Es ift 
oft gejagt worden, das Chriftenthum habe ſich zuerft nur im 
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den unterften und ärmſten @ejellichaftsichichten ausgebreitet. 
Arme Juden und „Griechlein“, Zreigelaffene und Skiaven, 
„Weber, Schufter und Waller” waren feine eriten Adepten. 
Bon der ftolzgen Höhe feiner Philojophie herab machte ſich 
Celſus Iuftig über diefen zufammengelaufenen Schwarm „ein- 
fältiger und unwiſſender Seelen, beichräntter und roher Geifter, 
vor denen die Chriftendoctoren ihre Marktfchreierbühnen erridy 
teten.” In der That läßt fi) nicht leugnen, daß unter dem 
Släubigen die Armen lange Zeit am ftärkiten vertreten waren; 
aber waren es wirklich, felbft in den erften Tahren, nur Arme? - 
De Roſſi ift diefer Anficht nicht. Auf ihn machte einen großen 
Eindrud die Beobachtung, daB die ältelten Katafomben auch 
die reichiten und künſtleriſch am beiten audgeftatteten find. Er 
legt fidy die Frage vor, ob die Erbauung des Veſtibüls im Domis 
tilla«&oemeterium, mit feinen gejchmadvollen, die Dede zierenden 
Malereien, einer ausſchließlich aus „Leinwebern und Schuftern, 
beitehenden Körperjchaft möglich war, und er gewinnt die Meber- 
zeugung, daB ſich unter diefen Sklaven, Zreigelafieneu und 
Handwerkern auch vornehmere und reichere Leute befunden 
baben müfjen, welche die Koften diejer Anlagen beftritten. Dies 
war übrigens auch in den ärmiten und niedrigften Genoſſen⸗ 
Icyaften der Fall: alle ließen es fich eifrig angelegen fein, Pro⸗ 
tectoren zu gewinnen, die ihnen mit ihrem Einfluß und mit 
ihrem Vermoͤgen beiftanden. Iſt ed nicht wahrjcheinlid, daß 
es in der Gemeinde der Brüder ähnlich war? Die Audgra- 
bungen haben dieje Borausfegungeg beftätigt. Die ruhmvolliten 
Namen des alten Rom, die Namen der Cornelier, der Aemilier, 
ber Gaecilier u. a., hat de Rofſi wiederholt auf den von ihm 
entdecten Gräbern geleſen. Er ſchloß daraus, daß ſchon ſehr 
früh einige Mitglieder diefer großen Familien die neue Lehre 
gefannt und ausgeübt haben. Vom Apoftel Paulus „im 
Hauje Caeſars“, d. h. unter den orientalifchen Sklaven und 
Sreigelafjenen des Herrichers gepredigt, hatte fie um diefelbe Zeit 
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die edle Pomponia Graecina, die Gattin des Conſularen Plautius, 
des Befiegers Britanniens, gewonnen. Unter Nero murde 
dieſe Frau „des fremden Aberglaubend”, worunter damals nur 
das Judenthum oder das Chriftenthum verftanden werden fonnte, 
angeflagt, und da man im Calliſtus⸗Coemeterium die Gräber 
ihrer Nachkommen aufgefunden hat, jo ift die Annahme, daß 
fe wirflih Chriftin war, jehr wahrjcheinlid. Einige Sabre 
Ipäter drang der neue Glaube bis in den Schooß der Familie 
ber Kaiſer, wenn ed anders wahr ift, wofür freilich Alles fpricht, 
daß Domitila und ihr Gatte Flaviud Clemens, die nächften 
Berwandten ded Domitian und bed Titus, Chriften waren 
gleich der Pomponia Graecina. Clemend und Domitilla werden 
nicht allein geblieben fein: jelten findet ein Beilpiel, dad von 
jo hoher Stelle fommt, feine Nachahmung bei Andern. Man 
dam alfo annehmen, daß das Chriſtenthum auch ſchon in den 
eiſten Sahren in der Geburtd- und Geldariftofratie, die an ber 
Spitze des Neiches ftand, manche namhafte Eroberung gemacht 
bat. Diefe großen Perjönlichkeiten, die ed an fich beranzog, 
mußten ihm zuerft mit ihrem Einfluß beijtehen, und vielleicht 
haben fie mehr ald ein Mal die Streidhe, die man ihm vers 
ieen wollte, abgewehrt, den Shen erhobenen Arm feftgehalten, 
gleich jener Marcia, der Geliebten des Commodud, die „den 
Heren fürchtete" und die Bilchöfe ſchützte. Insbeſondere mußten 
diefe Gönner mit ihren freigebigen Geſchenken die Gemeindes 
tafje bereichern, die feit der Zeit der Antonine wachſende Be- 
deutung gewann und der Kirche von Rom bald geftattete, ihre 
Amofen faft über die ganze Welt auszuftreuen. Schon haben 
und die Katalomben die Namen einiger diefer Vornehmen ent» 
hüͤllt, die frühzeitig Chriſten wurden, ald noch ſchwere Gefahr 
damit verbunden war; noc mit vielen andern diejer Namen 
werden fie und in Zufunft befannt machen. Wohl bilden diefe 
einfingreichen Protectoren ihrer Zahl nad) nur ein fchwaches 
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Ichaft, aber die Element verdient Aufmerkſamleit. Achten wir 
nicht darauf, fo ift e8 weit fdhwerer zu verftehen, wie das 
Chriſtenthum die Angriffe feiner Feinde aushalten und fie fchließ- 
lich befiegen konnte. 

Eine andere vielleidyt noch wichtigere Frage, bie weit ent⸗ 
fernt iſt, abgethan zu ſein, für die aber doch aus dem Studium 
der Katakomben „etwas mehr Licht" gewonnen wurde, iſt bie 
Frage nach der Glaubwürdigkeit der „Lebensbeſchreibungen ber 
Heiligen" und der unter dem Namen der „Acta Martyrum“ be» 
kannten Berichtjammlungen 5?). Diefe Documente ftehen in 
itarfem Miberedit nicht blos bei Skeptifern, ſondern auch bei 
frommen Männern, die, wie der berühmte Kirchenhiftorifer 
Tillemont, nicht glauben, daß Frömmigkeit zum Verzicht auf 
Kritik verpflichtet. So wie fie uns vorliegen, verdienen fie 
wenig Bertrauen. Zu viele lächerlidhe Legenden haben fich 
in den Sahrhunderten, die auf den Frieden der SKirdhe 
folgten, in fie eingefchlichen. Bei den Feften der Heiligen las 
man aus ihnen zur Erbauung der Gläubigen vor, und fo 
madıte man fich fein Gewilfen daraus, alles Mögliche hinzu⸗ 
zufügen, was die Herzen rühren und auf die Phantafie einen 
Eindrud machen konnte. Bor allem hat die Rhetorik, die 
ſchlechte Rhetorik des fiebenten und des achten Sahrhunderts, 
jene Urkunden völlig verdorben. Aber fo große Mißtrauen fie 
fie und audy einflößen, — ed muß zugegeben werden, daß 
man fie jeit den lebten Ausgrabungen in den Katalomben 
nicht ohne nähere Prüfung verwerfen darf. Nicht Alles ift 
in dieſen Hiftorien Erfindung; bat man dod in den Gängen 
der Goemeterien die Grabftätte der Männer, beren Gefchichte 
fie erzählen, wiedergefunden. So glaubte man aljo im 
dritten und im vierten Sahrhundert ihre Gräber zu befiten, 
man la8 auf ihren Epitaphien ihre Namen, man fam, vor ihren 
Reſten fein Gebet zu verrichten. Die Darftellung ded That« 
ſächlichen kann eine ſehr legendarifche fein; daß aber wenigftens 
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der Name der Perſon Wirklichkeit iſt, läßt fich ſchwer be⸗ 
zeifeln. In den Erzählungen felbft treffen wir mitten zwiſchen 
vielen lächerlichen Serthümern auch auf wuhrfcheinlihe oder 
wahre. Einzelheiten. Manche finden in den antiten SInjchriften 
oder Malereien der Katakomben ihre Beftätigung; andere fingiren 
eine genaue Kenntniß von Stätten, die im achten oder neunten 
Sahrhundert ficher nicht mehr befucht wurden. De Roſſi zieht 
hieraus ben fehr berechtigten Schluß, dab die „neue, vermehrte 
und verichlechterte" Ausgabe dad Vorhandenſein einer alten, 
wüchterneren und wahreren Redaction vorausſetzt. Er ift aljo der 
Meinung, dab man den Bericht, ftatt ihn wegen einiger Ab» 
furditäten, die er enthält, in Baufc und Bogen zu verwerfer, 
vielmehr von all ben leidigen Retouchen fäubern und verfuchen 
muß, unter der verfälfchten Copie den urjprünglichen Xert 
wiederzufinden. Es ift dies natürlich eine delicate Arbeit, bei 
der oft genug Divination und Hypotheſe aushelfen muB; indeffen 
ft ihr Erfolg für eine erfahrene Kritik nicht unmoͤglich, übt 
man fie doch tagtäglich auch bei der Wiederherftellung der 
claffiihen Zerte. Für die Acta der h. Cäcilie hat de Roſſi 
fie mit großem Geſchick ausgeführt; für viele andere verjucht ſie 
gegenwärtig Le Blant. Gelingt das Unternehmen, wie faum 
zu bezweifeln tft, jo wird e8 die Zahl der Documente, über 
die wir verfügen, bedeutend vermehren und und mit dem helden- 
müthigen Kampfe, den die Kirche gegen ihre Verfolger beftand, 
befier befannt machen. Vielleicht werden dabet ein paar Heilige 
mehr für die Kirche herauskommen, aber ich Tann dies für fein 
fo ſchreckliches Unglüd halten. Die Erbitterung, mit welcher 
die Gefchichtichreiber des achtzehnten Sahrhunderts ſyſtematiſch 
veriucht haben, die Berfolgungen ganz zu leugnen oder ihre 
Rirtungen abzujchwächen, ſchien mir offen geftanden immer 
Ihwer begreiflih. Wenn Voltaire die Märtyrer wie Feinde 
behandelte, — bat er dann nie gemerkt, daß er auf Verbündete 
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verfolgte, hatten gleich ihm felbft tie Zoleranz vertheidigt. 
Gleich ihm ftellten fie den Grundfah auf, daß au die Gewiſſens⸗ 
freiheit feine menſchliche Macht rühren darf. „Wohlan, Henker”, 
läßt Prudentius eine junge Chriftin fagen, „verbreine und zer 
fleiſche mich. Scheide mich von dielen ftaubgeformten Gliedern. 
Leicht ift ed für Dich, Dielen gebredhlichen Bau zu zerftören. 
Mad aber meine Seele betrifft, — die wirft du allen Dunlen 
zum Troß nicht faſſen.“'s) Man bat fie in der That nicht fafien 
fönnen; alle Martern find unnüß geweſen. 

Wohl hat deshalb die chriftliche Kirche Recht, das Gedächtniß 
derer, bie für fie geftorben find, zu ehren und fidy ihres Muthes 
zu rübhmen; aber fie find keineswegs bloß die Helden irgend 
einer befonderen Weberzeugung. Alle, die gleich ihnen der 
Meinung find, daß der Glaube frei fein muß und dab feine 
Religion das Recht zu gewaltfamer Propaganda hat, können 
fih auf diefe Glaubendzeugen berufen. Wir haben alfo feiner 
lei Sntereffe daran, die Zahl der Märtyrer zu befchränfen und 
ihr Verdienſt zu beftreiten oder jene Epoche, die ded Namens 
ber „hriftlichen Hervenzeit” wohl würdig erfcheint, in ein 
ſchlechtes Licht zu rüden, und diejenigen, die, wie de Roſſi, be 
müht find, und mit diefer Zeit beifer befannt zu machen, haben 
— ihre perfönlichen Ueberzeugungen mögen fonft jein welde 
fie wollen — gerechten Aniprudy auf allgemeine Sympathieen. 
Wir müſſen wünfchen, daß die von ihm geleiteten Ausgrabungen 
immer gleich ergiebig und für die Wiffenichaft fruchtbar bleiben 
und baf er Zeit haben möge, fein fo tapfer begonnenes Werl 
zu vollenden. Und follte er dabei auch ein paar Märtyrer und 
Befenner mehr zu Tage fördern, als Tillemont anerfannte, jo 
wollen wir und darüber nicht beflagen. Je mehr Opfer, um 
io haffenswerther die Henker, und um fo mehr wollen wit 
dann die brutale Rohheit verabjcheuen, die der Kampf der Re 
ligionen gegen einander zu allen Zeiten und bis auf den heu⸗ 


tigen Tag entfefjelt bat, um jo inniger feithalten an den Gütern, 
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für welche nicht allein die chriſtlichen „Brüder“, ſondern alle 
Belenntniffe den Preis der Leiden gezahlt haben: an Toleranz 
und Freiheit. Dann werden auch die Märtyrer und Urchriften, 
die aus der Nacht der römischen Katafomben nody hervorgehen 
mögen, „Boten, Zeugen und Lehrer" des Lichtes fein für Alle. 


Anmerkungen. 


— re nd 


1) „Katakomben“ nenne ich alle dieſe Anlagen nur weil dieſe Be⸗ 
zeichnung einmal üblich iſt. Eigentlich heißen jo nur die von ©. Se— 
baftiano. Der: einzige Name, der ihnen wirflidh zukommt, ift „Coe- 
meterien" (Ruheftätten); aus einer Stelle des Eufebius (Hist. eccles. 
VII, 11) geht hervor, daß fpeciell die hriftlichen Friedhöfe fo genannt 
wurden. 

2) De Roffi fand jedoch in den Galliftus-Satafomben und anders- 
wo die Namen des Pomponius Laetus und anderer Gelehrten bes 
Cinquecento. Sie nennen ſich antiquitatis perscrutatores et amatores. 
Der Rückkehr zum Heidenthum ſtark verbächtig und von den Päpften 
überwacht, hielten fie heimliche Zufammenfünfte in den chriftlichen Coe⸗ 
meterien. Hier waren fte fiher vor Verfolgung. Wie merkwürdig, daß 
Die Katalomben, nachdem fie den erften chriftlichen Verſammlungen 
Schub gewährt, den Heiden der Renaiffance als Afyl dienten! 

3) Vgl Anm. 1. 

4) Dal. de Roffi, Roma sotterranea cristiana, 3 Bde. 1864— 
1878; au Desbassyns de Richemont, Nouvelles &tudes sur 
les catacombes ind Northcote et Brownlow, Rome souterraine, 
franz. Ueberf. von P. Allard mit Vorrede von de Roffi. -2. Aufl. 
Paris, Didier 1874. 

5) Bol. Arm. 1. 

6) Tertullian, De anima 29. 

7) ©. Cyprian, Epp., 8. 

8) S. Ambrofius, De off., II, 142. 

9) Eic., pro Cluentio, 14. 

10) Suet., Nero, 48. 

11) Michele de Roffi, der Bruder ©. B. de Rofite, hatte zuerit 
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juriftiihe Studien gemacht, wurde dann aber feinem Bruder zu Liebe 
Feldmefler. Giambattiſta bedurfte zur Unterfuchung tes Bodens und 
zur Aufnahme des Grundriffes der labyrinthijchen Anlagen eines Ge⸗ 
hilfen. Der Wunfch, dem genialen Bruder zu helfen, entwidelte in 
Michele ein Talent, von dem er bis dahin nichts wußte. Schnell machte 
er fih in der ihm neuen Wiffenjchaft einen Namen; auch erfand er 
u. X. zur Abkürzung der Arbeit bei der Planaufnahme einen finnreichen 
Apparat, der ſ. 3. auf der Londoner Ausftellung einen Preis erhielt, 

12) Macrob., Sat., VII, 7. 

13) De Roffi weift nad, daß bie hriftlichen Galerien, um nicht 
Hypogeen anderer Gulte zu berühren, ſich mehr als ein Mal plöglid 
zur Seite wenden. 

14) Diefe in die Mauer eingegrabenen Nifchen heißen loculi, bie 
gewölbten Bögen darliber arcosalia. Sole Bögen finden fih nicht 
über allen Gräbern, jondern nur Über benen der vornehmften Perjonen. 

15) Palm 55,16. 

. 16) j. Mommſen, Bortrag gehalten im Berliner Uniondvereine 
13. Sanuar 1871, Sm neuen Reid I, ©. 113. 

17) Auch in ten Katakomben fanden fidh einige Samiliengräber; 
toch können fie nicht zahlreich gewefen fein. Meiſtens verwendete man 
die Erte aus den neuen Gängen zur Zuſchüttung der alten, wenn bieje 
voll waren. So wurde ed unmöglich, daß eine Familie ihr Grab länger 
als eine oder zwei Generationen für ſich benutzte. 

18) Diefe Worte find einem der Älteften Rituale der römijchen 
Kirche entlehnt; de Roffi citirt: Defunctorum fidelium animae quae 
beatitudine gaudent nobis opitulentur; quae consolatione indigent 
Ecclesiae precibus absolvantur. 

19) ©. Cyprian, Epift., 10. 

20) Zertullian, Ad nat, 1,7. 

21) Die Chriften handelten fo nicht auf Grund ausdrücklicher Vor⸗ 
ſchrift, jondern ganz jpontan, aus gemeinfamer Empfindung. Daß es 
fein Geſetz hierüber gab, beweift die Erwähnung eines Freigelaſſenen 
in der Eucina-Krypte, dem Älteften Theile des Coemeteriums des Galli. 
tus. Dort ift auch, obgleich fonft allgemein an Lirchliche Würden fo 
wenig erinnert wird als an andere, von drei Prieſtern die Rede; wir 
erfahren, daß einer von ihnen zugleich Arzt if. Es war aljo nicht ab- 
folut verboten, die Erinnerung an bie focialen Unterfchiede in ten Grab- 
jhriften zu bewahren; man unterließ e8 freiwillig. 

22) „Pete pro Phoebe et pro virginio ejus.* „Virginius“ nannte 
man einen Gatten, ber feine zweite Frau gehabt Hatte Es ift dies 
nicht blos, wie man glauben koͤnnte, eine chriſtliche Bezeichnung; auch 
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die Heiben kannten fi. Wenn fie auch die zweite Ehe nicht fo ftreng 
tabelten wie manche eifernde Ghriiten, jo wollten fie doch wenigftens 
denen, bie bie Leichtigkeit der Eheſcheidung nicht mißbraucht hatten, ihre 
Achtung bezeigen. 
23) Apulejus, De magia, 56. 
24) Clemens Aler., Paedag. IH, 11. 
| 25) Tertull,, Adv, Marc., 11,29. 
| 26) De Roſſi, Roma sott. I, tav. X; II, tav. X VIII. 
| 27) De Rofji, Roma sott., I, 347: In quanto perö alla com- 
| posizione artistica del grappo, nulla osta a credere che i primi 
| pittori cristiani abbiano potuto imitare, per quanto al loro scopo 
si confaceva, qualche bel tipo d’un simile gruppo di antico e 
elassico stile. 

28) Freilich hatte man die Figuren dieſes Teßteren Sarkophags vor 
der Aufftellung mit Kalk überbedit. Bei andern Sarkophagen, die wir 
kefigen, war man weniger Angjtlich. 

29) In diefen Deutungen ift man oft viel zu weit gegangen; man 
wollte überall Symbole und Bilder jehen. Vgl. über biefe unbefonnenen 
Verſuche Le Blant, Etude sur les sarcophages d’Arles, ©. XV ff. 

30) De Rojfi, Roma sott., II, p. 331. 

31) Die Bedeutung dieſer Alegorie ift ſicher. Mehrmals jteht 
über dem Manne, ter an den Berg Horeb ſchlägt, um das Wafler ber- 
vorzuloden, der Name „Petrus“ gejchrieben. 

32) Prudentius, Perist,, IX u. XI, 126. 

33) ſ. über diefe Sertjümer Le Blant, Etude sur les sarco- 
phages d’Arles ©. VIII. 

34) So gleicht da8 Ungeheuer, das den Jenas verfchlingt, ganz 
demjenigen, das die Andromeda bedroht. Der todle Lazarus liegt in 
einem heidniſchen Heroon. Die Arche Noah's fieht genau wie die Kifte 
aus, in welcher Danad in's Meer geworfen wird, u. U. ın. 

35) Jordan, Xopogr., I, 50. 

36) Prudent., Perist., Xl, 155 ff. 

37) „Damasi papae cultor atque amator.* 

38) Bol. de Roffi, Bullettino di archeologia cristiana, 1866. 

39) „ut Verecundus cum suis bene naviget.“ 

40) De Rofji glaubt hieraus fchließen zu koͤnnen, daß der Titel 
nMärtgrer® erſt bewilligt wurde, nachdem bie Kirche hierüber berathen 
hatte, 

4) Mommſen a. a. D. ©. 120: „Die lächerliche Vorftellung, 
als feien ſolche Anlagen im Geheimen und ben beftehenden Geſetzen zu- 
“wider entitanden, wird man ſchon im Interefje der faiferlihen Polizei 
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der Hauptftabt abzuweifen haben: es hätte der Magiftrat von Schilda 
dazu gehört, um dergleichen Bauten nicht zu bemerfen.” 

42) „qui sint ad religionem pertinentes meam.* Bol. de Roffi, 
Bull. di arch. crist., 1865, Nr. 12. 

43) locus religiosus, 

44) „area cedens sepulchro.“ 

45) Bgl. 9. Baudrillart, Le faste funeraire et son developpe- 
ment historique, Revue des deux Mondes 15. März u. 1. Apr. 
1877, ſowie meinen Auffat über denſelben Gegenftand im Magazin für 
die Lit. d. Ausl. Band 91, ©. 344 ff. 

46) „monumentum cum hypogeo.“ 

47) „ad jus corporis eorum, non hominuın singulorum perti- 
nentia.* 

48) De Rofft macht daranf aufmerkfam, daß die Ausdrücke, Deren 
fih Tertullian bedient, wenn er von dem in den Berfammlungen ber 
Shrijten allmonatlich eingezogenen Beitrag fprechen will (modicam unus- 
quisque stipem menstrua die apponit), an die Faffung des Senatus⸗ 
confults: qui stipem menstruam conferre volent etc, erinnern. 

49) Cultores Jovis, cultores Dianae etc. 

50) Mommfen a. a. O. ©. 116: „Nichts Beſonderes ift das 
Chriſtenthum der älteften Zeit, nichts Specififches und Erclufiveg, wie 
das, was heutzutage dafür ausgegeben wird; die Chriften lebten in und 
mit ihrer Zeit und nach deren Gebräudyen.“ 

51) Da wo Xertullian von dem Gelde fpricht, zu deſſen Zahlung 
manche Kirchen fich verftanden, um den Berfolgungen zu entgehen, com 
ftatirt er aud, daß die Chriſten in die Regifter der Polizei eingetragen 
find und fi bier in fehr ſchlechter Gefellichaft befinden: inter taberna- 
rios et lanios et fures balneorum et aleones et lenones christiani 
quoque vectigales continentur. (De fuga in pers., XII und XIII) 

52) Sie enthalten Die Berichte über die Verhöre, welche im den 
Zeiten der Chriftenverfolgungen die Märtyrer zu beiteben hatten, ferner 
über ihre Verurtheilung und den Vollzug derfelben. 

53) Prudentius, Perist. III, 90. 
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Ein Criminalfall des XVI. Jahrhunderts 


nach den Quellen dargeſtellt 


von 


Hermann Iaar. 
GBP 


Berlin SW., 1882. 


Berlag von Carl Habel. 


(©. 6. Lüdrritg'sche Berlagsbuchhentiung.) 
53. Wilhelm⸗Straße 33. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Scott's Kenilworth und die hiſtoriſche Wahrheit. 


Dei der Erwähnung ded Namend Amy Robfart pflegt uns 
ein Gefühl innigen Mitleids zu beichleichen; es tritt uns dann 
vor die Seele jene liebliche Srauengeftalt aus Scott’ „Kenil» 
worth”, die ſchön, zart und doch fo ftarf im ihrer Liebe, von 
reinem, edlem Herzen, zum Opfer fallen mußte dem rüdfichtölofen 
Ehrgeiz, dem vorjchnellen Mißtrauen ihres Gemahls. Wir find 
natürlich geneigt, Begebenheiten, die und der Dichter in den 
faftigen, frifehen Farben ummittelbaren Lebens vorführt, auf 
Tren' und Glauben anzunehmen. Wir pflegen und feine @&es 
danfen darüber zu machen, ob dad Intereſſe, das Mitgefühl, 
das der Roman in jo reihem Maße in und zu errregen weiß, 
auch ein hiſtoriſch berechtigtes iſt. Und doch iſt Scott's Kenil- 
worth einer von benjenigen hiftorifchen Dichtungen, bei denen 
die biftorifche Wahrheit die ſchwächſte Seite ift. 

Werfen wir einen Blid auf die wenigen gejchichtlich feft- 
ftehenden Thatſachen, bie dad Verhältniß zwiſchen Leicefter und 
Amy Robjart betreffen, jo reichen diefe wenigen aus, dem Roman 
jeded reale Fundament zu entziehen. 

Zunächft beruht der Titel einer Dichtung, deren Heldin Amy 
Robfart iſt, Kenilworth“, auf einem Tomifchen Anachronismus: 
Die Feftlichkeiten von Kenilworth fanden 1575 ftatt, und der. 
Tod Amy's erfolgte bereit 15 Jahre früher, 1560. Die Ent- 
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führung Amy's, die Heimlichleit ihres ehelichen Berhältniffes 
ber Königin Eliſabeth gegenüber, die Nothwendigfeit eined ver- 
borgenen Lebend — Hauptmotive für den Verlauf der ganzen 
Handlung — find von Scott rein erdichtet. Geſchichtlich ift 
Folgendes. Die Hochzeit der Beiden fand 1550 ftatt, zu einer 
Zeit aljo, wo Leicefter noch nicht an Eliſabeth denken konnte, 
fie vielleicht nie gefehen hatte; fie murde ferner öffentlich ges 
feiert im Beifein ded Königs, Edward's VI., welcher darüber 
in feinem im Britifchen Mufeum aufbewahrten Tagebuche be- 
richtet. Er erzählt und von einem Lanzenftechen, dad zu Ehren 
des neuvermählten Paared abgehalten wurde. Beide waren 
damals 18 Jahre alt, Leiceſter vielleicht nody etwas jünger — fein 
Geburtsjahr wird ſchwankend zwifchen 1532 und 1533 angegeben. 
Was den Charakter Leicefter’3 betrifft, fo ift er won Scott 
in einer Weiſe verzeichnet, die über dad Maß der für hiftortfche 
Dichtungen erlaubten Freiheiten doch wohl hinausgeht. Alle 
jene Eigenichaften, die den Charakter des Scott'ſchen Helden 
noch in gewiſſem Sinne liebendwürdig madhen: Der Kampf 
zwiſchen feinem Ehrgeiz und feiner Liebe zu Amy; bie Unfelbft- 
ftändigfeit, mit der er halb widerftrebend den boͤſen Einflüfte- 
rungen Varney's jedeömal folgt; die Raſerei der Eiferfucht, Die 
ihn fchließlich den Tod des geliebten Weibes beichließen läßt; 
die tiefe Reue nad) der That, ja felbft der perfönliche Muth — 
alle diefe Eigenſchaften gehören dem hiftorifchen Keicefter nicht 
am. Dad einzige treibende Motiv bei ihm, tft der Ehrgeiz, 
von Liebe oder gar Eiferſucht Amy gegenüber, oder auch nur 
von Mitleid über ihren Tod tritt und in der einzigen authentiſchen 
Duelle auch nicht ein leifer Schein entgegen: aus: ihr fönnen wir 
nur erlennen, daß Amy ein liebes, harmloſes Geſchöpf war, das 
unter der Bernadhläffigung ihred Gemahls aufs Tieffte litt. 
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Barney, der böfe Geift des Romans, wird in eben diefer 
Duelle garnicht erwähnt; und wenn einmal ein Menſch vieles 
Namens wirklich ein Diener Leicefter’d gewefen ift, jo jcheint er 
doch Nichts mit dem Tode Amy's zu thun gehabt zu haben. 
Ebenfo find die Figuren ded Treflilian und Lambourne und 
die Nebenfiguren poetifche Fiktionen. 

318 biftorifch bleibt danadı aus dem Seott'ſchen Romane 
nur beftehen, daß Amy zur Zeit ihres Todes nicht bei ihrem 
Gemahle Iebte, fondern in Cumnor Place bei Orford unter 
Sorfter’8 Obhut; ed gebt ferner aus der authentifchen Duelle 
als wahrfcheinlich hervor, daB das Verhältniß zwifchen den Ehe⸗ 
lenten damals ein unglüdliched war. Wie groß die Wahrſchein⸗ 
lihfeit eines an Amy verübten Mordes ift, fol der Hauptgegen- 
ftand dieſer Betradhtung werden — hiftorifch feftgeftellt ift 
er nicht. 


Ehelihes Verhältniß. 


Bon vornherein werden wir annehmen müflen, daß eine 
Dame, die ein Leicefter zu feiner Frau erwählte, durch Schön⸗ 
heit hervorragend war, aber auch gewiß nicht an Gaben des 
Geiftes und Herzend Mangel hatte. Wir wiſſen aus feinem 
Ipäteren Leben, daß der jchöne, gemandte, hochftrebende Höfling 
in Bezug auf die Gegenftände feiner Liebe jehr wählerifch war. 
Abgejehen von feinem Verhältniß zur Königin Elifabeth lebte 
er mit der verwittweten Lady Sheffield wenigftend nady ihrer 
Ausfage in geheimer Ehe, danach heirathete er die Wittwe bes 
älteren Eifer — Beides Frauen, deren Rang, Schönheit, Bil 
dung fie an die Spite der damaligen Geſellſchaft ftellten. 


Außerdem beweift die Anweſenheit ded Königs bei der Hoch« 
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zeit, daß die Partie eine auch in gejellichaftlicher Beziehung 
paſſende, ftandesgemäße wir. 

. Nichtödeftoweniger ergiebt fich aus den authentiſchen Nach⸗ 
richten als ziemlich unzweifelhaft, dab das Verhältniß in den 
legten Lebensjahren Amy's Tein glüdlidhes war. Das Verhalten 
Leicefter’3 bei ihrem Tode, und der Briefwechſel, den er über 
denjelben mit feinem nach Cumuor entjandten Bertrauten Blount 
führt, laffen faum einen andern Schluß zu. — Der allererfte 
Gedanke, den er auf Empfang der Todesnachricht hat, ift, daß 
die Leute ihm des Morded verdächtigen werden — und er bat 
wunderbar Recht gehabt mit dieſer jeltiamen Ahnung; denn 
feine Zeitgenoffen fcheinen allerdings faft ausnahmslos an die 
Ermordung Amy's geglaubt zu haben. Beides aber, jene Ahnung 
und die ihr entiprechende Thatſache, wäre unmöglich geweien, 
wenn feine Che eine glüdlihe und als ſolche befannt geweſen 
wäre. Dann fchreibt ihm fein Bertrauter aus Cumnor von Er: 
zählungen der Dienftboten Amy’3, nach denen fie jehr unglüdlich 
geweſen ſei und fich wahrjcheinlich felbft den Tod gegeben babe. 
Mad aber eine für heutige Begriffe geradezu unverftändliche Kälte 
beweift, find die Thatjachen, dab der Tod feiner Frau Leicefter 
nicht veranlaffen konnte, jeinen Aufenthalt bei Hofe auch nur 
zeitweilig zu unterbredden, daß er nicht einmal bei ihrem Be 
gräbniffe in Oxford zugegen geweſen tft. 

‚ Die natürlichfte Erklärung für diefe ebelihe Disharmonie 
werden wir in dem hiftoriich feititehenden Charakter Leicefters 
finden: in feinem Ehrgeiz, der gerade damals feinen höchſten 
Flug nahm. 8 ift befannt, daß die Königin bald nach ihrer 
Thronbefteigung ihn zu dem recht anjehnlichen Poften eines 
Master of the Horse?) in ihren Haushalt berief mit der Ber- 
pflichtung, zu jeder Tageszeit in ihrer Nähe zu fein, daß fie 
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ihn 1559 in den Geheimen Rath und 1563 als Earl of Keicefter 
in die Zahl der erften Peers des Reiches aufnahm — das Alles 
ohne ein erfichtliches Verdienft von feiner Seite. Und wenn 
man auch nicht den fehr weitgehenden Ausfagen einer als bös- 
willig befaunten Kammerfrau über da8 Verhältniß der Königin 
zu Leicefter Glauben fchenfen will, jo fteht doch ferner hiſtoriſch 
feft, da man in den erften jechziger Jahren nicht bloß bei Hofe, 
in London und England, fondern auch in Frankreich von einer 
bevorftehenden Heirath zwilchen ihnen ſprach, und daß Elifabeth 
diefed ihre bekannte Gerede nicht durch ein entjprechend ver- 
änderte Benehmen zu Keicefter dementirte. “Der engliiche Ger 
fandte in Paris, Str Nicolas Throgmorton, fah fi fogar 
veranlaßt, eigens im diefer Sache einen Boten an fie abzujenden; 
denn am dortigen Hofe ſprach man öffentlich, die Königin wolle 
ihren „horsekeeper“?) heirathen. 

Bei einem Manne, wie Keicefter, ift es aber nicht glaublich, 
daß ihm, dem Günftling einer fchönen, geiftreichen, mächtigen 
Königin, ihm, der beftimmt fchien, ihren Thron zu theilen, die 
arme Amy noch irgend Etwas hätte gelten koͤnnen. Sie war 
ihm um die Zeit ihres Todes gewiß nicht bloß gleichgültig, fie 
md feinem hochgehenden Streben im Wege, fie war ihm läftig, 
vielleicht verhaßt. 


Die Iandläufige Leberlieferung von Amy’8 Tode und 
ibre Quelle. 


Scott giebt in der Einleitung zu feinem „Kenilmorth” ſelbft 
die Quellen an, auf welche er fich bei der Darftellung von Amy's 
Tode ftüßte. Eine jehr fchöne Ballade „Cumnor Hall" von 
BU. Zul, Midle?), in welcher der Tod Amy's in diefer Weiſe 
berichtet wird, hat ibm die erfte Anregung zu feiner Dichtung 
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gegeben. Seine eigentliche Duelle find aber „die Alterthümer 
von Berkſhire“ von Elias Afhmole*). Hier finden wir 
ene detaillirte Erzählung des ganzen Herganges, fo ausführlid 
und anfchaulich, ald wenn fie fi) auf dem Bericht eined Augen» 
zeugen oder ein gerichtliche8 Protofoll gründete. Dieje Anſchau⸗ 
lichfeit verdankt die Schilderung aber nicht etwa einer beſonders 
gründlichen Information, jondern nur der Gründlichfeit, mit 
welcher Aſhmole eine viel ältere Duelle benugt hat, die er leider 
anzugeben vergab. Scott erwähnt diefe ältere Duelle auch, aber 
er kennt fie offenbar nicht aus eigener Anjchauung, jonft würde 
er wiſſen, daß die Schilderung Aſhmole's keinen jelbititändigen 
Werth bat, jondern ein einfaches Plagiat ift aus „Leicefter’s 
Sommonwealth", einer gegen Leicefter gerichteten Schmäh- 
Ichrift au dem Ende des 16. Jahrhunderts. Es iſt interejjant 
genug, dieſe ältefte Duelle, die von einem Mitlebenden herrührt, 
Ichon zu Lebzeiten Leicefter’3 vorlag und damald maſſenhaft ge- 
lejen wurde, näher zu betrachten. Der Sachverhalt, wie er bier 
an verfchiedenen Stellen angegeben und von Aſhmole im Zu- 
fammenhange vielfach mit denjelben Worten wiederholt wird, 
ift folgender: 

An der einen Stelle, wo von Leicefter’d Verhältniß zum 
weiblihen Gejchlechte die Nede ift, heibt e8:5) „Seine Lord» 
haft hat ein bejonderes Glüd; wenn er nämlidy nach der Gunft 
irgend eined Weibes ftrebt, dann hat jede Perfon, die ihm im 
Wege fteht, das Schickſal, zur Erfüllung feiner Wünfche ſchnell 
zu fterben.” So ſchickte er, als er hoffte die Königin zu hei⸗ 
ratben, feine Frau in das Haus feines Dienerd Forfter im 
Sumnor bei Orford, dort fiel fie eine Treppe hinunter und 
brach da8 Genick — „ohne jedoch ihre Kappe dabei einzudrüden, 
welche ihr fteif auf dem Kopfe ſaß.“ An diefem Tage blieb 
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Sir Richard Varney und nur ein Mann mit ihr allein, alle 
anderen Diener wurden mit Gewalt fortgeſchickt auf einen zwei 
Meilen (engl.) entfernten Markt. Der Mann kam nachher 
wegen eines ſchweren Verbrechens in Wales ins Gefängniß, und 
da er Alles über den Mord geſtehen wollte, wurde er heimlich 
im Gefängniß über Seite gebracht. Sir Richard ſelbſt ſtarb 
mit furchtbaren Flüchen im Munde, er ſagte zu dem anweſenden 
Geiſtlichen, daß ihn alle Teufel in der Hölle in Stücke riſſen. 
Und die Frau eined Verwandten Leicefter’8 „Bald Buttler,” 
geftand die ganze Gefchichte vor ihrem Tode. 

An einer andern Stelle (S. 35) wird von einem früheren, 
nicht gelungenen Mordverfucd, berichtet. Der verftorbene Doktor 
„Bayly“,«) ein Profeſſor der Medizin in Orford, habe er» 
zählt, Daß zuerft bei einer Unpäßlichleit Amy’ der Verſuch 
gemacht worden jei, fie zu vergiften. Als fie aber, das Schlimmite 
ahnend, durchaus Nichts habe zu ſich nehmen wollen, fei er aus 
Drford geholt worden, um ihr Etwas zu verichreiben und jelbft 
zu verabreihen. Er habe aber wohlgemerkt, daß das nur eine 
eilt fei, um den Mördern Gelegenheit zu geben, dad Nöthige 
von ihrer Medizin zu feiner Arznei hinzuzuthun. Er habe fidh 
deshalb entichieden geweigert, Amy Etwas zu verfchreiben, weil 
feine phyfiſche Nöthigung dazu vorgelegen und weil er nicht 
nachher unjchuldig als Giftmörder habe gehängt werben wollen. 

(S. 36.) Nad ihrem Tode wurde Amy Robjart heimlich 
in Cumnor begraben, was aber ein von Leicefter nicht gut ges 
beihener Fehler war. Er ließ fie wieder ausgraben und feierlich 
in der Univerfitätäficche in Orford beftatten, um zu zeigen, „wie 
ſehr er fie im Leben geliebt habe, und welch ein Kummer der 
Berluft für fein zärtliches Herz fei. 

Bir haben bier ein Beifpiel von der furchtbaren Ironie, 
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die ein durchgehender Zug diefer Schrift ift, und von dem großen 
Geſchick, mit dem fie verfaßt iſt. Sie tft in allen faktifchen 
Angaben genau bis ins kleinſte Detail, fie giebt für Alles ihre 
Gewährdmänner, die nicht, wie hier, bloß todte, jondern Häufig 
aud) lebende Perjonen find. Sie ift durchweg in einer Weile 
gefehrieben, daß wir, die wir heute jenen Perfonen und Creig- 
niffen unparteiifch gegenüberfteben, jagen müſſen: dad Alles 
fann nidyt bloß vermwegene, gehäffige Dichtung fein; es wäre 
unmöglidh, daß ein Gehirn, um alle diefe dem verhaßten Carl 
zur Laſt gelegten Berbrechen wahrfcheinlicher zu machen, auch 
noch eine ſolche Menge unbedeutender und gleichgültiger Details 
binzudichtete, wie fie bei umftändlicher Erzählung gegeben zu 
werden pflegen, zumal wenn diefe Details fih zum Theil ala 
richtig nachweilen laſſen. Wenn 3. B. jene geheime Sendung 
bed enzliichen Gejandten in Paris erwähnt wird, deren Kunde 
damald wohl faum über den engiten Kreis der die Eliſabeth 
umgebenden Staatdmänner hinausgedrungen fein fann: fo be 
weift dad, daB der Verfaſſer über die Hofgeheimniffe genau 
unterrichtet und im Stande war, feine Informationen direlt aus 
der Duelle zu beziehen. Diejer Glaubwürdigkeit in Einzelheiten, 
daneben aber auch der moraliichen Kraft, der tiefen fittlichen 
Entrüftung, mit der fie das Syſtem Leicefter’3 geißelt, dem 
ſtaatsweiſen, zweifellod guten Beiferungsvorfchlägen, die fie macht, 
der überall hervortretenden Baterlandäliebe und ihrem von allen 
euphuiftilchen Plattheiten freien, plaftiichen, marfigen Stil ver- 
dankt fie ihren großen Erfolg. | 

Sie wurde 1584 im Audlande gedruct?) und nady England 
importirt. Hier fand fie fo reifenten Abjat, daß die Regierung 
fi im folgenden Jahre veranlaßt fah, ein Verbot ſolcher gegen 


den Earl of Leicefter gerichteten Schmähjchriften zu erlaffen. 
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AS dieſes Nichts fruchtete, folgte in demjelben Jahre ein zweites, 
energiſcheres. Dieſes, das in der Form eines von Glifabeth an 
ben Lord Mayor, die Sheriffd und Aldermen von London ger 
richteten Schreibens auftritt, erflärt Leicefter für unſchuldig aller 
ihm zugejchriebenen Verbrechen und droht, ſolche gegen diefen 
Peer gerichteten Berleumbungen fo ftrenge zu ahnden, als wenn 
lie die Königin felbft beträfen. 

Der Urſprung der Schrift ijt in das tiefite Geheimniß ge- 
bill. Man bat eö dem als boshafter Libellift befannten Sefuiten 
Parjons zugefchrieben, aber ohne rechten Grund. Er felbft hat 
die Autorfchaft diefer Schrift in dem Vorwort zu feinem „Warn- 
word“ vpn ſich gewiejen, während er eine Reihe ähnlicher an- 
etlannte. Das Material ſoll dem unbefannten Verfaffer 
von Burleigh ſelbſt überliefert worden ein; dieſe (nach 
Bood) verbreitete Annahme tft jedoch an und für ſich fehr un- 
wahricheinlich, wenn auch manche bier erzählte Thatfachen fich 
in den „Annals of Queen Elizabeth“ wiederfinden, deren Ber: 
faſſe Camden allerdings fein Material von Burleigh em- 
langen hat. Faſt noch mehr Wahrfcheinlichkeit würde Keicefter’s 
figener Glaube haben, daß die Veröffentlichung der Schrift das 
Verl der Maria Stuart geweſen fei, die damals in Buxton 
Wells gefangen fah.®) 

Bie haben wir und nun zu diefer Quelle zu ftellen? — 
Dir müflen zugeben, daß fie im Allgemeinen eine Menge 
bioriich verwerthbaren Materiald enthält. Denn, wie gejagt, 
die Belanntfchaft mit den Zeit- und felbft den Privatverbältnifien 
hervorragender Perfönlichkeiten ift überall die eingehendſte, detail⸗ 
lirteſte. Wir müſſen ferner zugeben, daß nicht. alle gegen den 
Earl of Leicefter erhobenen Auflagen unbegründet find, weil 


es eben ganz unmoͤglich jit, eine fo lange Reihe von Begeben⸗ 
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beiten, die alle nach Ort, Zeit und den handelnden Perſonen 
aufs Genaueſte beſtimmt ſind, rein zu erdichten. Wir können 
mit einiger Genugthuung annehmen, daß das ſchwerbelaſtete 
Gewiffen dieſes hochgeftellten Uebelthäters durch die rückfichts⸗ 
loſe Enthällung mandyer ficher verborgen geglaubten Verbrechen 
furchtbar getroffen worden, daß er mit diefer Schrift gegen daß 
Ende feines Lebens die empfindlichfte, wohlverdientefte Züchtigung 
erhalten hat. — Die große Aufregung der ihm naheftehenden 
Kreile, die Wuth, mit der die Schrift troß wiederholter, 
drobender Verbote vom Yublicum verjchlungen wurde, ſpricht 
dafür. — Democh ift fie aber gerade als Duelle für Leiceſter's 
Leben und Charakter hiſtoriſch unbraudbar, weil wir die 
Grenze zwifchen Wahrheit und Dichtung in ihr nicht auffinden 
fönnen. So fiber fie manches Wahre enthalten wird, fo ficher 
ift Vieles in ihr übertrieben, entftellt oder geradezu erlogen. Sie 
geht ja von der Fatholiichen Partei aus, mit der Leicefter An⸗ 
fangs geliebäugelt hatte, um jpäter ihr grimmigfter Feind zu 
werden; fie ift diktirt von dem glühendften Halle, die bösartigſte 
Schmähſchrift, die je gefchrieben. Sm großen Ganzen kann fie 
nur Glauben finden bei Menfchen, die an den Teufel glauben; 
denn der in ihr gefchildert wird, ift fein Menich, jondern ein 
eingefleiichter Teufel, in deffen wildem, raubtbierartigem Sinn 
nicht die leiſeſte menfchliche Regung zum Guten auffommen 
fann. So müſſen wir dem gefeierten Dichter und Ritter, Sir 
Philip Sidney, der fi ald Neffe Leicefter's gleich nach dem 
Erſcheinen ded Pamphlets eine Srwiderung?) zu jchreiben ver- 
anlapt jah, Recht geben, wenn er fagt, Tein vernünftiges Weſen 
kann glauben, daß ein Menfch alles das begangen habe, mad 
hier Leicefter zur Laſt gelegt wird. 

Der einzige Gebrauch, den wir aljo von dieſer Schrift für 
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das Leben Leicefter'3 machen Tonnen, iſt der, daB fie, wenn 
eine Thatfache anderweitig beglanbigt wird, dafür als Bekräfti⸗ 
gung diene. 

So find wir denn auch nicht im. Geringften berechtigt, bie 
Ermordung Amy's durch die detaillirte Darftellung diefer Schrift 
ald erwiefen zu betrachten. Wir können und überhaupt fein 
Urteil über den ganzen Fall geftatten, wir müffen dieje durch 
Jahrhunderte geglaubte Tradition für eine volllommen zweifel- 
hafte erflären, wenn wir nicht eine andere authentiſchere Duelle 
finden. — Eine ſolche Duelle giebt es num, es ift der 


Briefwechſel Leiceſter's mit feinem Bertrauten Blount 
über den Tod Amy's, 


den wir im Folgenden einer genaueren Prüfung unterziehen 
wollen. Er ift zuerft abgedrudt 1848 von Craik in feinem 
„Romance of the Peerage“, dann in Bartlett’3 „History of 
Cumnor Place“ und ſchließlich in Adlard's Bud. (S. Anm. 9.) 

Am 9. September 1560 Morgend kommt ein Bote von 
Cumnor Place nad) Windjor, wo Leicefter fih im Gefolge der 
Königin aufhält, mit der Nachricht, da feine Frau am Tage 
zwor durch einen Sturz von der Treppe zu Tode gefommen 
iſt. Er weiß nichts Näheres über das traurige Greigniß anzu⸗ 
geben — fo wenigſtens fchreibt Leicefter; denn er ift mit dem 
übrigen Bedientenperfonal auf der Meſſe in Abingdon, einem 
Beinen Städtchen in der Nähe geweſen. 

Bas thut Leicefter auf diefe Nachricht? Wir erwarten, 
dab der traurige, einfame Tod feiner einft geliebten Frau ihm 
mit einem Schlage alles Unrecht, alle Lieblofigfeit, unter der 
fie gelitten, ind Gedächtniß rufen wird. Von Reue und tiefem 


Mitleid ergriffen, wird er mit einem Reſt feiner alten Liebe 
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nach ihrem Tode, foweit dad möglich ift, wieder gutzumachen 
juchen, was er ihr im Leben zu Leide gethan. &r wird die 
näheren Umftände des Unglüdsfalles perſönlich feftftellen und 
die theuern Reſte mit allen gebührenden Anßeren Ehren und mit 
echter Trauer im Herzen zur lebten Ruhe begleiten. — Was 
fönnte er anderd thun? er wirft fich auf fein Ichnellftes Rob 
und jagt nach Cumnor, dad er vor Einbruch der Nacht noch 
erreichen Tann. 

— — feicefter bleibt in Windjor. Er jchreibt an die Ber 
wandten feiner Frau in Norfoll, dann an feinen Vertrauten und 
entfernten Verwandten Blount, der ihn am Morgen befjelben 
Tages verlaffen und eine Reife in LKeicefter’8 Auftrage — man 
erfährt nicht, mit welchem Zwede und nach welchem Ziele, aber 
jedenfall8 in ber Richtung nad) Cumnor — angetreten hat. Der 
Brief beginnt: „Vetter Blount! Unmittelbar nach deiner Abreife 
von mir kam Bowes zu mir, von dem ich höre, daß meine Frau, 
todt ift, und zwar, wie er fagt, durd) einen Fall von der Treppe. 
Bielmehr Tann ich aus ihm nicht heraudbringen. Die Größe 
und Plöblichkeit des Unglücks verjeßt mich in folde Beftürzung 
(bi8 ich von Dir höre, wie fi) die Sache verhält, ober wie 
diejed Unglück mich treffen Fonnte), wenn ich bedenke, was bie 
böfe Welt reden wird, daß ich feine Ruhe finden kann.” — 
Sie wird nämlidy jagen, daß ihr Tod nicht durch Zufall, fondern 
durch Gewalt erfolgt wäre und ihn als Urheber deſſelben hin⸗ 
ftelen. — Dann fordert er ihn auf, fofort nad Cumnor zu 
geben und die Sache aufd Genauefte unterſuchen zn lajjen. 

In diefem Briefe finden wir Nichts von jenen Gefühlen, 
die wir unter normalen Berhältniffen bei ihm vorausjeßen 
müffen, kein Wörtchen des Mitgefühls, der Ergriffenheit über 
Amy's Schickſal. — „Seine Frau” — ohne irgend ein nahes 
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liegendes Epitheton — „ist todt." Sie hat dad Genid ges 
brodyen, das ift ein Unglüd — nicht für fie, daran denkt er 
nicht — ſondern für ihn. Und worin befteht das Unglüd für 
ihn? — Seltfam! nicht in ihrem Verluft, fondern in dem böfen 
Gerede, dad anläßlich ihres Todes entitehen könnte. — Wie 
lommt er nur ohne Weiteres auf diefen Gedanken? — Beſaß 
er wirklich fo boshafte Feinde, die den ummatürlichen Tod feiner 
Frau ihm ohne jede Spur von Begründung zur Laſt legen 
würden? — Kaum möglich; wie Eonnten fie Das, wenn er ein 
unbeicholtener Mann war? — Nun aber find feine Befürchtungen, 
wie der Erfolg lehrt, berechtigt, man jchreibt ihm in der That 
allgemein Die Echuld an Amy's Tode zu. — Dann mußte man . 
ifn einer folchen Nichtswürbigkeit für fähig halten und in 
feinem befannten Verhältniß zu Eliſabeth eine direkte Veran: 
lafiung dazu erkennen. War dem aber fo, jo mußte er gerade 
in Perfon, in Gegenwart der Verwandten Amy’3 und mit ihnen 
die wahre Urſache ihres Todes unanfechtbar feftftellen, er 
mußte durch fein yperjönliches Verhalten bei der Leiche feiner 
Fran vor aller Welt fund thun, daß er eines fo furdhtbaren 
Verbrechens nicht jchuldig fein konnte. Es müſſen ihn nicht 
bloß die jedem Menſchen natürlichen Gefühle, ſondern gerade 
feine jonderbaren Befürchtungen nad) Cumnor treiben. 

Wenn er nun aber dennoch nicht jelbit nad Cumnor gehen, 
jondern feinem Better die Unterfuhung des Falles übertragen 
will, jo liegt ed doc am Nächften, daB er Senen, der unmittels 
bar vor der Ankunft des Bowes abgereift ift, zurüdholen läßt 
und ihm, was ſehr wichtig ift, mündlich feine Jnſtruktionen 
eriheilt. Statt defien fchreibt er gegen Ende ded Tages, wo 
er ſelbſt ſchon in Cumnor fein könnte, an Senen einen Brief, 


der ihn am nächften Tage erft erreicht. 
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Am 11. September antwortet ihm Blount mit einem hoͤchſt 
fonderbaren Brief. Er meldet ihm den Empfang feiner An: 
weifungen, und es befremdet einigermahen, daß er diefelben 
einzeln und faft wörtlich aus Leiceſter's Briefe wiederholt, was 
ja, wenn der Brief für Leicefter allein berechnet ift, eine höchſt 
überflülfige Umftändlichkeit ift, zumal er ihn in demfelben Briefe 
bereit3ö von der Ausführung feiner Befehle benachrichtigt. — 
Nah der Aufzählung der verfchiedenen Befehle führt er fort: 
„Sure Lordſchaft ſoll die Art meined Verfahrens erfahren, feit 
ih von Euch ging." — Das ift eigenthümlich; man jollte er- 
warten: „jeit dem Empfange Eurer Befehle” d. h. aljo feit dem 
. 10. September. — „Denfelben Abend" — alfo doch ſchon am 
9. — „als ih von Windfor kam, logirte idy in Abingdon” — 
zwei englifche Meilen von Cumnor, eine Tagereife von Windfor 
Er logirt gerade dort mit der ausgeſprochenen Abſicht zu er 
fahren, was die Leute über den Fall in Cumnor jpräden. 

Er beginnt alſo thatſächlich zu operiren, bevor er Leiceſter's 
Brief bat. Er giebt für dieſes auffällige Verhalten am Schlufſe 
des Briefes eine Erflärung, die aber wieder neue Räthſel im 
Gefolge bat. Er bat nämlich den Boten Bowes auf feinem 
Wege zu Leicelter ſelbſt geiprochen. Bowes trifft aber, wie 
Leicefter fchreibt, unmittelbar nah Blount's Abreife von 
Windjor dort ein. Die Begegnung muß alſo ftattgefunden 
haben zu einem Zeitpunfte, wo Blount noch kaum aus Windfor 
hinaus fein konnte. Blount hört von Bowes, was in Cumnor 
vorgefallen ift, er reift nach der Richtung und fieht fich nicht 
gemüßigt, die wenigen Schritte nad) dem Schloſſe zurüdizureiten, 
feinem Herrn und Better zu condoliren und deffen etwaige Auf: 
träge perjönlich entgegenzunehmen. Er reitet ruhig weiter und 


beginnt auf eigene Hand zu operiren. — Und nun 2eicefter! — 
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er läßt denjenigen Mann, dem er die Unterſuchung des Todes⸗ 
falles übergeben will und der ihn ſoeben verlaffen bat, ziehen, giebt 
den fiheren Weg auf und wählt den unficheren einer jchriftlichen 
Mittheilung, die ihn ja möglicherweife zu ſpät oder auch garnicht 
treffen Tann. 

Außerdem, wenn überhaupt der Brief Blount rechtzeitig 
treffen fonnte, jo muß man annehmen, daß er vor der Ankunft 
der Todeönacdhricht von Leicefter beauftragt war, nach Eumnor 
zu gehen, denn wohin follte fonft der Brief adreffirt werden? 
Daß Blount, wenn er ein anderes Ziel batte, die Nacht in 
Abingdon verbringen würde, Tonnte Leicefter doch unmöglich 
wiſſen; Blount erzählt ihm das ja ald etwas Neues, das er im 
Interefje feines Herrn gethan, um eben zu erfahren, was die 
Lenlte in der Gegend von Cumnor ſprächen. Der Brief muß 
ihn aljo am 10. in Cumnor erreicht haben. Wenn aber Blount 
auf dem Wege nach Cumnor war, dann wird ed ganz uner⸗ 
Märlich, wenn er für diefen furchtbaren Fall, der feinen Herm 
betroffen, fi nicht fofort jeine Juſtruktionen mitgeben läßt, 
jondern in dumpfer Gleichgültigkeit aus Windfor binausreitet — 
und womöglich noch unbegreiflicher, daß Leicefter ihn ziehen läßt. 

Das weitere Benehmen Blount’8, nachdem er die Schreckens⸗ 
nadyricht von Bowes empfangen, ift ebenfo räthjelhaft. Die erfte 
Wirkung, die fie auf ihn äußert, ift ganz diejelbe, wie bei 
teicefter: Furcht, daß die Leute etwas ſehr Böfes argwöhnen 
unten. Wie kann nur auch Blount ohne Weiteres auf diefen 
Gedanken fommen? Darin liegt ja eine unerhörte Smpertinenz 
feinem Herrn gegenüber. Nichtödeftomeniger thut er feinen 
erſten Schritt umter dem Druck diefes Gefühle, und theilt ihn 
Leicefter auch mit. Man follte meinen — wenn er denn ſchon 
die Schlauheit nicht befitt, zu Leicefter umzufehren — das 
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Nächftliegende wäre für ihn aud, daß er nady Cumnor eilt, 
fo Schnell fein Pferd nur laufen mag, damit er jeinem Herren 
noch am Abend des 9. September einen authentifchen Bericht 
überjenden Tann, den er dann am Morgen des 10. befommt. 
Statt defjen hält er, was ihm perſoönlich höchft gleichgültig ſein 
müßte, für das Wichtigfte: nämlich zu erfahren, was die Leute 
reden; deöhalb bringt er die Nacht in Abingdon zu umd nicht 
in Cumnor, das er von dort bequem in einer halben Stunde 
erreichen Tann. Dieje Saumieligfeit ift bei ihm ebenfo ver» 
dächtig wie bei jeinem Herrn; jene Befürchtung aber, unter der 
er handelt, ift bei ihm viel verdächtiger als bei Xeicefter, fie 
wäre unter normalen Verhältniffen unmöglich. 

Bolllommen widerfpruch8voll verhalten fi) die beiden 
Briefe von Leicefter und Blount mit Bezug auf die Angaben, 
die Bowes gemacht haben fol. Leicefter bat von ihm Nichts 
herausbringen können, ald daß feine Frau durdy den Sturz von 
einer Treppe umgefommen jei, Blount dagegen hat eine ganze 
Geſchichte von ihm erfahren. Cr ſchreibt Leicefter in diefem 
Briefe, was Jener erzählt hat: Amy habe ſämmtliche Diener, 
jelbft die nächftftehenden Frauen nach Abingdon beurlaubt; fie 
ſei ſogar böje geworden, als eine Mrd. Ddingjelld, eine Wittwe, 
die bei Sorfter lebt, nicht babe gehen wollen; fie habe erklärt, 
daß fie Mrs. Dmen!o) bei fi behalten wolle. Dieje ganze 
Erzählung bat offenbar die Tendenz, einen Selbftmord wahr- 
Iheinlih zu machen — und Bowes ſollte gegen Leicefter von 
dem wichtigen Umftande, wer an jenem Tage mit Amy war, 
Nichts erwähnt haben? — Unglaublih. — 

Laflen wir aber diefe fonderbaren Einzelheiten und wenden 
und zur Hauptjache: ber ftrengften, peinlichften Unterfuchung 


des Falles, die Blount von feinem Heren eingefhärft iſt. — 
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Derfeßen wir ung in die Lage eined Ehemanuesd, der wie Leis 
eefter, einen To jchweren Verluft erlitten hat und um die Chre 
feines Namens ebenjo peinlich bejorgt ift: jo muß er ja ver- 
gehen vor Verlangen, den wahren Thatbeitand zu erfahren. Er 
muß ja außer ſich fein bei dem Gedanken, den er nun doch 
einmal bat, daß möglicherweile Gewalt an feiner Frau geübt 
worden iſt und er der Mitichuld verdächtigt werden könnte. Die 
Ehre feines Namend kann er ja nur retten durdy eine offictelle, 
öffentliche SKlarlegung des Thatbeftandes und die gebührende 
Beſttafung der Miffethäter, falls fie zu entdeden find. Der 
Brief feines pflichttreuen Dienerd Blount wird ihm aljo‘ jeden: 
fald die näheren Umstände des Greigniffes berichten; er wird 
| Am jagen, wer am jenem Zage bei Amy gewejen ift, ob es 
|  Angenzeugen des Unfalls giebt, reſp. wer zuerft die Todte bes 
merkt bat, und vor Allem, ob irgend weldye Anzeichen vorliegen, 
dab eine Gewaltthat ftattgefunden bat. — AU das läßt 
fi) ja mit Leichtigfeit feftftelen und ift ſehr wichtig — und 
von all dem finden wir fein Wort in Blount’8 Brief. 
Leicefter erfährt von dem Thatbeftande abfolut Nichts, er weiß 
nah diefem Brief nicht mehr, ald ihm Bowes gefagt Bat, 
nömlich daß feine Frau zu Schaden gelommen ift. Sogar die 
Srage, wer zur Zeit des Unfalled in Cumnor gewejen ift — 
die ihm ja ohne Weitered, wenn aud) vielleicht unrichtig, dort 
beantwortet werden muß — wird nicht aufgellärt. Nach der 
Erzählung ven Bomwed an Blount wollte Amy die Mrd. Dwen 
bei fich behalten, und Bartlett meint deshalb auch, daß fie zurüd- 
geblieben je. Das ift aber gewiß nicht der Fall, da ihre Aus⸗ 
füge, die ja doch von allen dad größte Gewicht haben würde, 
gar nicht erwähnt wird. Indirekt erfahren wir jpäter, aus anderen 
, Angaben, daß jedenfalls Forſter im Haufe gewefen fein muß. 
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Dafür fährt denn Blount fort, aus ähnlichen Ausfagen, 
wie die von Bowes erwähnte, wahricheinlid zu machen, dab 
Amy felbit Hand an fidh gelegt habe. So erzählt er ein Geſpräch 
mit einer Pirto, wohl einem Kammermäddhen Amy’8 „die ihr 
in Liebe ergeben ift." „Sie bat gehört, wie Amy zu Gott 
betete, fie aus der Verzweiflung zu erretten.” Darauf fpridt 
Blount ziemlidy unzweideutig feinen Verdacht des Selbftmordes 
ihr gegemüber aus. Sie aber verweift ihm das, Amy wäre eine 
tugendhafte Frau gewejen, e8 wäre nicht ihre oder irgend eines 
Menſchen That, fondern reined Unglüd. Er ſchließt dieje Be— 
richte mit den Worten: „Mylord, es ift höchſt ſeltſam, daß 
dieſes Unglüd Euch betreffen mußte. Ed gebt über das 
Urtheil eines jeden Menſchen zu fagen, wie es ſich ver: 
hält; aber wahrlid, die Geſchichten welche ich über fie höre, 
laffen mid) glauben, daß es mit ihr nicht ganz richtig war 
(she had a strange mind in her), wie ich Euch bei meiner 
Ankunft erzählen will.” — Blount zeigt bier einen ganz ger 
junden Menfchenverftand, denn wenn man die Anficht vertritt, 
dat Jemand ſich das Keben genommen habe durdy einen Sturz 
don der Treppe, jo wird man auch nachweilen müſſen, daß 
derjelbe nicht bei Sinnen war. Anders wird man eine fo felt- 
fame Art des Selbitmordes nicht plaufibel machen Tönnen. 

Wie die Leute im Haufe (Pirto) — nad) Blount’8 Dar: 
ftellung wohl aus Zartgefühl — die Anficht ausfprechen, dab 
ein bloßer Unfall vorliege, jo thun fie e8 auch in der Umgegend. 
Dad geht aus dem Geſpräch hervor, dad er mit feinem Wirtbe 
in Abingdon — felbitverftändlid incognito — geführt hat. Er 
fragt dieſen direft nach feinem Urtheil über den Fall, und der 
antwortet: „Meiner Treu’, ich halte es für ein Unglück, weil 


e8 in jened ehrenwerthen Edelmanned Haufe paffirte.” Darauf 
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meint Blount, ed müßte aber doch Etwas zu erfahren 
jein von den Zenten, die im Haufe gewefen wären; 
der Wirth aber beeilt fich, diefen Einwand nieberzufchlagen mit 
der Mittheilung, daß die gnädige Frau Alle fortgeſchickt hätte — 
Ale, wie wir fehen werden, bis auf Forfter! 

Es ift num wunderbar, daß Blount, der jo vernünftig reden 
fan, jo unvernünftig handelt. Weshalb Härt er denn nicht 
jelbft jenen wichtigften Umftand auf? Weshalb jchreibt er in 
feinem Briefe nicht: „Es war Niemand zu Haufe.” — Offen- 
bar kann er es nicht, fonft würde er es bei der Selbſtmord⸗ 
tendenz, die er verfolgt, thbun. Es war Semand im Haufe. — 
Weshalb fchreibt denn Blount nicht: „Es war der und der im 
Haufe, und Der fagt Folgendes aus.” — Daß er feinen Herrn 
über diefen jchwerwiegenden Umftand im Unflaren läbt, kann 
man doch kaum anders erklären, ald daß er ihn eben zmeifel- 
baft laſſen will. 

Wir haben nun aber doch noch eine wichtige Mittheilung 
von diefem Briefe zu erwarten. Nämlich: Dudley bat in feinem 
Briefe befohlen, daß eine Sury, aus lauter unpartetiichen 
Männern zujammengefeht, mit dem officiellen Keichenbejchauer 
mit der äußerften Strenge und ohne jede perjönliche Rückſicht 
unterfuchen folle, ob eine Gewaltthat vorliegt. Nun muß Blount 
natürlich fchreiben, was hierin geſchehen if. Er wird feinem 
Herm berichten, dab die Sury aus den erfchienenen Verwandten 
Amy's und einigen allgemein geachteten Edelleuten aus der Um⸗ 
gegmd gebildet if. Er muß ihre Namen nennen; denn die 
Unruhe, die Befürdytungen Leicefter’8 können ja nur bejeitigt, 
die öffentliche Meinung Tann nur befriedigt werden durch eine 


Jury, die aus fo durchaus ehrenwerthen Elementen befteht, daß 
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eine Parteilichleit für Den etwaigen Miſſethäter abfolut aus⸗ 
geihloffen ift. — Aljo die Namen! — 

Blount berichtet, daß Alles nad) dem Wunſche Leicefter'd 
geichehen fei. „Bor meiner Anfunft waren die meiften (Jurymen) 
gewählt“ — es ift alſo ein großer, vielleicht aber abfichtlicher, 
Fehler, daß er jo fpät in Cumnor angefommen ift — „und ein 
Theil von ihnen im Haufe." Für ihren Charakter ift er im der 
Lage ihm vollitändig Gewähr leiften zu fönnen. „Denn wie 
fie weife find, jo find fie, wie ich höre zum Theil große 
Feinde Anthony Forfter’3 (ſYJn—-. — Die Namen find nidt 
genannt. Wir können fie aber mit Leichtigfeit ergänzen: es ift 
der Smith und der Brown, der Johnſon und der Jackſon, und 
noch einige Andere, lauter Farmer aus Cumnor Place, die 
„weiſe“ genug find einzujehen, daß, wenn bier eine Miſſethat 
verübt ift, der königliche Günftling gewiß feine Hand dabei im 
Spiele hat — der allmädhtige Xeicefter, der fie ebenjo mit einem 
Wink feiner Augen vernichten fann, wie er im Stande ift, ihnen 
die größten materiellen Bortbeile zuzumenden. Und ihre Un 
parteilichfeit wird diefer MWeidheit angemeſſen fein. — 

Was nun aber die Sache ganz befonderd verdächtig mad, 
ift die Bemerkung, daß die Jurymen meiltend Feinde Forſter's 
fein. Kann man denn annehmen, dab ein Menſch, der bona 
fide im Sinne eined bocdhgeftellten und ehrenwerthen Mannes 
die Unterjuchung eines fo fatalen Falle leitet, fich eine jo com- 
promittirende Bemerkung gejtatten wird? — Der übertriebene 
und faljche Eifer, der bier zur Schau getragen wird, fordert 
geradezu unfern Unglauben heraus. Wie jolle ed darauf an 
fommen, daß die Gefchworenen Feinde Forſter's find; fie müſſen 
nur anftändige, unabhängige Männer fein. Wenn |Blount umd 
diefer Eigenfchaften durch Anführung ihrer Namen verficert 
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hätte, dann hätte er den rechten Eifer bewiefen, denjenigen, ber 
feinem Herren, auf den die Welt fieht, allein nützen kann. 

Einen praktiſchen Nuten bat nun aber diefe Stelle doch. 
Sie bemeift ziemlich ficher, daB Forfter am 8. September in 
feinem Haufe war: denn er tft der Einzige, der hiernach vers 
dächtig ift. — | 

Diejer Brief bringt aljo Leicefter Teinerlei Aufklärung, er 
läßt die für ſolchen Fall felbitverjtändlichen, wichtigen, leicht zu 
beantwortenden Fragen unbeantwortet; er hüllt alles in ein 
Dunkel, da8 bei den Angaben über die Fury geradezu den Ein» 
druck der Abfichtlichleit macht. Er juht daneben aber nahe 
zu legen die fonft durdy Nichts verbürgte Annahme, dab Amy 
in einem Anfalle von Geifteöftörung ſich die Treppe hinunter- 
geftürzt habe. 

Kann Leicefter mit diefem Brief zufriedener fein als wir, 
die wir als ganz Unbetheiligte 300 Sahre nach dem Ereigniß 
im ihm wichtige Auffchlüffe über den Sachverhalt zu finden 
erwarten und durch feine Lectüre unangenehm enttäufcht werden ? 
Bir meinen, Leicefter müßte feinem Bertreter jebt einen ge— 
harniſchten Brief fchreiben, ihm energiihe Vorwürfe machen 
wegen feiner Saumjeligfeit, wegen der Ungründlichleit feines 
Verfahrens, wegen der Impertinenz, mit der er ihn mit feinen 
imelevanten, nicht zu beweiſenden Bermuthungen abipeift, 
anftatt ihm auch nur das geringfte Detail des Thatbeftandes 
mitzutheilen. Er wird ihm anbefehlen, das Verſäumte jofort 
nachzuholen und vor Allem die Sury ans folden Männern zu- 
ſammenznſetzen, die das allgemeine Vertrauen befiken. Das 
muß er ja thun, der Welt, feiner Königin gegenüber. 

Dudley antwortet am 12. — alfo Tags darauf — wie 


am 9. wieder in großer Eile. Den Zabel, den Blount jowohl 
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verdient hat, vermiflen wir. Er fchreibt zwar, „er könne nicht 
ruhig jein, ehe er wieder von Blount Nachricht erhalten habe" — 
natürlich, denn er hat ja Nichts erfahren — dagegen ift er in 
der That „jeher befriedigt über die Wahl einer verftändigen 
(discreet) Jury“, und bittet feinen Bertrauten, den Männern 
nochmals die größte Energie und Unparteilichkeit einzufchärfen. 
Daran fchließt fi eine Art von Chrenerflärung: „Wenn es 
fi) als ein Zufall oder ein Unglück erweift, dann follen fie das 
fagen; und wenn ed als Srevelthat erjcheint (wie Gott ver- 
hüten wolle, daß foldy ein bösartiges, verruchtes Gejchöpf eriftiren 
ſollte), dann follen fie e8 jo befinden. Und wenn Gott ed jo will, 
fo babe ich alfo durchaus feine Furcht vor einer gebührenden 
Verfolgung (der Sache), welche Perjon ed auch immer irgend 
wie betreffen mag, ſowohl was die gerechte Beftrafung der That 
betrifft, ald meine eigene wahre Redytfertigung; denn wie es 
mir in meinem Herzen wehe thun würde, wenn irgend eine 
derartige Frevelthat begangen wird, jo fol meine Unſchuld 
wohl an den Tag kommen durdy mein Berfahren in der Sache, 
wenn fich fo Etwas (d. h. ein Verbrechen) beraußftellen jollte.“ 
Und nun fol Blount nit müßig den Bemühungen der Fury 
zuſehen, jondern ſelbſt fräftig mitwirken. — 

Das klingt Alles recht Schön; nur dürfte den Verwandten 
Amy's, die jedenfalld den Brief lejen werden, die Stelle auf- 
fallen, in der er verfichert, daß er Feine Kurdht habe. Wie fanıı 
denn feinerjeitd von Furcht die Nede fein, wo noch Niemand 
ihn wirklich der Theilnehmerichaft bejchuldigt hat, wo er ja nur 
jelbft eine Verdächtigung feiner Perfon für möglich halt. Es 
liegt darin wieder ein Zuviel, das einem unfchuldigen, offen und 
ehrlich handelnden Menſchen audzufprechen fern gelegen haben 
würde. Für einen Solchen ift es ganz jelbftverftändlidh, daß er 
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furchtlos iſt. — Die Berwandten Amy's dürften auch mit und 
einen leifen Zweifel darüber hegen, ob die Unſchuld Leicefter’3 
ſich evident heraußftellen werde, wenn er diefe Art des Ber- 
fahrens, das aus lauter auf natürlidem Wege unerflärlicyen 
Sonderbarfeiten zufammengefeht ift, beibehält. 

Am 13. fchreibt Blount, er hätte Leiceſter's Befehle aus- 
geführt, aber es wäre nicht nöthig gewejen, der Jury großen 
Eifer einzujchärfen; fie gebe ſich auch fo alle erdenkliche Mühe, 
die Wahrheit an den Tag zu bringen, „lei e8 aus Unpartei- 
lihfeit in der Sache oder aus Bosheit gegen Forfter." — 
Du armer Forfter, wie wird es dir ergehen vor jo übelmollenden 
Richtern! — Blount will auch mit einigen Surymen im Geheimen 
Iprehen, um fie auszuholen, und Leicefter dann erzählen, was 
er erfahren.” Denn „fie thun ſehr heimlich; und doch raunt 
man fidh bier zu, daß fie keinen Anhalt für eine Frevelthat 
finden können. Und wenn idy Eure Kordjchaft meine wahre 
Meinung fagen jo, ich glaube, Gott vergebe mir, Einigen von 
ihnen thut das Leid.” — Nun zum dritten Male! O hödft 
gefährliche Sury! Du ärmfter Forfter! — „Und wenn idy richtig 
urtheile, jo ift meine eigene Auffafjung recht beruhigt; je mehr 
ich es unterfuche, defto barmlofer ſcheint es mir." — Das Flingt 
faft wie Spott auf die Unterfuhungstomödie, der, wie er bei 
ihm von der Freude über das Gelingen der ganzen Machination 
hervorgerufen ift, auch bei Leicefter ein Lächeln der Befriedigung 
erweden wird. — 

Aljo auch in diefem Briefe ift von irgend einem faktiſchen 
Umftande mit keinem Wörthen die Rede. — Schließlich theilt 
er Keicefter mit, dab er am nächften Tage, alfo am 14. zu ihm 
zuradlommen wird. Warum auch nicht? Iſt doch feine ganze 
Anweſenheit in Cumnor überflüffig geweien. 
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Es ift nun noch ein Brief von Leicefter vorhanden, ohne 
Datum, der gefchrieben fein muß, ehe er den lehterwähnten von 
Blount empfangen hatte; er bezieht fidy eben auf Nichts, was darin 
vorkommt, die beiden Briefe werden fidh aljo wohl am 13. ge 
freuzt haben. 

Hier fchreibt er, daß er einen Brief „von einem gewilien 
Smith, welcher der Obmann der Sury zu fein fcheint,” be 
kommen habe. Diejer Brief bat ihn fehr befriedigt und be 
ruhigt, er erfieht daraus, daß die Gefchworenen die Sache ſehr 
eifrig unterfucht haben, und daß „offenbar ein reines linglüd 
vorliegt.” — Leicefter erwähnt bier auch wieder Nichts, was 
ein ſolches Urtheil begründen könnte; wahrſcheinlich bat aljo der 
Brief des Obmannd diejelben vagen, nichtöjagenden Reden‘ 
arten enthalten, wie die feines Gefchäftsträgerd Blount. 

Dennody aber fordert er die Jurymen zum dritten Male 
auf, doch ja noch immer weiter zu unterſuchen, „fo lange fie 
es nur nad) dem Gefehe thun dürfen; ja, und wenn diefe ihr 
Verdikt gegeben haben, mag dad noch jo unanfechtbar heraus 
gefunden fein — jo wünfhe ich entjchieden, dab eine zweite 
wohlhabende (substantial) Geſeſellſchaft von ehrenwerthen 
Männern eine neue Unterſuchung anftelle zur beffern Erkenntniß 
der Wahrheit." — 

Wenn Leicefter nur einen viel geringeren Eifer, wie biejen, 
der fich geichrieben vorzeigen läßt, perfönlid an Ort und 
Stelle gezeigt hätte, wie leicht hätte er feinen Namen vor 
einem bölen Zleden bewahren können! So aber — diefer fehrift- 
liche Eifer geht weit über das Ziel hinaus, und muß ihm, fo 
wie die Dinge liegen, fchaden. 

Der nämlihen Sury, die ihn fo ſehr „beruhigt und bes 
friedigt" bat, ftellt er in demjelben Athemzuge das größte Miß—⸗ 
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trauendvotum aus. Es muß denn doch bedenklidy beftellt fein 
mit dieſen Geichworenen, deren Obmann, wie voraudzufehen, 
ein Herr „Smith” ift, wenn er wünfcht, dab nad) Shnen eine 
angejehenere Gejelichaft ven Fall unterjuchen folle. 

Es nimmt fih in der That komiſch aus, wenn er jebt 
nachträglich die Verwandten Amy's und andere Männer, die 
einen Namen anfzumeifen haben, zur Unterfuchung auffordert. 
Er macht namhaft für dieje neue Commiſſion einen Sir Richard 
Dlount, vielleicht einen Bruder des Hauptacteurd, einen Mr. 
Rorid, Amy's Stiefbruder Appleyard, und Arthur Robfart, 
den natürlichen Sohn ihres Vaters, die, „wie er hört, dort an- 
weiend find.” Mit Smith und den Biedermännern von Gum- 
nor Place, die nun ihre Pflicht gethan haben, will er nicht 
weiter verhandeln. 

Da durchaus nichts von einer zweiten Unterſuchung und 
deren Refultat befannt ift, jo können wir in diefem lebten 
Manöver nur die Abficht erkennen, wenigftend den guten Willen 
zu zeigen, wenn er die That audy nicht darauf folgen lieb, und 
vielleicht in feinem Sntereffe nicht darauf folgen laffen durfte. 

Die autbentilhen Documente über Amy Robſart's Tod 
find bier zu Ende. — Es bleibt und nur noch übrig, den Ab» 
ſchluß der Eumnortragödie aus andern Berichten zu ergänzen. 

Der Leichnam Amy's wurde an einem Freitage — wahr⸗ 
iheinlih am 20. September, denn am 13. war die Unterfuhung 
noch nicht geichloflen — nach Glofter College, „ein wenig aus 
der Stabt Oxford heraus,“ übergeführt und am 22. September 
mit allem Gepränge in Dur Lady Church in Oxford beftattet.1*) 

Leiceiter ließ ji, wie während der Unterjuchung, 
jo anh bei dem Begräbnijfe vor den Verwandten 


leiner $ran nicht bliden. 
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Die Meinung der Zeitgenofjen von dem „Unglüd* in 
Cumnor Place. 


Das Nachſpiel, das dieſer Todedfall und die darüber an- 
geftellte Unterfuchung hatte, zeigt und unzweideutig, welchen 
Eindrud das ganze Verfahren auf die Meinung der Welt ge: 
macht hatte. Es ift derjelbe Eindrud, den wir bei ber Lectüre 
der Briefe überall empfangen, daß in der Sade etwas faul 
jein muß. 

Diefer Verdacht muß in England allgemein verbreitet ge- 
weſen jein; denn ein der Sache ganz Bernftehender, ein furcht⸗ 
Iofer Ehrenmann fühlt fi gedrungen, ihm Ausdrud zu geben. 
Thomas Kever, ein Domherr zu Durham, übrigend ein ber 
porragender Kanzelreduer, richtet am 17. Septemver ein Schreiben 
an zwei Mitglieder ded Geheimen Rathes der Königin, Sir 
Francid Knolli und Sir William Cecil, fpäterer Lord 
Burghley. Hierin fpricht er aus, es ſei ein allgemeines Gerede, 
dab Leicefter'8 Gattin ermordet wäre; er verlangt eine „ger 
bührende Unterfuhung“ — die von Smith umd Genofjen 
geführte ſcheint alfo als eine ungebührliche angejehen worden 
zu jein — „und ein Nechtöverfahren, dad zur öffentlichen 
Kenntniß gelange." — So haben denn die damals Lebenden 
ebenjo wenig von dem eigentlichen Thatbeftande erfahren, als 
wir aus den Briefen Leicefter’3 und Blount's entnehmen konnten: 
namlich Nichts. 

Bon den Folgen, die diefer fühne Schritt etwa gehabt 
haben könnte, weiß man Nichts. Wäre aber eine gerichtliche 
Unterjuchung vorgenommen worden, jo würde bei dem groben 
Aufjehen, das die Sache erregte, ficher Etwas darüber in den 


Schriften jener Zeit zu finden fein. Und außerdem beweiſt 
(164) 


29 


dad Verhalten der Königin Elifabeth bei einer Gelegenheit, wo 
ihr Verhältniß zu Leicefter mit dem Tode Amy's in Verbindung 
gebracht wurde, zur Genüge, daß auch auf diefe Eingabe hin 
unbegreifllicher Weile Nichts von ihr veranlaßt worden ift. 

Es ift dieſelbe Affaire, von der ſchon im Anfange die Rede 
war, wo der engliiche Gejandte in Parid durdy ein ungebühr- 
lihe8 Gerede am dortigen Hofe veranlaßt wird, einen Expreß⸗ 
boten an die Königin zu jenden. Diejer, ein Mr. Jones, 
berichtet dem Gefandten Throgmorton in einem ausführlichen 
Schreiben über die mit der Königin gehabte Unterredung.!?) 
Er erzählt der Königin, man habe in Paris gejagt, daß fie fich 
mit ihrem „horsekeeper“ verheirathen wolle. Darauf zeigt fie 
fi jonderbar verlegen, fie lacht, dreht fich bin und ber, ftreicht 
fi mit den Händen über die Wangen, — „dann“, heißt es 
wörtlich weiter, „als ich ihr die (dort gebrauchten) Ausdrüde 
„„veneficii et maleficii reus (der Giftmifcherei und der Miſſe⸗ 
that d. b. hier des Mordes verdächtig)““ nannte, ließ fie mich 
diefelben zweis oder dreimal wiederholen." Dann nimmt fie 
teicefter gegen den Verdacht des Gattenmordes in Schutz. 
Sie jagt, „weder fei er noch Einer der Seinigen zugegen ge— 
weien bei dem Morde. Sie Sache jei anßerdem in der Provinz 
unferfucht (tried in the countıy).” Damit Tann nur jenes 
coroner’s inquest gemeint fein, nicht etwa eine jpäter erfolgte 
gerichtliche Unterſuchung. 

Wenn fich die Königin dabei beruhigen konnte, fo durfte 
fie fi nicht wundern, daß jelbft an ihrem eigenen Hofe Lei—⸗ 
ceſter eine Mitfchuld an Amy's Ermordung zugejchrieben wurde. 
Ihr erfter Ratgeber, Lord Burghley, führt 1566 in einem 
Memorandum über eine eventuelle Heirath zwifchen Eliſabeth 


and Leicefter als vierten Grund gegen diefe Heirath an: „er 
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ift geichändet (infamed) durch den Tod feined Weibes.”1°) 
Sie durfte fidh ferner nicht wundern, wenn fie von ihren fa 
tholiichen Gegnern geradezu der Mitwiffenihaft au dem Morde 
geziehen mnrde.'*) 


War Leicefter des Mordes jchuldig? 


Das Verdikt der Gefchmorenen, deren Obmann „Smith“ 
war, lautete: „Zod durch Verunglückung.“ Die Welt glaubte, 
dag Amy gemordet und Keiceiter ihr Mörder wäre. Welchen 
Urtbeil jollen wir und anſchließen? mit melchem werden wir 
der hiſtoriſchen Gerechtigkeit Genüge thun? 

Unwilllürlih werden wir und nad Betrachtung einer 
jo beichaffenen Correſpondenz auf die letztere Seite neigen. 
Es ift und hier ebenjo ergangen, wie den Mitlebenden Lei: 
ceſter's; es ift und ein Verdacht erregended Creigniß, das 
mit allen Einzelheiten des Tchatbeftandes in das hellfte Licht 
geftellt werden follte, mit dem Schleier des tiefften Ge 
heimniſſes verhüllt worden. Wir haben thatjächlidy Nichts er 
fahren ald das Gerücht, das Leicefter über den Tod Amy's 
verbreiten wollte, das aber feinen Glauben fand: daß fie bei 
einem Sturz von der Treppe dad Genid gebrochen habe. Da 
num aber durhaus Nichts zur Bewahrheitung deſſelben vor: 
gebracht wird; da Leiceiter, troßdem er fühlt, dab Verdacht auf 
ihm ruhen fönnte, doch gerade nur das thut, was ihm ver- 
ftärfen muß; da eine ſolche That, die Befeitigung eined armen, 
läftigen Menjchenlebend, weder für jene Zeit, noch für Leicefter’ 
augenblidliche Lebensverhältniſſe, noch für feinen gewifjenlofen 
Charakter etwas Unglaublicye8 gehabt haben würde: fo kann 
man jened Gerede wohl für beredhtigt halten. 

Melches ift denn der Eindrud jener Briefe, der fidy und 
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wider unſern Willen aufdrängt? — Gewiß nicht der, als ob ſie 
geſchrieben wären von einem um den Tod ſeines Weibes auf⸗ 
richtig betrübten, auf die Reinheit ſeines Namens rückſichtslos 
bedachten Ehrenmannes; von einem pflichtgetreuen Diener, der 
die Befehle ſeines Herrn eifrig ausführt und ſich der großen 
Verantwortlichkeit, die er dieſem und der Welt gegenüber über- 
nommen, bewußt if. Es ilt ja undenkbar, daß Leicefter mit 
derartigen Berichten, die eben Nichts berichten, hätte zufrieden 
fein können, daß der jchlaue, alle Umftände berechnende Höfling 
jeden einzelnen Schritt, den er zur Aufdedung ded Sachverhalts 
unternimmt, jo ganz verfehlt haben ſollte. So erjcheinen diefe 
Briefe ald eine reine Spiegelfechterei, berechnet, die Zufchauer 
zu täuſchen. Leicefter’d Briefe jollen den Berwandten Amy’3 einen 
Beweis von feinem Eifer, die Sadye aufzuklären, und damit 
zugleich von feiner Unjchuld geben; Blount’8 Briefe jollen der 
Koͤnigiuis) und auch wohl gewiſſen Würdenträgern bed Hofes 
die Meinung beibringen, dab Amy durch eigene Schuld ums 
gelommen iſt. — Neben diefen Briefen, die der Nachwelt auf: 
bewahrt worden find, werden geheime Botfchaften viel inter- 
eflanteren, peinlicheren Inhaltes einhergegangen fein, von denen 
die Welt Nichts erfahren hat. Alles, wad uns in Leicefter’s 
Berfahren und in diefer Gorrefpondenz jo befremdlidy ift, wird 
vollſtändig verftändlih, wenn wir ihn als fchuldig annehmen. 
Dann hat er Alles gethan, um den durch die Liebe wohl etwas 
geihwächten Augen der Königin Glifabeth einen Schein des 
Rechts und der Unfchuld vorzumachen, und Alles vermieden, 
dad ihn in ernfte perfönliche Gefahr bringen konnte. 

Betrachten wir einmal die Vorgänge unter der Voraus⸗ 
ſetzung, daß Leicefter des Mordes ſchuldig wäre, fo wird zunädft ' 


das Unbegreifliche feines Fernbleibend von Cumnor leicht er- 
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Märlih. Er hat wohl die Fähigkeit in ſich, eine foldye That 
zu begehen; aber er befitt nicht die Kraft, beim Anblid des 
einft geliebten, jetzt nichtöwürdig geopferten Weibes, deſſen 
zarter Körper die Spuren brutaler Gewalt an ſich trägt, in 
Gegenwart der treoftlofen Verwandten, die ihren furchtbaren 
Verdacht nicht verbergen können, die Rolle eined unfchuldigen, 
tiefbefümmerten Ehemannes durchzuführen. Er könnte ja aud 
bei perlönlicher Anmejenheit ein ſolches zu Nichts führendes 
Verfahren nicht einichlagen, wie Blount, fein Benollmächtiger 
e8 Tann; er müßte ja den Borftellungen diefer Verwandten 
Gehör geben und den regulären öffentlichen Rechtsweg bejchreiten. 
Er ift außerdem — fo fagt man ihm nad — für die Sicher—⸗ 
beit feiner Perjon ängftlich bejorgt, und ift ed denn unmöglich, 
daß die Brüder von Zorn und Empörung über dad entjeßlicde 
2008, das er feiner Schweiter bereitet hat, übermannt werden? — 
Aus all diefen Gründen fann er eben nicht felbft hingehen, er 
muß einen Vertreter fchiden. 

So ift denn auch jein allererfter Gedanke, den er in dem 
Briefe an Blount Außert, daß die Menjchen ihn im Verdacht 
haben könnten, unter diejer Vorausſetzung nidyt mehr über: 
raſchend. Es ift bei feinem Schuldbewußtjein und bei der 
ſchwer drüdenden Verpflichtung, den gegründeten Verdacht der 
Menſchen niederzufchlagen ganz natürlih. Wenn man nur den 
Unfchuldigen ſpielt, jo wird dieſes Spiel bei der größten Ge 
Ichidlichleit des Acteurd doch nicht in allen Meinen Einzelheiten 
fo ausfallen, wie das Benehmen eined Dienfchen, der wirklid 
unſchuldig ift. 

Blount ift offenbar nach Cumnor geſchickt, bevor die Mel» 
dung von dort anfommt. Denn, wenn er ein anderes Ziel 
gehabt hätte, jo ift ed nicht verftändlich, wie er auf eigene Hand 
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zu opericen beginnen Tann, wie er den Brief Leiceſter's be⸗ 
lommen kann, der ibn am 10. September in Cummor erreicht 
haben muß; in diefem Falle würde Leicefter e8 ja auch aus⸗ 
geiprocdhen haben, dab er den früher ertheilten Auftrag zurück⸗ 
nehme und ihm dafür die Führung der Unterjuchung übergebe. 
Wenn nun Blount auf die Begegnung mit Bowes weiterreitet, 
jo wäre das bei Annahme einer Schuld jogleich erklärt: Lei» 
cefter mußte ihm ja jchreiben, bei mündlicher Inſtruktion wäre 
ein Document, das zu feinen Gunften ſprechen follte, verloren 
gegangen. Die Welt hätte dann nicht erfahren, mit welchem 
Cifer er anf der Stelle die Unterfuchung zu betrieben gejonnen 
iſt. Was hätten die Verwandten Amy's von ihm denken jollen, 
wenn fie bloß das eigenthümliche Factum vor Augen gehabt, 
daß Leicefter fich nicht veranlaßt fühlt, felbft nach Gummor zu 
fommen. So ift denn Blount abfichtlich jchon am Morgen 
desienigen Tages abgereift, an welchem Leicefter die officielle 
Nachricht von Amy's Tode erwartet, der eine geheime wohl 
ſchon in der Nacht des 8. September vorausgegangen iſt. 

Benn Blomt die Befürdtungen feines Herrn in Bezug 
auf dad Gerede der Menichen theilt — was gerade bei ihm 
umerbört ift — fo ſehen wir darin dafjelbe ungefchidte, forcirte 
Bemühen, fich frei von Schuld Hinzuftellen, das eben Schuld» 
bewußtfein verräth. 

Die ganze Affaire Bowes in Blount's erftem Briefe, die 
erwähnt wird, eimerjeit3 um feine verfrühten Operationen zu 
motiviren, andererfeitö feine Anficht von einem vorliegenden 
Selbfimorde zu befräftigen, erfcheint dann+wie eine von jenen 
Heinen Mnüberlegtheiten, wie fie in einer Tünftli in Scene 
geſetzten Action fo leicht vorfommen. ine ſolche Action wird 
jelten bis ins Einzelne die Folgerichtigkeit aufweiſen, wie fie 
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dem natürlichen Berlauf der Dinge innemohnt; ed werden fich 
darin faft immer fonderbare, widerſpruchsvolle Einzelheiten 
finden, wie fie Mugen Richtern fo oft Hebel gewejen find zur 
Aufdedung der Schuld. So fcheinen Beide fiy nicht Flar 
gemacht zu haben, Leicefter, daß, wenn er Bowes der Wirk. 
lichkeit entſprechend gleih nad Blount's Abreife ankommen 
laͤßt, er dieſen natürlicherweiſe zurückrufen mußte; Blount, 
daß, wenn er im Anſchluß daran ſeine Begegnung mit Bowes 
erwähnt, er eigentlich umzukehren verpflichtet geweſen wäre. Ein 
"ähnliches Meines Verſehen auf Seiten Blount's ſcheint es zu fein, 
wenn er Bowes eine lange Erzählung machen läßt, während 
Letcefter feinem Briefe nah Nichts von ihm bat erfahr 
fönnen. " 

Ausfagen,. wie fie neben Bowes der Wirth von Abingdon 
and Pirto in Cumnor machen, müſſen natürlich vorliegen; es 
muß ja doch eben Etwas gejchehen, um eine Schuld unwahr⸗ 
fheinli zu machen. Sie maden aber neben der abfoluten 
Unfruchtbarkeit des eigentlichen officiellen Verfahrens durchaus 
den Eindruck tendenziöfer Färberei! Am Verdächtigſten nad) 
diefer Seite bin iſt der Brief des Obmannes Smith, zu dem 
ja nit die geringfte Veranlaſſung vorliegt. Er ſoll — mit 
Rüdficht auf die Königin — den weſenloſen Berichten Blount’3 
ein Relief der Wirklichkeit, der Authenttcität geben. — Schabe, 
dag wir nicht willen, was darin ftand! Vielleicht war das 
Schreiben nicht geſchickt genug ausgefallen, vielleicht ſah and 
Leicefter dad Gefährliche jolcher Proceduren ein, wenn er fchreibt, 
dab er nicht wieder mit Smith verkehren möchte. 

Die Jury darf natürlidy nicht au freien, geachteten Männern 
beitehen, fie wird vor der Ankunft der Verwandten Amy’3 und 
fogar vor der Ankunft des mit ihrer Bildung beauftragten 
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Dlount aus gefellfchaftlich unbedeutenden Männern zufammen- 
gelebt, die das Gegenthal von bem find, ald was Blount in 
jo verdächtiger Weiſe fie dreimal hinftellen möchte: als Feinde 
Forſter's. | 

So finden die Berwandten Amy's diefen Schein eines 
Rechtöverfahrend vor und find nicht im Stande, ihren eigenen 
Beobachtungen und Anſchauungen Geltung zu verfchaffen.. Lei⸗ 
cefter ift ja nicht da, und wenn Blount ihren Glauben an eine 
Gewalttbat nicht berechtigt findet, wenn er ihren Bitten um 
Einſetzung einer anftändigen Jury kein Gehör giebt, fo ift das 
Blount’3 Schuld, und Leicefter, wenn er es erfährt, bedauert 
die Hartlöpfigfeit fjeined Dienerd und wälcht feine Hände in 
Unſchuld. 

Daß aber Leiceſter von dem Verdacht und den berechtigten 
Sorderungen Appleyard's und Robſart's im Geheimen benacdh- 
tiptigt worden fein muß, gebt aus jeinem lebten Briefe ficher 
hervor. Wie follte er fonft dazu kommen, der Sury, bie ihn 
fo ſehr befriedigt hat, ein Zeugniß der Unzuverläffigfeit aus- 
zuftellen und eine Unterfuchung, an ber die beiden Brüder theil« 
nehmen follen, zu wünſchen? — Leider kommt fein letter Brief 
zu fpät. Blount, dem Die Berwandten Amy's wahrſcheinlich 
die Hölle fjehr heiß gemacht haben, der ſich ihrem Drängen 
niht länger ohne Gefahr entgegenftellen Tann, meldet am 
13. September feinem Herrn, daß er morgen bei ihm fein 
werde und ift gewiß ſchon abgereift, als der Brief von 2eicefter 
anlommt. Nun ift dad Berfahren der fcheinbar in aller Form 
Rechtens vorgehenden Jury beendet, ihr Verdilt, vem Niemand 
Glauben ſchenkt, ift gefällt — man hat num Etwas, woran man 
fih ein für alle Male halten Tann — Leicefter’8 Bevollmächtigter 
it nicht mehr da — wer follte ſich nun befugt fühlen, eine 
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neue Unterfuchung einzuleiten? Dazu würde doch vor Allem 
der Nachweis gehören, daß die Mehrzahl der Jurymen, nämlid 
die Forſter feindlichen, gebungene Schurken fein. 

Und fo kann man fi denn audy nicht wundern, daß Lei- 
cefter nach einem folchen Verfahren ed gerathen fand, ſelbſt von 
dem Begräbniffe fern zu bleiben und jo den böjen Heben ein 
fihered Fundament zu geben. Diejer Umftand zeigt unwider⸗ 
leglih, daß Leicefter ftarte Gründe gehabt haben muß, nicht 
mit der Leiche feiner Frau und mit ihren Berwandten in Be 
rühbrung zu kommen. Dab ein folches Verhalten den Verdacht 
herausfordern mußte, wußte er ganz beſtimmt. Es ift deshalb 
auch wohl nur durch feine Mitjchuld erklärlich. „Das Gerede 
der Leute,“ mochte er frivolerweife denten, „Tann dir au deinem 
Leibe Nichts ſchaden, du haft ja einen Rechtsact in Händen, 
auf den du dich berufen Tannft, und beine Königin ift 
für. dich!“ 

Sollen wir Leiceiter alfo ded Mordes für fchuldig erflären? 


Nach dem vorliegenden Material ift ed unmöglich. 

Obgleich allerdings feine ganze Handlungdweife aus dem 
Schuldbewußtſein heraus leicht erflärlich, unter einem andern 
Gefichtspunkte unverftändlich ift, fo fehlen und doch thatjäd- 
liche Beweiſe feiner Schuld. Solange wir dieje nicht haben, 
liegt immerhin die — freilich geringe — Möglichkeit vor, daß 
eine gehörige gerichtliche Unterfuchung neben den und bekannt 
gewordenen verdächtigen inzelbeiten Umftände zu Tage ge 
fördert haben könnte, die für Xeicefter’3 Unschuld fprächen. — 

Nehmen wir einmal an, der öffentlichen Stimme, die ſich 
durch den Domherrn Lever am Throne vernehmbar machte, 
wäre Gehör gegeben worden, fo hätte dad und befannte Material, 
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Leiceſter's thatſächliches Verhalten und feine Correipondenz, 
teihlihe Motive zu einer criminellen Verfolgung dargeboten. 
Bevor die Jury aber ihr „Schuldig”" hätte fprechen Tönnen, 
hätten eine große Anzahl von wichtigen Punkten aufgeflärt 
werden müflen. Bor Allem wäre der Leichnam Amy's auf 
Spuren von Gewalt unterfucdht worden. Außer den „Forfter 
feindlichen” Jurymen hätten jämmtliche Diener und eine Anzahl 
der Bewohner des Ortes Ausſagen über den Geifteszuftand 
Amy's machen müſſen. Blount hätte den Auftrag befannt 
gegeben, mit dem er vor der Ankunft der Todeönachricht nach 
Cumnor abgegangen war; er hätte eine Erklärung dafür geben 
müflen, weshalb er nach der Begegnung mit Bowes nicht ums 
gelehrt je. Sämmtliche Berichte Blount’8 über die Aeußerungen 
bed Bowes, des Wirthen von Abingdon, der Pirto wären auf 
ihre Wahrheit hin geprüft worden. Es hätten Nachforſchungen 
Rattgefunben, ob nicht außer den wenigen Briefträgern noch 
andere Boten zwildyen Windjor und Cumnor hin und hers 
gegangen wären. Man hätte erfahren, wie weit die Foriter- 
feindlichleit der Surymen gegangen, aus den Ausfagen ihrer 
Mitbürger. Hier wären aud die Verwandten Amy's zu Worte 
gelommen, man hätte ihre Anfchauungen, ihr Benehmen in _ 
Sumnor und — wie wichtig! — Blount’3 Benehmen gegen fie 
fennen gelernt. Und jchliehlich hätten die Ausfagen Leicefter’s, 
Forſter's und Blount's in peinlichem Sreugverhör vielleicht nicht 
unwejentlich zur Klärung der Sadje beigetragen. 

Da alle dieſe Einzelbeiten nicht mehr feftzuftellen find, fo 
befinden wir umd im derfelben Lage, in der die Gefchwornen 
bei Beginn des juppenirten Proceſſes jein würden, d. h. wir 
find außer Stande, aus gegründeter Ueberzeugung ein „Schulbig“ 
oder Nichtſchuldig“ auszufprechen. 
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Es beruht auf einem einfachen logiſchen Fehler, wenn 
Adlard in feinem Buche Leiceſter's Unſchuld bewielen zu 
haben glaubt, weil ihm keine Schuld nachgewieſen werden 
fann. Und ein geradezu verhängnißvoller Fehlſchluß iſt es, 
wenn Bartlett meint, Zeicefter Tönne ded Morded nicht ver: 
dächtig gewejen fein, weil die Königin ihm in diefem Yale 
unmögli jo große Gunft hätte erweilen können. Dadurd 
bringt er uns gerade auf das, was die große, unverantwortlide 
Schuld Elifabeth’8 in diefer Sache ift: daß Leicefter im Ber 
bachte des Mordes ftand, tft eine Thatfache, die nach dem vor 
geführten hiltorifchen Material Niemand mehr beftreiten Tann; 
dat Eliſabeth aber, von allen Seiten darauf hingewieſen, nidt 
nur feine BVerpflichtung fühlte, den Namen ihres erklärten 
Lieblingd zu reinigen, fondern ihn „geſchändet“ wie er war, 
mit Gunft- und Liebeöbeweifen überjchüttete, das ift leider auch 
eine biltorifche Thatſache. 

Unjer Urtbeil über Leicefter muß offenbar fo lauten: Wenn 
wir ihn gerechterweile nicht für ſchuldig erflären können, je 
würden wir ein Unrecht begehen, ihn als unichuldig Hinzuftellen. 
Der Berdacht des Mordes muß für alle Zeiten auf 
ihm ruben. 
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Anmerkungen. 


1) Oberftallmeifter, da8 Dritte in der Reihe der Hofänter. 

2) Ein verächtlicher Ausdruck für Stallmeifter, den wir wohl am 
Beiten mit „Pferdefnecht” wiedergeben würben. 

3) Gedrudt in Evan's Collection of old Ballads. 1787. 

4) Antiquities of Berkshire, 1719. Nach dem Tode des Ver⸗ 
faſſers veröffentlicht. 

5) Ausgabe von 1641, ©. 22. 

6) Uebrigens wohl eine authentiſche Perjönlichkeit; denn es wird 
em zweiter Bayley, fein Sohn, in dem Libell genannt, der 3. 3. als 
Giftmifcher im Dienfte Leiceſter's ftehen follte. 

7) Anthony Wood, Athenae Oxouienses, Vol. I, col. 360. 
Der barmlofe urjprünglicde Titel hieß: „Abbrud eines von einem 
Magister artium in Cambridge gejchriebenen Briefes, betreffend ein 
Geſpraäch zwiſchen zwei ehrwürbigen und ernften Männern über den 
gegenwärtigen Zuftand und einige Maßnahmen (some proceedings) 
des Earl of Leicefter und feiner Freunde in England.” 

8) Das berichtet ihr am 14. Sanuar 1585 Paget. 

9) Diefe Schrift wurde erft 1746 in Collin's „Letters and 
Memorials of the Sidneys“ (©. 62 ff.), wie er jagt, von einer Hand» 
ihrift abgedruckt; in diejer Zeit wieder von Adlard (Amy Robsart 
and the Earl of Leicester. London 1870). Sie wird aljo 1584 
me, wie das damals jo häufig geſchah, handſchriftlich circulirt haben. 
Die Schrift Leiftet übrigens zur Wiberlegung ber behaupteten Thatjachen 
durchaus Nichts. Ste beichäftigt fi) vorwiegend bamit, den in dem 
Pamphlet angegriffenen Stammbaum Leicefter'3 wieder zu Ehren zu 
Bringen, und gipfelt in dem fonderbaren Schluffe, daß ein Mann von 
fo edler Abkunft wie Xeicefter ein „gentleman“ jein muß. 

10) Die rau des Arztes Heinrih VIIL, dem Cumnor Place ge- 
börte. 

am) 


40 - 

11) Bericht in ven Dugdale MSS. in der Ashmolean Collection, 
abgebruckt im Gentleman’s Magazine (Aug. 1850). 

12) Miscellaneous State Papers from 1501—1726 by the Earl 
of Hardwike (Lond. 1778). Vol. I. p. 165. — Sch bin augenblid- 
lich nicht im Stande, das genaue Datum bes Briefe anzugeben, jeden⸗ 
falls ift er aus den eriten 60er Sahren. 

13) John Lingard: History of England (5. Ed. Lond. 1849) 
Vol. VI p. 518. — Craik and Mac Farlane: Pictorial History 
of England (Lond. 1849/50). Vol. UI. p. 577. 

14) Turner: History of England (Lond. 1836—39), Vol. XIL 
p. 410. 

15) Daß die Königin Elifabeth Blount’s Briefe geleſen hat, fcheint 
mir zweifellos. Das ift nicht nur der damals herrfchenden patriarchaliſchen 
Hoffitte gemäß, es war in diefem Falle eine moraliiche Pflicht. 
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Druck von Gebr. linger (Kh. Grimm) in Berlin, Schönebergerfir- 178, 


Über die Erdbeben. 
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Berlin SW., 1882. 


Berlag von Carl Habel. 


(©. ©. Lüderitysche —— 
38. Wilhelm⸗Stra 


Das Recht der Ueberfeßung in fremde Sprachen wird vorbehalten 


In den Zweigen der Naturwiſſenſchaft, welchen Experiment 
und Selbſtſehen zu Gebote fieht, muß der Fortſchritt nothwendig 
ein anderer ſein als in denen, wo die zuſammenfaſſende und 
erflärende Theorie zum Theil in berichteten und beſchriebenen 
Zhatfachen gefunden werden muß. Niemand wird vorausſetzen, 
daß die Wirkungsweiſe der mechaniichen, phyſikaliſchen und 
hemifchen Kräfte fi) im Laufe der Zeiten geändert habe, 
wenn er die Urfachen der Veränderungen in der unorganilchen 
uud organiihen Welt, in der Gefchichte der Erbe erläutert. 
Der Geolog, der Gelchichtöfchreiber der Erde, wird ſtets beftrebt 
fein in der unendlich langen Reihe der allmählichen und von 
einander abhängigen Vorgänge eine geieliche Folge zu erkennen, 
wenn er, zunächft vom heutigen Geſchehenen auögehend, die &e- 
ſchichte der Vergangenheit zu euträthfeln ſucht. Er ift nad 
Cuvier's Ausdrud eine neue Art Antignar, aber feine Audgangs« 
punlte find je nad) dem Gegenitand feiner Forſchung doppelter 
und ganz verjchiedener Art. Für die Veränderungen der ot» 
ganiſchen Welt liefert die Natur in den Verfteinerungen, den 
Medaillen der Schöpfung, der Forſchung eine wenngleich nicht 
immer binlängliche und oft lüdenhafte Grundlage, welche jedoch 
ein Selbftjeben geftattet. Für die Erklärung der Veränderungen 
in der unorgantfchen Welt dagegen fehlt dem Geologen nicht 
sur in den meilten Fällen die Möglichkeit des Erperimentes, 
fondern häufig ift auch der Gegenftand der Beobachtung nicht 
mehr vorhanden, eine Controlle ded Angegebenen nicht mehr 
ausführbar und der hiftoriiche Bericht dad allein Vorhandene. 
Könnte man ſtets die Glaubwürdigkeit des einzelnen Berichtes 
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nad) dem Grade der Einficht des einzelnen Beobachters beſtimmen, 
überall Bermuthungen und Annahmen vom Wirklihen, that- 
ſaͤchlich Beobachtetes von dem Ungenauen und dem auf Hörenfagen 
Beruhenden fcheiden, jo würde fidy durdy fritiihe Sichtung bald 
das Brauchbare heraugitellen, und, wie der Geichichtöforjcher 
Motive und Gründe für die Handlungen der Menichen ent- 
widelt, für die geologifchen Erſcheinungen der Zujammenhang 
zwifchen Urſachen und Wirkungen erkennen laffen; eine Er⸗ 
fenutniß, welche bier wie dort durch die Vielheit der zu einer 
Wirkung zufammentretenden Urſachen erjchwert wird. 

Saft in feinem Theile dee Geologie ift die Beichreibung 
der Sricheinungen und Thatjachen, damit die Grundlage für 
die Theorie, fo mangelhaft und fo ungenügend als bei dem 
Erdbeben, und das hat mehr ald einen Grund. Giebt ed doch 
faum noch ein jo großartiges, To plötzlich und unerwartet ein- 
tretendes, jo rafdy vorübergehendes Phänomen mit oft jo fürchter⸗ 
lichen Wirkungen. Daher gilt in hohem Maaße dafür das, 
was de Bottis 1768 über die Veſuvausbrüche berichtet: „Und 
endlich jagten fie mir Zaljches, weil die Menjchen in ähnlichen 
Fällen gern Wunderbared und Schredlicdyes erzählen.” Die 
Nachrichten ind ferner ungenügend, weil felbft die nüchternflen 
Beobachter, zumal der früheren Zeiten, nicht wußten und nicht 
wiffen fonnten, worauf es anfommt, denn nur ſpät und fangfam 
lernte man die Fragen fielen, auf deren Beantwortung der ort» 
fohritt der Erkenntniß beruht. Für die Zeiten bis zum Anfang 
diefes Sahrhundert3 und zum Theil noch fpäter liegen faft nur 
Aufzeichnungen vor, weldye das Statthaben eines Erdbebens an 
dem betreffenden Drt ergeben. Karlvon Hoff bat mit unend⸗ 
licher Sorgfalt in feiner „Chronit der Erdbeben und der Bulcan- 
Ausbrüche" 1) die zerftreuten Daten gejammelt, nach ihm haben 
A. Perrey?), R. Mallet?), Sulius Schmidt*) und Andere:) 
Berzeichniffe gegeben. Rechnet man dazu die Auffäße und 
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Publilationen über einzelne Eröbeben, ferner die Verſuche einer 
Erklärung, fo ergiebt ih, daß faft für feinen Zweig der Geologie 
die Literatur fo groß ift als über die Erdbeben, und dennoch 
if der Gewinn aus ihr ein geringer. 

Daß man trotz des Ungenügend der älteren Berichte aus 
ihnen Schlüffe zu ziehen verfuchte, erflärt ſich einfah. Zunächſt 
bot fi der Weg der Statiſtik. Man zählte die Erbbeben in 
der nördlichen und ſüdlichen Halbfugel, in den fünf Erdtheilen, 
in den einzelnen Ländern, verglich die Häufigkeit in ben einzelnen 
Diſtrikten, fragte, ob die erjchütterten Gebiete am Meere oder 
an größeren Landjeen, in hoben Gebirgen, in der Nähe von 
Thermen, in vulfantichen Gebieten lagen, ordnete die Erdbeben 
nah Sahrhunderten und Jahrzehnten, nach den Sahreszeiten, 
Monaten, Taged- und Nachtſtunden, und brachte in der Hoffnung 
Urjächliches zu finden, die Erdbeben mit allen möglichen Dingen 
in Verbindung: zunächft mit den Mondphafen, den meteorolo- 
giſchen Sricheinungen, dem Stande ded Barometerd und Ther- 
mometerd, ferner mit Nordlichtern, Feuerkugeln, Sonnenfleden, 
mit Magnetidömus und Cleftrizität u. |. w. 

Bezeichnet man ald Erdbeben die vorübergehende Bewegung 
des Erdbodens, deren unter der Dberfläche gelegene Urfache 
von unten nach oben, von der Tiefe nady außen wirkt, jo find 
damit ausgeſchloſſen die Bergftürze, Felsbrüche, Abrutichungen, 
Erdſchlipfe, Sinftürze von Höhlen, Wirkungen der Stürme, 
überhaupt alle Bewegungen und Erfehütterungen ded Bodens, 
welchen andere Urjachen zu Grunde liegen. Die Erdbeben fönnen 
aber, vom Feftland auf die Waflermaffe des Oceans übergehend 
oder vom Meereöboden felbft ihren Ausgang nehmend, Er⸗ 
Ihütterungen des Meerwaſſers, Stoßwellen, Schwankungen bed 
Meereöipiegeld, Meberflutungen ber Küften und Rückzüge des 
Meeres hervorrufen; Erfcheinungen, welche man ald Seebeben 
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feen mitbegreift._ Erreicht die Stoßwelle die Küfte, jo erregt 
fie durch ihre Größe und ihre Wirkungen die Aufmerkſamkeit; 
bleibt die Erjchütterung örtlich auf ein Fleined Gebiet im Dcean 
beichräntt, jo Tann nur ein zufällig vorüberfahrendes Schiff 
davon berichten. Da das Waffer etwa "/, der Erdoberfläche 
bededt, fo bleibt aud heute noch das größte Gebiet der ge 
naueren und ftetigen Beobachtung entzogen. 

Bei ſtatiſtiſchen Grörterungen find diefe Verhältniſſe im 
Betracht zu ziehen, und für die rüdliegenden Zeiten kommt 
noch ein Zweited dazu: die Kunde der Erdbeben in Amerika, 
Auftralien, einem großen Theil von Afien und Afrika begiunt 
natürlich erft fpät, und felbft für die neueren Zeiten vertheilen 
fich die Berichte aud den fünf Erdtheilen ſehr verjchieden, ja 
fie fehlen aus oft erjchütterten Gebieten bisweilen gänzlid und 
find einigermaßen vollftändig nur aus Kulturländern, aus 
Europa und Nordamerifa zu erwarten. Sie jeßen eben eine 
Anzahl wiſſenſchaftlich gebildeter Beobachter voraus. 

Trotz aller diefer Unvollfommenheit der Berichte fieht man, 
daB die Erdbeben eine überaus häufige Erjcheinung waren und 
find. Nah Avon Humboldt „würde man fich wahrjcheinlich 
überzeugen, daß faft immerdar an irgend einem Yunft die Erd⸗ 
oberfläche erbebt, wenn man von dem täglichen Zuftande ihrer 
Geſammtheit Nachricht haben Fönntes)." Nah Mallet?) bat 
man bi8 zum Jahr 1850 Nachricht über etwa 7000 Erbbeben; 
nad) Perrey fallen (und dieje Zahlen würden fi) nach unſerer 
heutigen Kenntniß bedeutend erhöhen und verändern) für die 
Zeit von 306 bis 1843 auf Europa und die angrenzenden 
Theile von Aflen und Afrita 2299 Erdbeben, davon auf das 
XVL Jahrhundert 110, auf das XVII. 180, auf das XVIIL 
660, auf das XIX. 925. Für die Zeit von 1551 bis 1850 
berihtet Mallet über 6579, für die Zeit von 1701 bis 1850 
über 5296 Erdbeben, alfo in doppelt langer Zeit nicht über die 
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doppelte Zahl. Nach Kluge?) fanden in den acht Jahren von 
1850 bis 1857 4620, aljo jährli 577; nach Mallet von 1001 
bis 1850 jährlich 7,74; von 1701 bis 1850 jährlih 35,31 Erd⸗ 
beben ftatt. Bon jenen 4620 Erdbeben fallen auf Europa (mit 
Ausschluß des zu Aften gerecneten griechiichen Archipels) 2433, 
(davon auf die Alpen 1086 und auf die Alpen weſtlich des 
Rheins 1005), auf Amerifa 1155, auf Afien 891, auf Afrika 
und Auftralien 121. Für Stalien allein zählt M. St. de Roſſi 
vom Dezember 1873 bis November 1874 725, für 1876 1273 
mehr oder weniger ftarfe Erbftöße auf. Man darf aud diefen 
fiher nicht überall vollftändigen Zahlen keineswegs auf Zunahme 
der Erdbeben, fondern nur auf Zunahme der Beobachtung 
Ihließen und flieht zugleich, wie ungleidy die Beobachter ver» 
tbeilt find. Es ergiebt ih, daß fein Theil der Erdoberflaͤche 
abjolut frei ift von Erdbeben, daß diefe in Gegenden der ver- 
Ihiedenften geologiſchen Beichaffenheit und bes verjchiedeniten 
geologifchen Baues vorlommen, dab manche Gebiete öfter heim⸗ 
gejucht werden als andere, daß es „habituelle Stoßgebtete” gibt, 
im welchen Erdbeben zu den häufigen, ja felbft zu den gewoͤhn⸗ 
lihen Dingen gehören. Ferner fieht man, daß vullanreiche 
Gegenden nicht häufiger betroffen werden als vulkanfreie, wenn» 
gleich der urjächliche Zufammenhang zahlreicher Erdbeben mit 
vulkaniſchen Ericheinungen ficher geftellt ift; daß es keine fiche- 
ren Borzeichen, Teine in gleichen Zeitfriften eintretende Wieder. 
kehr an demfelben Ort (feine Periodicität) der Erdbeben giebt; 
daß ihre Stärke, ihre Dauer, ihre räumliche Ausdehnung, die 
Art ihrer Fortpflanzung eine jehr verfchiedene ift. Bald bringt 
das Erdbeben nur ein raſch vorübergehendes Erzittern hervor, 
etwa wie dad Vorüberfahren eines ſtark beladenen Wagens, 
bald ſchwanken durch ftärkere Bewegung Bäume, Häufer und 
Thürme, die Mauern befommen Heine Riffe, Meine Gegenftände 
werben umgeftürzt und fortgefchleubert, bei noch ftärferen Stößen 
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zerreißen die Mauern, alle beweglichen Gegenftände in den 
Häuſern werden gefchoben oder umgeftürzt; die heftigſten Be 
wegungen endlich verwandeln ganze Städte in Trünmerhaufen 
und ber Erdboden erfährt dauernde NRivenuveränderungen. 

Zunächſt nad Stärke und Dauer unterjcheidet man ges 
wöhnlicdh: die verheerendften, mindeit häufigen, aus wenigen 
furz aufeinander folgenden heftigen Stößen beftehenden Erd⸗ 
beben, denen meift ſchwächere Stöße voraufgehen und mehr oder 
minder zahlreiche, an Stärke allmählich abnehmende oder wech⸗ 
felnde nachfolgen; die jhwächeren, oft auf ein kleineres Gebiet 
begrenzten, Monate, felbft Sabre lang dauernden Erſchütte⸗ 
rungen, „Erdbebenſchwärme“ nad) von Seebady’8 Bezeichnung; 
und die ganz tjolirten, durch lange Zwijchenräume von den 
vorhergehenden getrennten, ſchwachen und kurzen Erjchütterungen, 
die meift nur an einem Punkt gejpürt werden. 

Nach dem Zeugniß von A. von Humboldt wurde am 
26. März 1812 die Stadt und Provinz Caracas durdy drei heftige 
Stöße zerftört, von denen der ftärkite etwa 3— 4 Sekunden 
anbielt; da8 Ganze drängte fich in den Zeitraum von wenigen 
Minuten zufammen, melde mehr ald 20000 Menſchen das 
Leben koſteten. Die Bewegungen dauerten fort bi8 in die Mitte 
des Jahres 1813. Man hatte dad Erdbeben bis in 180 Meilen 
Entfernung bemerli. Bei dem fürdhterlihen Erdbeben am 
6. Sunt 1692 in Samaica war Alles in drei Minuten vollendet, 
und die ganze Inſel jo umgewandelt, daß feine Landſchaft ihr 
altes Anjehen behalten hatte. Die Erjchütterungen wiederholten 
fi zwei Monate lang. Das Erdbeben, welches am 11. Sanuat 
1839 die Inſel Martinique und die ganze Kette der Heinen 
Antillen erfchütterte und fi 120 Meilen weit fortpflanzte, be= 
ftand aus zwei jehr heftigen Stößen, welche in 30 Sekunden 
vorüber waren. Die Kataftrophe, welche am 8. Februar 1843 
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kungen wurden bis Cayenne und Süd⸗Carolina verſpürt. Die 
Bewegungen dauerten bis zum 31. Mai, man zählte über 200 
einzelne Stöße. 

Bei dem großen Eröbeben von Riobamba am 4. Februar 
1797 — nad) A. von Humboldt einem der furchtbarſten Phäno⸗ 
mene der phyfiſchen Geſchichte der Erde — dauerten die eriten 
Stöße beinahe vier Minuten und die Ericheinungen ununter- 
brocyen fort bis zum 5. April, an welchem Tage fie den erften 
an Heftigfeit wenig nachgaben. Dem Erdbeben, welches am 
18. Auguft 1853 die Stadt Theben in Böotien zerftörte, gingen 
ſchwache Stöße vorauf; die Stöße dauerten wenigftens bid zum 
Februar 1854, alfo 6 Monate lang, „denn vergebend würde 
man fich bemühen zu enticheiden, wann die Wirfungen des 
großen Erdbebens aufbhörten und wann neue Bewegungen aufs 
traten ?)." Die Erdbeben, welche einen großen Landitrich der 
Vereinigten Staaten am Milfilfippi, Arkanfad und Ohio zu 
Ende ded Jahres 1811 erjchütterten, hielten zwei volle Jahre 
an, waren an ber Oftjeite der Alleghanied viel ſchwächer ald an 
der Weftjeite und traten an einigen Stellen faft regelmäßig von 
Stunde zu Stunde ein. Der Hauptichauplag ihrer Bewegungen 
wanderte regelmäßig das Milfiifippithal, allmählich immer wei- 
ter von Süd nad Nord, herauf. 

Nach Julius Schmidt hielt dad phokiſche Erdbeben, welches 
am 31. Zuli 1870 begann und eine Fläche von 2375 Quadrate 
meilen erjchütterte (Durchmeller von Korfu bis Seriphos), drei 
md ein halb Fahr an. Man zählte bis zum 1. Auguft 1873 
35 ſehr große Stöße; „ich bin aber fiher, dab mir faum der 
zehnte Theil befannt ward, dab man für die drei Jahre gegen 
800 oder 320 ſchwere Erdbeben ohne Uebertreibung annehmen 
darf und etwa 50000 gewöhnliche Exdftöße, die man nicht be= 
achtete"?). Schon Fr. Hoffmann nennt ed charakteriftiich, daß 
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bedeutendere Erdbeben gewöhnlich da, wo fie ein Mal begonnen 
haben, nicht fobald wieder aufhören. 

Als Beifpiele für ſchwächere Erdbebenſchwärme mögen bie 
genannt werden, mweldye vom October 1869 bid November 1871, 
zulet faum bemerkbar und in Monate langen Paufen, in Groß- 
Gerau und Darmftadt gefpürt wurden; ferner die im Paftorat 
Neöne, Norwegen, vom 29. Juni bis 9. Juli 1871 beobachteten 
Erdftöße, deren man deutlich 19, 3. Th. heftige unterſchied. 

Zu ben vereinzelt auftretenden Erdbeben gehören unter 
anderen die der Infel St. Helena, wo am 15. Juli 1865 das 
vierte 10) feit Befignahme durch die Engländer (1650) beobachtet 
wurde, und die jparlamen Erdbeben der nordbeutichen Ebene. 

So ficher dieſe angeführten Daten find, jo unſicher er» 
Icheinen die aus der Statiftit abgeleiteten Annahmen über Ber- 
theilung der Erdbeben nah Mondphafen, Jahres- und Tages⸗ 
zeiten, metcorologifchen Erjcheinungen, Sonnenfleden und Nord» 
lichtern. Diefe Unficherheit liegt zunädhft in der ſchon angeführten 
Beichränftheit und Ungenauigfeit der Angaben na) Raum und 
Zeit, ferner in dem Umftande, dab bei lang dauernden Er⸗ 
Ihütterungen die einzelnen Stöße, in oft erjchütterten Gegen» 
den jchwache Decillationen ded Bodens nit mehr gezählt 
werden !!), und endlid in dem Zufammenmwerfen zweier ganz 
verichiedener Arten von Erdbeben, von denen fpäter zu reden 
it. Ganz abgejehen davon, daß in mandyen Statiftifen bei 
länger dauernden Erdbeben für den einzelnen Monat nur der 
Anfang des Erdbebens gezählt wird, aber nicht feine Forts 
ſetzungen in den folgenden Monaten. 

Einen Einfluß der Conftellationen des Mondes zu Sonne 
und Erde hatte man ſchon im vorigen Sahrbundert anges 
nommen. Nach Perrey follen die Erdbeben häufiger fein um 
Bol» und Neumond als bei erftem und legtem Viertel, häufiger 


bet Erdnähe ald bei Erdferne des Mondes, häufiger an jeder 
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erſchütterten Stelle, wenn fi der Mond im Meridian bes 
findet 12). Nach Julius Schmidt ergiebt ſich für die Periode 
von 1766-1873 eine etwas größere Zahl der Erdbeben bei 
Erbnähe ald bei Erdferne des Mondes; ein Marimum um die 
Zeit des Vollmondes, ein zweited zwei Tage nach dem erften 
Viertel; dagegen eine Abnahme der Häufigkeit um die Zeit des 
Vollmondes, ein Minimum am Tage ded lebten Viertels; nad) 
den Drienterbbeben zwiſchen 1200 und 1873 fällt die größte 
Häufigkeit in die Zeit der Sonnennähe, die geringfte in die 
Zeit der Sonnenferne, ferner ein Marimum zwiſchen 2 und 
3 Uhr Morgend, ein Minimum zwiſchen 12 und 1 Uhr 
Mittage!°). So ehrwürdig alt der Glaube an Häufigkeit der 
Erdbeben in gewiſſen Sahreszeiten ift — ſchon Seneca nennt 
den Winter verhältnißmäßig erdbebenfrei — jo genau die 
Stellung des Mondes zur Zeit des Crdbebeneintritts, fo ficher 
das ariihmetifche Mittel aus den Stunden ded Tages und der 
Nacht feftgeftellt jein mag — aus den oben angeführten Gründen 
kann man diejen Zahlen einen großen Werth nicht beilegen, 
Roh weniger verläßlich ift der Zufammenhang mit meteoro» 
Iogiihen Ericheinungen, wie Windftile, MWindftößen, drücdender 
Hite, dDunftigem Horizont, ftarlen Gemittern, mit Veränderungen 
im Luftorud und in der Abweichung der Magnetnadel, mit 
Rordlichtern und der Periode der Sonnenfleden, mit der Häufig» 
fit der Feuerkugeln. Gegen einen Theil diefer Annahmen 
fpricht die große Ausdehnung der erjchütterten Gebiete, in denen 
diefelben Erſcheinungen nicht auftreten, und vor allen Dingen 
die Thatſache, dab die direften Beobachtungen für irgend welchen 
Zuſammenhang bis jebt fichere Beweiſe nicht liefern, obwohl 
ſehr vorfichtige Beurtheiler die Möglichkeit eines Zuſammen⸗ 
hangs zwifchen Erdbeben und Regenfall nicht ganz abweifen. 
Auch der Synchronismus, das gleichzeitige Eintreten von Erd» 


beben in weit andeinander liegenden Gegenden beweift nicht 
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für einen Zufammenhang, da an zwei Orten gleichzeitig auf⸗ 
tretende Dinge jehr verfchiedene Urfachen haben Tönnen. 

Bon den Ericheinungen, weldye häufig die Erdbeben be= 
gleiten, oft aber auch ganz fehlen, ift zunächſt das untertrdijche 
Getöſe zu nennen. Seine Stärfe und feine Verbreitung ent⸗ 
fpricht nicht denen der Bodenbewegung; ed tritt vor, bei und 
nad den Erjchütterungen ein, wird fehr verjchledenartig, als 
Brauſen, Raffeln, Donnern, Rollen, Gebrüll beichrieben, bis⸗ 
weilen gleichzeitig über große Räume hin vernommen, kommt 
aber auch ohne jede merfbare Erſchütterung vor. Zu dieſer 
letzteren Gruppe gehören die von A. v. Humboldt fo oft ew 
wähnten bramidos y truenos subterraneos von Guanaruato 
auf dem merilanifchen Hochland, bei weldhen weder auf der 
Dberfläche noch in den 1500 Fuß tiefen Gruben irgend ein 
leiſes Erdbeben bemerkbar war. Die furdhtbare Erfcheinung, 
langfam rollender Donner mit kurzen fradjenden Schlägen abs 
wechjelnd, wurde ununterbrochen und auf einen Fleinen Raum 
beſchränkt vom 9. Sanuar bis Mitte Februar 1784 gehört. Sie 
verzog fih, wie fie gelommen war, mit abnehmender Stärke. 
Es entftand Hungersnoth, weil aus Furcht vor den truenos 
feine Zufuhr aus der fornreichen Hochebene kam. Aehnliche 
bramidos (Gebrũll) hört man häufig auf dem Plateau von 
Quito, wo gewöhnlich ihnen jchwache Erdſtöße folgen. Während 
der Erdbeben in Piemont 1808 vernahm man dad Getöfe 
häufig, ohne Erjchütterungen zu |püren. Auf der dalmatinifchen 
Inſel Meleda dauerte dad Getdje vom März 1822, oft durdy 
große Pauſen unterbrochen, bi8 Februar 1826, meiſt ohne alle 
Erjchütterung. Lange nach dem großen Erbbeben von Neu«- 
Granada am 16. November 1827 hörte man im Caucathale 
von 30 zu 30 Secunden unterirdifche Detonationen. Der Schall 
wird nicht durch die Luft, fondern durch die Erde fortgepflangt. 
Dft ſehr weit: bei dem heftigen Erdbeben von Neu-Granada 
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im $ebruar 1835 hörte man den unterirdiichen Donner gleich 
zeitig in Popayan, Bogotà, Santı Marta, Caracas, in Haiti, 
Jamaica und an dem See von Nicaragua. Im Italten nennt 
man das rollende Getöfe rombo, im Alterthum ſprach man von 
unterirdifchen Gemittern. 

Das bei manchen Erdbeben beobachtete Hervorbredyen vor 
Safen und Dämpfen, dad Hervorftoßen von Sand und Schlamm 
aud neu entftandenen Spalten des Bodend, die Entſtehung von 
Schlammftrömen erflärt fidy durch die neu gebildete Verbindung 
ber tieferen Schichten mit der Oberfläche der Erde. Dahin ges 
bört audy die Erhöhung der Temperatur, die Trübung, das 
Ausbleiben der Duellen und Thermen, die Entftehung neuer 
Duellen, die Vermehrung oder Verminderung der Waflermaffe 
in Brunnen, Bächen und Flüffen. 

Bei dem heftigen, 60 Meilen weit wahrgenommenen, 
pernanifchen Eröbeben am 30. März 1828 wird Folgendes bes 
richtet, daS, wenn wahrheitägetreu, auf einen Gas⸗Ausbruch mit 
fehr hoher Temperatur aus dem Meeredgrunde hinweift. Das 
britiiche, im Hafen von Callao an zwei ſtarken Eifenfetten vor 
Anbker liegende Schiff Bolant erlitt einen ſtarken Stoß; dad um 
die Schiffe 25 Faden tiefe Waſſer ziſchte auf, als hätte man 
glübendes Eijen hineingetaucht, bededte fich mit Blaſen, welche 
beim Zerplagen einen ftarfen Gerud nach Schwefelmafjerftoff 
verbreiteten; das Fahrzeug ſchwankte um 14 Zoll herüber und 
hinüber. In diefem Augenblid erfolgte am Lande der Stoß, 
weldyer einen Theil des ſchon oft zerftörten Sallao in Trümmer 
ſtürzte. Man lichtete fogleih die Anker und fand, daß die 
Anterfette, welche auf weihen Schlammgrunde gelegen hatte, 
ziemlich weit hin und 25 Klafter vom Schiff entfernt eine Art 
von Schmelzung erfahren hatte. An diefem Stüd waren die 
2 Zoll im Durchmeſſer haltenden Kettenglieder in die Länge 


gezogen, nur nody 4—5 Linien ftark und zeigten an der Ober» 
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fläche viele unregelmäßige Vertiefungen. Die Kette ded zweiten 
Ankers hatte nicht gelitten, ebenfowenig die Aufer der übrigen 
naheliegenden Schiffe. 

Die dur die Erfchütterungen des Bodend entitehenden 
Spalten wachſen von ſchmalen Riffen bis zu weiten, tiefen und 
viele taufend Fuß langen Klüften, weldye meift gradlinig und 
parallel verlaufen, in feſtem Geftein geöffnet bleiben, in weichem, 
lockerem Geftein fchneller fich fchließen. Bisweilen werden bie 
Spalten zufammengedrüdt und wieder aufgerifjen: bei dem Erd⸗ 
beben am 14. Auguft 1851 fand man in Barile, Bafllicata, 
eine Henne mit beiden Züßen eingeflemmt in das Pflafter, bad 
ficb erft geöffnet und dann wieder geichloffen hatte. In den 
Berichten über die großen verheerenden Erdbeben ift oft die 
Rede davon, daß Häufer mit ihren Sujaffen von den unter 
ihnen aufllaffenden Spalten verjchlungen werden und fpurlod 
verjchwanden. Bisweilen zeigen die Spaltenränder ein ver 
ſchiedenes Niveau, eine Berwerfung, weil der eine Theil gehoben 
oder gefentt wurde; bisweilen findet fidy eine ftrahlenförmige 
Anordnung der Spalten um einen Mittelpunft und Verbindung 
der Längsfpalten durch Duerriffe. Solche vielfach abgebildeten 
Rundlöcher find oft die Mittelpuntte von Sandkegeln und Sand⸗ 
frateren. Julius Schmidt fah diefe bei dem Erdbeben von 
Aigion (Vostizza) am 26. December 1861 in Kalamali am 
Golf von Aegina ald Augenzeuge in dem durch Abrutjchung 
finfenden Gebiete entftehen. Biel bedeutender waren die ähn⸗ 
lichen Exjcheinungen in der aus angeſchwemmtem Lande befteben- 
den Küfte öſtlich von Aigion und der adyäifchen Ebene. Die 
Deltabildung der Flüffe löfte fi) von den Abhängen des älteren 
Gebirges und verſank z. Ih. ind Meer, während der Küften- 
ftrih von zahllofen Spalten durchzogen ward. Mit diefem in 
Folge der ungleihförmigen Bejchaffenheit ungleichförmigen Sinken 
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Drud verbunden, weldyer auf den Spalten Schlamm und Sand 
aufpreßte. Zraten noch Waſſerſtrahlen und Gasentwidelung 
dazu, jo kam es auf den Kegeln zur Bildung von Krateren, aus 
denen bie flüffigen Maſſen audtraten. Der größte Kegel hatte 
am Fuß 20 m Durchmeſſer, fein Krater war faum 1m breit. 
Dieſelben Bildungen fanden ſich bei dem phokiſchen Erdbeben 
am 1. Auguft 1870, nah Schüler bei dem walladifchen Erd⸗ 
beben im Sanuar 1836, ebenjo bei dem calabrifchen von 1783, 
bei dem dhileniichen 1822 in dem von aufgeihwenmten Boden 
bededten Thale Viüa a la mar, bei dem Erdbeben in Murcia 
März 1829, am Strande bei Penzance bei dem Erdbeben, 
welches am 15. Zuli 1757 Cornwall betraf, bei dem Erdbeben 
1880 von Agram in der Nähe von Reönit. 

Dauernde Niveauveränderungen werden nicht haufig und 
xur bei ftärferen Erdbeben gefunden. Es find plößliche Sen- 
ungen und Hebungen, welche man ald initantane von den 
jüenlaren, langſam vor ſich gehenden untericheidet. Bei dem 
verheerenden Erdbeben am 16. Juni 1819 wurde öftlich des 
Indusdelta eine Fläche von 94 Duadratmeilen durch Senkung 
binnen wenigen Stunden in eine Lagune umgewandelt, Dorf 
nnd Fort Sindree verfanten ohne umgeftürzt zu werden. Noͤrd⸗ 
lich der Senkung bob ſich auf eine lange Strede der Boden 
und bildete den Ullah-Bund (Gottesdamm, fo genannt zum 
Unterichied von dem fünftlich errichteten Dämmen), deſſen fpäter 
durch größere Waflermaflen des Indus bewirkter Duerfchnitt 
Thonlager mit Mufcheln zeigte. Es war alfo durch den Drud 
des gefenkten Gebietes eine Aufprefiung des loderen Bodens 
eingetreten. Bei dem Erdbeben im December 1853 jenfte ſich 
die KRoralleninfel Tongataboo, Freundichaftäinfeln, jo weit, daß 
dag Meer jet zwei Miles früheren Landes bededt. Bei dem 
Erdbeben am 27. Sanuar 1855 hob fi am Südende der Nord» 
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Länge, im Marimum um 9 Zub (eine Zone weißer, gerade 
unter der Linie der Ebbe mit Nulliporen bedediter Gefteine er» 
Iaubte diefe genaue Meffung), gleichzeitig fand füdlich der Cool 
ftraße eine Senfung um etwa 5 Fuß ftatt. Bet dem chilenischen 
Erdbeben 1822 und 1823 bob fi die 3. Th. aus Granit be 
ftehbende Küfte um 3-4 Fuß, bei dem am 20. Februar 1835, 
wie Fihroy und Darwin an Ort und Stelle beobachteten, um 
4—5 Fuß, ſank jedoch bis zum April wieder bis auf 2—3 Fuß 
über ihr früheres Niveau. Nach dem Erdbeben von Valdivia 
am 7. November 1837 fand Coſte den Meereögrund um 8 Fuß 
höher als 2 Sahre vorher und jah Klippen, welche früher ftetö 
unter Waffer lagen, über dem Waſſer aufragen und bedeckt mit 
verwejenden Mujcheln und Fiſchen. Daß eine Hebung bed 
Meereögrundes und nicht etwa eine Senkung des Meeresipiegels 
ftattfand, beweilen die Beobachtungen von Fitzroy an der Inſel 
Santa Maria, WSW von Eoncepceion: an der Nordjeite waren 
die den Felſen anfibenden Mufcheln um 10 Fuß, au der Süd» 
feite dagegen nur um 8 Zuß über den Meeredipiegel herauf⸗ 
gerückt. 

Auch Horizontalverſchiebungen kommen vor: Baumalleen 
verſchieben ſich, ohne entwurzelt zu werden, ganze Häuſerquar⸗ 
tiere wechſeln ihren Ort. Hamilton fand nach dem calabri⸗ 
ſchen Erdbeben im Februar 1783 bei Oppido Stücke Landes 
mehrere Morgen groß mit mächtigen fröhlich weiter wachſenden 
Eichen und Delbäumen von dem mindeftens 500 Fuß höheren 
Sanditeinplateau Tosgeriffen auf dem Boden des Thales und 
in etwa 2 Miglien Entfernung von ihrem früheren Standort. 
Dolomieu erwähnt, daß bei Eofjoleto ein Haus mit feinen Um⸗ 
gebungen durch einen Erdftoß einige hundert Fuß weit unbe 
ſchädigt aus feiner Lage geichoben und an einen bedeutend 
höheren Drt wieder abgeſetzt wurde 't). 

Durch Erſchütterung ded Bodend bedingen die Erdbeben 
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Abrutſchen des Terraind auf geneigter Unterlage, Laudſchlipfe und 
Feldftürze; dieje 3. Ch. ſchon erwähnten Erjcheinungen find bier 
nur fomeit in Betracht zu ziehen, als fie Folge der Erdbeben 
find’s). Bei dem oft erwähnten calabrijchen Erdbeben 1783 
flürzten Felöblöde vom Berge Naftia auf die Stadt Scilla 
herab, jpäter fiel jüdlicy der Stadt ein großes Stüd des Berges 
Montafina ind Meer. Gegen Abend ftürzte die Anhöhe Cam: 
palla im der Ausdehnung von 14 Duadratmiglien zum Meere 
herab, zwei große Wellen näherten ſich dem Strande und fegten 
faft die ganze dahin geflüchtete Bevölkerung, über 1400 Menfchen, 
hinweg!) Nah Julius Schmidt waren bei dem phofilchen 
Erdbeben am 1. Auguft 1870 aus der glatten Wand der Phae- 
driaden oberhalb Delphi riefige Felöprismen von 300400 Fuß 
Höhe und 60-80 Fuß Dide gegen Süden auf dad Feld herab» 
gefallen, welches Delphi von dem Lokal der Caſtaliſchen Duelle 
fcheidet. Er ſah 3. Th. ald Augenzeuge die unerhörten Fels⸗ 
ſtürze am Korar, an ter Kirphis und bei Chryſſo. Bon diefen 
die Erdbeben begleitenden und durd; fie bedingten Erfcheinungen, 
welche Aufftauungen und Aenderung im Laufe der Zlüffe ver: 
urſachen können, Itefert faft jedes größere Erdbeben Beifpiele. 
Die Wirkung der Erdbeben auf dad Meer zeigt fich in 
Stößen, weldye die Schiffe auf dem offnen Meer empfinden, in 
heftigen Schwankungen des Meeresſpiegels, welche an den Küften 
Rüdzüge ded Meered und Ueberflutungen ded Landes bewirken. 
Bon der Größe dieſer Ericheinungen zeugen folgende Thatlachen: 
Bei dem Erdbeben von Lima und Callao am 28. October 1746 
wurben von den im Hafen von Gallao befindlichen 23 Schiffen 
vier (darunter die Fregatte St. Termin) über die Mauern der 
Feftung hinweg faft eine Stunde weit in das Land hinein und 
bort auf dad Trockne getrieben, die übrigen 19 Schiffe gingen 
unter. Bei dem großen Erdbeben von Liljabon am 1. November 
1755 zog fich zuerft dad Meer zurüd und brad) dann ald große 


ZVIL 390. 2 (193) 


18 


Flutwelle drei bis vier Mal in die Stadt hinein. Die Be: 
wegung des Meere war an der ganzen Weftlüfte von Portugal, 
in Gadir, auf den Azoren, Madeira, den Canaren, in Cornwall, 
auf Barbados, Martinique, Antigua, in den nördlichen Gegenden 
der Vereinigten Staaten bemerkbar. Die flutende Bewegung 
erreichte noch in Martinique die oberen Stockwerke der Häufer 
und legte die Entfernung von faft 800 geographifchen Meilen 
in 9% Stunde zurüd. Bet dem dhilentichen Erdbeben am 
20. Februar 1835 zog fi) das Meer fo weit zurüd, dab Schiffe, 
die vorher 7 Faden Waſſer gehabt hatten, auf den Grund ge 
tiethen, und ftürmte dann mit hoher Woge zurüd, welche bie 
Stabt Talcahuano bis auf die Grundmauern wegſchwemmie. 
Bei dem japanilchen Erdbeben am 23. December 1854 früh 
9 Uhr gerieth die MWafjermaffe im Hafen von Simoda in fo 
beftige Wirbel, daß die rufftjche Fregatte Diana in 30 Minuten 
43 Mal völlig um ihre Are gedreht wurde. Man fchäßte bie 
Höhe der Wellen auf 30 Zub. Die Hebung des Seebodend 
gab der Bai eine völlig veränderte Tiefenlage. Die durch das 
Erdbeben entitandenen Ylutwellen, deren Geſchwindigkeit von 
der Meereötiefe abhängig tft, erreichten in Geftalt von 7 Wellen 
reihen St. Francidco nad) 12 Stunden 28 Minuten (Entfernung 
4527 nautijche Meilen, Marimum der Wellenhöhe 0,65 Zub), 
©. Diego, S. von San Francisco (Entfernung 4917 nantilce 
Meilen, Marimum der Wellenhöhe 0,50 Fuß) in 13 Stunden 
50 Minuten. Ald am 13. Auguft 1868 ein gewaltiges Erd» 
beben in Chile das Gebiet von Callao bis Copiapd (eine 
Strede von etwa 200 geographiichen Meilen Länge) erichüttert 
hatte, wurben vom 13. bi8 16. Auguft die Geftade der Süd 
fee von Valdivia bi8 San Francisco, von Neufeeland, von 
Auftralien, bi8 zu den japanifchen Infeln von Fluterfcheinungen 
heimgeſucht, wie man fie fo ausgedehnt und 3. Th. fo verheerend 
Saum jemald beobachtet hat. Im Mittelpunkt der Fluterſchei⸗ 
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nung um Islay, Aricı und Iquique hob fi das Meer zuerft, 
zog fih dann weit zurüd und lehrte dann in einer Reihe furcht⸗ 
barer Wogen wieder, weldhe bei Arica 56 Fuß über Hochwaſſer⸗ 
Iinte reichten. Iſt die erfte, gleichzeitig mit oder unmittelbar 
nach dem Stoß eintretende Emporhebung des Meeres die di: 
refte Wirkung des Stoßed und nah Ruſſel's Wellentbeorie eine 
„foreirte pofitive Welle”, fo find die ſpäter in größerer Anzahl 
und in beftimmten Zeitintervallen nacdjeinander hereinbrechenden 
Flutwogen als oscillatoriſche Wellen zu betrachten, welche fid) 
am Rande des unterſeeiſchen Stoßgebieted audbildeten und 
von da nad) allen Richtungen fortpflanzten, viel weiter als die 
Erſchütterung des Feftlandes. Drei Stunden nach Eintritt des 
Stoßes in Arica gelangte die erfte Woge nach Coquimbo (um 
8 Uhr Abends, 720 nautiſche Meilen füolich von Arica), in 
7 Stunden nad Eorral bei Baldivia (1420 nautiiche Meilen 
ſüdlich von Artca), erft am 14. Auguſt nad) Süpkalifornien, wo 
die Ufer bei San Pedro (4200 nautiſche Meilen von Arica) 
bis zu 63 Fnß Höhe über dem gewöhnlichen Niveau über- 
ſchwemmt wurden. Die Wellen erreichten die Sandwichinſeln, 
ferner am 15. Auguft die Chathaminfeln 1’, Uhr früh, Lyttelton 
in Sübdneufeeland um 4°/, Uhr früh, Newcaftle in Neu-Süd- 
wales in Auftralien (7380 nautifche Meilen von Arica) nad 
22 Stunden 28 Minuten um 6’, Uhr früh. Sn Lyttelton 
wurde die Bucht zuerfl durch Nüdzug des Meered ganz troden 
gelegt, dann fehrte dad Meer ald I0 Fuß hoher, Tchäumender 
Wall zurüd, zog ſich noch einmal zurück umd erſt mit der vier- 
ten Welle hatten die Hauptftörungen ein Ende!”). Aehnliche 
Erſcheinungen traten bei dem Erdbeben von Iquique am 9. Mat 
1877 ein. An der ſüdamerikaniſchen Küſte empfand man bie 
Bewegung des Meeres bid ſüdlich von Concepcion, nady Norden 
bin bis Acapulco, Merico, ferner auf den Sandwichinſeln, 
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und an der japaniichen Küfte!°). Nah R. Mallet bilden fidy, 
wenn die Erfchütterungen von einem Theil des Meereögrundes 
auögehen, zwei Wellenſyſteme, von denen das eine in der feften 
Erdfrufte dem anderen in der Waſſermaſſe voraußeilt, jo daß 
die Meereöwoge dad Land erft erreicht, wenn die eigentliche 
&rbbebenwelle ſchon durchgegangen ift. 

Es mag noch bemerkt werden, daß die Gegend des atlan- 
tiihen Meeres zwiſchen 7° N. B. bis 31,° S. B. und von 
15° 50' bis 29° 30° W. 2. von Greenwidy durch häufige fub- 
marine Erdbeben audgezeichnet ift. 

A. von Humboldt, einer der erften, weldye den die Erde 
beben bezleitenden phyfiſchen und geologiichen Vorgängen nach 
fpürte, Ichildert 19) in dem von Unbefugten fo viel geihmähten 
Kosmos „den unausſfprechlich tiefen und ganz eigenthümlichen 
Eindrud, welchen das erite Erdbeben, das wir empfinden, im 
uns zurüdläßt. Was und jo wunderjam ergreift, ift die Ent 
täufhung von dem angeborenen Glauben an die Ruhe und 
Unbeweglichleit des Starren, der feiten Erdſchichten. Alle 
Zeugnifje unferer Sinne haben den Glauben an die Unbeweg«- 
lichkeit des Bodens, auf dem wir ftehen, befeftigt. Wenn num 
urplöglic der Boden erbebt, fo tritt geheimnißvoll eine unbes 
fannte Naturmaht ald da8 Starre bewegend, als etwas Han 
deindes auf. Ein Augenblid vernichtet die Sllufion ded ganzen 
früheren Lebend. Das Erdbeben ftellt fidy ald etwas Allgegen- 
wärtiged, Unbegrenzted dar. Bon einem thätigen Ausbruch- 
Krater, von einem auf unjere Wohnung gerichteten Lavaſtrom 
fann man fich entfernen, bei dem Erdbeben glaubt man fich 
überall, wohin audy die Flucht gerichtet jet, über dem Heerd bes 
Derderbend." Die Zurht vor dem Erdbeben pflegt bei den 
Menſchen mit der Zahl der erlebten Erjchütterungen zu wachſen. 

Der Angabe der meilten Beobadıter, daß manche Thiere 
(bejonder8 Hunde, Schweine, Ziegen, Eſel, Hühner) jchon vor dem 
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Eintritt der von Menſchen empfundenen Erſchütterungen in Aufs 
regung geratben, vielleiht in Folge vorausgehender, unjerer 
Wahrnehmung fid, entziehender ſchwacher Bebungen oder von 
Gadaudftrömungen, wird von anderen Beobadhtern widerjprocdhen. 
Bon der Wirkung des Erbbebend auf die Thiere berichtet U. 
von Humboldt: „die Grocodile im Drinoco, fonft fo ftumm als 
unfere einen Eidechjen, verlaffen den erjchütterten Boden des 
Flufſes und laufen brüllend dem Walde zu.” 


Die Ausdehnung der von einem Erdbeben bewegten Theile 
der Erdoberfläche kann eine fehr geringe fein, aber auch viele 
taufend Duadratmeilen erreihen. Bei dem großen Erdbeben 
von Liffabon am 1. November 1755 wird dad Gebiet der 
Schwingungen (in Land und Meer) zu !/, der ganzen Erd⸗ 
oberfläche angegeben. Eroftöße empfand man meftlicd, bis Ma⸗ 
deira, ſüdlich bis Mogador (Marocco), nördlid bi8 in Schott» 
land und Norwegen, öftli bi Teplitz. Für das Mittelmeer 
beben am 24. Juni 1870 berechnet 3. Schmidt die Ausdehnung 
zu 83000 Quadratmeilen, und als ungefähre Näherung 62000 
Duadratmeilen für dad Mittelmeerbeben am 12. October 1856, 
Das Erdbeben am 23. Januar 1838 empfand man von Wien 
bis Sinferopol, Krym, auf eine Entfernung von 190 deutfchen 
Meilen. 

Die Form der erjchütterten Erdoberfläche, des Schütter- 
bezirkes, ift vorzugsweife eine genähert freie» bis ellipfenfürmige 
oder eine ſchmale, Tanggezogene, gürtelförmige; häufig finden fidy 
innerhalb des Schütterbezirkes einzelne nicht bewegte Punkte, 
welche, wenn fie bei wiederholten Erdbeben verjchont bleiben, 
bezeichnend von den Peruanern Brüden genannt werden, weil 
fi unter ihnen die Erjhütterung fortpflanzt. Diefe Brüden 
erweiſen ſich jedoch nicht als beftändig, fie werden im Laufe 
der Zeiten in Mitleidvenfchaft gezogen. 
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Unterfheidet man nah der Form des Schütterbezirtes 
centrale und lineare Erdbeben je nady der radial von einem 
Punkt oder einem kleineren Diftritt mehr oder wenig concen⸗ 
triſch nach allen Richtungen oder nach der nur in einer Ridge 
tung auf einem langen und verhältnißmäßig ſchmalen Landftrich 
fortgepflanzten Bewegung, jo wird bei centralen Erdbeben Die 
Stärke nad den äußeren Grenzen ded Schütterbezirfed ab» 
nehmen ‚und nach innen wachſen. Die linregelmäßigfeiten der 
Grenzen und der übrigen Ericheinungen find, abgeiehen von 
mangelnden Beobachtungen, auf den geologiihen Bau und das 
Oberflächenrelief zurüdzuführen: die Erbbebenwellen find wie 
die Schallwellen der Coincidenz, Brechung, Reflerion und Inter« 
ferenz unterworfen. Oft bemerkt man an einzelnen ifolirten Punk» 
ten außerhalb des Schütterbezirfed den Erdſtoß, vielleicht weil 
er in dem zwijchenliegenden Gebiet mit jo verminderter 
Stärfe fich fortpflanzte, daß er nur durch feinfte Suftrumente 
nachweisbar wäre, und durch bejondere geologiſche Berhältniffe 
(wie Lokalſpannungen in den Gefteinen) wieder an Iutenfität 
zunahm. Fortpflanzung des Stoßes auf einzelnen Linien außer- 
halb des eigentlihen Schütterfreifes, ungleihmäßige Abnahme 
der Heftigfeit vom Oberflächenmittelpunft (Epicentrum) aus und 
Zunahme der Heftigfeit im einem Gebiet, da8 vom Haupt⸗ 
Ichütterbezirk durch wenig betroffene Gegenden getrennt ift, find 
eine häufige, durch die geologische Beichaffenheit bedingte Ers 
iheinung: Dolomieu erwähnt fie bei den Stößen am 7. Fe⸗ 
bruar und 28. März 1783 des calabriichen Erdbebens; bei dem 
rheiniſchſchwäbiſchen Erdbeben vom 24. Januar 1880 tritt fie 
deutlich hervor. Bei den in mehreren Stößen wiederholten 
centralen Erdbeben fieht man bisweilen den Mittelpuntt nad) 
einer beitimmten Richtung wandern: jo bei dem calabrijchen Erd⸗ 
beben 1783 von Oppido NO. nach Soriano und von da RD. 
nach Girifalco. 
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Bei centralen Erdbeben werben die Linien, welche gleich 
zeitig erichütterte Drte verbinden, die Homoſeiſten, und die, welche 
gleich ftart erfchütterte Drte verbinden, die Iſoſeiſten, an⸗ 
nähernd Treisförmig fein und elliptifch dann, wenn der And 
gangspunft in der Tiefe (dad Gentrum, der Heerd) etwa eine 
Spalte war, von deren Neigung gegen den Horizont die Form 
des Erfchütterungäbezirfed beftimmt wird. Bei den linearen 
Erdbeben, deren Theorie viel weniger erforicht ift ald die der 
centralen Erdbeben, treten faft im ganzen Erſchütterungsgebiet 
nach Zeit, Stärke, Stofrichtung gleiche Erſcheinungen zerftreut 
und gleichzeitig auf. Die Erfchütterung geht nicht von einem 
heftigen Iofalen Anftoß aus, vielmehr liegt ihre Urſache nur im 
gleichzeitiger und gleichartiger rudweifer Bewegung eines jehr 
ausgedehnten Etüdes Erdrinde. 

Der Einfluß der geologifchen Beichaffenheit, des geologiichen 
Baues und des Dberflächenreliefd auf Verbreitung und Stärke 
eined Erdſtoßes ift noch nicht hinreichend aufgeflärt. Im nahe - 
nelegenen Punkten wirft die Erſchütterung oft fehr verfchieden; 
bald bemerken in der Tiefe arbeitende Bergleute fie nicht, bald 
wird fle nur von ihnen und auf der Oberfläche gar nicht, meift 
an bochliegenden Orten ftärler empfunden als im Thal. Ju 
maffigen, nicht geichichteten @efteinen ohne größere Spalten 
und Verwerfungen pflanzt fi} die Bewegung am regelmäßigften 
fort, in geichichteten Gefteinen beſſer parallel der Schichtung 
als quer dazu. ine dünne Dede von loderem und lofem Ma- 
tertal wie Schutt, Sand, Gerölle, gilt als ein gefährlidher Unter- 
grund, erweift ſich aber nicht immer als folder, während eine 
mächtige Dede von ähnlicher Beichaffenheit, wie fie die nord» 
dentiche Ebene bietet, die Bewegung nur jelten auf die Ober⸗ 
flähe gelangen läßt; vielleicht liegt der Grund in den nur 
ſchwachen Bewegungen, welche hier die AUnterlage erfährt. 

Die Bedeutung der Geltaltung der Erdoberfläche geht 
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daraus hervor, daß die Erdbeben der Längsbeben (Tongitudinalen 
Beben) häufig dem Lauf größerer Gebirgäfetten folgen und 
diefe nicht überfchreiten.. So pflanzen fi in Chile und Peru 
die Erbbeben hauptjächlich längs der Weftleite der Anden fort, 
in Denezuela längd der Nordjeite des dortigen Küftengebirges. 
Bei dem calabriichen Erdbeben 1783 bildete die das Land in 
ber Richtung von NND. nah SSW. durchziehende Gebirgö- 
fette einen Damm, jenſeits deſſen nah Dften bin die &x 
fchütterungen nur fehr ſchwach waren. 

Aber audy in den angeführten Gebieten wie in anderen, 
namentlich in den Alpen und im Apennin pflanzt fih da3 Erd» 
beben als transverfale8 oder Duerbeben quer durdy die Richtung 
der Gebirgäfette fort. 

Die Fortpflanzungsgefchwindigfeit von Stoßmellen, welche 
Mallet durch Yulvererplofionen in verichiedenen Gefteinen her» 
vorrief, fand er für die Sefunde 


in naflem Sand = 251,5 Meter 
„ zerklüftetem Granit — 398 " 
„ feiterem Granit = 5075 „ 


„ ftarfgefaltetem Schiefer— 3315 „ 
aber in diefem — 412,0 Meter, wenn er die Pulverladung und 
damit die Stärke des eriten Anftoßes verpreifachte. Wegen Uns 
gleichmäbigfeit und ungleicher Raumerfüllung gingen faft fieben 
Achtel der theoretiſch berechneten Geichwindigfeit verloren. 
Aehnliche Zahlen fand Pfaff:?%) Fortpflanzungsgeichwindigfeit 
für die Sekunde 
in granitiichem Geſtein = 539,2 Meter 
„ Kaltiteinen = 5467 „ 
„Thonſchiefer = 736,7 „ 
Abbot beitimmte bei feinen Zeldiprengungen mit Dynamit 
als Marimum der Gejchwindigfeit 2864,38 Meter in der Se 


kunde, fand je nach der Stärke des erften Anftoßes die Ge 
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ſchwindigkeit ſehr verjchieden, Abnahme derjelben je weiter die 
Welle vorrüdt und die Bewegungen in der Erdoberfläche ſehr 
verwidelt?!). Da uun die Erde aus Maffen befteht, welche 
nah Stoff, Struktur, Feſtigkeit, Slaftizität ftark von einander 
abweichen, und außerdem die Stärke des erften Anftobes fehr 
verichieden fein kann, fo darf man weder gleiche Fortpflanzungs- 
Geſchwindigkeit an der Oberfläche] bet den einzelnen Erdbeben 
no Gleichheit der Fortpflanzung nad) allen Richtungen bei 
einem und demfelben Erdbeben erwarten. Aud der Entfernung 
des Ortes, in weldem der Stoß zuerjt bemerkt wurde, von 
dem am weiteften ab gelegenen Orte oder aus dem Zeitunterjchied 
des Eintritts an zwei Stellen, deren Entfernung bekannt ift, 
leitet man eine mittlere Oberflächen-Geſchwindigkeit ab, deren 
Genauigkeit von der Schärfe der Zeit-Beftimmungen abhängt. 
Sie wird berechnet??) für die Sekunde bei dem 


1. rheiniſchen Erdbeben 29. Juli 1846 zu m 434 
2. neapolitanijchen „» nv 16. De; 1857 „ „ 240 
3. mitteldeutjchen „ nr 6. März 1872 „ „ 767,7 


4, theinifch-fchwäbifhen „ „ 24. Jauuar 1880 „ „ 950 
Uebrigens ftehen Inutenfität und Ausdehnung bei diefen Erd⸗ 
beben nicht im directen Berhältniß zu den angeführten Zahlen. 
Rah dem Gefühl und den mechaniſchen Wirkungen unter: 
ſcheidet man die undulatorifche und die fuccufforiiche Bewegung: 
ein wellenförmiges Auf- und Abſchwanken durch horizontale 
Schwingungen und eine aufftoßende, von unten nach oben ge⸗ 
richtete Bewegung durch ſenkrechte Schwingungen, welche durch 
ſeitliche Ausbreitung in die undulatoriihe übergeht. Schnell 
aufeinanderfolgende und jchwache Wellenbewegung ericheint ald 
em gleihmäßiges Zittern ded Bodend. Die Wirkungen ber 
beiden Bewegungdarten ftehen einander nihtnadh. WieHamtlton 
berichtet, hüpften bei dem calabrijchen Erdbeben 1783 in Folge 


der Inccufforifchen Bewegung die höheren Theile der Granitberge 
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Calabriens auf und nieder, Hänfer und Menſchen wurben ploͤßlich 
in die Höhe geſchnellt wie durch eine Mine, bie Steine bed 
Straßenpflaſters flogen in die Höhe, fo daß fie beim Nieder 
fallen ihre Unterfeite nach oben Tehrten. Bei dem Erdbeben 
am 7. Juni 1692 in Samaica wurden in Port Royal einige 
Menichen, welche ſich mitten in der Stadt befanden, weit binand 
in den Hafen geworfen und retteten fo bei der allgemeinen 
Zerftörung der Stadt ihr Leben. Bei der großen Kataftrophe 
von Riobamba am 4. Februar 1797 empfand man deutlich eine 
minenartige Erplofion. Auf dem mehrere hundert Fuß hoben 
Hügel Gerro de la Calca fand man fünf Jahre nachher Steinfchuit 
mit Menjchengerippen vermengt, die Leichname waren hinaufges 
fchleudert worden. Durdy die undulatoriihen Bewegungen bei 
dem calabrifchen Erdbeben 1788 neigten fi die Bäume ber 
artig, daß ihre Kronen den Erdboden berührten, ebenjo bei dem 
Erdbeben 1811 bei Neu-Madrid in Miffouri. Wenn fich fogleid 
nah dem Durchgang der Welle die Bäume wieder aufrichteten, 
geriethen fie zum Theil mit ihren Aeften in einander, waö bie 
MWiederaufrichtung hinderte. Wird die Schwingungömeite ber 
Melle ſehr groß, fo erreicht die Zerftörung ein hohes Mach, 
da alle zwifchen einem Wellenberge und einem Wellenthal be 
findlichen Gegenftände momentan aus ihrer Stellung gebradt 
werden und bedeutende Neigung gegen den Horizont erhalten, 
fo dab die Gebäude einftürzen, weil ihre Mauern Riſſe er 
hielten. 

Eine dritte früher angenommene, wirbelnde, brehende, rotato- 
rifche Weile der Bewegung (moto vorticoso, oscillation tournante) 
tft dur) Mallet auf gradlinige Bewegung zurüdgeführt worden. 
Körper werden durch die gradlinige Wellenbewegung nerbreht, 
wenn ihr Schwerpunft und ihr Haftpunkt nicht in die Richtumg 
der Bewegungdebene fallen. Das belannte Beifptel der zwei 


Obelisken vor dem Klofter des heifigen Bruno in Stefano bel 
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Bofco in Salabrien, zu welchem fich viele fpätere hinzufügen 
ließen, zeigt die Ericheinung und ihre Erklaͤrung am vollftändig- 
fen. Die Piedeftale der Obelisken waren unverrüdt ftehen 
geblieben, die oberen vierfeitigen Steine hatten fid) gegen die 
unteren borizontal um ihre Are gedreht, blieben aber aufein» 
ander liegen. Mit aufeinander gelegten Brettfteinen fann man 
durch ſchräg auf die Unterlage von unten nach oben gerichtete 
Stöße die Drehung leicht hervorrufen. Wie Toula berichtet, war 
bei dem Erdbeben, weldyes am 9. November 1880 Agram zer« 
förte, der etwa 30 m hohe, im Querfchnitt Freisförmige Schorn⸗ 
ftein einer Dampfmühle in feinen unteren und alleroberiten 
Theilen unverjehrt, zunächft dem oberen Ende entitanden viele 
Spilten, und Theile ded Mauerwerks waren jo hervorgetreten, 
ald ob man verjucht hätte, den oberen Theil des Schornfteins 
zu breben. 23) 

Da man befanntlidh unmittelbar durch das Gefühl nur 
Aenderungen der Geſchwindigkeit auffaßt, während eine conftante 
Geſchwindigkeit unbemerkt bleibt, jo wird beim Durchgehen 
einer Welle unter dem Beobachter die ftärkfte Gejchwindigteit, 
welche in jeder der beiden Wellenhälften vorfommt, befonders 
ſtark empfunden, und daraus erkärt ſich der Eindruck von zwei 
Hauptftößen bei einer Welle. Ferner ſcheinen dem Beobachter, 
der bald vorwärts bald rückwärts geſtoßen wird, die Bewegungen 
aus zwei genau entgegengeſetzten Himmelsrichtungen zu kommen, 
jo daß die Richtungen an demſelben Ort ſehr verſchieden an- 
gegeben werden. Richtung und Fortpflanzungsrichtung ſchwacher 
Stöße koönnen außerdem durch die Richtung der Fundamentmauern, 
der Balkenlagen und ähnliche Dinge abgelenkt und gebrochen 
werden. Um von dieſen Einflüſſen und anderen Zufaͤlligkeiten 
unabhängig zu fein, hat man jchon früh verfucht durch Inſtru⸗ 
mente (Seiömometer oder Seismographen) Eintrittözeit, Richtung, 


Stärke, Dauer u. |. w. der Stöße zu beftimmen, aber von der 
(908) 


— 28— 
großen Zahl der vorgeſchlagenen Juſtrumente, deren einer Theil 
nach jedem Stoß beobachtet werden muß, während ein anderer 
Theil felbfithätig regiftrirt, haben fich nicht gar zu viele bewährt. 
Man hat, um einige Methoden anzuführen, vorgejchlagen Pentel, 
deren untered Ende Spuren der Bewegung binterläßt; Gefähe 
mit Duedfilber bis zunächſt an ringäherum vertheilte Deffnungen 
gefüllt, aud denen bei geneigter Stellung da8 Dnedfliber in 
unterftehbende Gefäße abfließt; Schwankungen von QDuedfilber- 
horizonten oder von Libellen in Waflerwagen; Säuldyen von 
abnehmendem Durchmefler und gleicher Höhe und baher von 
abnehmender Stabilität in zwei rechtwinklig zu einanderftehen- 
den Reihen aufgeftellt, welche beim Umftürzen in Sand fallen; 
Säulen, auf deren oberer ebener Fläche eine Kugel frei aufliegt, 
welche beim Stoß weggeſchleudert wird; Sekundenuhren, deren 
aus der Gleichgewichtälage gebrachter Pendel durdy das Erd: 
beben in Schwingung gebradht wird; Arretirung des Pendels 
einer Uhr bewirkt durch Abfallen einer Kugel, wobei ſich ein 
Hebelarm auslöft; Uförmige Röhren, deren bewegtes Duedfilber- 
niveau durch einen Platindraht auf eine Daniell'ſche Batterie 
wirft und dadurch eine Uhr arretirt u. ſ. w. Man kann au 
fpredhen: die roheren Suftrumente genügen nicht, die jehr feinen 
find ſehr theuer und bedürfen der Ueberwachung, es fehlt an 
allgemein einführbaren, billigen und dabei ficheren und genauen 
Apparaten. 


Man bat die Urfache der Erdbeben im Kaufe der Zeit in 
den verfchiedenften Dingen gefucht. Als man die Glektrizität 
für die Urfache hielt, waren die Erdbeben ein ungebeurer Blih; 
man fchlug daher, entiprechend den Franklin'ſchen Bligableitern, 
Grobebenableiter vor (1779), nämlich tief in die Erde ge 
ftoßene Metalldrähte. Als der Galvanismus entdedt war, 


wurden die Erdbeben unterirdifche, durdy galvanifche Slektrizität 
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erzeugte Gewitter, fpäter Entladungen des eleftromagnetifchen 
Fluidums oder gar Wirkungen von Wirbelwinden im Innern 
der Erde. Gegen die zuerft von 2. A. Neder 1838 ausge⸗ 
Iprohene Anficht, ein Theil der Erdbeben jei dem Einfturz 
unterirdifcher, durdy Auswalchung von Steinſalz, Gyps, Kalle 
flein, Sand, Thon u. }. w. entftandener Hohlräume zuaufchreiben, 
ift anzuführen, daß darnach zunächſt Senfungen und Einfturz- 
trichter entftehen müßten, daß dieje Anficht die plößlichen, große 
Streden betreffenden Hebungen und das oft jo lange an- 
haltende Erbeben des Bodens ohne Senkung und Hebung nicht 
erklärt und endlich dab die geognoftiiche Befchaffenheit der er⸗ 
Ihütterten Gebiete mit diefer Theorie nicht übereinftimmt. Seder 
Verſuch, dieſelbe auf alle Erdbeben anzuwenden, fcdheitert an 
der Ausdehnung der Schütterbezirfe. Die Bodenerjchütterungen, 
weldhe in der That durch Einfturz erfolgen, find mit anderen 
äbnlihen Erjcheinungen ſchon oben (S. 5) als nicht zu dem 
Erdbeben gehörig bezeichnet worden. Ihre Wirkung bejchräntt 
fich ſtets auf Meine Gebiete. 

Auch Gasſpannungen im Innern der Erde, plößliche Um⸗ 
wandlung großer Waflermengen in Dampf, nad) Art deö Leiden- 
froftchen Phänomens und durch andere Umftände bedingt, hat 
man zur Erklärung der Erdbeben herangezogen oder dieje als 
Beriuche einen Vulkan zu bilden bezeichnet. Eine Ältere, neuerlich 
wieder mit großer Zuverficht audgeiprochene Hypotheſe leitet 
die Erdbeben von der Zlutbewegung ab, weldye, wie die bes 
Meeres, Sonne und Mond im feurigflüffig gedachten Erdinnern 
erzeugen. Zunächſt find die Anfichten der Phyfifer über dem 
Zuftand des Erdinnern getheilt; bedeutende Autoritäten betrachten 
bafielbe als feft. Aber jelbft angenommen, dad Erdinnere ſei 
fäffig oder troß ded ungeheuren Drudd doch verjdhiebbar, fo 
wird „fo wenig Zluth entitehen ald wenn Das Meer eine unzer⸗ 


 Mengbare Eisdede hätte*.2*) Außerdem fallen Erbbeben von 
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fo langer Dauer wie die S. 9 angeführten in Zeiten aller 
Sonftellationen von Mond und Sonne. Bei der großen Zahl der 
Erdbeben werden ftet3 einige für die aufgeftellte Theorie zu 
fprechen und etwaigen Prophezeiungen Recht zu neben fcheinen. 

Nah dem heutigen Stande der Unterjuchungen, die nicht 
als abgeichlofjen anzufehen find, bezieht man das Eintreten der 
Grdbeben auf zwei Urfachen: ein Theil ftebt im Berbande 
mit thätigen Vulkanen, ein Theil wird zurüdgeführt auf Aus—⸗ 
gleichung der Spannungen, welche durch die fortdauernde Raum⸗ 
verminderung der feiten Erdfrufte, beſonders ihrer tieferen Re: 
gionen bedingt find. Darüber beſteht Tein Zweifel, dab die 
Urſache der Vnlkane und der Gröbeben in der Tiefe liegt, 
aber die Annahmen über die Tiefe des Erdbebenherdes (de® 
Gentrums) gehen weit audeinander. Nimmt man an, daß 
Bulfane gebunden find an Störungdzonen im Schidhtenban der 
Erde und dak im diefen auch die Erdbeben vorzugsweiſe auftreten, 
jo ift die erfichtliche Verbindung beider gegeben. Sicher iſt, 
dat in der Nähe der Vulkane keineswegs die Stärke der Erb 
ftöße die größte ift, dab weder 'ein neuer Vulkan bei großen 
Erdbeben entfteht noch diejen immer der Audbruch eines nahe 
gelegenen Bulfand folgt. Seismologie, die Lehre von den Erb 
beben, und Qulfanologie, die Lehre von ben vullaniichen Er 
fheinungen, berühren ſich an vielen Punkten, aber die örtlichen 
Gebiete, in weldyen die Fragen zum Audtrag gebracht werden 
fönnen, fallen nidyt immer zuſammen: vulfanreiche wie vulfan- 
freie Gegenden werden von Erdbeben betroffen. Bis jebt find 
bie neueren Einzelunterfuchungen mwejentlich in vulkanfreien Ge 
bieten Europas, namentlich in den Alpen und in Mitteldeutid- 
land angeftellt. Daher erflärt fich die Neigung, einen Zuſammen⸗ 
bang ber Erdbeben mit Bulfanen, welcher früher faft ausichließ- 
lich betont wurde, weniger in Betracht zu ziehen und den „tel 


tonijchen Erdbeben”, denen, melde auf Ausgleichungen der 
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Spannungen in den geitörten Kruftentheilen zurückgeführt werden, 
dad Hanpigewicht einzuräumen. Dad Sammeln vieler möglichſt 
genauer Daten ericheint vorläufig ald Hauptaufgabe. Das tft 
nicht jo leicht und fo einfach, als es auf den erſten Blick ericheint. 
Der Einzelne vermag dabei wenig zu thun, erft aus dem Ver⸗ 
gleih vieler der einzelnen Erdbeben betreffenden und dabei 
genauen Angaben kann der Fortichritt der Erkenntniß bervors 
sehen. Dazu find verſchiedene Schritte gethan. 

Seit 1874 veröffentlicht Michele Stefano de Roſſi als 
Bulletino del vulcanigmo italiano eine Zeitjchrift, welche die 
Zuſammenfaſſung der Beobachtungen und der Gefchichte der 
endogenen Erſcheinungen des italienischen Landes fich zur Auf: 
gabe ſtellt. Roſſi nennt emdogen alle Ericheinungen, deren 
Urſachen unter der Erdoberfläche liegen, berüdfichtigt daher 
neben anderen Dingen auch das Verhalten der Vulkane. Die 
Schweizerifche naturforſchende Geſellſchaft jeßte 1879 eine Erd⸗ 
beben-Rommilfton ein, welche alle Daten über die Erdbeben ber 
Schweiz jammeln und verarbeiten fol, der Karlsruher naturs 
wilienichaftliche Verein betraute 1880 eiue Erdbeben⸗Kommiſſion, 
mit der Aufgabe, „moͤglichſt vollftändige Nachrichten über die 
ia Südweftdeutichland auftretenden Erdbeben zu ſammeln und 
überhaupt der Frage nach der Ericheinungdweife und den Urfachen 
der Erdbeben ein genauered Studium zu widmen." Neuerdings 
find auch in Ungarn Eröbeben-Kommilfionen gebildet worden, 
und die Ausdehnung der Iyjtematischen und genauen Beobachtungen 
auf weitere Gebiete durch „Srobeben-Stationen” ift ebenjo 
wahricheinlich als wünfchenswerth. 

In Bezug auf die mit Vulkanen zufammenhängenden Erd» 
behen ift daran zu erinnern, daß nur zwei Vulkane ftetig und 
genau beobachtet werden: Veſuv und Heine. Bon Stromboli, 
Bulcano, Söland und den außereuropätichen Vulkanen erhalten 
wir gelegentliche Berichte, namentlich bei größeren Ausbrüchen, 
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Die Nachrichten aus Älteren Zeiten find gleichfalls für Bejuv 
und Aetna vollftändiger ald für die übrigen Vulkane, und doch 
ift ed auch heute nicht immer möglich, mit Sicherheit den Zu⸗ 
lammenbang zwiſchen Erdbeben und dem nächſten Vulkan nach⸗ 
zuweilen, da häufig genaue Angaben über Zeit, Stoßrichtung, 
Berlauf u. |. w. mangeln. Es ftellt fidy heraus, daß große 
Bulfanausbrüde keineswegs immer von heftigen, die nächte 
Umgebung treffenden Erdftößen begleitet werden. So empfanb 
man bei dem mächtigen Ausbruch 1866 in Santorin nur ſchwache 
Erſchütterungen, Ausbrüche in Hawaii geben oft ohne Er- 
ichütterungen vor ih. In ſchwacher Form find dieje bei thätigen 
Bullanen häufig; bald ganz örtlich auf den Krater beichränft 
(Beobachtungen von Fr. Hoffmann 1832 auf Stromboli, von 
A. v. Humboldt 1805 am Bejup), bald weit darüber hinaus⸗ 
reichend. Oft und in allen Stadien der vulfaniichen Thätigkeit, 
wenn auch häufiger vor den großen Ausbrüchen, wird die 
Umgebung des Berged mehr oder minder heftig erjchüttert. 
Am Xetna mißt der Halbmeffer der jett oft erfchütterten nörd⸗ 
lichen Umgebung 15 Kilometer, biöweilen reicht die Erjchütterung 
bis Meifina und Reggio, Salabrien, biöweilen über Bronte, 
Nicofia bis nach Palermo und auh nah Süden hin, felten 
breitet fie fi über ganz Sicilien aus. An dem viel kleineren 
Veſuv wird die Umgebung in einem Umkreis von 15 Miglien 
erfchüttert, einzelne Stöße gelangen bid in die weiter entfernten 
Städte Avellino und Ariano. Selten werden gleichzeitige radiale 
Stöße angegeben, welche außer jenen Orten noh ©. Angelo 
de’ Kombardi und Calabritta (29. November 1732) erreichen. 
Nach den Unterfuchungen von Suess (a.a.D.) gehen von ben 
liparifchen Inſeln, welche die thätigen Vulkane Stromboli und 
Bulcano enthalten, radiale Stöße aus, weldye in einzelnen, 
bald hierhin bald dorthin gerichteten Strahlen dad Gebiet von 
Palermo im Südweſten bis Coſenza und Rofjano in Salabrien 
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im Nordoſten erfchüttern. Bei ben großen Ausbrüchen ber id- 
Indischen Vulkane, namentlich des Hella, wird nicht felten die 
ganze Inſel erſchüttert, die Stöße pflanzen fich bis Scandinavien 
fort. Bon anderen thätigen Vulkanen ließen fich derartige Bei⸗ 
ſpiele reihlih anführen. In Stalien find von den erlofchenen 
Bulfanen das Albaner Gebirg und der Bultur Ausgangspunkte 
von Erdftößen, ebenjo die Gegend, wo im Suni 1831 zwiſchen 
Pantellaria und der Südweftfüfte von Sicilien die feitdem 
wieder zerftörte vulfanifche Inſel Sulia entftand. Ob GStöße 
von der Roccamonfina und den Ponzainjeln auögehen, ift mir 
unbefaunt. Aber jchon in dem beitbelfaunten ſüditaliſchen Stoß- 
gebiet wird es fchwer zu enticheiden, ob man in einzelnen Fällen 
mit vulkaniſchen oder teltonijchen Erdbeben zu thun bat. Suess 
unterfcheidet in Sicilien und Galabrien erſtens Crderjchütte- 
rungen, welche von einem Bulfan ausgehen und von ihm als 
Smptivftöße bezeichnet werden; zweitens ſolche, welche in einem 
Bullan ihren Uriprung haben, von diefem aber nach beftimms 
ten Linien als Radialftöße audgejendet werden und drittens 
„Toldye, welche ihren Mittelpunkt nicht in einem Vulkan haben, 
wenn auch eine gewille Wechlelwirkung zwilchen ihrem Aufe 
treten und nahen Bullanen angedeutet ift. Sie zeigen eine hödhft 
anuffallende Bertheilung. Berbindet man die Stoßpunfte Bi⸗ 
figuano (zwifchen Sofenza und Roffano), Rogliano, Girtfalco, 
Poliftino, Oppido, Reggio und jenjeit der Straße von Meſſina 
Ai, fo erhält man ein weite Kreißfegment, deffen Mittel 
punkt die Liparen find. Die FZortfebung diejer Linie nad) 
- Beten fällt zufammen mit der Linie, welche vom Aetna aus» 
geht und über Bronte, Nicofta, Polizzi weitlich nach Palermo 
führt. Die Stöße auf diefer von Bifignano bis Palermo rei» 
chenden peripheriſchen Linte der Liparen, welche nicht den aus⸗ 
ſchließlichen, wohl aber den hauptjächlichften Verbreitungsbezirk 
der lipariichen Radialſtöße umfaßt, heißen peripheriiche Stöße. 
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Bon den radialen unterſcheiden fie fich auch daburd, daß fie 
auf der peripberiichen Linie bin nnd ber rüden und fo biumen 
furzer Zeit an demjelben Punkt aus verichiedenen Richtungen 
anlangen können”. Hamilton berichtet, daß man am 5. Februar 
1783 den Stoß als deutlih von Oppido her fich einftellend 
auf den lipariſchen Inſeln bemerkie und Spallanzani berichtet 
bafielbe von Meffina. In diefem Falle war aljo Oppido der Mittel» 
punft des centralen Erdbebenß, deſſen Halbmeſſer 18 geographijche 
Meilen betrug. 2°) Bergleicht man andere Gebiete, jo fieht man 
in ihnen die Stöße im ſehr verfchiedenen Richtungen anlangen. 
Kommt der Stoß in Scandinavien von dem erjchütterten Island 
aus Welten, jo wird man ihn auf Söland beziehen, langt er 
von Süden an und ift gleichzeitig das jüdlich von Scandinavien 
gelegene Gebiet erichüttert, jo wird man ihn als Fortiegung 
dieſes tektoniſchen Stoßes betrachten und ihn ebenfo bezeichnen 
wenn er nur in Scandinavien auftritt und Seland oder ein 
von Scandinavien füdlich gelegenes Gebiet nicht betroffen find. 

Die Unterfuhung der teltoniſchen (Dislocationd- oder 
Strultur:) Beben in dem oftrheiuifchen Alpen hat einen heil 
der öftreichiichen Geologen auf Erbbebenlinien geführt, auf 
Linien, denen die Erdbeben mit Vorliebe folgen. Dieje jollen 
mit dem geologijchen Bau in engfter Verbindung ftehen, 3. Th. 
parallel der Längserftredung ber Alpen, 3. Th. quer dazu ver 
laufen. Die erfteren, Längsbrüchen entjprechenden, peripheri⸗ 
ſchen Bruchlinten, weldye durch das Wandern der Stoßpunfte 
verrathen werden, jollen die Kängsbeben, die den Querbrüchen 
entiprechenden Radiallinien die trandverjalen Beben liefern. 
Die Ausdehnung der einzelnen Schütterbezirfe wird durch 
dieje Linien nicht genau beftimmt, ba bie von Bruchrändern um- 
grenzten Schollen der Erdrinde ihre Bewegung den anderen 
mittheilen. Man bat fogar verfucht, die radialen Stoßlinien 
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der Alpen mit denen in Norbweitdeutichland zu verbinden; ein 
Berfuch, den man nur als kühn bezeichnen kann. 

Nach Heim, der bei feinen Unterfuchungen überall genaue 
Zeitbeftimmungen vermißt, liegen bei den teftonifchen Erdbeben 
mindeftend drei Formen vor: 1. radiale Ausbreitung eines von 
bejchränfter Stelle ausgehenden Stoßes; 2. der Ausgangs» 
punft ift eine langgeſtreckte Fläche, auf welcher der Stoßpunft 
wanbert; 3. Kleine ruckweiſe Verſchiebung eined ausgedehnteren 
Stüdes der Erdrinde. Zu diefen Anichauungen tft Heim?®) 
durch die Unterfuhung von 69 Erdbeben gelangt, weldye die 
Schweiz in 14 Monaten (vom November 1879 bi8 Ende 1880) 
betroffen haben. Er findet die Ausdehnung gar nicht direkt 
von der SIntenfität abhängig, da ſich bei gleicher Beichaffenheit 
und gleicher Anordnung des Gefteind ſchwache Stöße welt, 
ftärlere weniger weit ausbreiten. Er ift daher geneigt, die 
Ausdehnung eined Bebend nur zum geringften Theile der 
elaftiichen Fortpflanzung einer Iofalen Erjchütterung zuzufchreis 
ben. Bei dem Stoß am 5. December 1879, deſſen Haupt⸗ 
gebiet der Bafeler Jura war, läßt fi} feine beftimmte Anord⸗ 
nung der Punfte verichtedener Stoßftärken finden; ebenjo wenig 
find bei dem Zrandverfalbeben am 4. Juli 1880, das faft bie 
ganze Schweiz betraf, Zonen verfchiedener Stoßſtärke zu unter: 
ſcheiden: „Intenſität, Schall, Zeit, Stoßrichtung, Art der Be» 
wegung lafien fein engered Ausgangsgebiet erkennen; faft im 
ganzen Erichütterumgdgebiet treten gleiche Erſcheinungen zerftrent 
und gleichzeitig auf. Die Erſchütterung kann ihre Urſache nur 
in ber gleihartigen und gleichzeitigen rudweijen Bewegung eines 
ſehr ansgedehnten Stüdes Erdrinde, nicht aber in einem lokalen 
heftigen Anſtoß haben“. 

Das Bündener Beben am 7. Sanuar 1880 war ein 
Querbeben mit einer Nordfüdlängdare von 80 Kilometer, das 


fi in zwei von einander getrennten Längdzonen in der Streich⸗ 
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richtung der Schichten je 55 Kilometer ausbreitete, fo dab das 
Schüttergebiet eine gelappte Form erhält. Die Erfchütterung 
der Längdzonen hält Heim für eine von der Hanptbebenzone 
abgeiplitterte und von ihr angeregte Erſchütterung, welche fid 
in der Streichrihtung der Schichten fortpflanzte.e Der primäre 
Stoß "war nah ihm ein DVerjchiebungdrud quer durch die 
Alpen, welchem eine mechaniſche Discontinuität im Alpenförper 
entipridht. 

Allen diejen verwidelten Erſcheinungen ftehen wir gegen- 
über mit der Möglichkeit, auf der Oberfläche die Eintrittäzeit, 
Stärke, Richtung, Zahl, Dauer, Art, Wirkungen der Gtöße 
und die das Erdbeben begleitenden Erjcheinungen zu beftimmen. 
Als weitered Hülfsmittel dient die Kenntniß des geologiicdyen 
Baues in dem erichütterten Gebiet, weldhe je nad) Größe md 
Tiefe der Durchſchnitte fihere Schlüffe auf die geologijche Be⸗ 
Ichaffenheit bis zu einer gewiſſen Tiefe, unter berfelben mehr 
oder weniger hypothetiſche Schlüfle geitattet. 

Aus den direkten Beobachtungen ergiebt fich die Ausdehnung 
auf der Oberfläche, d. b. die Größe und Form des Scyütter 
bezirks und die Oberflächengefchwindigfeit. Die Stärke wird, 
joweit es ohne Inſtrumente gejchieht, in auffteigender Linie 
dnech Schwanken von Flüffigfeiten und aufgehängten Gegen 
ftänden (wie etwa Lampen, Bogelbauer) durch Verjchieben, durch 
Umwerfen beweglicher Gegenftände, durch Beichädigung, durch 
Umwerfen, durch Einftürzen ber Baulichleiten und Häufer ge 
mefjen, wobei ihre mehr oder weniger folide Conftruftion in 
Betracht zu ziehen iſt. Die größte Sntenfität (X) wird Spalten 
und Störungen in den Erdichichten und Bergftürze hervorrufen. 
So ftelt fi eine Intenfitätäjfala ber, von deren 10 Graden 
I. und OH. nur mit Hülfe von feismometrifchen SInftrumenten, 
II als jehr ſchwache, von Wachenden nur unter bejonderd 
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günftigen Umftänden wahrnehmbare Erjchütterung, IV. bis X. 
durch die oben angegebenen Merkmale bezeichnet werden. 

Ale Verſuche aus Stobftärten, Stobrichtungen und 
Zeitbeftimmungen auf Ziefe, Lage und Form bed Heerdes 
und auf den Zeitpunkt des erften Anftoßes zu fihließen, er 
ſcheinen bis jebt jehr wenig genügend. Bei der Zeitbeftimmung 
handelt ed fi um Bruchtheile von Sekunden und die meilten 
Zeitbeftimmungen find nicht auf Minuten genau. Genaue 
Uhren müfjen ald das erite Erforderniß der Tünftigen Erbbeben- 
ftationen bezeichnet werden, 

Der Verſuch, welhen K. v. Seebad bei dem relativ 
ſchwachen centralen mitteldeutichen Erdbeben vom 6. März 1872 
anftellte, durch eine nur auf erafte Zeitbeftimmung gegründete 
Methode das Epicentrum, die Tiefe des Erdbebenherdes, die wahre 
Sortpflanzungsgefchwindigfeit und den Zeitpunkt des erften An⸗ 
ſtoßes zu beftimmen, zeichnet fich durch eine elegante Methode 
aus, aber das Ergebniß läßt fih mit den Beobachtungen nicht 
in Einflang bringen. Die Vorausjegung, daß troß der ver- 
ſchiedenen Gefteinäbeichaffenheit die Ausbreitung des Stoßes 
nach allen Seiten hin gleich fei, muß zu ungenauen Rejultaten 
führen. R. Mallet ging von einer anderen Grundlage aus. 
Das neapolitaniiche Erdbeben vom 16. December 1857 (Ent⸗ 
femung vom Mittelpunft Caggiano bis La Roccella im Süden 
35,37 Meilen) hatte Riffe und Spalten in den Gebäuden hinter⸗ 
laffen; ans diejen und der Richtung der umgeftürzten und fort» 
geichleuderten Gegenftände beftimmte Mallet, als er 1859 die 
dauernden Wirkungen des Erdbebens unterjudhte, das Gentrum, das 
Epicentrum und den Emerfiondwinfel der Wellenbewegung, den 
Winkel, unter welchem fie an einem Ort den Horizont fchneidet. 
Auch dieſe nur bei ftärferen Erfchütterungen anwendbare Me» 
thode feht die, Erde als gleichartige Mafje vorans und kann auf 


nicht mehr Sicherheit Anfprudy machen als die oben erwähnte. 
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Mallet berechnet bei dem von ihm unterfucdhten Erdbeben 
die Tiefe bes Herdes als zwifchen 2°, und 84,,, im Mittel 
5°/, nautifchen Meilen Tiegend und die überhaupt möglid 
größte Tiefe eines Erdbebenherdes zu 30,64 nautifchen Meilen, 
K. von Seebacdh berechnet für die Tiefe des Gentrums bei dem 
Schwachen mitteldeutichen Erdbeben dad Minimum zu 7,76, ba8 
Marimum zu 11,76, das Mittel zu 9,68 nautifchen Meilen, 
letzteres alſo etwa um die Hälfte tiefer als für da8 neapolitanifche 
Erdbeben. Als Tiefe des Gentrumd für dad rheinifche vom 
29. Zuli 1846 findet er 20,93 nautifche Meilen. 

Liegen, wie nicht zu bezweifeln, die Urſachen und Aus 
gangöpunfte der Erdbeben in der Tiefe, hängen die Schütter 
bezirfe eng mit der geognoftifchen Beichaffenheit zufammen, fo 
wirb ed zunächft die Aufgabe fein, möglich genaue Zeiten, Stoß 
richtungen und Iutenfitäten der Erdbeben mit der geologilchen 
Beichaffenheit in Einklang zu bringen, und demnächſt feitzuftellen, 
ob in Folge der Erdbeben dauernde, vielleicht minimale He 
bungen und Senfungen eingetreten find. Ausgerüſtet mit 
einer Reihe folder Daten wird man an eine Theorie der 
Erdbeben denken können, bei welcher die Fortpflanzung der Er 
jchütterungen in den unvolllommen elaftiichen, verjchiedenartigen 
und nicht homogenen Medien nicht unbedeutende Schwierigfeiten 
bieten wird. 
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Anmerkungen. 


1) Die „Shronit der Erdbeben und Vulcanausbrüche“, nach bes 
Berfaflers Tode (1837) von Berghaus 1840 und 1841 herandgegeben, 
bildet den vierten und fünften Theil der „Gejchichte der durch Ueber⸗ 
lieferung nachgewiejenen Beränderumgen ber Grboberfläche.” Die Chronik 
umfaßt mit Ausnahme einer Lücke von 1806 bis 1820 den Zeitraum 
bis Enbe 1832. 

2) In zahlreihen Auffätzen ſeit 1841. Die Erdbeben find nach 
Jahren, z. Th. auch nad) Ländern geordnet. Ein bis 1859 reichendes 
Berzeihniß von Perrey's Arbeiten gab R. Mallet in Report Brit. 
Affoc. 1859, 122. In Perrey's bis 1865 reichender Bibliographie 
söismique, welche aud) bie Vulkanausbrüche enthält, find 4015 Nummern 
aufgezäßlt. 


3), Erbbebenkataloge in Rep. Brit. Affoc. 1851, 1854, bis 1843 
reihen. 

4) Zuerft in Studien über Erbbeben 1875, fpäter fortgefeßt. 

5) Seit 1865 gab C. W. ©. Fuchs jährlich eine Ueberficht der 
vulfanifchen Erſcheinungen. Bis 1871 im Jahrbuch für Mineralogie, 
ſeitdem in Tſchermak's mineralogiichen Mittheilungen. 

6) Kosmos I, 218, 1845. 

7) Rep. Brit. Affoc. 1859, 51. 

8) Kinge: „Ueber bie Urfachen der in den Sahren 1850 bis 1857 
Rattgefundenen Erd⸗Erſchütterungen.“ Stuttgart 1861. 

9) Zulius Schmidt: Studien über Erdbeben. 1875, 41, 118, 133, 

10) Elliot. Quart-J. geol. Soc. 21, 45, 1865. 

31) „Bieljährlge Gewohnheit und die jehr verbreitete Meinung, ges 
fabrbringende Erſchütterungen feten nur zwei oder drei Mal in einem 
Sabrhundert zu befürchten, machen, daß in Lima ſchwache Oscillationen 
des Botens kaum mehr Aufmerkſamkeit erregen als ein Hagelwetter in 
den gemäßigten Zonen.” Kosmos I, 225. Nach Bolger (Petermann. 
Geographiſche Mittheilungen 1856, 87) erneuerten fich nach dem Erb 
beben von Bafel 1356 die Erjchütterungen ein Jahr lang, „wurden 
jedoch weder einzeln aufgezählt noch auch mur gezählt und von ihnen 
waren viele bedeutender ale hundert Ereigniſſe, welche wir im heutigen 
Sahrhundert genau notiren.” Dafjelbe gilt für viele lang anhaltende 
Erdbeben, wie für Griechenland S. 9 nachgewieſen wurde. 
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12) Propositions sur les tremblements de terre 1863. 

13) Studien über Erdbeben 1879. 

14) Fr. Hoffmann, Hinterlaffene Werfe II, 408, 1838. 

15) Wenn ©. Bifhof (Chemifche Geologie II, p. 533, 1866) aus 
ſpricht: „Keine Erbichlipfe, keine Erbbeben ohne Wafler” und p. 548: 
„Hätte man in den Berichten über Erdbeben den Kern von ber Schale 
gejondert, jo würde man fchon lange zu ber Weberzeugung gelommen 
fein, daß die längft befannte Urjadhe der Erbichlipfe auch die ber Erd⸗ 
beben ift,“ jo bat er für die erfte Urfache der Erdſchlipfe ficher recht, 
ohne Waſſer fein Erdſchlipf. Daß er die Urfache ber Exrbbeben auf 
Waſſer zurücdführt, ift eine Folge feiner neptunifchen Anfichten und 
feiner Weije Alles in Frage zu ftellen, was ihm nicht paßt. 

16) Suess, Die Erdbeben des ſüdlichen Italiens 1874, 18. 

17) Fr. von Hocjftetter in Petermann Geograph. Mittheilungen 
1869, 222. &ine nautifhe Meile oder eine Miglie == 1855,5 Meter. 

18) &. Geinitz ib. 1877, 454. 

19) Kosmos I, 224. 

20) Zeitfhrift der geologifchen Geſellſchaft XII, 457, 1860. Die 
Sortpflanzungsgefchwinbigfeit des Schalls in ber Luft zu 1024 Fuß = 
332,6 Meter angenommen. 

21) Amer. Journal of science (3/XV, 178, 1878). 

22) 1 bis 3 aus K. von Seebad, Das mitteldeutſche Erdbeben. 
Leipzig 1873, 179; 1 nach der zweiten Berechnung von Julius Schmidt 
(1858); 2 nah R. Mallet; 3 nah v. Seebach. 

4 aus dem Bericht ber Erdbebenkommiſſion bes naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Vereins zu Karlsruhe 1881. Entfernung von Karlsruhe bis 
Straßburg 50 Kilometer, Unterjchieb der Zeit 1'/, Minute nad) Redul⸗ 
tion auf gleichen Meridian. 

23) Ueber den gegenwärtigen Stand der Erbbebenfrage. Wien 1881. 

24) Kosmos IV, 488. 

25) Fr. Hoffmann, Hinterlafiene Werke II, 317. 

26) Die Schweizertfchen Erbbeben vom November 1879 bis Erde 
1880. Bern 1881. 
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Das Recht der Vleberfegung in fremde Sprachen wirb vorbehalten. 


Inhalts= Überficht. 


Die Frauen in ber Literatur; gefchichtlicher Unterſchied in der Be» 
urtheilung der Frauen. Bet ben Griechen war in ber Tragödie die Dar: 
ſtellung ber Frauen bedingt: 

L durch bie allgemeinen Bedingungen, welde fürdas Drama 
überhaupt und für jede feiner Perfonen maßgebend waren. 

a) Der Tragifer und die Meberlieferung bes Epos; er darf Teine 
Charactere erfinden, nur die überlieferten behandeln. Deftere 
Wiederfehr derjelben Perfonen im Drama. Beifpiele. 

b) Der StimmungsfreißS war ftet8 der heroiſche. Keine bürger- 
liden Elemente. Empfinduug der Athener gegenüber diefen 
Perſonen. Sittlihe Modification. Ausdruck der Gedanken je 
nad) der Bildung und dem Geſchmack des Publikums gewan- 
belt. Die Tragiker darin verjchieden. Die Helena als Betfpiel. 

c) Pſychologiſche Begründung und Characteriſtik? Die Götter als 
tretbende Mächte. Beiſpiele. 

d) Meberfchau über alle Frauengeitalten der griechiichen Tragödie. 
Vergleich mit uns. 

U. die foctale Stellung der Frau und ihre Beurtheilung im 
griechiichen Volksgeiſt. 

a) Die Frau ohne Theilnahme am öffentlichen Leben. Ste lebt 
im Haufe; wie? Che. Erziehung. 

b) Nie ein Philoſoph für Emancipation aufgetreten. Warum? 

c) Raivetät in der Empfindung und ber Yeußerung der Empfin- 
dung bei den Griechen. 1. Liebe der Battin. 2. Liebe zu ben 
Kindern und der Kinder zu den Eltern. 3. Gejchwifterliches 
Berbhältnis: alles mit Beifpielen. 4. Realiftiicher Character. 
5. Liebe und Ehe: verheiratete und unverheiratete Frauen. 

d) Die Stellung der Frauen und der Reflerion über die Frauen 
im Berlauf des Dramas, bei jedem ber breit großen Tragtler. 
Annäherung an den modernen Geiſt. 

Eitte und Sittlichkeit der Griechen und bei nn mit Rüdficht auf bie 

Frauen. 


XVIL s9ı. 1* 


Menn auch nicht jede einzelne vom Volksgeiſte gebildete 
Borftelung in der Sprache, nicht jeder von ihm entwickelte 
Gedanke in der Literatur zum Ausdrud kommt und aufbewahrt 
wirb, fo ift doch die Erwartung berechtigt, dab wir in dem 
Fall alles von einem Volt wirklich empfundene und gedachte 
erfahren, wo wir es mit einem ihm wichtigen und von ihm 
haͤnfig und mit Borliebe behandelten Gedankenkreis zu thun 
haben. Sind wir alfo, wie bet jeder anderen, fo auch bet der 
griechifchen Literatur, öfter auf Rathen und Vermuthen ange- 
wielen, weil bie Weberlieferung mangelhaft ift, fo meinen wir 
doc, daß und nichts weſentliches davon verjchwiegen geblieben 
if, wa8 die Griechen über die Frauen gedacht haben. Denn 
von den homeriſchen Gedichten an bid zu den päteften Zeiten 
der Tragoödie und Komödie ift ihre Beurtheilung und Dar 
ſtellung in die Literatur verwebt. Mag nun auch die Menfchen- 
natur überall und zu allen Zeiten meifteus ſehr gleichmäßig fein, 
fo it doch die Eultur fehr verfchteden. Finden wir auch in 
vielen Dingen dad Gemüth unferer Frauen fehr ähnli dem 
der griechiichen, jo wäre es doch übereilt, auf eine völlige 
Gleichartigkeit zu jchließen und zu meinen, wo und ein Zug im 
Sharakter der griechiichen Frauen zn fehlen jcheint, er fei gewiß 


vorhanden geweſen, nur in der Darftellung durdy die Literatur 
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nicht zum Ausdruck gefommen. Dem gegenüber wird man bie 
ftille Meberzeugung feftbalten und als Prinzip der Beurtheilung 
benuben fönnen, daß, wie dad Willen, fo audy das Empfinden 
von und über Menſch und Natur zn verfchiedenen Zeiten und 
bei verfchiedenen Voͤlkern ſehr verichieden gemejen ift. 

Die Darftelung der Frauen in der griechiichen Tragödie 
war zunächſt beeinflußt durch die feiten, althergebradhten Ber: 
hältniffe, welchen jeder Tragiker bei jeder feiner Perjonen unter 
worfen war. Denn dad nur in fehr wenig Ausnahmefällen 
vernadhläffigte Herfommen jchrieb vor, daß der Tragiker jeine 
Figuren aus der fagenhaften Ueberlieferung der epiichen Poefle 
entlehnte. Was den Griechen, fpeziell den Athenern (denn bie 
Tragödie ift in Attika entjprungen) aus den Homeriſchen Ge 
dichten und anderen Epen befannt und lieb geworden war, 
wollten fie in der Tragödie wiederfinden. Neue Geftalten er 
fcheinen daher niemald auf der attiſchen Bühne; nur das fonnte 
an den Charakteren ded Dramas jelbft die Erwartung der Zu⸗ 
börer |pannen, wie der Dichter die bekannte Sage menſchlich 
darftellen, pſychologiſch Tchildern und begründen würde, mit 
welchem ethijchen Gehalt er die Meberlieferung vertiefen und 
veredeln würde. 

Niemals konnte ed aljo einem Tragoͤden einfallen, eine 
Frauengeftalt zu erfinden etwa einer Idee zu Xiebe, welche im 
Thun und Leiden jener Frau ſich bethätigt hätte: nur aus dem 
befannten Sagenperfonal durfte er wählen und die heroifchen 
Seftalten für feine Zeit zurechtformen. Bei und hat der Dra⸗ 
matiker nicht nur ein jehr viel größeres hiſtoriſches Matertal 
zur Berfügung, fondern ihm tft völlige Freiheit der Erfindung 
geftattet, ſodaß feine Frauengeftalten ebenjo zahlreich und ver 
Ihieden find, wie die Ideen, welche abwechjelnd das geiftige 
Leben der Zeit bewegen. 
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Daher erſchienen denn, was bei und nicht jo leicht ge» 
ſchieht, dieſelben Geftalten wiederholt auf der Bühne; bei un⸗ 
fern drei großen Tragifern allein begegnet und Klytämneftra, 
bie treulofe Gattin des Agamemnon, fünfmal (in 31 Tragoͤdien), 
Solafte, weldye ihren Sohn Debipus heiratet, zweimal, Helena 
dreimal, Andromache zweimal. Don unverheirateten rauen 
Electra viermal, Antigone dreimal, Iſsmene zweimal. 

Aber nicht nur die Gleichmäßigfeit der Perfonen iſt es, 
welche uns als Megel für unfere Dramatiker ermüdend wäre und 
und für die alten ald ein läftiger Zwang erjcheint, auch das tft 
für die Tragiker ein Zwang gewefen, daß der Stimmungskreis, 
in welchem ficy ihre Heroen und Heroinen bewegten, durchweg 
ein beroifcher war. Denn was wir bürgerliches oder Familien⸗ 
leben nennen, war mindeftend der heroifchen Zeit völlig fremd. 
Fürftinnen und ihre Töchter lebten als die begünftigten Lieblinge 
in dee Sage fort. An das Schidfal und die Perſoönlichkeit 
der Fürften war in jenen Zeiten noch audfchliehlid dad Los der 
Völker gebunden, fie ftanden an der Spite jedes Krieges, jedes 
Unternehmens, welches die gefährlichen Abenteuer der Ferne 
aufſuchte. Denkwürdig erfchten nur, was fie erlebt und gethan 
hatten, welches Schidfal fi an ihrem Haufe wunderbar oder 
gräßlich erwieſen Hatte. 

Nun waren zwar in der beroiih- naiven Zeit gewifſe 
Empfindungen und ber Ausdrud dieſer Empfindungen nicht 
anderd wie bei anderen, gewöhnlichen Menſchen, wie wir fie 
Immer von der Gemüthsbeſchaffenheit der Naturfinder erwarten 
werden, aber man darf eben nicht glauben, in der griechiſchen 
Tragödie je eine Frau zu finden, welche unſerm Begriff bes 
bürgerlichen entipräche, deren Berhäliniffe und Gedankenkreis 
mehr der täglichen Erfahrung entipräche, als die Creigniffe der 
Heroenfage. 
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Die leidenichaftlich und ausdanernd auch die Griechen die 
Tragödien ihrer großen Dichter anhörten und immer wieder 
dieſelben Schickſale und Charaktere mit Intereſſe verfolgten, fo 
haben fie doch empfunden, daß die Tragödie, deren Perfonen 
auf dem Kothurn wandelten, eine erhabnere Welt jchilderte; denn 
erit Euripided, lautet ein befannted Geſtändniß, habe die Men⸗ 
ſchen fo dargeftellt, wie fie wirklich find: womit freilich gejagt 
ift, daß die Euripideilchen Frauen fidy zu ihrem Nachtheile vor 
denen ded Aeſchylus und Sophofles auszeichnen. 

Sp waren allerdings auch die Frauen der Tragödie dem 
attiichen Publikum nicht im geringiten fremdartig und erregten 
in hohem Grade bei ihm Sympathie und Antipathie, wie uns: 
aber der Dichter mußte, was zugleich fubjectiv eine pſychologiſche 
Nothwendigkeit war, feine Frauengeftalten jedesmal feiner Zeit 
nahe bringen, dur die Behandlung des ſittlichen Glements 
ſowohl als auch durch die Korm, in welcher feine Perfonen fih 
auöfprechen. Eine Zeit wie die der Perilleifchen Dichter, konnte, 
felbft wenn die Bühne das erlaubt hätte, nicht den geiftigen 
Habitus der epiſchen Heroen nachahmen, deren Gedankenſchatz 
und Ausdrudsfähigfeit, ja deren Empfindungskreis meiſtens ein 
ſehr befchräntter if. Mochten aljo bei einer Umformung der 
Frauen aus der epifchen MWeberlieferung für die Zwede der 
dramatischen Darftellung auch die Empfindungen heroiſch bleiben, 
bie Art, fie auszuſprechen, wurde durch die individuelle Eigenart 
des Dichterd und des Publitums, defjen Beifall er gewinnen 
oder deffen Anjchauungen er belehrend beeinfluffen wollte, durd 
die ganze Färbung der Zeit, für welche er fchrieb, merklich bes 
ftimmt. Dieſe unvermeidlihe Nöthigung tritt und am auf 
fälligften und mitunter am ftörendften entgegen beim Euripides, 


während die Ausdrucksweiſe des Aeſchylus am meiiten der Größe 
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feiner Heldengeftalten entjpricht und die des Sophofles von Ge: 
Ihmadlofigkeit gänzlich frei ift. 

Helena 3. DB. foll in den „Zroerinnen” des Euripides von 
Menelaos getödtet werden, denn fie hat ja alles Unglüd über 
Griechenland gebracht. Die Wahrjcheinlichfeit der Handlung 
md die entichiedene Vorliebe des Publikums brachten ed mit 
fih, daß fie ſich nicht fchweigend in den Tod ergiebt, fondern 
in Rede und Gegenrede erwogen wird, was denn hier Recht 
fi. Wie äußert fi) nun Helena? (Eurip. Troad. 914f. ed. 
Kirchhoff). „Bor allem hat diefe (die anmejende Hekuba) hier 
den Paris geboren, welcher alled Unheil angerichtet hat. So: 
dann trifft den Bater Schuld, welcher das Kind, den Paris, 
das mir und Troia Unglüd bereitete, am Leben ließ. Paris 
jedoch wurde von den drei Göttinnen zum Schönheitärichter 
ernannt. Pallas verhieß ihm die Phryger zu beberrichen und 
Hellas zu veröden. Hera verſprach, er ſolle Madıt in Alien 
und über Europad Grenzen befiten, wenn Paris fie als Die 
Ichönfte auswählte. Kypris aber wollte mich ihm geben, wenn 
fie nach dem Urtheil des Parid die Göttinnen an Schönheit 
überträfe. Da nım die Kypris fiegte, bat meine Heira⸗ 
Griechenland gar viel genügt. Ihr werdet ja nicht von Bar—⸗ 
baren beberricht! Was aber für Griechenland ein Glüd war, 
das war mein Ungläd; ich ging zu Grunde, verfauft um meiner 
BVohlgeftalt willen und wurde geihmäht aus Gründen, welche 
mir einen Ehrenkranz hätten einbringen jollen. Und du felbft, 
Menelaos, warum ließeft du denn den Paris bier zu Haufe, 
während du nach Sparta zogft? Und warum ging ich denn weg 
bon Haus und Vaterland? Schmähe die Göttin (Kypris) und 
werde mächtiger als Zeud; denn er, der fonft über alle Götter 
herrſcht, ift ein Save der Kypris.“ Beides, ſowohl daß diefe 
Entlaftungs-Gründe fophiftiich ausgellügelt find, als auch, daß 
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ihre Aufzählung von dem Publitum des Euripides mit Ber- 
gnügen angehört wurde, ift fiher. Aber wie gewaltig unter 
jcheidet ſich dieſe uripideifche Helena von der Borftellung 
einer „Königin” aus der herotjchen Zeit, wo im Ganzen beinahe 
nur joviel Worte geſprochen wurden, wie bier Gründe hergezählt 
werden. Und fo werden überhaupt die Stimmungen deö 
heroiſchen Kreiſes zwar beibehalten, erftend weil die Sage es 
jo haben wollte, zweitens weil manche von ihnen zu allen 
Zeiten wenig Veränderung erfahren, wie feruelle Liebe, Liebe zu 
den Kindern, Scheu vor den Göttern, Haß gegen die Feinde, 
todeöverachtender Heldenmuth: oft aber werden fie gemildert und 
immer in eine ſprachliche Form gekleidet, wie fie von ber fort 
gefchrittenen Bildung der Zeit verlangt wurde und hergenommen 
war. Auf diefe Weiſe wurde dad alte Sagenperjonal dem 
jedesmaligen Publikum formal bejonders zurechtgemacht, ſodaß 
die Geftalten, aus der dunfleren Beleuchtung der Sage in baß 
Licht der attiſchen Bühne verjeht, jedesmal bei ihrem Auftreten 
in bejonderer Färbung erjcheinen. 

Das oben erwähnte Beilptel der Helena legt uns bie 
Frage nahe nach der piychologifchen Begründung der Handlungen 
und Stimmungen, weldye mit den von der Sage feftgeftellten 
Schickſalen aufs engfte verbunden find. Bon der Sage war 
einmal vorgefchrieben, dab Klytämneftra ihrem Gatten umntren 
wird und ihn, als er, von Troia eben zurüdgelehrt, ein Bad 
nimmt, erjchlägt. Neugierig auf die Begründung ded Morde 
jelbft konnte der atbenifche Zufchauer nicht fein, nur auf die 
Form, in welcher das altbefannte von neuem geboten wurde. 
Jene Fürftin kann Entfchuldigung für ihre Untreue und ihr 
Berhältnig mit Aegifthus nur herleiten aus ihrer männerliebenden 
Natur (mie ed bei Aeſchylus heißt), aus der Unfähigkeit, ohne 
Liebe zu leben. Wie begründet fie aber, daß fie ihn morbet? 
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Richt fo, daß fie ſagt, es ſei als Conſequenz ihres neuen Ver⸗ 
haͤltnifſes jener Mord geſchehen, ſondern jo, daß ja der Vater 
Agamemnon die Iphigenia geopfert habe, ihr Kind (Aesch. 
Agam. 1415f.). Ald der Sohn Drefted ihr Vorwürfe macht 
über den Gattenmorb (Aesch. Cho. 905), erwidert fie, bie 
Moira (das Schickſal) ſei Schuld geweſen, daß fie feinen Bater 
getödtet habe. So ift denn, entgegnet Oreft, die Moira feht 
ebenfo daran Schuld, dab Du felbft den Tod von mir erleiden 
wirft. So wird die Opferung der Iphigenia, feiner Tochter, 
ein ftehender Grund, weldyen die Mutter ftichhaltig findet für 
ihre mörderifche That der Widervergeltung. Die Amme, be» 
mübt, ihrem Scübling zu helfen, jagt zur Phädra: wage zu 
lieben, denn ein Gott wollte e8 fo. Helena beruft fi (Eur. 
Androm. 680) darauf, dab ihr Thun und Leiden ja von den 
Söttern verhängt ſei. 

Theils die fefte Geftaltung der Sage (nur ganz felten wird 
von einem Tragifer ein Berhältniß gewiller Perfonen erfunden) 
theils Die geringere Nöthigung und Neigung zu eingehender 
piychologifcher Begründung der Handlungen und Charakteriftif 
der Perfonen, bewirkt, daß aud die Frauen der griechiichen 
Tragödie etwas Traftvoll entichiedened haben, eine gewiſſe 
Starrheit der Empfindung und des Willens zeigen, fein Schwan» 
ten, feine Reue fennen: wie ed auch vom Zuſchauer durchaus 
verlangt wurde. Im Liebe und Haß höchft energiich, thun und 
leiden fie, ohne je von des Gedankens Bläffe angekränkelt zu 
ſein. Ein einziged Mal ſpricht Kiytämneftra über ihre That 
Reue and (bei Guriptdes, Electra 1109): fonft ift alles, jo wie 
ed gethan wird, nothwendig und gut. 

Ein Theil der Handlungen, weldhe uns in der attifchen 
Tragödie vorgeführt werben, erfcheint und natürlich, weil eben 
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empfinden: ba bebvürfte e8 aljo einer befonderen Begründung 
nicht, um ihre Handlungen begreiflid) zu machen. Andere da⸗ 
gegen finden wir entweder an fich barbarifch, graufam, unſttilich, 
oder wir werden inne, daß es als eine Schranke, wie der dra⸗ 
matiihen Kunft überhaupt, jo der atiiichen im befonderen, ans 
zujehen ift, wenn für gewifle Vorgänge einfah auf den Rath» 
ſchluß der Götter vermwiefen wird, denen ed nun einmal jo und 
nicht anders beliebt habe. 

Wohl bei allen Leſern haben die griehiichen Tragödien den 
Eindruck hervorgebracht, ald jet Aeſchylus am fparfamften in 
pſychologiſcher Ausmalung der Gemüthäzuftände feiner Helden 
gewejen, am meiſten verſchwenderiſch Euripides, während So 
phokles auch hierin eine mittlere Stellung einnimmt. Gleich⸗ 
wohl zieht ed Euripided, unbefümmert wie ed jcheint um die 
kritiſche Verwunderung des Publikums, oft vor, einfady einen 
göttlichen Rathſchluß ale zureichenden Grund für irgendein Er- 
eigniß binzuftellen, was dann grade bei ihm befremdet, der die 
wirklichen oder vermeintlihen Verſtöße feiner Vorgänger gegen 
die verftandeömähige Wahrſcheinlichkeit nicht jelten einer ratio- 
naliftiichen Kritik und Verbeſſerung unterzieht. 

Died find die Verhältniſſe, unter deren Ungunft auch die 
Darftelung der Frauen auf der attiſchen Bühne zu leiden hatte. 

Merfen wir nun einen Blid auf alle die Frauengeftalten, 
welche und in der attifchen Tragödie begegnen. Durch Schärfe der 
Umriffe, Fülle und Gewicht de8 Handelns treten deren etwa ein 
Viertelhundert hervor. Bon ihnen geratben fünf in Unglück und Leid 
durch ihre eigene Schuld, wenn ed erlaubt ift von Schuld zu 
reden, während ſich jeder Charakter der Tragödie auf den Willen 
irgend eined Gotted oder der Moira berufen konnte. Die 
zwanzig andern leiden entweder gar nicht, oder ohne Berjchuldung. 


Bon jenen eriten fünf werden zwei in Folge von Eiferjucht von 
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Unglück betroffen umd in Schuld verwidelt. Medea und Detanira; 
die drei andern leiden wegen ihres unbezähmten Liebeödranges: 
Klytämmeftra, Helena, Phädra. Phädra nämlich muß (nach dem 
Willen der Aphrodite) ihren Stieffohn Hippolytus Heben. !) 
Bon den andern (etwa zwanzig) heiratet Sofafte unwiſſend 
ihren Sohn Dedipuß; Heluba, Andromade, Atoffa (die 
Derferkönigin) repräfentiren und Kummer um politifche8 und 
Familienunglück; Agaue zerreibt im Wahnfinn ihren Sohn, 
weichen fie für ein Thier hält; Eurydike erhängt fich, ald fie 
den Tod ihres Sohnes Hämon erfährt; Tekmeſſa trauert über 
das Verhängniß und den Tod des Aias; Alkeſtis will fterben, 
um dem Gatten Admet das Leben zu veiten; Alfmene, Sreufa 
und Megara vertreten Empfindungen ver Mutter und Gattin; 
Euadne fpringt (der griechiichen Borftellung ganz fremdartig) 
ihrem todten Gemahl auf den Scheiterhaufen nah; Hermione, 
die Tochter des Menelaos, ift eiferfühtig auf Andromadhe, 
welche fich im Befit ihres Gemahls Neoptolemud befand, und 
fol von DOreft getödtet werden; Polyrena, eine edle Troerin wird 
zur Ehre des todten Achill geichladhtet; Sphigente muß dem 
Zorn der Artemis ald Sühne dargebracht werden; Malaria, eine 
Jungfrau, opfert fi auf, um ihre Angehörigen zu reiten; 
Kafandra ift die unglüdliche Prophetin, Theonoe eine Priefterin; 
Electra und Antigone find die herrliche Verkörperung Findlicher 
und fchweiterlicher Liebe, ihre Schweftern Chrojothemid und 
SFömene. 

Sp oft auch Liebe Motiv der Handlungen und Schickſale 
ift, findet fidy nur ein einziger all, welchen wir zur Kategorie 
der unglüdlichen Liebe rechnen könnten: Phädra. Und mit der hat 
es and) noch eine befondere Bewandtniß. Kein Stüd (höchſtens 
Hippolytus [und Phädra] ausgenommen) iſt dad, was wir eine 
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Tragödie nicht ausgeſchlofſen wäre) eine Handlung, in welcher 
ein Liebespaar nad) allerlei Prüfungen fich endlich gewinnt und 
ibealiftiich im Kampfe ben Widerftand der ftumpfen Welt bes 
fiegt. Für dergleichen Liebeögejchichten hatten die Griechen 
feinen Sinn. Wie anderd dagegen wir! 

Dort nichts von heroiſchem Kampf, treuem Ausharren, 
tiefiter Anbetung des Gemüthd oder fegnender Entjagung mit 
einem „bridy’ o Herz, was liegt daran?“: dagegen eine realiſtiſch 
wahre, durchaus gefunde Schilderung der Freuden, weldye die 
Kypris ſchenkt und der Schmerzen, wenn ihre Gaben entbehrt 
werden müſſen; eine reizende Erhebung des immer fiegreihen 
Liebeögotted und das naive Belenntniß, wie gern man feiner 
Gewalt unterliegt. 

Während fo einerjeitd die Frauengeftalten durch die Ueber: 
Heferung der epilchen Gedichte ein gemeinjam gegebened Gut 
waren, zu deſſen Benußung der tragiiche Dichter wohl ober 
übel verpflichtet war, übte andrerfeitö das ihm umgebende Leben 
felbft, die Bollsanfiht über Stellung und Wejen der Frauen, 
die Frauen, welchen er je im Leben begegnete, einen eben fo 
großen Einfluß auf feine Fünftlerifche Darftellung der Frauen 
aus. Aber nicht nur der Inhalt ihres Weſens, audy die Form, 
in weldyer fie auftreten und fidy äußern, war der griechijchen 
Bildung und Empfindung eigenthümlid, und wo die Tragiker 
dieſer Eigenthümlichfeit folgen, befinden fie fih im Gegenſatz 
zu den Neigungen, welche num ein Mal unfern Geichmad bes 
ftimmen. 

Die Frauen waren in viel höherem Grade als bei und 
ohne Theilnahme am und ohne Geltung im öffentlichen Leben. 
An das Haus gefellelt ſcheint die Frau doch nicht nad unjern 
Degriffen Seele und Mittelpunkt des Haufed geweſen zu fein 
oder auf die Erziehung der Kinder den Einfluß ausgeübt zu 
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haben, welchen wir mit dem einzigen Worte „mütterlich” ges 
nägend charakterifiren können. Ueberhaupt find und fehr wenig 
geſetzliche Beitimmungen aus dem Alterthbum erhalten über die 
Pflichten der Eltern gegen die Kinder. So find die Frauen 
mehr paſſive Gefährtinnen des Manned, Sklavinnen, welche 
die häusliche Arbeiten verrichten, als treue Freundinnen, welchen 
die geiftige Gemeinichaft mit dem Gatten über alles ging, So 
mag ed kommen, dab die Tragifer, welche doch fonft genöthigt 
waren den alten heroiſchen Frauen⸗Geſtalten ethiſche Färbung 
and der Gegenwart zu geben, nie dad Familienleben ver: 
berrliht haben. Nie wird von der Ehe ald einer fittlidyen 
Gemeinſchaft geiprochen, nie von der erziehbenden Macht der 
Mutter. Freilich kommen hierbei die focialen Verhältniſſe des 
Alterthums in Betracht. In Athen war ed nicht wie heute für 
die Eitern ein fteter Gedanke darauf zu fehen, daB der Sohn 
(oder gar die Tochter) „etwas werden“ follte, die Sorgen ber 
Etziehung fpielten nicht entfernt die Rolle wie heutzutage bei 
md. Gleichwohl bewirkt dad, was wir mit Recht zu den 
Schattenfeiten der Kultur rechnen, eine Vertiefung des ethilchen 
Berhältniffes innerhalb der Familie. Aber auch darauf wird 
in den Dramen nie Gewicht gelegt, daß ein Kind fittliche Gebote 
and dem treuen Munde der Mutter empfangen hätte, dab eine 
Mutter verlangt, Kinder follten der Lehren eingedent fein, welche 
fie einft von ihrer Mutter erhalten haben. Die Griechen be» 
\aßen ein bürgerliche8 Drama nicht. 

Niemals trat ein Philofoph für die Emancipation der 
Frauen auf, für eine Aenderung der focialen Stellung, welde 
ihnen durch Geſetz und Herkommen angewieſen war; nur bie 
Komödie konnte erfinden, daß die Frauen ſich der Regierung 
bemädhtigen wollten, um alle Fehler der Männer gut zu machen, 
and ein goldenes Zeitalter bes Friedens, Geldüberfluſſes und 
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ehelichen Slüdes herbeizuführen. Weil dem griechifchen Yublifum 
jeder Gedanfe an eine Reformation der Stellung der Frauen fehlte, 
wurde foldyer Gedanfe auch nidyt von dem Dichter ausgefprochen, 
welcher ſonſt in jeder Beziehung mit größter Borliebe und 
größtem Freimuth als Popular-Philofoph auftrat und ald poeti 
ſcher Sophift oder fophiftiicher Poet bei jeder paflenden und zu⸗ 
weilen auch unpaffenden Gelegenheit Aufllärung zu verbreiten 
fuchte. Curipides, der fo viel über die Frauen reflectirt, bes 
fampft nirgends die Vorurtbeile, in welchen nach unferer Mei⸗ 
nung die griedhiiche Welt befangen war. Die Frauen jelbft 
Hagen in der Tragödie hauptſächlich über ihre natürliche Organi⸗ 
fation, daß fte mit Schmerzen Kinder gebären; faum ein einziges 
Mal no ſonſt über ihr Los. Medea nämlich jagt: (Eur. Med. 
244) wenn der Gemahl ſich in den vier Wänden unbehaglich 
fühlt, geht er aus und erleichtert fein Herz; er hat ja Freunde 
und Genoſſen. Wir Frauen find aber auf eine einzige Seele 
(die ded Mannes) angewiefen. So findet fid) zwar bei dem 
Tragikern ein Unterjchied in der Behandlung der Frauen, nament- 
lich nimmt die Zahl der Neflerionen über fie allmählich zu, 
aber ihr Weſen ift ftet3 daſſelbe, in der ethiſchen Anficht bes 
Volkes tft ihre Stellung und Schäßung unverändert diefelbe. 

Trotz aller diejer Berjchiedenheiten koͤnnen wir nicht wur 
jene $rauen begreifen, fondern müfjen auch vielfach mit ihnen 
Sympathie haben. Nicht am wenigften dedwegen, weil fie ihre 
Gefühle mit einer Offenheit und Heftigkeit äußern, welche oft 
fehr vortbeilhaft gegen unjere Tonventionelle Heuchelei abfticht. 
Sich jo offen über ſehr diöfrete Verhältniffe zu äußern ift auf 
unfrer Bühne unerhört; bei den Griechen wird nur jelten ein 
Zweifel an der Berechtigung diefer offenen Meinungsäußerung 
ausgeſprochen und troß des erhobenen Zweifeld ruhig die alte 
Prarid befolgt. Uns ift die natürlichsnaive Empfindung ber 
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Griechen keineswegs überall abhanden gefommen, aber fie zu 
äußern tft meift verpönt. Ihre Handlungen find in der Regel 
überaus natürlich, weil das Wilde und Leidenfchaftliche natürlich 
ft. An Darftellungen uneigennüßiger Aufopferung in langem 
Leiden fehlt e8 nicht; wer möchte auch bezweifeln, daß diefe 
ſtillere Tugend bei den Griechen geübt worden ift, weldye zu 
üben jo viel Gelegenheit geboten wird; aber ein mit Vorliebe 
bargeftellter Typus war dieſe geduldig leidende Ergebung der 
Frau durchaus nicht. Uns möchte daher ihre einzige Vertreterin, 
Antigone, wohl ald die edelfte griechiiche Frauengeftalt gelten. 
Für die natürliche und leidenfchaftliche Dffenheit der attifchen 
Bühne mögen wir immerhin Sympathie empfinden: nachahmen 
innen wir fie ficherlich nicht. 

Ein Theil der Empfindungen, welche dad Gemüth der 
griechtichen Franen bewegten, iſt bei uns völlig unverändert 
anzutreffen; andere erfcheinen und fremdartig, noch andere find 
ein mitunter wenig beneidenswerther Zuwachs der modernen 
Bildung und der modernen Verhältniffe. Liebe zwiſchen Mann 
und Frau, zwilhen Eltern und Kindern, der Kinder unterein» 
ander lafſen faum etwas von der Innigkeit vermifjen, mit 
weldyer wir fie ftet3 ausgeftattet jehen möchten. Gänzlich fehlt 
die fchmärmerifch-fentimentale oder religiöß-bigotte Richtung. 
Die einzige Phädra befommt eine Anwandlung in die Einſam⸗ 
fell von Bergen und Wäldern zu flüchten, weil es ihr in den 
Mauern mit ihrer unglüdlichen Liebe zu eng wird. Kafandra 
war feine Schwärmerin. Olle ſtehen durch Kraft und Wild- 
beit der Empfindung der Natur näher ald wir und find frei 
von dem leidigen Bildungskram, welcher bei und fo jelten eine 
wohlthätige und aͤſthetiſch gefällige Ergänzung der Yrauen- 
Natur bildet. Intereſſante rauen, welche in der Kunftgeichichte 
Hark befchlagen waren und falfche Fremdwörter brauchten, 
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finden wir bei den Griechen nicht. Doch mag jeder fich Telbft 
vergegenmärtigen, wovon die Griechen verjchont waren, da fie 
nicht unter verfehrter oder unvollftändiger Emancipation ber 
Frauen und unter dem in Karikaturen jchöpferiihen Reben 
erfolg unjerer Givilifation zu leiden hatten. Betrachten wir 
zunächſt dad Verhältniß von Mann und rau. 

Eine eingehende Schilderung der Liebe der Gattin zum 
Gatten ift und bei Aeſchylus und Sophokles nicht aufbewahrt, 
wenn man die von Ciferjucht gepeinigte Deianira bier unbe 
rüdfichtigt laßt, und was an heuchlerifchen Redensarten ver 
Kintämneftra vor dem Morde ded Gatten noch zu Gebote fteht. 
Mohl aber ift beim uripided die Alkeſtis eine ſehr innig 
liebende Gattin. Denn während für ihren dem Tode verfallenen 
Gemahl Admetus ſich niemand freiwillig dem Tode preisgeben 
will, auch nicht die fteinalten Eltern, fol ihr Tod den geliebten 
Mann am Leben erhalten. Aber auch nur dies eine Beifpiel 
läßt fih anführen. Denn Euadne (Eur. Suppl.) will nur 
durch den Tod ihrem Kummer und ihrer Einfamfeit nad dem 
Zode ihres Gatten entrinnen, obwohl auch fchon diefer Grad 
von Liebe ein ganz jeltener ift. Andromache, im Stüd gleiches 
Namens, erinnert fich freilid mit Sammer ded todten Heftors 
und ihres elend von den Mauern bherabgeftürzten kleinen Sohns, 
aber jebt ift fie dem Neoptolemus ald Sklavin gegeben umd 
hegt feine Selbftmordgedanfen. So meinen wir allerdings, 
daß die jpärliche Verherrlihung der Liebe der Gattin (Tekmeſſa 
ift eine eroberte Sklavin) in Verbindung fteht mit der gerin- 
geren Schägung diejed Berhältnijjes, mit der Bevorzugung der 
beroijchen Arten der Liebe vor diefer weniger glänzenden und 
mehr im ftillen wirkenden Samilientugend. 

Häufiger wird und ein fehr inniges Verhältuiß zwifchen 


Eltern und Kindern geichildert. So zwifchen Agamemnon und 
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Sphigenie, weldye ins Lager der Griechen kommt, in der Mei⸗ 
nımg, fie ſolle des Achilleus Gattin werden (Eur. Iphig. Aul. 
640 f.). Auch Meden, weldhe ſich nach langem Kampfe ent» 
Ihlofien bat, ihre Kinder zu morden, um ſich am den Bater 
der Kinder Safon zu rächen, bat fie jehr lieb und nimmt mit 
Schmerzen von ihnen Abſchied (Eur. Med. 1070 f.). 

Gebt mir der Mutter eure rechte Hand zum Gruß. 

D einzig theure Hand und Du mein liebites Haupt, 

Du Wohlgeftalt und kindlich holdes Angeficht, 

So laßt e8 dort euch wohlergehn; denn jeßt von hier 

Vertreibt euch euer Vater. Ad wie ſüß iſt's mir 

Die zarte Hand zu fühlen und des Atem Haud 

Zu trinfen. Geht, denn länger fehn fann ich euch nicht; 

So gehet nur, mein Sammer übermannt mid ganz. 

Ueberall tritt die Liebe zu den Kindern ald das naturs 

gemäße hervor, wobei die Mutter jelten zu erwähnen vergibt, 
fie habe ja ihre Kinder mit Schmerzen geboren, darım müffe 
fie audy Liebe für fie empfinden. So iſt auch die fchmerzliche 
Klage um Unglüd und Zod der Kinder heftig und leidenfchaft 
ih. Zu jener vorhin erwähnten mehr familiären und bürger- 
lichen Bethätigung der Eiternliebe boten weder die griechiichen 
Berhältniffe Veranlaſſung, noch die Schilderung heroiſcher 
Schickſale auf der attiſchen Bühne. Die Liebe und Anhänglich 
feit der Kinder, beſonders der Töchter, wird und aufs herrlichite 
geſchildert. Diejenige, welche ald Schweſter audgezeichnet, als 
Braut unglücklich ift, Antigone ift zugleich die treuefte und 
opferbereitefte Tochter. Sie führt den blinden gramgebeugten 
König Dedipus, ihren Vater, welcher zugleih ald Sohn der 
Jokafte ihr Bruder ift, auf feiner elenden Bettlermanderung, 
fein Auge und fein Stab. Geendigt wird diefe Wanderjchaft 
wohl werden; aber wann und wo? Und wad wird dann aus 
ihr, der elternlofen werden, welche feinen Freund hat, in deſſen 
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Schub fie fih flüchten kann? Zugleich leidet fie ald Schweiter 
bes Polyneikes. Auch Electra, die Tochter Agamemnond und 
der Klytämneſtra bewahrt die treuefte Verehrung für ihren 
ichmählich gemorbeten Vater. Aber fo edel ihr Groll und Haß 
gegen bie pflichtwergefjene Mutter ift, jo wenig wird fie durch 
einen leifen Schimmer von Antigoned duldender Sanftmuth 
verflärt. She wüthender Haß erhält fie aufrecht; fie will harren, 
bis die heilige Pflicht der Blutrache gethan if. So wartet fie 
auf den Bruder Oreſtes als Rächer, wird dur die falſche 
Nachricht feines Todes in Außerfte Betrübniß verjeßt und zürnt 
ihrer Schwefter Chryſothemis wegen ihrer zu friedlichen &es 
finnung. Makaria (Eurip. Heraclid.) opfert fich für die Ihrigen 
und erklärt dabet (B. 503): 

was jollen wir denn jagen, wenn der Staat für uns 

Gefahren zu beftehn fich nicht bedenkt; wir felbit 

jedoch, den Andern Laſt und Sorge allezeit, 

zu fterben zaudern, wo der Rettung edles Werk 

in unfrer Macht ift? 

Sphigenia, welche fih ihrem Vater gegenüber durchaus als 
edle und liebendwürdige Zochter zeigt, will gern, um Hellas zu 
nüten, das Opfer fein, mweldyed den nad unjerer Meinung bar» 
barifhen Zorn der Artemid befänftigen fol. Polyrena, bie 
troiſche Koͤnigstochter, weldye auf dem Grabhügel des Achilleus 
gemordet werden fol, wie ed dad Scyattenbild ded Achill ver⸗ 
langt hatte, fordert von ihrer Mutter Hekuba (Eurip. Helub.), 
fie möge ſich nicht zu der fie entwürdigenden Bitte um Gnade 
entſchließen; fle wolle gern fterben, da ja doch ihr, der Zürften- 
tochter, nur ein elended Xeben bevorftünde, wenn fie einem der 
Griechenfürſten ald Sklavin zu beliebigem Gebrauch zufiele. 
Ste jagt beim Abichted (Eur. Het. 409): 

wohlan geliebte Mutter, laß mir deine Hand 
Die theure; Wange ſchmiege fi an Wange fanft, 
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Denn niemals wieder, fondern jetzt zum legten Mal 

Schau ich der Sonne helle Strahlenpradht. Vernimm 
Was vor dem Scheiden noch zuleßt mein Mund dir jpricht 
D Mutter, die du mich geboren, hin zum Tod ... 

Eil ih und Härte nicht ald Braut den Hochzeitsſang ... 
Und dort, im Reich des Todes, lieg’ ich fern von dir... 
Ich, Kind des freien Miannes, fterb’ als Dienerin. 

In folben Aeußerungen der Liebe zwijchen Eltern und 
Kindern glauben wir ganz unfer Gefühl miederzufinden und 
nicht anders brauchte irgend ein moderner Dichter die Empfin- 
dungen diefer Sphäre zu fchildern ald es Euripides gethan hat, 
defien Redegewalt, wo -fie lediglich poetifchen Abſichten dienftbar 
gemacht ift, völlig allem ebenbürtig ift, was jemals von großen 
Dichtern ſchönes gefagt worden ift. 

Auch das fchweiterliche Verbältniß kann bei und nicht tiefer 
und inniger gedacht und gejchildert werden, ald ed und in der 
Tragödie entgegentritt. Antigone und Electra ftehen auch bier 
am höchften. Antigone zunächft erfüllt gegen den Befehl des 
Landesfürften Kreon eine Pflicht gegen ihren todten Bruder 
Polyneifes, indem fie verfucht ihm zu beftatten, was durch alte 
heilige Satzung geboten war. Diefer Verſuch miblingt und den 
Verftoß gegen die Anordnung Kreons fol fie damit büßen, daß fie 
lebendig in eine Grabfammer eingefchloffen wird, wo fie entweder 
dem qualvollen Hungertod erliegen muß oder durch ihre Lage 
zum GSelbftmord getrieben werden fol. lectra andrerjeits 
wartet mit jchmwefterlicher Liebe auf Oreſtes, welcher nicht nur 
ber erfehnte Rächer iſt, jondern auch allein voll und ganz ihr 
Empfinden theilen follte, was ihr von Seiten ihrer anweſenden, 
milderen und vorfidhtigeren, Schwefter Chryfothemis nicht be- 
Ihleden war. Beim Euripides finden wir die Sage fo gewendet, 
daß der kranke Dreft von feiner Schwefter Electra gepflegt wird, 
welche mit ihm dad traurige Los der Verbannung theilt, welche 
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als Strafe für ben Muttermord von den Argivern über fie 
verhängt war. 

Auf den Ausdruck der Liebe haben wir noch beionbers 
unfre Aufmerfjamfeit zu richten. Es läßt ſich wohl vermuthen, 
daß unjere Empfindungen hierin ebenjo natürlich find, wie es 
die der griechiichen Heroinen und Frauen geweien find; deſto 
mehr muß die große Berjchiedenheit hervorgehoben werden, 
weldhe den Ausdrud diejer Empfindungen bei und beherrſcht. 
Sehr zahlreich und in fich übereinftimmend find die Betrachtungen, 
welche in der Tragödie über Liebe und Che und beſonders 
hierbei über das Loos der Frauen angeftellt werden. Was wir 
an jenen Aeußerungen gar zu offenherzig finden, machen fie auf 
der andern Seite durch ihre natürliche Geſundheit und unge 
heuchelte Naivetät wieder gut. Wie oft mögen bei und diefelben 
Gedanken vorhanden fein, wie felten ift ihnen durch den guten 
Zon geitattet laut zu werden! Ueberhaupt jcheint und anders 
Sefinnten die äfthetiihe Grenze, innerhalb deren weibliche 
Weſen die natürlichen Empfindungen und Beweggründe zugefiebt 
und audjpricht, bei den Frauen der griechiichen Tragödie zuweilen 
überjchritten zu fein. Mir find doch mitunter geneigt, Dad nicht ganz 
weiblich zu finden, was dem griechiichen Zufchauer unzweifelhaft 
al8 eine unanfehtbare Bethätigung ded Charakters gefiel. So 
offenherzig, wie die Frauen dort über Liebe fprechen, fo frei 
und heftig äußern fie jedes andere Gefühl, welches fie lebhaft 
ergriffen hat; Haß gegen die Feinde (wie auch der Electra gegen 
ihre Mutter) und die füße Genugthuung vollgogener Rache. 
Ein Theil der Beweggründe, welche bei den griechiichen Helden 
und Heldinnen ald naturgemäß betrachtet und ohne Berwunderung 
aufgenommen wurden, ericheint und heute naiv und würde mit« 
unter bemängelt werden; andere, welche bei und ebenfo ftich« 
baltig fcheinen wie ehemals, laſſen wir doch lieber als ſtill⸗ 
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wirlende Zriebfedern gelten, von denen nicht weiter ausführlich 
bie Rede ift. Ueberhaupt aber, fo jehr alles natürlich fein foll, 
ind unfere Nerven viel empfindlicher ald je zuvor die eined 
Publitumd und fo verlangen wir immer, daß auch bie Form 
der Gefühleäußerung durchaus äfthetifch jei. 

Electra, welche und ſchon wiederholt begegnet tft, ergreift 
ja mit Leidenfchaft für umd wider Partei. Als nun endlich der 
Augenblid der Rache gekommen ift, wo ihr tagtäglich erbuldetes 
Unrecht, ihr armfeliged und der Fürftentochter unwürdiges Leben 
denen vergolten werden fol, welche daran Schuld waren, als 
das verzehrende und ftachelnde Gefühl fo lange Zeit Unrecht 
erlitten zu haben, auf's Höchfte geſpannt ift (denn ed ſoll ja num 
alles ein Ende haben) und zugleich die Mutter, welche Die 
Pflihten der Gattin fo ſchamlos verlegt hatte, ihrer Strafe 
entgegenfieht, in diefem Augenblick fieberhafter Erregung wollen 
wir es gewiß nicht verübeln, wenn fie heftig und leidenfchaftlich 
wird. Sie aber ruft, während hinter der Scene das Wehgeſchrei 
ber Mutter bervortönt, welche eben von Dreft getroffen ift 
(Soph. Elect. 1415): fchlage, wenn Du Kraft haft, einen zweiten 
Schlag. Späterhin, ald Aegifthus getöbtet werden fol, mahnt 
fie den Bruder, er folle nur ja das Zaudern lafien, ſich an 
lange Berhandlungen und Reden nicht kehren, ſondern hurtig 
zur That fein (Soph. Elect. 1483). 

Aehnlich zeigt ſich und Electra beim Euripides. Helena 
ſoll getödtet werden, fle, welche alled Unglüd über Griechen⸗ 
Ind und über das Elternhaus der Electra gebracht hat. Man 
hört ihren Angftichrei (Eur. Oreſt. 1296). Da ruft Electra: 
D Du des Zeus nie verfiegende Gewalt, komm' und zu Hilfe. 
Auf weitered Rufen der Helena jedoch fteigert ſich auch der 
Affekt der Electra. „Mordet, tödtet, vernichtet; ſchlagt mit den 
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und Gemahl verließ, melde fo vielen der Griechen den Tod 
bereitete”. 

Bon gleicher Gefühlsbeichaffenheit find die Göttinnen, 
heftig und rüdfichtelo8 in Liebe und Hab. So z.B. Artemis. 
Die Kyprid hat den Hippolytus, einen Schüßling ber Artemis, 
in’8 Unglüd gebracht. Dafür verſpricht Artemis dem Hippolytud 
(Eur. Hippol. 1420), fie werde einen andern, weldyer der Kyprid 
unter allen Menſchen der liebfte fei, mit ihrem unfehlbaren 
Bogen erlegen. Wo eine Frau gewaltfam fterben muß, vergibt 
fie nie ſich als Troſt den Ruhm, welchen fie nady dem Tode 
genießen wird, vorzubalten. So auch Sphigenie Soll einmal 
geitorben werden, heißt e8 bei andrer Gelegenheit, jo wollen 
wir zujehn, dat wir auch rühmlich fterben und ein ehrenvolles 
Andenten bewahren. 

Am meilten von unjerem Geſchmack indefjen abweichend ift 
die Dffenberzigfeit, mit welcher fich verheiratete und unver: 
heiratete rauen über Liebe und Che ausſprechen. Dabei 
macht e8 gar Feinen Unterfchied, zu wem fie fich äußern, oder 
ob die, welche darüber verhandeln, gelegentlid Mutter und 
Tochter find. Ganz vereinzelt zeigt fich doch einige Scheu vor 
ſolchen Geftändniffen. Electra fagt einmal, für fie, ein junges 
Mädchen, zieme es fich nicht alled zu erzählen, was die Mutter 
getban habe.?2) Im Allgemeinen jedody wird die Aeußerung 
bed Natürlichen für natürlich gehalten. Auch erhalten die Srauen 
Attribute, welche bei und nicht üblich find. Andromache z. 2. 
nennt ſich, ald fie das Publikum bei ihrem Auftreten über ihre 
Perjon orientirt, des Hector „Einderzeugende" Gemahlin (Eur. 
Androm. 4). Die Perfierinnen, beren Männer nah Griechen 
land in den Krieg gezogen find, werden mitleidig beflagt, daß 
fie der Männer entbehren. „Sehnſucht nach Kindern” hält ein 


Mädchen ab ihren Gatten im Schlaf zu morden (Prometh. 865). 
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Ihrem Sohne Dreft gegenüber vertheibigt ſich Klytämneftra das 
ut, daß fie jagt: 
Des Mann’sd entbehren ift für Weiber ſchmerzlich, Kind. 

Electra bejeufzt außer anderem Ungemach, das file zu er- 
tagen hat, wiederholt ihre Chelofigfeit. Immer als Jungfrau 
ſchmacht' ich dahin; fie wird alt ohne zu heiraten (Soph. El. 
165. 962). Ebenſo klagt fie beim Euripides (Oreſt. 206): 
unverheiratet, ohne Kinder jchleppe ich mein Xeben bin. Diefelbe 
Electra geht überaus detaillirt auf das ganze Verhältniß ihrer 
Mutter zu Aegiſthus ein in einer großen Anklagerede (Soph. 
Elect. 558 f.) Auch Antigone Elagt, daß fie in's Reich des 
Todes hinabſteigen müſſe, unvermählt und wird beklagt. Iſt 
denn nicht, ſagt Hermione, die Tochter der Helena, die Kypris 
den Weibern überall das erſte? Selbſtverſtändlich ertönt die 
Klage, daß Polyxena ſterben ſoll, ohne den Hochzeitsgeſang ge⸗ 
hört zu haben. Im gleichnamigen Stück des Euripides iſt 
Electra an einen Bauern verheiratet worden, der jedoch in ihr 
die mnahbare und unantaftbare Tochter feines Fürften verehrt. 
Electra kann und nicht verfchweigen, daß fie Diefer Schein-Ghe 
völig überdrüffig tft und ſich einen wirklichen Mann wünſcht 
(Em. El. 948). Sphigenie beflagt ſich. daß fie unvermählt, 
finderlos, heimathlos und ohne Freunde lebe (Iphig. Taur. 220). 
Makaria, welche fich freiwillig opfert, erwähnt ausdrüdlich, daß fie 
ihre Hochzeitäfreude und ihr Eheglück dahingebe (Eur. Herafl. 
580). Hekuba überdentt ihr Schickſal und will fich deffen erinnern, 
was fie etwa gutes erfahren habe; da erwähnt fie zuerft, (Eur. 
Troad. 474) fie, eine Zürftin, habe eine fürftliche Ehe gejchloffen 
mad jo edle (hervorragende) Kinder gehabt, nicht überhaupt an 
Zahl, aber doch die mädhtigften und gewaltigften unter den 
Phrygern. Andromache, weldye nady Troias Zall, wie ſchon er⸗ 
wähnt wurde, dem Neoptolemus folgen fol, wird von ſtreitenden 
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Empfindungen bewegt: in ihrer Seele follte Heftord Bild un- 
auslöfchlich fortleben; aber das verträgt fich nicht mit der Stel- 
ung, welche fie jet beim Neoptolemus einnehmen wird. Soll 
fie nun den neuen Herrn hafjen? „Gleichwohl jagt man, daß 
eine einzige Nacht ſolche Abneigung ded Weibes gegenüber Dem 
Manne befiegt". Das Verlangen nad) Kindern ift unbezwinglich. 
Sn einem von Sophofles überlieferten Bruchſtück (847 Naud.) 
heißt e8: 

Bon des Gebärend bittren Schmerzen, ſchwört ein Weib, 

Wil fern fie bleiben; aber ift der Schmerz vorbei, 

Wird fie von neuem in daſſelbe Net verftrict, 

Wenn in der Gegenwart fie neuer Wunſch befiegt. 

Die bier erwähnten Schmerzen des Gebärend jpielen eine 
große Rolle bei den griechiſchen Frauen; unaufhörlih ift ihre 
Klage, daß fie die Kinder mit Schmerzen zur Welt bringen 
müſſen. Medea litt Mühfal und wurde bleih vor Schmer;, 
ald fie die heftigen Schmerzen bei der Geburt aushielt (Med. 
1031). Bei einer andern Gelegenheit vergleicht fie dad Los 
der Männer mit den der Frauen. Da redet man, fagt fie, 
von unſrem gefahrlofen Xeben innerhalb des Haufed und vom 
Kampf der Männner. Wie leer! Wie viel lieber wollte ich 
dreimal mit dem Schilde ftehen, ald nur einmal gebären. Rod 
auffälliger ift ed für und, wenn Klytämneltra gegenüber ihrer 
Tochter Electra hervorhebt, Agamemnon habe fehr unrecht ge 
than bie Iphigenie zu opfern, er, der zum Beſitz dieſes Kindes 
gekommen fei ganz anderd als fie, die fie um ded Kindes willen 
habe viel Schmerzen aushalten müſſen. Ebenſo weicht ed vom 
Gebrauch unjerer Bühne und dem Geſchmack unjeres Publikums 
ab, dag Iphigenie zu ihrem Bater jagt: willſt Du mich dem 
bingeben zum Opfer? Nimmermehr; denke doch an meine 


Mutter, welche mid, einft mit Schmerzen geboren hat und num 
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diefm zweiten berben Schmerz an mir erleben fol (Iphig. Aul. 
1234). Eine Mutter weint bei ihren todten Söhnen und be» 
weint die viele Mühe, weldye ihre Bruft beim Aufziehen der 
Soͤhne ertragen bat (Eur. Phoen. 1434). Gelegentlich heißt 
es (Phoen. 355): 

mit Schmerz gebären iſt der Frauen ſchweres Los 

und dennoch kinderliebend iſt des Weibes Art. 

Beim Verluſt des Kindes wird nicht vergeſſen, daß es mit 
Schmerzen geboren iſt (Eur. Suppl. 920). 

Der Raum, welcher den Betrachtungen über die Frauen 
verſtattet wird, iſt am geringſten bei Aeſchylus, am größten bei 
Euripides. Zu des ehrwürdigen Aeſchylus beſonderen Neigungen 
und Fähigkeiten gehört der ſchwungvolle Preis der Götter; im 
jugendlichen Alter der Tragödie (und dazu gehört dieſer Dichter 
in gewiller Hinficht, wenn er auch nicht der zeitlich erfte Tragifer 
it) war Neflerion über die menſchlichen Verhältniſſe ſpärlich 
und eine kritiſche Betrachtung diefer Welt und ihrer Einrichtungen 
merhört. Die Weberlieferung der Sage mit allen Elementen, 
welhe die Macht und das unentrinnbare Walten der Götter 
kennzeichnen, ift durchaus im Geilte ded Dichterd herrichend, 
welcher mit gläubiger Scheu die Meberlieferung nur verändert, 
mdem er ihr fein fittliches Pathos einflößt. Nicht mehr diejer 
Weltanſchauung angehörig iſt Sophofles, wenn er auch feine 
Kritik der religiöfen Weberlieferung nicht äußert. Aber feine 
teligtöfen Gmpfindungen zeigen fih von denen des Aeſchylus 
verichteden, im jeinen Dramen fühlen wir und dem wirklichen 
Leben näher. uripides endlich hat alle Aufflärung und Kritik 
der fophiftiichen Bildung in fich aufgenommen und verweilt 
mit Vorliebe bei der Prüfung menschlicher Meinungen. Mit 
dem zunehmenden Alter der Tragödie ftellt fich Die Neigung zur 
Reflerion häufiger ein, um fogar bei dem geiftvollen Gurtpides 
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zuweilen bei unpafjender Gelegenheit ftörend aufzufallen. Schidffale 
fönnte man fagen, fchildert Aeſchyſus, Thaten Sophokles, Ge⸗ 
Danfen Euripides. Der religiöfe Schwung, welcher der Jugend 
eigen zu fein pflegt, kühlt ſich ab und wandelt fich ſchließlich 
in fein Gegentheil. Daneben aber gewinnt die wirkliche Welt 
Macht und Recht und fordert die Betrachtung heraus. 

So meinen wir, hat Euripided feinen Fortichritt, mochte 
er audy dabei bi8 an die Grenzen der Boefle gelangen, fehr 
weſentlich Dadurch gezeigt, daß er fidy fo viel mit den Frauen 
beichäftigt. Staatliche Verhältniffe konnten ihm nicht wohl an 
ziehend ericheinen; wenn er fick daher den rein menschlichen 
Berhältniffen zumendete, mußte er unabfichtlih die Frauen 
mehr al8 bisher in den Kreid der Betrachtung ziehen. Wie 
durch andred mehr, fcheint er auch dadurch und Modernen von 
jenen drei großen Dichtern am nächſten zu ftehn. Halt man 
fi, bei der Beurtbeilung diefes Unterjchieded an die wollftändig 
erhaltenen Tragödien, fo haben wir bei Aelchylus feine aud- 
führlicher gejchilderte Frau, wenn nit die Klytämneftra und 
Blectra; bei Sophofled Antigone, Electra, Deianira, Klytäm⸗ 
neftra, Tekmeſſa; beim Euripides Kiytämneftra, Electra, Antigone, 
Medea, Alkeftis, Phädra, Malaria, Polyrena, Hekuba, Andro 
mache, Helena, Iphigenie, Megara, und vielleicht Euadne. 
Daß bei Euripides (der übrigend bekanntlich zweimal verheiratet 
war) nie ein Gedanfe auftaudte, daß die Frauen eine amdre 
jociale Stellung einnehmen Fönnten, kann und nicht wundern. 
Denn im Altertbum fonnte die Frage, wie die Frauen jelbfl- 
ftändig leben und ſich ernähren Tönnten, nie aufgeworfen werben. 
Die Emährungsverhältniffe und die dadurch bedingte Eriftenz- 
form waren nie derartig, daß man auf den Gedanken kam, was 
denn aus den Frauen werden folltee So ſchwierige Fragen 


entftehen erft unter fchwierigeren Berhältniffen. Bevor aber 
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überhaupt eine fo extreme Frage entftehen konnte, deren Loͤſung 
zum Theil eine Koderung der Kamilien-Bande und des Familien⸗ 
Lebend zu erheifchen fcheint, mußte man dahin gefommen fein, 
dad Familienleben und die entiprechende Stellung der Frauen 
im Familienkreis anders zu geftalten, als es die Griechen ge⸗ 
ſtalteten. Die geiftige Gemeinſchaft ter Gatten mußte inniger 
werden, und die Frau aus natürliher Schäßung die Stelle ein» 
nehmen, deren vollfommene Ausfüllung wir heute dadurch bes 
zeichnen, Daß wir fie die Seele des Haufed nennen. 
Unverfennbar ift, daß der griechiiche Geift in den Dramen 
des Euripides ein andered Verhältniß zu den Frauen hat, als 
in denen des Aeſchylus. Griechiiche Sitte war, wie die erwähnten 
Beilpiele bezeugten, von unfrer zum Theil gewaltig verjchieden, 
Bar es auch die griechiiche Sittlichfeit? Man wird diefe Frage 
wohl bejahen müfjen. Nicht alles, was die Sitte anordnet, ift 
fittlich, nicht in jedem berfömmlichen Gebaren läßt fich noch 
dazu bei allen Menfchen, welche es mitmachen, ein fittlicher 
Grımd des Thuns vermuthen oder beweilen; aber wie die 
Srauen fich äußern und wie fie handeln ift nicht bloß Sitte, 
jondern auch Folge der fittlichen Beurtheilung und Forderung 
des Bollögeiftes, weldhem fie angehören. Uns fcheint zur Boll 
endung defjen, was wir Weiblichkeit nennen, bei den griechifchen 
Frauen manches zu fehlen; dagegen find fie mit einigen Reis 
gungen und uriprünglich » wilder Art des Empfindens aus⸗ 
geftattet, welche wir als einen Ueberſchuß der herofichen Zeit 
anſehen. Ein durch nichts zu ermweifendes Vorurtheil wäre es, 
wenn man die Germanen durch eine bejondre Neigung Frauen mit 
Scheu und Ehrfurcht zu betrachten und zu behandeln ausge⸗ 
zeichnet glaubte. Was Tacitus fagt, beweift hierfür nichts, und 
wad die Germanen jpäter thaten, wurde ihnen mit Gewalt oder 
wenn man lieber will durdy Gewohnheit beigebracht. Moraliiche 
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Inſtinkte find eine ſehr problematiſche Kategorie, um die Er- 
Iheinungen der Kulturgefchichte zu erflären. Intellektuelle Unter 
ſchiede ſcheinen in der That für die gefchichtlihe Entwidelung 
wichtig zu fein, fonft aber wird Sitte und Sittlichkeit durch die 
Nothwendigkeit des Lebens und die Macht der Thatjachen be: 
ftimmt und gebildet, nicht durch einen Inſtinkt, welcher zu einer 
gewiffen Zeit der Entwicklung, als es nämlich nody feine Sitt- 
lichkeit gab, völlig gegenftandslos geweſen wäre. 

Daß wir auf der Bühne nicht mehr den naturaliftiicen 
Anſtrich der griechifchen Yrauen wiederzufinden wünſchen, hängt 
mit unjrer veränderten Bildung und Anficht von den Frauen 
zufammen. Und wenn audy bier, wie fonft, wo man vor bem 
Naiven Schen hat, viel fonventionelle Heuchelei wirkfam if, ſo 
läßt fidy doch nicht leugnen, dab innerhalb zweitaufend Sahren 
fid) dad Weſen und der Begriff der Frau verändert hat. Bir 
wünfhen das, was an den griechtichen Frauen noch reine und 
heftige Natur ift, verwandelt und gemildert, fo daß aus bloher 
Sitte etwas fittliches, aus natürlicher Wiedergabe eine äfſthetiſche 
Umformung hervorgeht. 

Eine Aeuperlichkeit finde noch Erwähnung zum Schluß 
Alle Frauenrollen wurden auf der attiichen Aühne von Männen 
geſpielt. Mag das nun audy noch bis in unfre Zeiten (Goethe 
ſah e8 in Stalien) angedauert haben: heute jcheint ums das 
Weſen der Frau fo eigenartig, daß fich unfre Empfindung dur 
aus dagegen fträubt, Frauenrollen von Männern dargeftellt zu 
jehen. Vollkommen widerwärtig ift ed aber, wenn bei und ein 
Frau den Hamlet Ipielt. 
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Aumerkungen. 


un 


1) Wenn ein großer Theil des ftehenden Perſonals der attifchen 
Tragödie durch die Heldenſage überliefert ift, jo bleibt noch immer die 
Srage übrig, wie die Heldenfage entftanden ift, wie man darauf ge 
fommen tft, gerade an dieſe Schickſale der Königshäufer u. j. w. zu 
glanden. Dabei fteht zur Erklärung für diefenigen, welde an bie 
Exiftenz; von Mythen glauben, die Möglichkeit offen, auf die mythiſchen 
&rzählungen zurüdzugehen. Dann wären aus biefer älteften Ueber⸗ 
lieferung, der mythifchen, einzelne Züge der Deroenfage zu erflären. Am 
wenigften "beftritten iſt der mythiſche Charakter des Herakles: bat er 
doch auch den Zeus zum Vater, nicht einen irbifchen König. Träfen 
wir aber jonft auf mythiſche Refte in den Perjonen und Handlungen 
der Tragödie, jo müflen wir natürlich) erwarten, daß das ſehr abgeblaßte 
Bilder find, daß nur noch eine ganz dunkle Erinnerung an den Mythos 
bewahrt ift, oder daß ber Dichter felbft gar keine Ahnung mehr davon 
batte, daß in den Adern feiner Helden noch ein Tropfen mythologiſches 
Blut fließt. 

Hier jei auf zwei Beiſpiele diejer Art hingewieſen, von denen be 
jonderd eins ganz ficher zu fein ſcheint. Die Aufklärung über ben 
wahren Charakter von Hippolyt und Phädra verbanfen wir dem fcharf- 
fiunigen Sprachforſcher B. Delbrüd. Den erften Schritt dazu bildet die 
Namen-Erflärung. Hippolytos heit jemand, der mit gelöften ober 
ungeichirrten Rofſen fährt. In der griechifchen Sage wurde das einzig 
vom Sonnengott geglaubt. Phädra bedeutet die glänzende d. h. der 
Mond (bei den Griechen ein femininum). Nun bleibt die Miondfichel 
jeden fpäteren Tag hinter der weftwärts eilenden Sonne ein beträdht- 
liches Bogenſtück zurüd. Nach höchſtens zwölf Tagen ift die Stellung 
beider Geftirme fo, daß die Sonne eben untergeht, werm ihr gegenüber 
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ber Vollmond aufgeht. So fonnte die Vorftellung entftehn, daß ber 
wachſende Mond der Sonne nadeilt, ohne fie erreichen zu können. Hat 
ih nun die Phantafie des Volkes gewöhnt an einen Sonnengott und 
eine Mondgöttin zu glauben, jo wird jener Naturvorgang betrachtet als 
That und Erlebnig von perjönlihen Weſen. Damals fagte man alio: 
Hippolytos (= der Sonnengott, welcher mit ungejchirrten Pferden führt) 
flieht vor Phädra (= der glänzenden, dem Mond), Später nannte mau 
aber die Sonne oder den Sonnengott nicht mehr Hippolytos, den Mond 
niht mehr Phädra, die Glänzende. Sobald diefe Ausdrucksweiſe ver 
ſchwunden und vergefjen war, blieb als unerklärte Erzählung übrig: 
Hippolytos flieht vor Phädra. Warum? Die Antwort auf dieſes 
Warum wurde gegeben aus menſchlichen Verhältniffen, gewonnen ans 
der Heldenfage, angeichloffen an die Schidjale des Theſens. Danach 
flieht Hippolyt deswegen vor Phädra, weil fie feine Stiefmutter ift. 

Daß diefe Wendung der Sage nicht unerhört ift, beweift folgende 
Thatſache (Peichel, Völkerkunde S. 267, 3. Aufl... Die Khafia im 
nordweitlichen Indien erzählen, daß der Mond bei jedem neuen Wechid 
in Liebe zu feiner Schwiegermutter, der Sonne entbrenne, bie ihm aber 
aus Abſcheu Aſche in's Geficht wirft, daher aud feine Scheibe uns be 
fledt erjcheint. Die Eskimo wiederum laffen die Sonne, bie fie als 
weiblid denten, dem Monde, ihrem Bruder, das Geſicht mit Ruf be 
ſchmutzen, als er fie mit feiner Liebe bevrängt. Aehnlich behaupteten die 
Bewohner der Landenge von Darien, der fogenannte Mann im Monde 
babe Blutſchande mit feiner Schwefter verübt. Auf das andere Beilpiel 
jet nur in Kürze verwiefen. Es handelt fih um die Thaten des Dedipuß: 
Michel Breal in dem Aufſatz Hercule et Cacus, in den melanges de 
mythologie et de linguistique ©. 1—163, Paris 1877. 

Daß bei den Erzählungen von Sapphos Tod und ihrem BVerhältuig 
zu Phaon mythologische Anfchanungen verwendet wurden, hat jehr glaublih 
gemacht Kod, Alkäus und Sappho, Berlin 1862. 

2) Agam. 856. Oreſt. 26, 
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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Die Geographie zeigt und die Verbreitung von Land und 
Waſſer, den Berlauf von Flüffen und Gebirgen auf der Erd⸗ 
oberfläche, fie beichäftigt fich zumächft mit der Verzeichnung und 
Schildernng der fertigen Gebilde; deren Entſtehung zu erforjchen, 
die Erfcheinungen zu erflären und dadurch dem Geographen 
bad beſſere Verſtändniß feines Gegenitandes zu ermöglichen, ift 
in erfter Linie Aufgabe der Geologie, die bier eine Reihe ihrer 
Ichwierigften, aber auch ihrer intereffanteften Probleme findet. 

Ich habe ed mir heute zur Aufgabe geftellt, ein jpecielles 
Thema diefer Art zu beiprehen umd zu zeigen, wie weit wir 
und eine Voritellung von der Entftehung des öftlichen Mittelmeer: 
beckens zwilchen Malta und ber ſyriſchen Küfte ſammt feinen 
Anhängen, der Adria, dem Agätichen und dem Ichwarzen Meere, 
zu bilden im Stande find). In großer Mannigfaltigkeit find 
die Küftenländer diefer Beden von Abfabgefteinen der jüngeren 
Tertiärzeit eingefäumt, die fich theild aus jalzigem, theils aus 
brafiichem oder ſüßem Waſſer niedergefchlagen haben, und und 
erfennen laſſen, wie weit dad Meer ſich in verjchiedenen Ab- 
ſchnitten der Vorzeit erftredte; der Bau der Gebirge, die Ber: 
theilung der Bulcane und Erdbebenlinien, das jebige Nelief 
des Meereöbodend geftatten und einen Ginblid in die 


großen geologischen Vorgänge, welche Veränderungen in der 
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Bertheilung von Waſſer und Land hervorgebracht haben; endlich 
ergiebt ſich aus der geographiſcheu Verbreituug der Thier- und 
Dflanzenformen in den älteren Schiihten wie in der Sebtzeit 
eine Reihe von wichtigen Schlüffen, fo, daß ed wenige Meere 
gebiete der Erde giebt, über deren Vorgeſchichte wir fo viele 
Anhaltspunkte befiben. 

Schon feit langer Zeit hat ſich die Anficht Eingang ver 
Ichafft, daß das Mittelmeer, wenigſtens in feiner jebigen Form 
und Ausdehnung ſich erft in verhältnigmäßig fehr fpäter Zeit 
gebildet habe; das Vorkommen von foffilen Meberreften bes 
afrikaniſchen Elephanten auf dem Felſen von Gibraltar, auf 
Malta und GSicilien, einer der gefledten afrikanifchen Hyäne 
(Hyaena crocuta) jehr nahe ftehenden Form in einem großen 
Theile von Europa und eine Reihe ähnlicher Erſcheinungen 
deuten darauf bin, und zu demjelben Schluffe haben auf einem 
ganz anderen Gebiete die jährlichen Wanderungen der Vögel 
geführt; fobald die rauhen Tage des Herbſtes beginnen, ver 
laſſen Schwalben, Nachtigallen, Wachteln Störche x. unfere 
nördlichen Gegenden und begeben fidh in maflenhaften Zügen 
nıh Süden. Ein großer Theil derfelben überfchreitet dabei 
entweder bei Gibraltar oder auf dem Wege über Steilien und 
Malta oder endlich von Creta und Eypern aus das Mittelmeer, 
um den Winter in dem warmen Clima Afrika's zuzubringen. 
Der Trieb, dieje gefährliche Reife zu unternehmen, auf ber bei 
ungünftigem Wetter zahlloſe von ihnen zu Grunde geben, eine 
Reife, deren Ziel die Wanderer nicht zu erbliden vermögen, 
wäre geradezu unverftändlich, wenn er nicht ein Erbtheil aus 
einer Zeit darftellte, in welcher die trennende Waflerfläche nicht 
vorhanden oder nicht jo groß war, als fie es heute ift. 


Zu einem übereinftimmenden Ergebniffe hat auch der Ber 
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glei der jegigen Flora und Fauna von Nord⸗Afrika mit der 
jenigen Süb-Europa’8 geführt; es tft befannt, daß der Küften- 
ſtrich des Mittelmeered nördlich von der Sahara in feiner Thier⸗ 
und Pflanzenwelt nicht den äthiopiichen Charakter zeigt, fonbern 
mit den nördlichen Mittelmeerländern fehr nahe übereinftimmt, 
and daß in ben einzelnen Strichen Nord⸗Afrika's ſpeciell An⸗ 
Hänge au die gegemüberliegenden europätichen Gebiete 3. B. in 
Algier und Marokko an Spanien hervortreten. Immerhin bes 
darf eine folche Holgerung bedeutender Vorſicht, da der europätfche 
Cypus in der Bevölkerung Nord- Afrikas ſich ebenjo gut durch 
die Annahme einer Befledelung von Often, von Syrien ber 
erflären läßt ?). 

Wenn wir und daran machen, die durch dieſe Anhaltspunkte 
bezeichneten Borgänge etwas näher zu verfolgen, jo koͤnnen wir 
in eine Periode zurüdgehen, die zwar im Vergleiche mit der 
biftorifchen Zeitrechnung ungeheuer groß, geologiich geſprochen 
aber ſehr kurz ift, indem wir nicht einmal bis in die Mitte 
der ZTertiärformation mit einigermaßen geficherten Schlüffen 
vordringen koͤnnen. Das Tertiär ift die jüngfte der großen 
geologifchen Formationen, diejenige, welche dem nachgewielenen 
Auftreten des Menfchen unmittelbar vorhergeht, fie ift Dadurch 
anögezeichnet, daß bier zum erftenmale Säugethiere in großer 
Menge und Berbreitung vorkommen; diefer Zeitabfchnitt wird 
in der Regel in vier Hauptabtbeilungen zerlegt, von denen 
die ältefte mit dem Namen Eocän, die jpäteren der Reihe nad 
als Dligochn, Miocän und Pliocaͤn bezeichnet werden. 

Unſere Kenntniß der Bildungsgeichichte des Mittelmeered geht 
ungefähr bis in die Mitte der Miocänzeit zurüd, während wir aus 
früheren Perioden zwar die Anzeichen jehr weitverbreiteter Meeres: 


bededung in Südeuropa Tennen, aber feinen fiheren Schluß 
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auf die Form des Mittelmeerbedend daraus abzuleiten im 
Stande find. Beltimmte Anhaltspunfte ergeben ſich erft ſeit 
dem Anfange des oberen Miochn, einer Zeit, in welcher bie 
Feftländer Europas von elephantenähnlichen Formen, den Ma⸗ 
ftodonten mit vier Stoßzähnen und den Dinotherien mit zwei 
nach abwärts gebogenen Stoßzähnen im Unterkiefer, von Tapiren 
und zahlreichen anderen Säugethieren bewohnt waren, die am 
nächften mit den jebt lebenden Kormen der malayiſchen Inſel⸗ 
welt zu vergleichen find. Die lebten Bewegungen der Auf 
richtung der Alpen und Sarpaten waren vorüber, die tiefe 
Bucht, die von Wien aus nad) Süden bi8 zum Fuße bed 
Semmering einfpringt, hatte fi) eben gebildet, und in ihr 
lagerten ficy die blauen Thone von Baden und Böflau und Die 
fog. Leithakalke ab, mit einer reichen ſubtropiſchen Meeresfaung, 
deren Formen theild am die jet lebenden Typen bed Mittel» 
meered, theil8 an jene der jenegambiichen Küfte erinnern. 

Ganz ähnliche Meeredbildungen aus derjelben Zeit finden 
fih aud in unferem Gebiete, im öftlihen Mittelmeer; rings 
um ganz Stalien herum treten diefelben in außerordentlich reicher 
Entwidlung auf, fie dringen in die Poniederung bis weit 
binein nad) Piemont vor, in Sieilien find fie vorhanden und 
auf Malta bilden horizontal gelagerte Schichten defjelben Alters 
die höheren Partieen, während dad tiefer gelegene Land durch 
ältere Miocängefteine gebildet wird. 

Auf diefe Gegenden beichränkt fi aber dad Vorkommen 
diefer Gebilde, welche man als die Tortonaſtufe bezeichnet bat; 
die ganze Dftlüfte der Adria bat feine marinen Vertreter biefes 
Horizonted aufzuweiſen, in allen Mittelmeerländern öſtlich und 
füdlid von Malta fehlen fie®); die fämmtlichen Küften des 
griechiichen Archipels und des jchwarzen Meeres haben keine 
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Spur aufzuweilen. Erſt in Bulgarien, in der Gegend von 
Plewna, find wieder Meeresablagerungen diefes Alter vor⸗ 
handen. 

Es ift allerdings richtig, dab aus dem Umftand, daß wir 
marine Niederjchläge eines beftimmten Alter aus einer Gegend 
noch nicht Tennen, nicht unmittelbar gefolgert werben darf. daß 
diefelbe in jener Zeit nicht vom Meere bedeckt geweſen jet; es 
muß immer die Möglichleit ind Auge gefaßt werden, daß ſolche 
Vorkommniſſe nur bis jeßt unferer Aufmerkſamkeit enigangen, 
oder daß fie ehemals vorhanden geweien, aber fpäter zerftört 
und abgetragen worden feien. Allein ein ſolches Verhältniß ift 
in dem vorliegenden alle nicht möglich; wenn in dem einen 
Lande, in Italien, die miochnen Marinbildungen in größter 
Verbreitung und mächtiger Entwidlung überall auftreten, in 
einem jehr großen anftoßenden Gebiete dagegen unter ganz ähn« 
lihen Bedingungen nirgends zu finden find, dann ift feine ſolche 
Zufälligleit im Spiele, dann ift nur die eine Erflärung möglid), 
dab in Diejes Areal dad Meer fich nicht erftredt bat. 

Es ift eine Thatſache von Wichtigkeit, daß wir dadurch 
eine ungefähre Grenze ded Meeres nad Dften erhalten, von 
noch größerem Snterefje iſt jedody die Art und Weiſe der Ab» 
grenzung; nachdem weder Dalmatien nody die feiner Küfte 
vorliegenden Inſeln eine Spur von den in Stalien überall ver- 
breiteten miocänen Meereöbildungen zeigen, jo muß deralte Strand 
mitten durch die Länge bes adriattichen Meeres verlaufen fein. 
Noch auffallender geftalten fi die Berhältuiffe auf Malta; 
bier fehen wir die horizontal gelagerten Schichten der Tortona« 
Stufe alle höheren Partieen der Injel, die Kuppen der Berge 
einnehmen und zu Höhen von mehr ald 700 Fuß binaufreichen; 
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Meeresboden, und da wir nach feiner Seite bin irgend ein 
Hinderniß entgegentreten jehen, dad der Ausbreitung des Oceans 
Schranken jeten könnte, jo follten wir ähnliche Ablagerungen 
überall im öftlichen Mittelmeer erwarten. Xropdem aber ift 
mit Ausnahme noch höchft zweifelhafter Spuren auf Greta und 
in Lycien nichtd der Art zu finden. Wir lernen bier die über: 
aus wichtige umd merkwürdige Thatſache kennen, daß Die 
Zerrainformen der jebigen Küftenländer des Mittelmeered im 
feiner Weife genügen, um die damalige Verbreitung des Meeres 
zu erflären, daß mithin im jener Zeit im ganzen Relief der 
angrenzenden Länder tiefgreifende Abmeichungen vom jeßigen 
Zuftande vorhanden waren und wir Land an Stelleu annehmen 
müflen, wo jet gewaltige Meereötiefen liegen. 

Einen jüngeren Horizont, das oberfte Miocän, finden wir im 
Stalien in derfelben Weife vertreten wie die Tortonaftufen, und im 
eigentlichen Mittelmeer jcheint feine Verbreitung ungefähr dieſelbe 
gewefen zu fein, nur mit der Abweichung, daß deutlidhe Spuren 
befielben fih in das Gebiet ded ägäiſchen Meeres erftreden, 
wo fie in der Nähe von Athen an der Südfüfte von Attica 
auftreten, und es ſcheint demnadh eine Bucht zwilchen Greta 
und dem Peloponnes ſich geöffnet zu haben. Während bier 
feine ſehr bedeutenden Aenderungen bemerkbar find, maden fidy 
jolde in um fo großartigerem Maaßſtab weiter im Norden 
geltend; bier hat fich ein zufammenhängendes Meereöbeden ges 
bildet, deſſen weftlichfte Ausläufer die Gegend von Wien er- 
seichen, und welches das ganze ungarifcyefteiriiche Beden, die 
rumänifchebulgarifche Niederung, die Umgebung bed ſchwarzen 
Meered, des caspiichen und des Araljee’d umfaßt. Wir kennen 
feine öftlihfte Spur nod am Ufturtplateau, öftli vom Aral« 


fee, die weitere Fortfeßung defjelben verliert fi} in den nody 
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wenig erforfchten Regionen des mittleren Afien, und noch iſt es 
unficher, wie und wo diejed Binnenmeer mit dem offenen Dcean 
in Berbindung geftanden hat. 

Nicht geringer als im der Berbreitung des Waſſers find 
die Unterfchiede, weldye ſich in diefer Gegend in der Thier—⸗ 
bevölferung des Meeres geltend macht; aus dieſem fog. ſarma⸗ 
tiihen Meere ift die fubtropifche Fauna von Gonchylien, Seeigeln 
und Korallen verjchwunden, welche während der Zortonaftufe 
dad Wiener und das pannoniſche Beden bevölferte, an ihrer 
Stelle finden wir eine jehr artenarme Geſellſchaft faft ausnahms⸗ 
[08 Meiner und unfcheinbarer Conchylien, von denen die einen 
als ein bürftiger Neft der früheren Bevölkerung fich daritellen, 
während die anderen umvermittelt auftreten und offenbar durch 
Einwanderung aus irgend einem anderen Meereöbeden hierher: 
gelangt find; um fo reicher ift dafür Die Entwidlung der Meereö- 
thiere, der Bartenwale, Delphine, Sirenen, Seehunde, von denen 
z. B. die Ziegeleien von Herrnald und Nußdorf bei Wien wunder: 
bare Refte geliefert haben. 

Ein Zufammenhang diefed Binnenmeered mit dem Mittels 
meerbecken war nicht vorhanden; wohl treten ſarmatiſche Ab: 
logerungen in der Gegend von Conftantinopel und am Geftade 
de Marmarameered auf, felbft die Küften der Dardanellen find 
and denfelben gebildet, noch in der Umgebung von Troja find 
fe vorhanden, aber weiter nad Süden fommen fie nicht mehr 
vor. Sm Gegentheil findet man im mittleren und füdöftlichen 
Theile des griechiſchen Archipels außerordentlich entwidelte Süß» 
weilerablagerungen befjelben Alters, welche bier auf Imbros, 
Lemnod, Chiod, Samos, in der Umgebung von Smyrna, auf 
Kod, an der theffaliichen Küfte und an vielen anderen Orten 
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Faſſen wir dieſe Thatfachen zufammen, fo finden wir in 
der legten Phafe der Miocänzeit im Süden ein Meer, welches 
die Küften von Stalien beipült, aber die dalmatiniſche Küfte 
nicht erreicht, das um die Südſpitze ded Peloponnes herum eine 
Ichmale Bucht bi8 in die Gegend von Athen entiendet, aber 
von bier nicht nach Norden oder Dften reicht, und beffen Spuren 
weder in Nordafrica noch in Paläftina, Syrien oder Kleinafien 
zu finden find. Im Norden liegt ein gewaltige Binnenmeer 
dad wir vom Uſturt bi8 Wien und ſüdlich bis Troja verfolgen 
fönnen. Sm griedhiichen Archipel aber vereinigen fidy das Nord» 
und Südmeer nicht, fondern zwifchen beiden lag feites Land 
mit jehr großen, füßen Binnenjeen, deren Begrenzung in Den 
heutigen NReliefformen des Landes und des Meereögrunded widht 
mehr verfolgt werden kann, fondern nur in einzelnen Theilen 
Ipurenweife angedeutet tft. 

Auf der Grenze zwiſchen der miocänen und pliocäuen Pe 
riode treten an jehr vielen Punkten Ablagerungen aus füßem 
oder brafiihdem Wafler auf, welde häufig unter bem 
Namen der pontiſchen Stufe zufammengefaßt werden; das 
farmatifche Meer ift nicht mehr vorhanden, an feine Stelle 
ift eine Anzahl großer, ſchwach gefalzener Seen getreten, in 
denen eine höchſt eigenthümliche Molluslenfauna lebt, welde 
wenigſtens in mancher Beziehung an diejenige erinnert, melde 
fi heute im Caspi⸗ und Aralfee aufhält; die Kette diefer Seen 
fünnen wir ebenfalld von Wien bid zum Aral verfolgen, und 
Neite ſolcher And auch aus Griechenland bekannt; in noch weit 
größerer Berbreitung find Ablagerungen Tleinerer Süßwafſer⸗ 
beden oder einfache Zufammenfchwenmmungen vom roihem Lehm 
und Geröllen zerftreut. 

In allen diejen Bildungen find zahlreiche Reſte von Säuge⸗ 


(258) 





11 


thieren gefunden worden, welche von denjenigen ber Miocänzeit 
verfhieben find; die elephantenähnlihden Maftodonten und 
Dinotberien find noch vorhanden, aber in anderen Arten als 
früher; Rhincceroten mit und ohne Hörner, das dem Pferde 
ſehr ähnliche Hippotherium, ein echted Schwein, zahlreiche An« 
tilopen an manchen Localitäten, an anderen Hiriche, ferner 
Siraffen und Mittelformen zwiichen Antilopen und Giraffen 
(Helladotherium) vertreten die Hufthiere; dazu kommen Hyänen 
und ein gewaltiged, tigerartige8 Thier mit riefig entwidelten 
Edzähnen (Machairodus), und eine Reihe anderer Raubtbiere, 
welche keine fo jcharf ausgeſprochene Berwandtichaft mit jet 
lebenden Formen zeigen, endlih Schlanfaffen, die ſich von den 
heutigen Vertretern diefer Abtheilung nur wenig unterfcheiden; 
den berühmteften Fundort diefer Formen bildet die Schlucht 
von Pikermi bei Athen, aber außerdem findet fie fich in außer- 
ordentlicher Verbreitung von Spanien durch Frankreich, Deutfch- 
land, Stalien, Defterreich-Ungarn, Kleinaften, Perfien, bis Oſt⸗ 
indien, zwar mit verichiedenartig ausgeprägter localer Färbung, 
aber doch in der Hauptſache identijch wieder. 

Benn wir nun nad den Meereöbildungen dieſes Zeit- 
raumes fragen, um wie bei den früheren Abfchnitten die Küften- 
linien wenigfiend in oberflächlicher Annäherung zu beftimmen, 
jo wird und eine rein negative Antwort zu Theil; wir begegnen 
der auffallenden Thatfache, daB irgend nennendwerthe Meeres» 
ablagerungen dieſes Alter überhaupt gar nicht befannt find; 
wir müſſen daraus fchließen, daß in Europa und vermuthlich 
auch im nördlichen Afrifa und in Kleinafien der Stand des 
Meereöfpiegeld dem feften Lande gegenüber nicht höher oder 
vielleicht fogar niedriger war, als jebt, fo daß alle Meeres⸗ 
ablagerungen jener Zeit heute noch vom Wafler bededt find, 
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und wir erhalten daher auch feine pofitiven Anhaltspunkte bes 
züglih der Lage der Meeresküſte aus der Zeit der pontifchen 
Ablagerungen. 

Um fo volljtändiger find die Daten für den nädhltfolgenden 
Abichnitt, für den Beginn der Pliocänzeit; wir jehen wieder 
ganz Stalien von Meer umgeben, deffen Ablagerungen in allen 
tiefer gelegenen Gegenden auftreten und auch in der Poebene 
bi8 weit nad) Piemont vordringen; fie liegen jogar auf den 
niedrigeren Kämmen der calabriihen Gebirge, die demnmach 
überfluthet waren und nehmen einen nicht unanjehnlidden An- 
theil an der Zufammenfegung Siciliend. Sie fehlen dagegen 
an der dalmatiniſchen Küfte und den vorliegenden Injeln, mit 
Ausnahme einer Strandablagerung, welche auf der ſüdlichften 
derjelben, auf Pelagoja gefunden worden iſt; weiter nad Süden 
dagegen treten diefelben an der albanefifchen Küfte, im nörd⸗ 
lichften Acamanien und auf den joniihen Jnſeln auf. 

Wenn wir den Verſuch machen, die Oſtküſte des abriatifchen 
Meeres während der älteren Pliocänzeit zu reconjtnuiren, fo 
find in erfter Linie die Berhältniffe der jeßigen Meeredtiefe im 
NRüdfiht zu ziehen; im füdlidhen Theile haben wir tiefe See 
von mehr ald 100 Faden, welche bis zu einer Linie reicht, 
die im Bogen geichwungen von dem ifolirt ind Meer vor- 
Ipringenden Monte Gargano in Unteritalien gegen Raguſa 
verläuft; nördlid von dieſer Linie tft eine breite, quer 
über bie Adria verlaufende, feichte Region, welche eine Reihe 
von Snieln, die Zremiti, Pianoja, Pelagoja und einige amdre 
trägt, von denen Pelagofa an ihrer Südküfte pliocane Meered- 
ablagerungen befißt. 

Bon befonderer Bedeutung ift der Monte Gargano an der 
ktalienifchen Küfte, der ichroff und unvermittelt aus dem Tief⸗ 
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lande aufragt und von den anderen italienijchen Gebirgen burdy 
junge Gebilde, darunter marine Pliocänfchichten getrennt ift; 
er bing alſo mit der apennintichen Halbinfel der damaligen Zeit 
riht zufammen. Zu dieſen Anhaltöpuntten gejellen fich merk⸗ 
wärdige Daten, welche die Landjchnedenfauna des Gargano ges 
tiefert bat; es fehlen demjelben die charakteriftiichen Formen 
der italienischen Sauna und dafür finden fidy einzelne Typen, 
welhe für das dalmatiniſche Gebiet bezeichnend find. Wir 
dürfen daraus ſchließen, daß in der pliocänen Zeit der Gargano 
dad Ende einer Halbinjel oder einer Reihe größerer Snieln 
darftellte, welche quer über die Adria reichte, er ſtellt eim altes 
Stud Dalmatien dar, weldye8 durch fpäte geologiſche Ver—⸗ 
änderungen aus jeinem ehemaligen Zujammenhange gegen Often 
gerifien und durch Anfchwenmungen mit Stalien verbimden 
wurde. 

Nördlich von Pelagofa findet ſich wieder eine tiefe Cin- 
muldung, allerdingd von beſchränktem Umfange, in weldyer der 
Meereöboden wieder unter 100 Faden finft, und die offenbar fchon 
damald vom Waſſer eingenommen war; von da an haben wir 
weiterhin feine ganz ficheren Anhaltöpunfte, doc ift ed am 
wahrfcheinlichften, daß die Küfte wenig weftli vom äußeren 
Rande der dalmatinifchen JInſelkette gelegen war. 

Daß an der Weftfüfte des nördlichen Griechenland, und 
auf den jonischen Inſeln pliocäne Meeresabſätze auftreten, wurde 
ſchon erwähnt, weiterhin nach Süden fcheint, foweit die ziemlich 
Ipärlichen Nachrichten reichen, der Peloponnes ſchon ungefähr in 
ſeiner jetzigen Geftalt eriftirt zu haben*) und das Meer in die 
tieferen Partieen an feiner Weft- und Südküſte eingebrungen 
zu fein, und ebenjo finden wir auch hier wieder die Spuren 
jener Bucht, die fchon in der jüngften Miocänzeit weitlich von 
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Greta nad Norden reichte, in den pliocänen Meereöbildungen 
von Megara und vom Piraeud- wieder. 

In den übrigen Küftenländern des öftlichen Mittelmeeres 
iſt feine Spur von marinen Ablagerungen des älteren 
Plivcän, weder in Kleinafien, noch in Syrien nod in Rord» 
africa, nur auf der Inſel Cypern treten fodye in großer Ans 
Dehnung und mit zahlreichen Foffilreften auf; ed geht Darand 
hervor, dab dad Meer damals eine Bucht nad Diten bis in 
die genannte Gegend entiendete, die jedody weder Die jebige 
Südküfte von Greta und Kleinafien, noch den afrifanifchen oder 
ſyriſchen Strand erreichte. ine joldye Behauptung wäre wohl 
etwas kühn, wenn fie fich lediglich auf das Fehlen gleidhaltriger 
Meereöbildungen an den Feitlandsfüften ftüßen würde; glüd- 
licherweife iſt died jedoch nicht der Fall, und wir haben gerade 
bier ſehr pofitive Beweije in Händen. 

Sowohl an der Südfüfte von Greta und Rhodus als an 
jener von Lycien in Kleinaften treten beträdhtlidye Süßwaſſer⸗ 
ablagerungen auf, die ihrem Alter nad dem unteren Pliocän 
angehören und jeßt dicht an einem Strande gelegen find, von 
dem aud der Meereöboden ziemlich rajch in jehr bedentende 
Tiefen von über 1000 Faden (6000) abfinkt; es geht aljo bier 
die jeige Küfte mitten durch eine Anzahl ehemaliger, pliocäner 
Süßwaſſerſeen hindurch und es beweift dies, dab eine Land- 
itrede zwilchen jener bi8 Cypern reichenden Bucht und den 
Sübwafferfeen von Creta, Rhodus und Lycien eriftirt haben 
muß, die jegt verjchwunden ift, und von der jelbft dad Relief 
bes Meeresbodens feine Spur mehr erhalten zu haben fcheint. 

In derjelben Zeit gingen große Veränderungen weiter im 
Norden vor fidy; die großen Brakwaſſerſeen, die ſich früher aus 
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mehr in ihrer alten Ausdehnung vorhanden; von der um Pontus 
und Caspiſee fi) gruppirenden Hauptmaſſe defjelben hat fidh 
eine größere Anzahl von tlolirten Süßwaſſerſeen in Ungarn, 
Siebenbürgen, Groatien, Slavonien und im der weltlichen 
Ballachei abgetrennt, deren äußerſt manigfaltige Moluskenfauna 
in vieler Beziehung auffallende Achnlichkeit mit jener hat, welche 
heute in den Flüſſen und Seen von China und Nordamerika lebt. 
Auch im füdlichen Theile des Archipels können wir mehrere ähn- 
lihe Heinere Seen unterfcheiden und finden Reſte von ſolchen um 
den Golf von Patrad, in Attica, auf Euboea, auf Cos, Rhodus, 
Greta, an der Meinafiatifchen Küfte u. |. w., während be- 
fimmte Anzeichen für das Vorhanderjein jolcher zwiichen den 
Cycladen und der thraciſchen Küfte fehlen. 

Man Tönnte allenfalls glauben, daß der füdliche Theil des 
ägäiichen Meeres ein zufammenhängender See gewefen fei, wie 
er jebt ein einheitliches Meereöbeden darftellt; dem wideripricht 
jedoch eine Reihe von Thatjachen, wie die für einen Binnenjee 
ganz abnorme Tiefe, verjchiedene Einzelheiten in der Lagerung 
der Zertiärfchichten, vor allem aber die Berbreitung ber foſſilen 
Conchylienarten; am jeder einzelnen Lokalität finden wir ganz 
vorwiegend Formen, weldye dem betreffenden engen Bezirke 
eigenthümlich find und nur ganz wenige kommen auch an 
anderen, meift benachbarten Punkten vor. Eine fo weit gehende 
Localifirung der Arten in einem verhältnißmäßig Kleinen zu- 
ſammenhängenden Wafferbeden , da8 an Größe dem Michigan⸗ 
See in Nordamerika nicht gleich kommt, wäre ohne jede Analogie 
und abjolut unerflärlih, während es ſehr verftändlich wird, 
wem das Areal, welches heute vom ſüdägäiſchen Beden ein- 
genommen wurde, damals trodened Land mit einer größeren 
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Anzahl Meiner Seen war, in deren jedem fich eigenthümliche 
Formen felbftftändig entwideln Tonnten. 

In der jüngeren Pliocänzeit greift dad Meer weiter um 
fih und erobert dem jüdlichen Theil des ägdifchen Meered umd 
wir finden feine Ablagerungen auf Cos, Rhodus, Milos, und 
auf einigen weiteren Infeln; die Cycladen, welche damals einen 
zujammenbängenden Bergzug bdargeftellt zu haben fdyeinen, 
bildeten, wie fi mit voller Beitimmtheit nachweiſen läßt, das 
nördliche Ufer und nur weftlich von Cos fcheint ein Arm weiter 
nach Norden gereicht zu haben, während Creta noch mit Klein- 
aften in Verbindung war; auch im offnen Mittelmeer ift die 
Berbreitung des jüngeren Pliocän eine größere geworden, es 
bat an der Heinafiatiichen Feſtlandsküfte und an manchen anderen 
Punkten Raum gewonnen, aber no bat ed Paläftina und 
Aegypten nicht erreicht. So Ichließt die Xertiärzeit mit einem 
Zuftande ab, der von dem heutigen noch fehr verſchieden ift, 
die heutige Abgrenzung von Land und Waffer ift erit in einer 
jpäteren, in der diluvialen Periode eingetreten, jenem jüngften 
Abjchnitte in der Geſchichte der Erde, in welchen die Eiszeit 
und das erſte ficher conftatirte Auftreten des Menjchen in Eu« 
ropa fallt. 

Bergegenwärtigen wir und den Zuftand des öftlichen Mittel⸗ 
meerbedend während der erften Phafe diefer für die ältefte Ge⸗ 
ſchichte der Menfchheit überaus wichtigen Epoche, jo finden wir 
zunächſt Stalien in einer von dem jebigen Zuftande nur im fe 
weit abweichenden Geftalt, ald die niedrig gelegenen Theile 
noch unter Wafler ftanden; die Straße von Meifina eriftirte 
Ihon und war breiter ala heute; das adriatiiche Meer hatte an 
feiner Oftküfte jedenfalls noch nicht die heutige Ausdehnung, wie 
aus dem Borfommen zahlreicher, großer Säugethiere in ben 
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diluvialen Ablagerungen der Inſel Lefina hervorgeht.°) Sehr 
weientliche Berichiedenheiten finden wir, wenn wir Sicilien und 
Malta ind Auge faffen; beide Infeln zeigen eine reiche foffile Fauna 
großer diluvialer Landthiere, welche auffallend an die Bevölkerung 
von Afrifa erinnert und die allgemein herrichende Annahme eines 
Zufammenbanges jener Länder begründet; vor allem find es die 
Nefte des afrikanischen Elephanten, welche von Bedeutung find 
und neben anderen auf eine Landverbindung nah Süden hin- 
weiſen. Schon aus dem Umſtande, daß große Säugethiere 
in Menge auf Malta vorkommen, geht hervor, daß damals bier 
nicht nur eine kleine Snfel beftanden haben kann, welche denjelben 
nicht die nöthigen LXebensbedingungen geboten hätte. Sa das 
Auftreten von Hippopotamen beweift, daß größere Ströme ober 
Seen eriftiren mußten, wie fie nur auf bedeutenden Land» 
maflen vorkommen fönnen. 

In Griechenland jcheint der Peloponnes ſchon feine jetzigen 
Umrifje gehabt zu haben, nur eriftirte noch fein Iſthmus von 
Corinth, fo daß jener eine Inſel war, wenn nicht etwa weiter 
im Weften eine Meberbrüdung des Golfes von Patras ftatt- 
fand. Im Archipel war die Nordgrenze der Wafjerverbreitung 
der Hanptjache nach noch immer durch die Linie der Cycladen 
gegeben, wahrfcheinlich reichte im Weften von Cos eine Bucht 
ziemlich weit gegen Norden. Doch müllen in der Anordnung 
von Land und Wafler au im Süden des Gebieted noch 
weientliche Unterfchiede von dem heutigen Zuftande vorhanden 
geweien fein, von denen der wichtigfte darin beftand, daß Greta 
noch weit größeren Umfang beſaß als jet und mit Kleinaften 
zuſammenhing. Es geht das vor allem aus dem Umſtande 
hervor, daß die Geröllablagerungen der Hochebenen auf Greta 
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Waſſermaſſen bedürfen, wie fie heute auf Kreta nicht vorhanden 
find und bei einem Umfange der Injel, wie er jet ift, ſich am 
allerwenigften in jenen Hochebenen finden Tonnten. An ber 
Südküſte von Kleinaften und auf Cypern ſcheinen fchon uns 
gefähr diefelben Reliefformen wie heute geherrſcht zu haben, 
wenigftend liegt fein pofitiver Grund vor, dad Gegentheil anzu⸗ 
nehmen. 

Um fo bedeutendere Berichiedenheiten begegnen und dafür 
in der füdöftlichen Ede ded Mittelmeers; altdiluviale Meeres: 
bildungen fennen wir weder aus Paläftina noch aud Aegypten 
und ed ergiebt fich ſchon daraus mit ziemlicher Wahrſcheinlich⸗ 
keit, daß das Meer nicht jo weit reichte; immerhin wäre dies 
jedoch fein genügender Beweis für eine ſolche Annahme, allein 
ed gejellt fidy dazu noch eine Reihe anderer Belege, weldye Dies 
felbe rechtfertigen. 

Nirgends auf der Welt grenzen zwei Meere nahe an ein 
“ander, die im ihrer ganzen Bevölkerung fo total verjchieden 
wären, als das mittelländifche und das rothe Meer, welcdye nur 
durch den ſchmalen Iſthmus von Suez getrennt find. Wen 
man am Strande von Port Said die vom Meere ausgeworfenen 
Muſcheln fammelt, fo findet man nur die allbefannten Arten 
des Mittelmeeres, genau diejelben wie fie am Lido von Venedig 
oder an irgend einem derartigen Plate vorkommen; überſchreitet 
man den Iſthmus, jo befindet man fich mitten unter den 
Kindern der Tropenwelt; große, reich verzierte, prächtig gefärbte 
Conchylien, diejelben, wie fie in den Gewäljern von Geylon 
oder der Philippinen leben, treten bier auf, Korallriffe ſäumen 
die Ufer ein und nur eine verjchwindend kleine Zahl von Arten 
fimmt mit foldyen des nur wenige Meilen entfernten Mittel: 
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Eine fo radicale Berfchiedenheit ift nur in dem Falle 
denkbar, wenn eine jehr lange dauernde Trennung beider Meere 
ſtatifand; hätte in irgend einem Zeitpunfte während der jüngeren 
Kertiärzeit eine Verbindung zwiichen bem rotben und dem 
mittelländifchen Meer ftattgefunden, jo müßte eine weit innigere 
Berwandtichaft ihrer Faunen vorhanden fein, fo müßte fih das 
Auftreten von Typen des indiſchen Dceand in der Mediterran: 
fauna geltend machen. Sft es nun möglih, dem Sfthmus von 
Suez eine fo weit tragende Bedeutung zuzumeljen? Darf man 
annehmen, daß er fchon feit der Mitte der Xertiärzeit eine 
nie überjchrittene Barriere zwifchen beiden Meeren gebildet habe? 

Ein Blid auf die geologische Beſchaffenheit des Iſthmus 
von Suez zeigt, daß dies nicht der Fall ift; derfelbe befteht an 
jeiner Norbjeite aus jungen Anſchwemmungen ded Mittelmeerd, 
an feiner Südfeite aus ebenfoldyen modernen Gebilden des 
rothen Meeres und in der Mitte liegt ein Streifen ebenfalls 
jugendlicher Flußbildungen mit den Schalen derjelben Mufcheln, 
welche heute im Nil leben; ald Scheidelinie für ältere geolo» 
logiſche Perioden eziftirt alfo der Iſthmus nicht. 

Wenn tropdem aus ber Thierwelt der beiden Meere ge- 
Ihloffen werden muß, daß feine Verbindung zwiſchen ihnen 
ſtattfand, jo müflen auch hier Landmafjen vorhanden geweien 
fein, die num verfchwunden find; eine Reihe von Thatſachen, 
deren Darftellung bier von unjerem Gegenftande zu weit ab» 
lenken würde, machen ed im höchiten Grade wahrfcheinlich, daß 
dad rothe Meer und der Golf von Suez fi erit in ſehr 
fpäter Zeit gebildet habe; aber auch nad Norden muß daB 
Land fi weiter ausgedehnt haben, da im rothen Meere 
junge, pliocäne Meereöbildungen bid zu einigen hundert Fuß 
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und da überdies keine pliocänen oder altdilnvialen Meeres» 
bildungen an ber Küfte Nordafrika's und Paläſtina's oder im 
Niithal vorhanden find. Da nun alte Flußanſchwemmungen 
mit Nilmufcheln den Iſthmus von Suez einnehmen, fo werben 
wir auf den Schluß verwielen, dab ein Höhenzug, der aud 
den Platz des jebigen Nildelta einnahm, dem Fluſſe den Aus« 
weg nach Norden geiperrt, und daB diefer in der Gegend Des 
heutigen Cairo fih nad Welten nad dem jehigen Isthums 
gewendet habe. 

Eine Reihe ſehr verichiedener Gründe, die Faunenver⸗ 
fchiedenheit des rothen und mittelländiichen Meeres, ber Bau 
des Iſthmus von Suez, dad Fehlen body gelegener, mariner 
Muſchelbänke an der libyichen Küfte und in Aegypten haben 
und zu dielem merkwürdigen Refultate geführt; eine unerwartete 
Beitätigung erhalten wir durch Unterjudungen auf einem 
anderen Gebiete. Die Flußfiſche des Jordan zeigen auffallende 
Berwandtichaft mit jenen des Nil, Chromis niloticus 3. B. 
einer der befannteften Süßwaſſerfiſche Aegyptens kommt audy im 
Sordan vor, und fo werden wir auf einen ehemaligen Zujammen- 
bang beider Flußſyſteme geführt, wie fie durch unfere Hypothefe 
allein ermöglicht wird. 

AU dieſe fehr beträchtlichen Abweichungen vom heutigen 
Zuftande find im Berlaufe der diluvialen Periode ausgeglichen 
worden; an allen Küften nahm das Meer allmälig feine heutigeoder 
eine von diefer nur wenig abweichende Stellung ein; die Land» 
maffen, welche Malta und GSicilien mit Afrika, Greta und 
Rhodus mit Kleinafien verbanden, welche dad Meer von der 
heutigen Küfte von Aegypten und Paläftina fernbielten, find 
während diefer Zeit verfchwunden, der Nil nahm feinen 
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beutigen Lauf nach Norden und lagerte feine Delta ab, der 
Iſthmus von Suez bildete fich in feiner heutigen Form auß. 

Sm Gebiete des griechifchen Archipeld drang dad Meer 
von der Cycladenlinie mehr und mehr nad) Norden bis an die 
Dardanellen, deren Eröffnung ein ſehr ſpätes Ereigniß darftellt; 
während die altdiluvialen Mteereöbildungen auf Cos bis zu 
600° Höhe reichen, fteigen diejelben in den Dardanellen nur 
bi8 zu 40' an, und gehören daher aller Wahricheinlichkeit 
einem jpäteren Abfchnitte der diluvialen Periode an. 

Das ſchwarze Meer, das bid dahin ein fchwach gejalzener 
Binnenfee geweſen war, trat erft in diejer Zeit mit dem Dcean 
in Berbindung, ja die Anwefenheit einzelner Mittelmeer- 
conchylien im Caspiſchen See maht ed wahrjcheinlich, daß 
jelbft diefer vorübergehend mit dem Meer in Verbindung ges 
weien jei.°) 

Es find ungeheure Veränderungen, weldye im öftlichen 
Mittelmeerbeden tm Laufe der jüngern Xertiärzeit und ber 
Mluvialen Periode vor ſich gegangen find; wir wollen bier nicht 
alle die Einzelrefultate wiederholen, es gemügt, wenn wir und 
al8 Hauptergebniß die hoͤchſt auffallende Erjcheinung ind Ge⸗ 
daͤchtniß zurückrufen, daß wir für jeden der Abfchnitte immer 
und immer wiederholen mußten, dab die damaligen Grenzen 
zwilchen Meer, Land und Binnengewäflern ſich in außerordent- 
ih hohem Grade unabhängig von den heutigen Reliefformen 
des Meereöbodend und der Küftenlinien zeigen. In jebem 
einzelnen Zeitraume jehen wir am Orten, die heute 500, ja 
1000 und mehr Faden Meeredtiefe aufwetien, die damalige 
Küſte verlaufen oder fich einen Landrücken erſtrecken, welcher 
den Ocean von einem Binnenſee trennte und heute faft ohne 
Spur verſchwunden ift. 
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Wenn man von fo gewaltigen Vorgängen ſpricht und fie 
als vollendete Erſcheinungen vorführt, fo ift wohl die Fordbernug 
fehr berechtigt, dab audy über die Agentien Rechenſchaft ge⸗ 
geben werde, welche hierbei thätig waren, und dab Nachweiſe 
für deren wirkliche Eriftenz geliefert werben. 

Der nächſtliegende Factor für die Crllärung diefer und 
aller ähnlicher Veränderungen ift natürlich immer die Denubation, 
die allmählige, aber fortwährende Zerftörung und Abtragmmg 
der Gefteinsmaffen durch Waller, Koblenfäure, Temperatur- 
wechfel und all die Agentien, welche täglich wirken und die 
Verwitterung bedingen oder fördern. Es giebt kaum einen 
gewaltigeren geologtichen Factior als diefen, und einen heil 
der erwähnten Wirkungen, 3. B. die Ausweitung des nord 
ägäiſchen Beckens durdy Zerftörung mächtiger tertiärer Süßwafſer⸗ 
ablagerungen kann ihm wohlmit Beftimmtbeitzugejchrieben werden. 
Allein ed ift im vorliegenden Falle nicht möglich, auf Diefem Wege 
alle Beränderungen oder auch nur die bedeutenditen von denjenigen 
zu erflären, welche wir fennen gelernt haben, und vor allem 
weift das Aufreten fehr fchroffer untermeerifcher Steilränder ber 
Küften auf ganz andere Entftehungdurjachen hin. Wir können 
als ſolche nur jene großartigen, wenn auch langſam vor fi 
gehenden Bewegungen von Theilen der Erdrinde in Aniprud 
nehmen, welche die Aufrihtung der Gebirge und andererfeits 
das Abfinfen weiter Landftriche längs in die Tiefe reichenden 
Spalten, den Berwerfungen oder Bruchlinien bewirken. 

Dad Borhandenfein derartiger Senkungsfelder tft eine 
befannte Thatjache, die geologiſche Forſchung hat eine große 
Anzahl folder Längft nachgewiefen, und fie machen fich 
vor allem durch das häufige Auftreten von Bulcanen, heißen 
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Quellen und Erbbeben oder wenigftend einer gder der andern 
diefer Erſcheinungen fenntlich. 

Die bei Wien nad) Süden in die Alpen einjpringende 
Ebene mit der Thermenlinie von Baden und Böllau, die 
ungarifche Ebene am Südrande der Karpathen mit den mäch⸗ 
tigen Stöden von Kruptivgefteinen von Tokay, Eperies, 
Beregdzaß u. |. w., die Poebene mit den ehemaligen Vulkanen 
der Enganeen nnd der Berici und mit dem fo häufig wieder 
fehrenden füdalpinen Erdbeben, das tyrrheniſche Meer mit den 
zahlreichen thätigen und erloichenen Feuerbergen Staliend bieten 
einige der befannteften Beifpiele jolcher Einbrüche der Erdfrufte. 

Daß auch in unferem Gebiete diejelben Vorgänge in be» 
deutendem Maaße thätig waren, tft befannt und wird durch 
die faft unausgeſetzten Erdbeben Griechenlands und Kleinaftend 
bezeugt, deren Boden in. endlojem Schwanfen begriffen ift, und 
wird bezeugt durch die Menge thätiger und erlofchener Vul⸗ 
fane und heißer Duellen, die dem Boden entfteigen. Wir 
wollen und mitten in dieſes Gebiet verfeßen und und den 
Einfluß diejer Veränderungen an einem Beifpiel zu vergegen- 
wärtigen juchen. 

Sm füdlichden Theile des ägätichen Meeres liegt nahe der 
Heinafiatifchen Küfte die Inſel Cos, die altberühmte Heimat 
des Apelles und des Hippofrated, im Ipäteren Mittelalter ein 
fefter Sit des Iohanniterordens, deffen mächtige Burgen noch 
beute als Ruinen feltfam genug gegen die Armlichen Hütten 
der aus Türken und Griechen gemiſchten Bevöllerung contraftirem, 
welche dad vom Berfehr und den Intereſſen der Welt abge- 
legene, ftille Eiland bewohnt. 

Eos ift etwa 6 Meilen lang und ziemlich fchmal, feinen 
öftlichen Theil bildet ein ziemlich anſehnliches zu faft 3000’ an« 
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fteigendes, meift aus alten Gefteinen beftehendes Gebirge mit 
gewaltigem Steilrand nad; Süden, dem im Norden eine in 
jüngfter Zeit aus Gehängefchutt der Berge zufammengejchwenmte 
Ebene vorliegt. Die weftliche Hälfte ift ein bedeutend niedrigere 
Hügel und Platenuland, das zum weitaus größten Theil aus 
jüngeren Schichten befteht, und zwar find ed vorwiegend horizontal 
gelagerte marine Schichten des oberen Pliochn und ded älteren Diln« 
vium, die in ihren oberen Lagen viele vulkaniſche Materialien auf 
nehmen, jo daß die jüngften Lagen lediglich ein Haufwerk von Bims⸗ 
fteinftücken, vulkaniſcher Aſche und Lapilli bilden, welchem einzelne 
gewaltige Trachytblöde eingeftreut find; dieſe leßteren Geſteine find 
vulkaniſche Tuffe, welche fchon in die Diluvialzeit gehören müflen, 
da in ihrem Niveau von Foifilien ausſchließlich noch jetzt lebende 
Formen gefunden worden find. Dieſes hügelige Land, defjen höchfte 
Punkte fich zu etwas über 600' Höhe erheben, fällt nach Norden 
fanft zum Strande ab, nad) Süden zeigt ed dagegen ziemlid 
fteilen Abfturz zur Küfte, ebenfo wie wir dies bei dem 
Gebirge im Diten gefeben haben, und auch unter dem Meere 
jeben wir bier den Boden fehr rajch unter 1200' (200 Faden) 
fallen. 

Mir haben ed hier offenbar mit einer Bruchlinie und mit 
einem ſüdlich von demjelben gelegenen Senkungsfelde zu thun, 
da8 durch heiße Duellen und Trachytvorkommniſſe auf Go8 
jelbft uno durch das Auftreten der nur wenig weiter im Süden 
gelegenen Vulkaninſel Niſyros deutlich als folches gefennzeichnet 
wird. Bor allem ift nun aber die Frage von Wichtigkeit, in 
welcher geologiichen Periode hier die Seukungsbewegungen ftatt- 
gefunden haben, und ob diefe Zeitbeftimmung mit den früher 
aus anderen Daten abgeleiteten Schlüffen übereinftimmt. 

Wir haben diluviale Tuffe am Rande des Bruches auf 
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Cos auftreten jehen, und died legt die Vermuthung nahe, daß 
erſt nach ihrer Ablagerung jenes Ereigniß eingetreten fei, doch 
it damit noch Fein Beweis für dieſe Annahme gegeben; die 
geichichteten Tuffe entftehen in ber Weile, daß Bimöftein und 
und Aſche, die aus einem Vulkankrater in die Luft gefchleubert 
wurden ind Meer fallen und bier wie irgend ein anderes Sedi- 
ment abgelagert werden; ed wäre nun immerbin fehr wohl 
möglih, dag in der Diluvialzeit der weltliche Theil von Kos 
eine verhaͤltnißmäßig jeichte untermeerifche Bank gebildet hätte, 
auf der die Tuffe fich abjebten, und dab der Steilabfturz der 
Küfte ſchon früher vorhanden geweſen wäre. 

Einer folden Auffaffung miderfpricht jedoch eine Er⸗ 
Iheinung aufs entſchiedenſte; es ift die Steilheit der aus pliocänen 
und diluvialen Meeresichichten gebildeten Ufergehänge und des 
untermeerijchen Abfturzes, der ftellenweije einen Neigungswinkel 
von mehr ald 40° aufweift. Eine folche Neliefbildung ift mit 
der Annahme unvereinbar, dab die Maffen von Sebiment- und 
Tuffmaterial über einen fchon vorhandenen Steilrand aus» 
geichättet worden ſeien, indem fie jonft eine fanfte Böſchung 
hätten bervorbringen müffen. Es wird dadurch der Beweis 
geliefert, daß in der Dilupialzeit außerordentlich be- 
deutende Abjenkungen längs dem ſüdlichen Bruchrande 
von Cos ftattgefunden haben. 

Die Verwerfung, weldye Cos nach Süden begrängt, tft nicht 
eine für fich abgeſchloſſene Erſcheinung, fondern fie bildet nur 
einen Heinen Theil jener gewaltigen Spalte, welche die ganze 
Kette der Cykladen im Süden begränzt und fi über den 
Iſthmus von Corinth durch den Golf von Patras fortfebt und 
durch zahlreiche ältere und jüngere Vulkane, heiße Quellen und 
die furchtbare Heftigkeit der fortwährend fich wiederholenden Erd» 
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beben audgezeichnet if. Wohl ift e8 Mar, dab an dieſer Linie 
ſchon in älterer Zeit Bewegungen ftattgefunden haben, aber 
ebenjo ficher ilt ed, daB diejelben, wie auf Cos, auch in der 
Diluvialzeit fi) fortgefebt haben. Ja wenn wir berückfichtigen, 
daß es überhaupt kaum einen Strich Landes auf der Erde 
giebt, in welchem der Boden häufigeren und intenfiveren & 
Ichütterungen ausgelegt ift, ald bier, und wenn wir und der 
griechiichen Sagen von Iujeln erinnern, die im Meere Schwimmen 
und nicht zur Ruhe Tommen, fo Fönnen wir und faum ber Ein. 
ſicht verfchließen, daB diefe Vorgänge auch heute noch nicht abs 
gejchloffen find. 

Man kennt noch mehrere Ähnliche Linien im griechiichen 
Archipel, von denen ich nur eine beſonders wichtige bier kurz 
hervorheben will; ſchon lange ift beobachtet worden, daß das 
theſſaliſche Küftengebirge, Olymp, Offa und Pelion gegen das 
Meer durch einen Bruch abgejchnitten und begrenzt find, ber 
weiterhin an der nordöftliden Küfte von Euboea, von Andres, 
Tenos und Myconod zu verfolgen tft; in der Fortſetzung dieler 
Derwerfung treffen wir auf die einzige größere Lüde in 
der Europa und Afien verbindenden Inſelreihe und ben 
einzigen namhaften Canal von größerer Tiefe, der bier zwiſchen 
Cos und Aftypalaea verläuft. Zwiſchen Rhodus und Earpathoe 
trifft diefe Linie das offene Mittelmer, in dem wir fie wicht 
mit Sicherheit weiter verfolgen können, doch ift ed im böchften 
Grade auffallend, daß in ihre direkte Verlängerung der Golf 
von Sue; und die Spalte des rothen Meeres fällt. 

Wir jehen überhaupt das ganze Gebiet des Agäifchen Meere 
mit einem wahren Nebwerke von Sprüngen durchzogen, an 
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Senkungen ftattfanden; das Refultat diefer Bewegungen ift das 
beutige Relief von Land» und Meereöboden. Um im offenen Mittel» 
meer in ähnlicher Weife die Vorgänge im Einzelnen zu ver 
folgen, fehlt e8 noch an pofitiven Daten. Wenn wir aber be= 
rückſichtigen, daß hier diejelben Verhältniſſe berrichen, daß in 
junger Zeit bedeutende Landmaſſen verichwunden find und an 
ihrer Stelle ſich jebt tiefes Meer befindet, fo fit fein anderer 
Schluß möglich, als der, daß hier diefelben Kräfte und Prozeſſe 
gewirft haben, wie weiter im Norden, und daß auch bier 
tektoniſche Senkungen an Spalten die ehemaligen Länder unter 
den Spiegel ded Meered getaucht haben, und mir werden nad) 
den oben beiprochenen Ergebniffen über die Verbreitung der 
Ablagerungen und der Thierrefte auch hier diefe Vorgänge in 
die jungstertiäre und in die diluviale Zeit verſetzen müflen. 

Werfen wir einen kurzen Rüdblid auf die Ergebniffe, bie 
wir erhalten haben, jo zeigt fich, daß die heutige Form und 
der Umfang des öftlihen Mittelmeerbedend einer jehr jugend» 
lihen Zeit entftammt; den älteften und beftändigften Theil des» 
felben bilden diejenigen Gebiete, welche Stalien unmittelbar um« 
geben; nächftdem entwidelte fich eine nach Oſten vorjpringende 
Bucht, die in der Plivcänzeit bis Cypern reichte, und von der 
eine Abzweigung zwilchen Creta und dem Peloponnes bis an 
die attiſche Küfte reichte; alle übrigen Theile find erft fett ganz 
junger Zeit zu Meer geworden. Wenn aber auch die Aus» 
dehnung des Beckens früher weit geringer war als heute, fo 
ergtebt ſich doch Teinerlei Anhaltspunkt für die Annahme einer 
vollftändigen Landverbindung zwiſchen Afrika und Europa; wohl 
waren Malta und Sicilien aller Wahrſcheinlichkeit nach noch 
zu Beginn der Diluvialzeit in Zufammenhang mit der libyichen 
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Küfte, aber ganz beftimmt war dies bezüglich der italienifchen 
Halbinfel nicht der Fall. 

In Beziehung auf Griechenland lautet das Uriheil wohl 
etwa3 weniger ficher; zur Zeit ber älteren Miocän fand es mit 
Africa ganz ficher nicht in Verbindung), und eben fo wenig 
zur Zeit der oberften Miocän und der fpäteren Perioden ®), aus 
denen wir jenen bid Attila vordringenden Meeresarm Tennen. 
Es wäre aljo höchitend ein ganz vorübergehender Zufammenbang 
zur Zeit der Zortonadftufe möglih, wenn auch im böchften 
Grade unwahrſcheinlich. 

Zur Ergänzung ted Bilded mögen nody wenige Züge aus 
der Entwidlung, des in feiner Geſchichte allerdings noch weit 
weniger befannten weſtlichen Mittelmeerbedend Pla finden; 
mit Beſtimmtheit fcheint aus allen Daten hervorzugehen, dab 
Spanien in der jüngeren ZTertiärzeit mit Nordafrika verbunden 
war, wie dad auch ziemlich allgemein angenommen wird. Im 
Zuſammenhange damit vermuthete man nun vielfach, daß in ber 
jüngeren Tertiär- und in der Diluvialzeit die Sahara über 
fluthet und fo das Mittelmeer etwa in der Gegend de heutigen 
Senegambiend oder gegenüber den Cap Verden, jedenfalls aber 
jüdlih bed großen Atlas mit dem Ocean Verbindung gehabt 
babe; diefe Auffafjung jcheint jedoch nach den Ergebnifjen ber 
neueren Forfchungen in der großen Wüfte der pofitiven Be 
gründung zu entbehren und muß aufgegeben werben. Es jpricht 
im Gegentheil jet die meifte Wahrjcheinlichleit dafür, daB eine 
zwifchen Gevennen und Pyrenäen im Thale der Aude ver 
laufende Meereöftraße nach dem Becken der Garonne geführt 
und fo durch das fühmweftliche Frankreich eine Communication 
zwifchen Mittelmeer und atlantifchem Ocean ftattgefunden habe. 
Wir find damit am Ende unferer Betrachtung angelangt; 
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ich füge nur wenige Worte über eine wichtige Frage bet, welche 
durch die früheren Rejultate angeregt wird; in die Diluvtalzeit, 
in welcher manche der größten Veränderungen ftattgefnnden 
baben, fällt das ältefte ficher bekannte Auftreten des Menſchen 
in Europa; dürfen wir nun annehmen, daß derfelbe jchon Zeuge 
jened Zuftanded war, in welchem Greta und Rhodus, ja ver- 
muthlich auch Attica und Euböa in unmittelbarer Landverbindung 
mit Kleinaften fanden? Es ift noch nicht möglidh, eine be= 
beftimmte Antwort zu geben; die diluviale Periode umfaht einen 
jehr langen Zeitraum, in defjen Beginn noch der Feigenbaum 
im Loirethal in Frankreich wuchs und Cyrenen, die jet nur in 
wärmeren Gegenden vorlommen, in ben Alüflen Englands, 
Norddeutichlands und Sibirend lebten; fie umfaßt dann die 
große Kälteperiode, in welcher die Gletſcher Standinaviend bi 
an den Thüringer Wald und an den Nordfuß der Karpaten 
reichten, und die Eismaſſen der Alpen den größten Theil der 
Donauhochebene dedten; dann trat wieder wärmeres Klima ein, 
und allmälig findet ſich dann der Uebergang zu den heutigen 
Verhältniffen ein. 

Alle diefe überaus bedeutenden Veränderungen liegen in 
der diluvialen Periode, innerhalb deren das Berjchwinden 
jener Landmaſſen einem früheren, das Ericheinen des Men⸗ 
ihen in der Gegend einem fpäteren Abjchnitte angehören 
kann. Die erften Spuren ded Menjchen, die ich aus dieſer 
Gegend Tenne, liefert ein rohes, aber nicht dem älteften 
tobeften Typus angehöriges Meffer aus gejichlagenem Feuer⸗ 
fein, dad aus ben 40 Fuß über daß Meer hervorragenden 
diluyialen Mufchelbänten der Dardanellen herrührt, aljo aus 
einer Zeit, die jebenfalld bedeutend jünger iſt als bie Bildung 
der marinen Zuffbänte auf Kos. Allein nad ber Analogie 
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mit anderen Gegenden ift die Auffindung noch älterer Spuren 
der menjchlichen Anmejenbeit im Ardyipel weder unmöglich noch 
felbft unwahrjcheinlih. in beftimmter Beweis liegt weder 
für nody gegen vor, vielleicht werden fernere Unterjuchungen 
mehr Licht bringen; jedenfall8 aber wird der Forſcher auf dem Ges 
biete der Urgefchichte der Menjchheit diefen Berhältuiffen Red- 
nung tragen. müffen; er wird nicht mit abjoluter Sicherheit 
behaupten fönnen, daB die erſte Befiedelung Griechenlands von 
Norden ber ftattgefunden babe, jondern er wird die, wenn and 
entfernte Möglichkeit berüdfichtigen müſſen, daß beim erſten 
Ericheinen des Menſchen noch eine Landverbindung nad Often 
vorhanden war, deren Ruinen wir heute in den Cycladiſchen 
Inſeln vor und fehen. 


(378) 


31 


Anmerkungen. 


— — — 


1) Bezüglich eingehenderer Daten und Literaturnachweiſe vergl. ver⸗ 
ſchiedene im 40. Bande der Denkſchriften der Wiener Academie, mathemat. 
phyfik. Klaſſe, enthaltene Aufſätze. 

2) Allerdings bleiben dann die ſpeciellen Uebereinſtimmungen einzelner 
Gebiete Nordafrica's mit den gegenüberliegenden Halbinſeln Europa's 
unerflärt, doch könnten dieſe allenfalls auf Uebertragung über das Meer 
zurückgeführt werden. Jedenfalls iſt zu berückſichtigen, daß von ber als 
Regeltenden fauniſtiſchen und floriſtiſchen Webereinftimmung der gegen- 
Überliegenten Küften jehr wichtige Ausnahmen vorfommen; ich erinnere 
nur an dad neuerdings von Kobelt hervorgehobene Auftreten ficilianifcher 
Landſchneckentypen in Marocco. Die zoogeographifchen Beziehungen 
zwiſchen Nord- und Südküſte des Mittelmeeres würden an fich Feinen 
binreichenden Beweis für die Eriftenz ehemaliger Landverbindung liefern. 

3) Möglicherweife gehören zwei noch höchft zweifelhafte Vorkomm⸗ 
niffe auf Greta und in Lycien hierher; jollte dies wirklich der Fall fein, 
jo Könnte daraus auf das Vorhandenfein einer aus der Gegend von 
Malta nach Dften vorjpringenden Bucht gefchloffen werden. 

4) Auf Gerigo treten nad) Spratt Süßwaſſerbildungen auf, welche 
dem unteren Pliocan anzugehören jcheinen und eine größere Ausdehnung 
des Landes, vermuthlich einen Zufammenhang der Snjel mit dem füd- 
lichen Lakonien andeuten. 

5) In neuefter Zeit hat Woldrich das Vorkommen von Rhinoceros, 
Pferd, Rind und zweierlei Hirfchformen (Edelhirſch und Reh?) in den 
diluvialen Knochenbreccien der Inſel Lefina an der dalmetinifchen Küfte 
conftatirt; es ift Har, daß jo viele Arten großer, pflanzenfrefſender 
Säugethiere nicht anf einer jo Fleinen Snfel fortfommen fonnten, daß 
diefe alſo damals noch ein Theil einer größeren zufammenhängenden 
Landmaſſe bilden mußte. 
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6) Tas Auftreten Cardium edule und Venus im caspiſchen 
Meer führen zu diefer Annahme; allerdings find in der Literatur Teine 
marinen Mujchelbänfe aus dem Caspigebiete befannt, und auch bie 
Niederung des Manytſch, durch welchen nach den Terrainverhältnifſen 
die Verbindung hätte gehen müffen, hat nach v. Möller keine ſolchen 
geliefert. 

7) Meeresbildungen des älteren Miocan find ſowohl aus Nordafrika 
(Aegypten, Ammonsoafe), ald aus Griechenland (Peloponnes, Kreta) 
befannt. | 

8) Man hat aus der Beichhaffenheit der Pifermifauna mit ihren 
athiopifchen Säugethiertgpen den Schluß gezogen, daß zur Zeit ihrer 
Blüte, alfo zwifhen Miocan und Pliocan, eine birecte Verbindung 
zwifchen Griechenland und Afrika eriftirt habe; diefe Kolgerung iſt jedoch 
durchaus nicht beweisfräftig. Wohl ift Pikermi bei Athen einer ber 
reichften Fundorte jener Fauna, aber diefelbe Eoınmt überhaupt durch bie 
ganze Erftrectung der alten Welt von Spanien (Goncub) durch Framk- 
reich (Löberon), Deutſchland (Eppelsheim), Defterreich-Angarn, die Balkan 
halbinſel, Kleinaſien, Perfien (nad) Grewind), bis Indien vor, wo fie 
in den Siwalikbildungen in großartiger Entwicklung auftritt. Es fteht 
aljo für eine Befiedelung Afrika's oder richtiger und allgemeiner gejagt 
für eine googeographifche Verbindung mit diefem Sontinente die Gommu- 
nication über Arabien und das damals noch nicht eriftirende rothe Meer 
offen. 
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Das Recht der Ueberfegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Die Wanderungen von ganzen Stämmen und Böllern 
find uralt, jedenfalld ebenio alt, wie der in der Menſchheit er⸗ 
wachte Trieb, Complexe zu bilden, zu vergleichen und Befleres 
zu begehren. 

Unzählig find — um nur von einem, von unferen Lande, 
Germanien, zu reden — die Wanderungen zwilchen Weichjel 
und Rhein, innerhalb dieſes Gebieted und über diefe Grenzen 
hinaus. | ’ 
Aus dene bunten Wechſel diejer vielen einzelnen Wan⸗ 
derungen, deren Gründe und Zwede nicht immer ar vorliegen, 
treten einige deutlicher hervor, die einen auffälligen Zug der 
Sleichartigkeit tragen; gleiche Beftrebungen, gleiche Ziele einigen 
fie zu beftimmten Gruppen. So jene Bewegungen germanifcher 
Maflen, die den bedeutjamften Theil der jchlechtweg jo genannten 
„Voͤlkerwanderung“ bilden. Bon dieſer Wanderung, die wir 
mit Zug und Recht und mit Uebergehung der vielen großen und 
Heinen vorangegangenen Züge, namentlich der arifchen Occupa⸗ 
tionen, die erfte Bölferwanderung auf germaniihem Boden 
nennen Tönnen, nur fo viel: fie ſchuf den Boden für eine Neu⸗ 
bildung umd Fortbildung germanifcher Kräfte und Staaten ge- 
beiblih um. Aber die aufgeregten Fluthen der in Bewegung 
md Fluß gebrachten Maſſen wogten weit über das eigentliche, 
frühere Bette der Heimath hinaus; von den öftlichen Buchten 


XVIl. 393. 394. 1* (283) 


4 


bed baltiichen Meeres und den Ufern der Wolga bid zu ben 
Säulen des Hercules jehen wir ein wunderbares Völkergefchiche 
und unftäted Wandern. Lange ſchwankten die Waffer im neu⸗ 
geichaffenen Bette; erft allmählich, nach Sahrhunderten legten 
fid) die Fluthen wieder, vielfach aufgefogen von den brennenden 
Strahlen der füdlichen Sonne. 

Die Grenzen der germanifchen Ausbreitung waren verſcho⸗ 
ben; was im Often aufgegeben und eingebüßt worden, war im 
Süden und Weſten, war in Afrika, Stalten, Spanien, Britannien 
gewonnen; aber diefe Erwerbimgen waren feine dauernde, nein, 
oft nur ephemere. Es wurde wieder Aufgabe für die Germanen, 
jenes in der eriten Wanderung Preidgegebene, von nachrüdenden 
Slaven allgemach bejeßte Oſtland in einer zweiten Wanderung 
zurüdzugewinnen, eine Aufgabe, die jelbftverftändlich nicht immer 
Mar und beftimmt den germantichen Führern und Völkern vor 
ſchwebte, die vielmehr ich zu einer lokalen und politischen Noth- 
wendigfeit geftaltete. Mit Recht jagt daher Ranke „ed find zwei 
Böllerwanderungen, durch die der Umkreis der deutſchen 
Gebiete aud dem inneren Germanien her beftimmt worden: die 
eine war nach dem Weften, die andere nad) dem Dften gerichtet." 

Es liegt meiner Abficht fern, eingehende Vergleiche zwiſchen 
Dielen beiden Böllerwanderungen anftellen zu wollen, doc) drängen 
fich unwilllürlih dem Betrachtenden mehrere Unterfchiede auf. 
In verhältnißmähßig kurzem Zeitraum hatten ſich die 
Germanen bis an die Außerften Grenzen ihrer weftlichen und 
füblihen Ziele in mächtigem Strome und unaufbaltfam vor 
geihoben; langjam, viele Sahrhunderte hindurch, oft 
durch unbegreiflic, lange Pauſen unterbrochen, ſickerte die Gegen 
fluth gegen den natürlichen Strom der Einwanderungen, der von 
Dften her feinen Lauf hat, wieder zurüd. Dort drängten fremde 
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bier jncht eigener freier Wille, oft Meberlegung und Spes 
culation allerlei, zuweilen felbft verſteckte Fährten auf, um zurüds 
zugelangen. Daher auch die Kurzlebigfeit jener neuen ger- 
maniſchen Reiche auf roͤmiſchem Boden und die immer feftere 
Begründung des Deutſchthums auf der alten heimathlichen Scholle. 
Unter den Römern war der Germane der geiftig infertore 
Theil; der überlegene Bewohner des Südens band dem troßig 
einherflürmenden blonden Nordländer die fiegreichen Waffen ab, 
um den nur in den Waffen Starken Tangjam zum Sclaven 
fremder Zucht, Sprache und Kultur herabzuwürdigen. Bet der 
zweiten Wanderung batte der inzwilchen durch die Berührung 
mit Roma umd durch die jelbftändige Entfaltung eigener Kultur 
berangereifte Deutſche an dem Slaven einen Gegner, der ihm 
ar an Zahl, nicht an Bildung mehr ebenbürtig war. Im 
Süden war die Triegerifche Fauft des Deutichen erichlafft für 
den Aderbau, im Dften nahm der arbeitögewohnte fremde Mann 
ſtatt des Slaven den Pflug in die Hand. Und wer den Pflug 
zu führen weiß, dem gehört, ald Preis der Arbeit, das Land 
and die Zukunft. 

Auf der erften Wanderung drangen germanijche Heiden oder 
Arianer über die Grenzen hinaus und mit dem Arianismus 
ſchwanden feine Träger dahin; das zweite Mal war ed das 
latholiſche Chriftenthum, war es die fiegreiche römifche Kirche, 
dad Mönchäthum, waren es bie Prämonftratenjer, die Cifter- 
gienfer, deren Schub und Glodengeläut dad Zurüdfireben bed 
fleibigen Deutichen fortwährend begleitete, war es, — um glei 
bier die Zweitheilung diefer lebten großen Wanderung zu bes 
rühren — die Reformation, die in würdiger Fortſetzung diefer 
erftien Epoche Tauſende und aber Taufende nicht nur zu Einzel⸗ 
nen, jondern Stamm- und Gauweiſe nad Often führte. Doch 
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Hauptanftoß zu diefer neuen Bewegung bilden, neben der Idee 
der chriftlichen Miſſion und fpäter der Reformation läuft ein 
ebenfo bedeutender ausſchließlich weltlicher Faktor parallel einber, 
der Eigennutz, die Gewinnfucht, vor Allem der Trieb der Selbf- 
erhaltung auf neu gewonnenem, von Feinden umgegebenem Terrain. 
Daher ift ed denn nicht zu verwundern, daß foldye Invaſion 
nicht immer friedlich, nicht immer ohne Blutvergießen von Stat 
ten ging. ber was wollen diefe Tropfen Blutes heißen gegen 
die unzähligen Schweißtropfen, die von den Stirnen der vielen 
Zaufende deuticher Arbeiter gefloffen find, welche den damals 
wöüften flavischen Boden umgruben, um aus den Wildniffen und 
Eindden fruchtbringende Aeder zu ſchaffen, bereit, den Segen 
des deutichen Fleißes aufzunehmen. Es ift daher dieſe zweite 
Wanderung eine vorzugsweis friedliche zu nennen, troß man 
cherlei Härten, Ungerechtigfeiten, Graufamfeiten, die fo oft die 
unvermeidlichen Vorboten und Begleiter großer Ideen find. 
Bor Allem friedlich ift die zweite Periode diefer zweiten Wan⸗ 
derung, denn die Wandernden kommen nicht ald Eroberer, das 
Schwert in der trogigen Fauft; Flüchtlinge find es umb ihre 
Hände tragen die Bibel, dad Symbol ihrer Vertreibung oder 
ihrer Flucht. 

Diefe zweite Völkerwanderung in ihrer erften Periode 
mit kurzem Worte vorzuführen, fol meine heutige Anfgabe fen. 

Die beidntichen Slaven waren den nach Weften und Süden 
porrüdenden Germanen allmählich gefolgt. Als fie am weiteften 
weftlich vorgedrungen, Fühlung mit ihren chriftlichen Nachbam 
batten, bezeichnete, um ganz allgemein Die Grenze anzugeben, 
ungefähr eine ibeelle Linie von der Kieler Bucht bis zum Meer 
bufen von Trieſt die Scheidewand zwilchen zwei verjchiedenen 
Nationalitäten und Religionen, den Germanen und Slaven, den 
Chriften und Heiden, doch fo, daB an einigen Stellen jene 
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Linie von flaviicher Seite ſogar Aberfchritten war; an ber Saale 
und darüber hinaus hatten die Slaven Fuß gefaßt, tief im 
Thüringen und Franken hinein finden wir Spuren ihrer ehema⸗ 
ligen Wohnfitze. Und das Bermanenthum im Often jener 
Grenze? war e8 ganz audgeftorben? war jeder Meberreft germa- 
niſcher Eriftenz durch die Wanderung und die flaviſche Dccupas 
tion erlofchen? oder gab ed nicht vielleicht große Striche, mindeſtens 
Daſen, die mit der alten deutichen Einwohnerſchaft bededit waren? 
ja, war ‚nicht fogar die Mafle der Bevöllerung germaniſch 
geblieben, die num ſlaviſchen Zürften und Herren zu gehorchen 
hatte? Es iſt faft jelbftverftändlih, dab beide Hypothejen 
— Glavenihum und Urgermanentbum — beredte Anwälte 
unter den Hiftorilern haben; auch die Sprachforſchung nimmt 
Partei.2) Die einen machen geltend, Teine einzige biftoriiche 
Duelle erwähne in beftimmter Weiſe Germanen unter den Slaven 
jener Zeit und jener Stride. Und in der That ift immer nur 
von Wenden, von Slaven die Rede. Die anderen wiederum 
berufen fi auf Wahrfcheinlichleitägrände; es fei eine völlige 
Eakuirung der Länder von Germanen undenkbar, undenkbar 
ſei audy die fpätere, verhältnißmäßig fchnelle und gründliche 
Sermanifirung der Lande ohne den feften Kern eines deutſchen 
Örundbeftandes feit Alterd ber. Freilich, wenn es feftfteht, dab 
verichiedene Orte in ben fraglichen Gegenden aud) noch lange, 
nachdem die Slaven Beſitz von dem ganzen Gebiete ergriffen 
hatten, weiterhin ihre urſprünglich germantfche Bezeichnung 
tragen durften, jo liegt der Schluß nahe, daß die Slaven auf 
germantfche Bevölkerung vorgefunden haben; nur läßt fich nicht 
beftimmen, wie lange joldyer Bevoͤlkerung erlaubt war, das Leben 
zu friften, und ob Nachlommen derjelben wirklich die Rückkehr 
ihrer Stammeögenofjen begrüßen durften. Vorläufig ericheint 
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zum groben Theil noch nicht den Boden der Hypotheſe verlaflen 
zu haben. Sedenjalld drängt ſich dem ruhig Beobadytenden die 
Stage auf: follte, wenn wir einen jener beiden, weit auseinander 
Jaufenden Pfade zu betreten uns fcheuen, nicht wieder ein ver 
mittelnder Weg und der Wahrheit näher führen? Sollten wir 
nit der verjöhnenden Anfiht und bingeben dürfen: Biele 
germanifhe Haufen hatten in der Zeit der Wanderung 
die fraglichen Gaue verlafien, viele waren zurü dgeblie« 
ben. Anrüdende Slaven wurden jebt die Herren der 
Bleibenden, meifterten und unterwarfen fie. Leit 
legte unter der im Ganzen milden flavijchen Herridaft 
der größte Theil der Germanen — wie wir aus neueren 
Analogienja leider vielfach er ſehen—ſein ur ſprünglichet 
Weſen ab, nahm das fremde an, vermiſchte ſich ſelbſt 
mit den Slaven, jo daß die zurückfluthenden Deutſcher 
unter den vielen Slaven auch mehr oder minder flani- 
jirte Stammesbrüder antrafen, die, in dem Maße fie 
fi deralten Abftammung bewußt wurden, freundlide 
oder feindliche Stellung zu ihnen nahmen und fo oft 
das Zurüdflutben des Germanenthums wejentlid er- 
leihterten? — Doch hüten wir und, verblaßte Bilder mit 
allzu grellen Karben wieder auffriichen zu wollen! 

Auf jenem öftlichen Boden gingen verſchiedene Prozefle ver 
Staatenbildungen vor fi. Ich darf eine Kenntniß der allge 
meinen Geichichte des Dftend als bekannt vorausfeßen, wie die 
Herzogthümer Medlenburg umd Pommern fich entwickelten, le 
tere oft vergewaltigt durdy Dänemark und Polen; ferner wie 
Polen zum mächtigften der Slavenreiche fi) aufſchwang; wie 
die ſchlefiſchen Piaſten fich felbftändig von dem Hauptlande 
binftellten; wie weiter im Süden das böhmifche Neich und 
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Südflaven, alle mit wechjelnden Grenzen und wechſelnden Ab» 
bängigleitöverhältuifien zum deutſchen Reiche fich geftalteten 
und fortbildeten. Deftlih von Pommern betete der beidnifche 
Prenbe zu feinen Göttern. Zum Schub gegen dieſen unrubigen 
Nachbarn rief der Maſoviſche Piaft den deutſchen Ritterorden 
in’8 Land, der, von der Weichjel ausgehend, nad) allen Seiten 
bin, gegen die Preußen, Pommern, Mafovier, Polen und Lithauer 
erobernd vorging und jene wunderſame coelibatäre Heriſchaft 
begründete, die einzig in der Geſchichte dafteht, bis nad) zwei 
hundert Fahren der weftliche Theil an Polen verloren ging und 
nach anderen Tahrhunderten erft Dftpreußen, dann Weſtpreußen 
unter den Schirm und Schatten des immer mädjtiger aufblühenden 
Baumes, der in der Nordmart, in Brandenburg feine Wurzeln 
batte, geftellt ward. 

Die nah Dften vorgefchobene Grenzlinie der Deutichen 
wird durch eine Reihe von Markgrafichaften markirt, die Anfangs 
anier der Oberhoheit der Herzogthümer Sachſen und Bayern, 
bald mehr oder minder felbftändig, reichdunmtittelbar werden. 
Die Zahl diefer Marken, ihre Größe ift fomit nicht Tonftant; 
ih nenne als die hervorragendften: Die Marl Schleswig, die 
Nordmark oder fpätere Mark Brandenburg, die Oftmarf in dem 
Lauſttzen, die Mark Meißen mit Thüringen, und weiter ſüdlich 
die bayeriiche Dftmart, das fpätere Defterreih, Mark Kärnthen, 
Krain und Sftrien. 

Nicht alle waren eine Hut gegen die Slaven, im Norden 
wurde die Grenzwacht gegen die Dänen gehalten, im Süden 
gegen die Magyaren. 

Ich übergehe die erften Verſuche der Deutichen, dem Often 
wieder auzuftreben, die Kämpfe aus den Tagen Karls deö Großen 
und des fächfiichen Heinrich. Ungefähr anderthalb Jahrhunderte 
nah der Stiftung des heiligen römijchen Reiches deuticher 
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Nation, begann unter Lothar der eigentliche, nunmehr auhal⸗ 
tende doppelte Vorftoß: aus dem Schubbedürfniß heraus, aus 
der Grenzvertheidigung gegen den heidnifchen Slaven enk 
widelte fich zugleid die Eroberungsluſt und der Miffionseifer 
der Dentichen. Und im Gefolge diefer Doppelbeftrebuug gewah- 
ren wir die beginnende und zunehmende Befiedlung bed Oftens 
durch Soloniften, indem wir unter „Soloniften” diejenigen Fremd⸗ 
Iinge veritehen, die entweder gerufen oder aus freiem Antrieb 
einwandern und, gegenüber der alten einheimiichen Bevälterung, 
beiondere Rechte und Privilegien erhalten, Turz, die der Allges 
meinheit, der vorhandenen Maffe gegenüber, eine Separatftellung 
in größerer Selbitändigfeit einnehmen. 

Ber hat nun hauptſächlich, und aus welden Grün⸗ 
den, dieje Golonifationen veranlaßt und begüunftigt? 
auf welde Art und Weiſe? mit welhem Erfolge? und 
vor Allem mit welhem Material wird colonifirt? 

Das find die Fragen, die fich und von jelbft darbieten, 
deren ausführliche Beantwortung eine Geſchichte der ganzen 
Coloniſation und Germanifation des ſlaviſchen Oftend ausmachen 
würde. Und intereffirt vorzüglich die Trage nah den Stäm⸗ 
men; nad) dem Volksmaterial, das zu diefem mächtigen Werk 
verwandt ift. Gehen wir deshalb ein wenig fchneller über vie 
anderen Fragen binmeg. 

Ald Urheber der Colonijfationen gewahren wir zu 
näcdyft die aus den Marken vordringenden Sieger, jodanı bie 
Slavenfürften felbft mit ihren Großen uud die Kirche, 
vornehmlich die Mönchdorden. 

Die Hand der Kaiſer erlahmt bald im Oſten; andere, 
vermeintlich wichtigere Eroberungsverfuche, in Stalien, im ges 
lobten Lande nehmen fie allzujehr in Anſpruch; fie überlaffen 
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grafen. Das Signal, den Anftoß zu den unermübdlichen, 
faum wieder abreibenden Eolonijationen gab eigentlich der Hol» 
feiner Graf Adolph von Schanenburg, der nad) dem Frank⸗ 
furter Frieden, welcher 1142 die Staufen und Welfen wieder 
verjühnte, dad drei Sahre vorher den Slaven entriffene, von 
den Holtjaten fürchterlich verwüftete Wagrien durdy Herbeiziehung 
aller möglichen Bölkerichaften, feiner Holtjaten und Sturmarn, 
feiner Ylandrer, Holländer, Weitfalen, riefen wiederum be- 
völfern lieb und in Blüthe brachte. Der Löwenherzog Hein» 
rich der Welfe kämpfte wacker gegen die Slaven, aber nur 
von Zeit zu Zeit; er begnügt fich mit dem erfochtenen Siege. 
Die Slavenfürften in Pommern und Medlenburg demütbhigen 
fi) vor ihm, das genügt feinem Stolze; fie laſſen fidy taufen, 
dad genügt feiner Frömmigkeit, und jene beiden Länder bleiben 
ſlaviſchen Fürftengefchlechtern erhalten. Heinrich wendet fi jo» 
fort wieder ganz anderen Plänen zu: im Kampfe mit den Staufern 
leidet er Schiffbruch. Zu ber friedlichen Arbeit der Befiebelung 
war er zu leidenfchaftlih und unrnbig, dazu gehörte weniger 
Ehrgeiz großen Styles, ald Ausdauer und Beharrlichkeit. Mehr 
und anhaltender fämpfen zwar die Markgrafen jchon feit den 
Tagen des blutigen Gero?), der eigentlich der Stifter der Marken 
oͤſtlich der Elbe wird. Mit gewaltigem Arm führt ein Ballen- 
tädter?) Streiche auf die immer wieder mächtig werdenden 
Slaven. Aber zu Colonifationen fam es noch nicht; was das 
Schwert eroberte, ging meift durch das Schwert, durch Rebellion 
wieder verloren. Nein, was dauernden Erfolg haben jollte, 
mußte anf frieblicherem Wege gewonnen werben, damit nicht 
wieder Kirchen und Kapellen in Flammen aufgingen und bie 
junge Saat des Deutſchthums gänzlich vernichtet würde. Darum 
find auch die Erfolge des Askaniers Albredt, der ben 
Beinamen bed Bären trägt, weit nachhaltiger, als die des Löwen, 
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oder die jeined eigenen Vaters, des oben erwähnten Ballen 
ftädterd; und zwar aus dem Grunde, weil Albrecht weniger 
durch Groberungen als durch haudhälterifche Eigenichaften erwarb 
und vermehrte. Und wie diefer Markgraf, fo alle Markgrafen 
ſeines und fpäter des Hohenzollernfhen Geſchlechts. Sie 
alle haben weit mehr als durch blutige Kriege und Siege — 
durch Kauf, Tauſch, Erbverträge, Heirathen und wie jene klugen 
kaufmaͤnniſchen Erwerbungen alle heißen mögen, gewonnen und 
gefihert. Nicht fo friedlicher Art war dad Vorgehen der Schwert: 
brüder in Livland, der deutſchen Ritter in Preußen; fie 
fanden in den ungeftümen heidnifchen Bewohnern, namentlich 
die Marianer in den Preußen hartnädigere und erbitterte Gegner, 
deren fie fich mit noch ganz andern Mitteln zu erwehren hatten, 
als die Markgrafen ihrer Feinde, der Slaven; diefe, die Slaven, 
leifteten oft paffiven Widerftand, jene, die Preußen, gingen un- 
abläffig zu Angriffen vor; daher ward die blutige Loſung von 
den Rittern ausgegeben: die Preußen ganz audzurotten und am 
Stelle des heidniſch⸗preußiſchen Weſens ein chriftliches Neu 
Deutſchland aufzurichten. 

Es war natürlich, dab Markgrafen und Ritter möglichſt viel 
deutiche Leute nach fich zogen, um das Grworbene dauernd zu 
feitigen, dab fie von dem Wunjche beieelt waren, Stammgenoffen 
um ſich zu fehen, die Sprade, Religion, gleichartiges Weſen 
mit ihnen gemein hatten. Dem Feinde traute der deutide 
Sieger nicht; auf deu heimischen Genofjen, deifen Arbeitfamteit 
und Zuverläffigkeit er kannte, durfte er unbedingt rechnen; mit 
ihm konnte er allen Stürmen etwaiger Rebellionen kühnſich 
Trotz bieten. Gerade unter der fremben Bevölkerung, unter 
Heiden, wuchs dad Gefühl der Zufammengehörigfeit. 

Und dann der Boden! Wie viel gab es bier nicht zu thun! 
Nur gering an Zahl und dürftig waren die heidniſchen Orte, 
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verfallen die Hütten, der Slave zwar nicht ungewandt, aber 
vorläufig noch unfleißig, unter hartem Drude verlommen und 
Rumpf. 

Der Boden wüſt und fumpfig; die Niederungen gefährlich, 
ungeſchũtzt gegen die jährliche Wuth des Elements; Wald übers 
wucherte, und in den meilenweiten, von Binſen bedeckten Moräften 
kam hilfloſes Vieh, nicht jelten auch der unvorfichtige Menſch um. 
Zwar bat die deutiche Sprahe von der flaviihen dad Wort 
„Pflug“ entlehnt, aber mit dem hölzernen Hafenpflug, geführt 
von läffiger Hand, war nicht viel auszurichten. Wie ward das 
bald anders, als zahlreiche Deutiche, Schaar auf Schaar, an⸗ 
famen und ihr rühriges Treiben entfalteten, die Moräfte auss 
teodneten, die Niederungen entwäflerten, Dämme errichteten, die 
Wälder rodeten, Wege ſchufen, Häufer bauten und kräftiges 
Vieh hielten. Die Art erllang den ganzen Zag, oft auch Nachts. 
Mit der Meßkette wurden die Grenzen abgejchritten, Richtichnur 
und Handwerkögeräthe forgten für regelmäßige Linien beim Ban, 
für Form und ein gefälliges, dad Auge nicht ferner beleidigendes 
Ausſehen. Und dazwiichen läuteten die Gloden von den eben 
erbauten Kapellen und Kirchen. Andächtig hielt damı der lau⸗ 
ſchende fleißige Arbeiter in feinem Thum inne und betete eifrig 
zur Jungfrau Maria um Schub für jein Werl. 

Nur widerwillig umd chen ſah der feindliche Wende und 
Preuße dem Treiben zu, aber er konnte ſich doch nicht der Wahr⸗ 
nehmung verfchliegen, dab unter den Händen bes gehaßten 
Fremdlings dad munderbare Wert mächtig und zauberjchnell 
gedieh. Bor Allem verfolgte mit aufmerkſamem Auge dies 
Treiben der heimiſche Fürft. Darum werden dieje Fürften die 
zweiten Beförderer der Herbeiziehung deuticher Arbeitskräfte; 
ik) nenne nur außer dem bereitö erwähnten Medlenburgern 
und Pommern, die Piaften in Polen, Schleften und Majovien, 
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die Przemysliden in Böhmen, wie auch die Nachfolger des 
Beiligen Stephan in Ungarn. 

Die Gründe der deutſchen Sieger, zu colonifiren, find 
Har, doch Tönnte auf den erften Blick auffällig erfcheinen, warum 
ber Slave und Magyar ſelber ſich den verhaßten Deutſchen 
gaftfreundlich eingeladen bat. Wir haben dieſe Gründe zu 
ſuchen vor Allem in der zunehmenden, politiihen wie firdhlichen 
Abhängigkeit von Deutſchland, vorzüglich in dem eigenen Nutz en. 
Wälder und Sümpfe werden den Fremden zur Urbarmachung 
übergeben und fpielen eine große Rolle in den Berleihungs- 
urfunden. Seht wurden ganz andere Erträge erzielt, als vor⸗ 
dem; früher todtes, unnützes Land wird jett ergiebig und ſpendet 
reiche Frucht und vermittelt hohe Abgaben. Die Einnahnıen 
der Slavenfürften felbft, wie aud) ihrer Großen, vermehren fich 
auf dieſe Weile ind Unglaubliche. Die Deutſchen zahlten ferner 
mit baarem Silbergelde, in den Slavenländern bis dahin eine 
jeltene Erſcheinung. Gewiſſenhafte Zahler wurden die Deutſchen 
in Siebenbürgen, die wegen diejer Eigenſchaft nicht jelten von 
den andern Bewohnern berb gejcholten und verhöhnt werdemt). 

In Pommern und Medlenburg muß daher der Slave 
überall, und dad auf das Schleunigftes), weichen, muß fich auf 
ben fchledhteften Boden, auf den Sand bin zurüdziehen.®) 

In Schlefien, Polen, Böhmen, Ungarn, fehen wir 
ein Schwanfen; bald wird der Fremdling gerufen, bald wird er 
wieder verjagt und angefeindet. Daher ift in dieſen Landen 
die Solonifation und Germanifation auch nur ein halbes, um« 
fertiged geblieben; hier Anbruch der neuen Zeit, Germanifirung, 
dort unbegrenzted Fefthalten am alten Slaventhum und wieber 
dort Deutfhe und Einheimiſche bunt durcheinander, ein 
treued Spiegelbild der Gejchichte dieſer Staaten. Je näher die 


ſlaviſchen Länder dem deutſchen Reiche, defto mehr germanifirt, 
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je weiter entfernt, deſto leichter bat ſich das ſlaviſche Gepräge 
erhalten, oder wieder behaupten können. in Bilchof von 
Breslau (Johann) ging fo energiſch mit der Germanifirung vor, 
bei er den Bauern eined feiner Güter anbefahl, binnen fünf 
Jahren Deutſch zu lernen, widrigenfalls er fie „under em nicht 
dolden fundern von bane jagen“ wolle. So kam ed, daß fidy 
Riederfchlefien”) und das linke Oderufer leichter ald Ober 
fhlefien und das andere Uferland, in Groß-Polen der Nebes 
diſtrict und das Frauftädter Ländchen, (dad in der wichtigften 
Solontfationdperiode zu dem germanifirenden Theile Schlefiend 
gehörte) enticheidender und durchgreifender ald der Often hatte vers 
dentſchen laſſen. ind bliden wir auf die Sprachkarte Böhmens 
und Mährend hin, jo fehen wir ähnlide Schwankungen durch 
die Nachbarfchaften erflärt®). In Ungarn und Siebenbürgen 
find einige Male wichtige, großartige Einwanderungen erfolgt; 
da aber der magyariſche Abel allzuſehr widerftrebte, auch bie 
politiſche Lage der Angefiedelten eine höchft jchwierige war, das 
Land felbft jeitab von der großen unmittelbaren Straße ber 
Einzüge lag, fo blieb eö bei dieſen großen, doch Enelave—⸗ 
Solonifirungen. Der beftändige, ununterbrochene Zufluß der 
Einzelnen and Deutichland fehlt; außerdem liegen bier noch 
manche andere Gründe vor, die einer entjcheidenden Germani- 
firung widerftreben, Gründe, auf die bier näher einzugehen ich 
mir verfagen muß. Kurz, dad Magyarenland bildet viel mehr 
die Horte zu dem füböftlichen Europa, als zu Deutſchland und 
läͤßt fi) eher heute walachifiren, als daß es damals eine Ger- 
mmifirung vertrug. 

Der flavifche Große, der Adel, machte ed jeinem Fürften 
nad: auf feinen Territorien ließ er ebenfalld neue Dörfer und 
Norkfleden erftehen, zur Vergrößerung feiner Ginnahmen. Hat 


er nit Geld genug, jo unterftügt nicht ſelten der Landesfürft 
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folge Beftrebungen, wie 3. B. in Mähren Otakar dem Statt 
halter einer Provinz die Einkünfte aus einem Königlichen Berg 
wert anwies, damit er nur fein Project, eine deutiche Stadt zu 
gründen, durdhführe?). Groß ift die Zahl der colonifirenden 
Adelögeichlechter. In Polen, um nur einige Beifpiele anzuführen, 
werden von bem Adel die ehemaligen Starofteien, Meferig, 
Kopuitz, Rogaſen colonifirt; die Grafen Zaremba legen im 
Silehner Zerritorium deutſche Dörfer an, (Drapig, Rosko), 
in Böhmen wirken in gleicher Weiſe die Löwenberg um lag, 
die Rojenberg um Kummau, die Biberftein um NReichenberg 
und Friedland und wie dieſe Adelögefchlechter fonft heiten mi 
gen; die Draholet, Schwanenberg, Riefenberg, Walded, Warten 
berg, Waldſtein, Falfenftein und viele a. m. 

Außer den erwähnten allgemeinen Gründen zur Gole 
nifation hatten die Slaven auch vielfach Tpecielle Veran⸗ 
laffung zu diejem Thun. Die meiften heimiſchen Fürſten 
waren Chriften geworben, waren in verwandtichaftliche Be 
ziehungen zu den deutjchen Fürſten getreten. In Folge defim 
herrichte reger Verkehr hüben und drüben; Bilchöfe, Kapläne, 
Prieſter, Ritter mit zahlreihem Gefolge wanderten ab und zu. 
Schon Swatopluf, der Fürftin Mähren, hatte ein überwiegend deut, 
ſches Gefolge. Der Arm des deutſchen Ritterd half in mandem 
harten Strauße. Durch deutiche Waffen wurde die Selbftftändigkeit 
Schlefiend erkämpft. Der König Geiſa II. (1141—61) berief 
die Deutfchen, nicht nur, weil er größere Ertraͤge durd) ihren 
Fleiß gewinnen, Aecker bearbeitet, Wälder gelichtet haben will, 
vorzüglich weil er in ihrer Kraft eine fihere Wehr gegen bie 
räuberiichen Petfchenegen und Kumanen, und nöthigenfalld einen 
fiheren feiten Rückhalt gegen den eigenen, nur allzu oft wider 
ipänftigen Adel fände. Und wie mander einzelne Deutiche hat 
nicht durch Muth und Kraft und Beſonnenheit eingegriffen in die 
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Geſchichte, in das Geſchick des Oftlandes! Wurde doch Heinrich I. 
von Breslau nur dadurch von dem Streichen der Pomerellen, die 
ihn im Bade überfielen, gerettet, daß Pelegrin von Wyzinburg 
mit jeinem Leibe ihn dedte, alle Streiche auffing und fi in 
der Treue für feinen neuen Her opferte1%). Bon dem Einfiedler 
Günther, einem deutſchen Edelmanne aus thürtngiichem Ge» 
Ihlecht, der fich zu Anfang des 11. Jahrhunderts in der Gegend 
des Schwarzen Regen niederließ, fagt Schlefinger in feiner Ge⸗ 
dichte Böähmens: 

„Seine Thätigleit, wie er mit kühnem Muthe der Schred« 
niffe der Waldeinfamfeit Herr wird, den Boden mit den alten 
Stätten menſchlicher Gefittung in Verbindung bringt, ihm kirch⸗ 
liche Weihe und politifche Abgrenzung verleiht, ift ein ſprechen⸗ 
bes Bild der Verbreitung deutjcher Koloniften in diefen Grenz» 
landen. * 

Reifige, Bürger, Knechte zogen in Unzahl herbei, das 
menfchenleere Land zu füllen, das oft durch große Stiege noch 
entvölferter wurde, wie durch die Mongolenfriege und Dänen 
züge, die „Tod und Berderben in dad Herz des Landes trugen.“ 
Fürhterlich Hatten die Kriege im „ganzen Abodritenland“ aufs 
geräumt, wie Helmold berichtet; waren noch Siaven übrig, fo 
flohen fie — derfelben Duelle zufolge — von Hunger getrieben, 
zu den Pommern und Dänen, die fie mitleidölos, ohne Weiteres 
ald Sklaven an die Polen, Sorben oder Böhmen verkauften. — 
Bor Allem wirkte auf die Colonifation der Einfluß der Frauen, 
ber chriſtlich deutſchen Gemahlinnen auf den ſlaviſchen Thronen. 
Bern holte fi) der jeßt dem Chriftenthum zugewandte Slavenfürft 
fein Gemahl aus der Reihe der chriftlichen Prinzeffinnen Deutſch⸗ 
lands. Und wie das deutiche Weib alle Zeit die Heimath hoch 
in Ehren gehalten hat und hält, fo ganz befonderd damals, 
wo die innige Beziehung zum chriftlich-deutichen Heimathölande 
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oft ausſchließlich Troft und Stärkung dem unter dem Heimweh 
leivenden, betrübten Frauenherzen gewähren mußte. Im edjter 
BWeiblichkeit verſuchen diefe Fürſtinnen ihren Glauben in ihrer 
heidniſchen Umgebung, am Hofe und im Lande, zu verbreiten. 
Iſt doch Mieczyslaw von Polen ein Jahr ſchon nach feiner 
Vermählung mit einer chriſtlichen Fürſtin zum Chriftenthum 
übergetreten und mit ihm ein großer Theil feines Volles. 
Solche Milfion wurde Gewiſſensſache, die der heimiſche Priefter, 
der der edlen Frau gefolgt war, wach zu halten, ja zu jchüren 
veritand. Groß ift das deutiche Gefolge der germaniſchen 
Prinzeifin, die den Gatten in den fernen Often begleiten muf. 
Mit der jungvermählten Gijela, der Schwefter des deutfchen 
Kaiferd Heinrich IL, zug eine zahlreiche heimiſche Ritterſchaft 
an den Hof ded Königs Stephan ded Heiligen von Ungam. 
Und fo war es bei allen Vermählungen nach dem Dften bin. 
Die deutichen Frauen trugen unter den Slaven eifrig Sorge 
für Veredelung der Zucht und Sitte und waren nad) Kräften 
bemüht, das heidniſche und rohe Volk mit hriftlichen, deutſchen 
Elementen zu verjeben. Ihr Ziel war auch: die Triegäluftigen, 
toben Slaven zum Frieden hinüberzulenfen. Die beiden 
Scweitern, die Töchter ded Grafen von Berg, von denen bie 
eine an den Polenkönig, die andere an den Böhmenfürften ver 
mählt war, forgten mit treuer Einmüthigkeit dafür, daß ihre 
Männer und deren Völker Frieden hielten. Als der Gemahl 
der heiligen Hedwig, die ſchon als zwälfjähriges Mädchen dem 
Gatten gefolgt war, in Gefangenfchaft gerieth und fein Sohn 
ihn mit Waffengewalt befreien wollte, ging fie, erſchreckt, def 
abermals Blut vergofjen werden jollte, jelbft hin und befreite 
ben Manu durch überredende Worte, die ihr die Begeifterung 
verlieh. Man kann faft fagen, die Verbreitung dieſer chrift⸗ 
lichen deutſchen Frauen im Slavenlande giebt den Maßſtab ab 
(396) 
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für die Germanifirung und Golonifirung !diefer Lande. Und 
heirathete andy wirflich ein Siavenfürft eine ſlaviſche Prinzeffin, 
jo war doc auch diefe bereits mit ihrem Denken und Fühlen 
eine Deutiche geworden, denn ficher ftammte ihre Mutter und 
‚ itre Ahne aus Deutichlands Gauen. Und wenn eine völlig 
nichtdeutiche Zürftin ind Slavenland kam? Ald Markgraf Karl 
die Sranzöfin Blanka ald jeine Gemahlin nach Böhmen führte, 
lernte fie deutſch fprechen, nicht czechiſch. Und ebenio feine 
zweite Gemahlin. Soll ich fie aufzählen alle die deutſchen 
Frauen auf ſlaviſchen Thronen jeit den Tagen Heinrichs 
des Löwen an, der feine eigene Tochter dem Slaven Pribidlav 
vermäblte? ſoll ich fie nennen, die hunderte von edlen 
Fürſtinnen, deren ftilled, aber gleichmäßiges, energiſches Walten 
folgen beftimmenden Antheil an der Umgeftaltung des Oſtens 
batte? Nur ungerne enthalte ich mich, einige ſolcher erlauchten 
Namen zu geben; nur aus Furdht pebantifch zu erjcheinen, unter- 
Iafie ich es, aber noch ein Mal muß ich lebhaft betonen, der 
dentihen Frau gebührt in diefem ftillen, unblutigen 
Kampfe der Miffion für Kirche und Deutſchthum im 
Dften der jhönfte Kranz!!). 

Natürlich lag der Grund, dem Often zuzuziehen, eben jo jehr 
auf Seiten der Wandernden felbft, wie der Rufenden. Die 
Hoffnung auf befferen, leichteren Erwerb Iodte damals wie 
heute. Sft in der Neuzeit Amerika das Gldorado, im Mittel: 
alter war ed der Dften, nicht nur für Thätige, aud für Un⸗ 
zufriedene und Abenteurer. Hierzu kam bie wirklich brüdende 
Lage des deutichen Bauernftanded. „Durch die Habſucht und 
Ränbereien der Mächtigen, fagt ein Chronift am Ende bes 
12. Sahrhunderts, werden die Armen und Landleute unterbrüdt 
und vor ungerechte Richter geſchleppt. Diefer fündhafte Srevel 
bat viele gezwungen, ihr Erbtheil zu verkaufen und in fremde 
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Länder audzuwandern.” Berichledhtern konnte der Auswanderer 
feine Lage nicht, und als erft das Kreuz gegen bie heid⸗ 
niihen Preußen gepredigt, als dem olgeleiftenden großer, 
nicht nur himmliſcher, auch ſchon irdifcher Lohn in Ausficht ges 
ftelt wurde, da folgten Ritter und Bürger nnd Bauern und 
zogen gen Often. Sonft durfte der Bauer feine Scholle nicht 
verlafjen; jet wagte Niemand ihm zu wehren. Schon während 
der eigentlichen Kreuzzüge war der deutſche Bauer oft, fait 
nah dem Orient zu ziehen, feitab dem ſlaviſchen Often zu- 
gewandert, deſſen fchöner Süden ihn vielleicht fogleich feſthielt, 
und er bat bier der Menjchheit mit Spaten und Handwerkzeng 
größere Dienfte erwiejen, als jene fanatiichen Kämpfer, die im 
rothen Blute erjchlagener Heiden wateten. Andere, glücklich 
von den Kreuzzügen zurüdgelehrt, fannten zum Theil in Ungarn, 
Siebenbürgen aud eigener Anfchauung das fruchtbare Land des 
Dftend, dad fle mächtig lodte; fie wandten fidh oft nicht wieder 
erft der Heimath zum alten Drude zu, fondern blieben im 
Süden, oder gingen wohl aud, ähnliche Gefilde und Ber: 
hältniffe zu juchen, nad) Nordoften. Auch die großen Handels» 
züge waren von Wichtigkeit für die Neubevölferung des Oſtens. 
Grobe Schaaren begleiteten die Landlaravanen; je geringer Das 
Wegegeld, defto niedriger der Zoll der Kaufleute und Krämer. 
Die alten und neuen Handelöftraßen trugen zahlloje, große und 
reiche Züge. Es zogen durdy Meißen, wie das DOfterland, Die 
großen Handelswege von der Donau und dem Rhein nad) Böh⸗ 
men, Polen und der Oſtſee. Durch Polen gingen Handels 
ftraßen nach Pommern und dem Ordendlande bin, und die deut⸗ 
chen Ritter unterhielten außerordentlich lebhaften Verkehr mit 
dem Mutterlande. 

Welchen gewaltigen Einfluß die Slaven dem Handel, den 
Handelöfaravanen geftattet, dafür nur dad eine Beiſpiel, daß 
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der Kaufmann Samo fidy zu einem mächtigen König der Slaven 
bat emporfchwingen Fönnen, der von der Saale bis nady Kärnthen 
bin 35 Jahre lang auf dad Kräftigfte fein königliche Schwert 
walten ließ. Aber viel wichtiger, als foldy einzelner hervor. 
ragender politiſcher Fall, war ber beftändige Austaufch von allerhand 
Baaren, der ftille Verkehr, der durch die Handelszüge die beiden 
Rationalitäten einander näher führte und manche Niederlaffung 
vermittelte. Um die hauptjächlichyiten Handelsartikel zu erwähnen, 
jo wurde von der Oſtſee bid Böhmen bin vor allem ein groß» 
artiger Handel mit dem Häring getrieben, auch nach Sflaven, 
Dei, Salz, Wachs, Honig, Vieh und Pelzwerk war jederzeit 
große Nachfrage. Hatten dieſe regen Handelöbeziehungen wohl 
gelegentliche Anfiedelnngen und Stationen fremder Landsleute 
zur Solge, jo hatte die Hanja dagegen, für den Handel von fo 
vorzüglicher Bedeutung mit ihren Niederlaffungen nur den Zmwed 
bed Gewinnes, nicht aber den, in der fremden Erbe feiten Fuß 
zu faflen.!2) 

Die Niederländer wurden durch die Berheerungen häufiger 
Ueberihwemmungen aus der Heimath fortgetrieben; oft ift es 
die Hungerönoth, die die Leute von ihrer Scholle verjagt, und 
jo wirkten unzählige allgemeinere und fpeciellere Gombinationen 
. jufammen, die die Auswanderung begünftigten. 

Ganz vorzüglid, begünftigt und betrieben wurde Colonifation 
und Germanifation dur — bie Kirche. Ob das Land des 
Oſtens deutfchen Stegern zugefallen, ob es flaviichen Zürften 
unterthänig geblieben war, gleichviel, die Kirche befehrte nicht 
nur Adel und Boll, fie colonifirte auch das Land und dad in 
gewaltigem Umfange. Ich übergehe die eigentliche Miſſions⸗ 
thätigfeit der Kirche feit den Tagen der Apoftel der Preußen 
und der Pommern, übergehe die Suftitutionen der Kirche, die Er: 


richtung der Erz⸗Bisthümer und Bisthümer mit ihren Spren- 
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geln. Bei der ben Deutfchen tief eingewurzelten Religiofität, 
bei ihrem Abfcheu gegen das Heidenthum war e8 natürlich, baf 
jedes Vordringen bed Deutſchthums Schritt für Schritt begleitet 
wurde von der chriftlichen Kirche. Auf dad Energiſchſte ſchritt 
die Kirche im fremden Lande vor; um feften Fuß zu fafien, 
ſcheute fie fein Mittel. Schwer laftete das Kreuz auf dem wider 
willig Getauften, die Kirche ſchien des nicht zu achten. Rüd 
fichtslos glaubte fie gegen die ftörriichen Heiden verfahren zu 
müflen, denen fie, wenn fie auch nur äußere Gebote übertraten, 
harte Strafen auferlegte.e. Wer u. a. Zleiih im der Faſtenzeit 
aß, dem wurden die Zähne ausgebrochen.1?) Schredlich waren 
auch die Strafen, die über den Ehebrecher verhängt wurden. — 
„Es ift nicht möglich, ſagten einft chriftliche Gejandte zu einem 
Slavenkönig, dag Chriften, die Knechte Gottes, mit Hunden in 
Sreundfchaft ftehen. 12)” 

Und die ftolze, unbarmberzige Kirche triumphirte! Seden 
verlangte danach, mit ihr ſich gut zu ftellen. Ihr wurden von 
den frommen Söhnen, den altbemwährten oder den im &lauben 
noch unficheren, ſchwankenden Neubefehrten, Ländereien, größer 
oder Tleinere Waldungen und Seen, Flüffe und Unterthanen, 
Privilegien aller Art gefchenkt, und mit praktiſchem Sinne wuh⸗ 
ten die frommen Männer diefe Gabe audzunugen. Das Land 
war meift verwildert, es mußte bearbeitet werden. Kirchen md 
Kapellen follten fidh erheben, aber noch war das Holz hierfür 
nicht gefällt, waren die Steine noch nicht herbeigefchafft. Kur, 
ed fehlte auch zu dieſen Zwecken — der deutfche Arbeiter. Fat 
wie zur Gegengabe gegen die frommen Geſchenke, die von Deus 
ſchen ftammten, oder auf beutfchen Einfluß zurüdzuführen find, 
riefen die Diener der Kirche deutſche Goloniften herbei. Be 
jondered Verdienſt um dieſe Golonifationen erwarben fid na—⸗ 
türlih die Diener der Kirche, denen aufer der Miffion die 
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Aderbereitung heilige Pflicht war. Dem Erzbiſthum Magde⸗ 
burg, dem kirchlichen Hort für den Often, gebührt feit Norberts 
Walten der Ruhm, in den Mönchen tüchtige Aderöleute und 
Solonifatoren über die Elbe geihidt zu haben. Die Prä- 
monftratenjer, noch mehr die Eifterzienjer find es, die 
einerſeits als „Träger ber Verehrung der Jungfrau und bes 
Kultus der Hoftie”, andererjeitö als Landleute mit dem Spaten 
und der Art Große für die Kultur geleiftet haben. Ranke fagt 
von diefen Moͤnchen: „fie vereinigten Deconomie und geiftliche 
Thätigkeit, ihre Einfachheit, Armuth und Thaͤtigkeit, befonders 
auch eine traditionelle Wiflenfchaft der Urbarmachung jumpfiger 
Landſchaften verfchaffte ihnen Eingang in den früheren Wenden» 
Imden. Der Anbau ded Landes felbft gewann einen religidfen 
Anſtrich. Man kann fi die Klofterbrüber lebhaft vergegen- 
wärtigen: der Abt, der inmitten des Urwaldes das Kreuz als 
Zeichen der Befiknahme für die religidje Idee aufpflanzt, bie 
Mönche, von denen die einen bie Bäume fällen, die andern 
die Wurzeln ausroden, die Dritten fie anzünden und einen 
lihten Raum fcdhaffen, von dem der weitere Anbau aus 
geht. Die Mönhe verftanden dad Aderland von dem WBalb- 
boden zu fondern; vorzüglich gejchicht waren fle, das Waſſer im 
Teiche zu ſammeln oder durch Kanäle abzuführen, fo dab fidh 
der Sumpf in Wieſen oder auch in Gartenland verwandelte. 
Bon dem Hauptllofter zogen fie nicht aus, ohne Sämereien für 
Gemüfe in die nene Stiftung mitzunehmen. Gerade die all 
gemeine Verbindung beförderte den Obftbau. Bon den Klofter- 
höfen verbreiteten fih dann Mufter und Antrieb über das 
Land.15) 

Zahlreich find ihre Klöfter und jedes Klofter eine fried⸗ 
liche Zeftung für die deutjche Kultım, eine Mufterwirtbichaft 
für den Landmann, eine Erziehungs» und Unterrichtdanftalt für 
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die Sugend, eine Pflegftätte der Kunft und Wiflenfchaft, wit 
einem Wort, ein Bollwerk der mittelalterlichen Kultur in jeg 
lichen Zweigen. 

Man lächelt heutigen Tags wohl zuweilen, wenn man 
diefe alten Klöfter in wunderbar ſchoͤner Gegend fiebt; fetie 
Wieſen und Aeder, grünende Gärten umgeben das ſchmuce 
Haud und mancher fpricht: wie hat ed der kluge Mönd, dod 
verftanden, das Schönfte für fi audzufpähen. Aber wer lo 
denkt und ſpricht, verwechielt Grund und Wirkung der Klofter 
ftiftung. 

Es ift der Einfluß der ftrengen Kirche, der überredenden 
Mönche, daß die Slavenfürften als Zwed der Colonifationen 
häufig deu Grunde) angeben: um dad Land ded Schredens 
und der düftern Einöde defto leichter mit Bewohnern zu ver 
fehen und das rohe Voll dur die Ciumanderung Gläubiger 
zum Glauben zu überreden, oder, wie es im Stiftungäbriefe von 
Innichen beißt, „um das ungläubige Geſchlecht der Slaven zu 
dem Pfade der Wahrheit zu führen.” Wieder find es bie 
hriftlichen Fürftinnen, die jelbft viele Klöfter, Kirchen und Ka- 
pellen ftiften oder ſolche Stiftungen doch veranlaffen. Ich ew 
innere aud den überreichen Beilpielen nur an bie fromme Stif— 
terin des Klofterd Trebnitz, wieder an bie heilige Hedwig, die 
mit ihrem Gemahl Jahr aus Zahr ein fromme Stiftungen ver 
anftaltete; ich erinnere nur an Ludmilla, die Gemahlin de 
Mieczyslam von Oppeln, die Stifterin des Klofter8 in Rybuil. 
an die Wittwe Heiurichs II, die das Stift Grüffau fchuf, dad 
Hoßpital zu St. Elifabeth in Breslau, an Richſa von Olmüz, 
die MWohlthäterin ded Klofterd Kladrau und viele andere. 

Oft jühnte eine fromme Stiftung begangene Berbreden, 
zuweilen diente fie zur Abwendung von Kirchenftrafen; groß ift 
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fen felbft Sünden und Böfewidhter, Chriftenthbum und Deutſch⸗ 
thum zu verbreiten. Bon Peter dem Dänen wird z. B. erzählt, 
daß er jeiner Sünden halber in Polen und Schlefien 77 Klöfter 
und Kichen erbaut babe. Auch Errettung aus Lebendgefahr 
wurde nicht jelten Grund zu Stiftungen und Schenkungen. 
So erhielt Leubus das Dorf Heidersdorf von Boleslaw III 
von Liegnitz, der in der Yaftenzeit 9 junge Hühner gegefjen 
hatte, und ſchwer daran erkrankt, ſchließlich wieder genefen war. 
Sn den polnischen Exemtionsurkunden ehrt häufig die Formel 
wieder: „ed geichehe zum Heile der eigenen und aller verftorbe- 
nen Vorfahren Seelen”, wie auch die in ihrer Allgemeinheit nur 
um jo devoteren Worte: „weil ein dem höcdhften Gott ge- 
weihtes Haus den Geſetzen der Fürften nicht unterworfen fein 
dürfe.” 

Jedes neue Klofter brauchte neue deutiche Kräfte, und man 
lann jagen, die Bedeutung der Kirche in der Coloniſationsfrage 
ward im ganzen Siavenland die allergrößte und überragte bald 
alle übrigen Faktoren. Oft erhielten die Mönche Land, um auf 
dem Grund und Boden des geſchenkten Territoriums Dörfer, 
ja Städte zu errichten, was auch vielfady ausgeführt murde, 
wenngleich nicht alle Städte ſchon mir ihrem Namen diejen Urs 
ſprung verrathen, wie etwa Müncheberg d. h. Möncheberg. Und 
gleich den Fürften umd Edelleuten gewährte auch die Kirche den 
Soloniften große Vorrechte; auch auf den Dften war das be⸗ 
fannte Wort anzuwenden, daß unter dem Krummftabe gut zu 
wohnen jet. 

Die Borredte, die die Soloniften vor der ſlaviſchen Bes 
völferung vorand hatten, find mannigfader Art. Gewöhnlich 
bezeichnete ein Wort ihre privilegirte Stellung, das Wort, 
deutſches Recht“ oft unter dem jpecielleren Namen des 
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Städten herrfchte vorzugsweiſe Magdeburgiiches, auch wohl % 
biſches Recht; nicht felten trägt das Recht ben Namen eiw 
heimiſcher Städte, wir kennen Culmiſches Recht in Preußen, 
Neumärkiſches in Schlefien und Polen; allen diefen Rechten 
ftebt entgegen ſlaviſches, fpecieller polniſches, fchleftiches, und 
preußiſches Recht. Die oft feinen Unterfcheidungen, warum bier 
dieſes, dort jened Recht beliebt worden, find noch immer nidt 
genügend aufgellärt; im Anfange der Colonifationen ftand das 
Recht ficher unter dem Einfluß der Gegend, deren Namen es 
trug, fpäter bezeichnete ed nur die allgemeine Art der Anfiedlung, 
die fich je nach den Rechten modificirte. 

Sollte eine Colonie zu Stande fommen, fo mußte der Lan» 
desfürft, oft auch der Biſchof, erit die Genehmigung gewähren, 
denn immer war eine größere oder geringere DVerzichtleiftung 
auf einige Iandesherrliche Befugniffe hiermit verbunden. Dann 
verabredete der colonifirende Grundherr Näheres mit dem Füh— 
rer (Locator) einer Schar. Die Bedingungen, die Abgaben, 
die Freijahre, die Hufen, etwaige Dienfte, kurz, dad „Recht“, aM 
das wird genau ftipulirt; der Führer erhält größere Vergüm⸗ 
ftigungen, bat weniger Abgaben und Dienfte zu leiften und ew 
hält mehr Freijahre und mehr Kand. Dagegen muß er gewöhnlich 
denjelben Zribut an den Landesherrn und die Kirche entrichten 
wie die andern. 

Am abgerundetiten und gejchlofjenften ericheint die GEin⸗ 
richtung der Sachſencolonie in Siebenbürgen. Der Freibrief 
des Königs Andreas II, urfprüngli nur den Hermanftäbter 
Bau, dann mit immer größeren Grweiterungen die gamze 
Solonie umfaffend, giebt den Sachſen für die Rechtöfälle einen 
eigenen Oberhof, den Schöffenftuhl zu Hermanftadt; der Koͤnigs⸗ 
richter aus diefer Stadt ward der Graf der ganzen Colonie unb 
wurde jpäter jogar von den Sachſen felbft gewählt (jeit 1464). 
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In welcher Art und Weiſe der Einmarſch erfolgte, läßt ſich 
nicht mehr feftftellen. Schwerlich berrichte hier Gleichmäßigfeit. 
Dft kamen einzelne an, oft zogen fie in Maffe herbei, in Trupps, 
in guter Ordnung, unter der Führung des Locator oder eined 
andern KHervorragenden. In einem Siebenbürgifhen Dorfe 
iheint eine alte Sitte nody auf die Art, den Vorgang ded Ein- 
zugs hinzuweiſen: „An einem gewiſſen Tage verfammeln ſich 
in Nadeſch die jungen Burfchen in der Tracht von Pilgern, 
an der Seite eine Tajche, in der Hand einen Streitlolben. 
Einer von ihnen trägt eine Fahne, voran fchreitet ein Alter und 
Ihlägt die Trommel. So halten fie einen Umzug durch das 
Dorf und ſprechen: „Alfo find unjere Vorfahren freie Leute, 
feine Sobagyen, wie wir, gemejen, aus Saronia in dieſes Land 
gelommen, hinter der Fahne und ber Trommel her.” 17) 

Bar dad materielle Sntereffe der flaviichen Fürften und Großen 
die Haupttriebfeder geweſen, die deutſchen Golonien zu begün⸗ 
fligen, fo ift e8 dafjelbe Intereſſe wiederum, dad nad, Jahr⸗ 
dunderten eine Reaction in der Bevölkerung gegen die Ein- 
dringlinge hervorrief. Der Fremde war der Befibende gewor⸗ 
den, das Land wie das Geld war in feine Hand gefommen, bie 
Bildung war lange Zeit jein Monopol gewejen. Daß ſich mit 
erftarfendem nationalem Selbftgefühl des Slaven und Magyaren 
die Eiferfucht regte, wem könnte das wunderbar erfcheinen? 

Noch iu der Mitte deö XI. Sahrhundertd hat zwar der 
Pojener Biſchof Bogufal gefagt: „Keine anderen Völker in der 
Belt ftehen fo nahe und find fo befreundet, als Slaven und 
Dentſche.“ Doch nicht lange währt es, da Tagen die Patrioten 
über die Zurüdjeßung der eigenen Landsleute. „Die Zahl der 
Deutſchen — feufzt eine boͤhmiſche Chronik — bat die ber 
Mücken übertroffen.” Im Südoften behauptete mit dreifter 
Stimm alle Augenblide der heimiſche Adel, die Eingewanderten 
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feien Eindringlinge, die fi Privilegien erichlichen hätten und 
doch ſpricht das Privilegium des Königs Andreas jo Kar das 
Gegentheil. Se nahdem Koͤnigthum oder Adel der ftärkere, 
oder maßgebende Theil war, wurden die Siebenbürger „Sad 
fen“ geſchützt oder angefeindet. Nicht felten fommt es zu Em 
pörungen, Bertreibungen, felbft zu Mord, wegen der Begün⸗ 
ftigung der Deutſchen. So mancher Slavenfürft hat feine Deutid- 
freundlichkeit im Eril zu büßen, faft jedes ſlaviſche Land bat 
feine Märtyrer für die deutihe Sadye.12) Oft geben auch 
die Fürften aus Politit dem Drängen joldyer Reactionen nady.1?) 
Wenn in der Mitte ded XIII. Sahrhundertd die Slaven aus 
der „Vorſtadt“ von Prag vertrieben worden waren, um dem 
einfehrenden Deutichen Pla zu machen, jo wird — ein Beiſpiel 
für die Wandelbarkeit aller Dinge — deu Czechen, gleichſam 
als ſpäte Nemefis, nach Sahrhunderten erlaubt, die deutichen 
Kaufleute zu plündern, ja die deutiche Sprache wurde durch ein 
Decret förmlich verboten! Nicht viel anderd lagen und liegen 
noch heute die Verhältniffe im Siebenbürger Sachjenland, wo 
felbft die Magyafirung von Klaufenburg vollftändig gelungen 
ift; nur die umverwüftliche Lebenskraft des Deutſchthums, bie 
wohl ſchlummern, aber nicht ganz erlöjchen konnte, nicht zum 
Kleiniten ermuntert durdy dem inneren, geiftigen Zufammenbang 
mit dem großen Mutterlande, weiß mutbig zu bulden, in na 
tionaler Selbitiammlung zu beharren und zunerfichtlich zu hoffen. 
Gerade in der allerneueften Zeit, wo moderne Sprachgeſetze umd 
Neugründungen ſlaviſcher Univerfitäten die deutfche Sprache und 
das Deutfchthum überhaupt wieder niederhalten wollen, muß 
eine Srinnerung an jene vergeblidhen Reaktionen eine mächtiger 
Sporn und Trieb den Germanen fein, nicht nachzulaſſen umd 
zähe audzudauern. Die Gejchichte diefer nationalen Reaktionen 
ift eine in vielen Hinfichten hoch interefjante Erſcheinung, lehr⸗ 
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reih auch für die Gegenwart, voller Winke für die Zukunft 
und fordert den ruhigen Beobachter zu ernftem Nachdenken auf. 
Auf die Vorgänge in diejen Reaktionen Tann ich bier nicht 
näher eingehen, ihre Folgen find bis auf den heutigen Tag zu 
fpüren. Aber für die Hauptfache kamen und fommen alle diefe 
Reactionen Jahrhunderte zu jpät! Wenn auch neuer Zuzug ver 
hindert werden konnte, der wichtige Vorftoß, der bereit erfolgt 
war, fonnte nicht mehr ungeichehen gemacht werden. Keine Er» 
bitterung der Patrioten, kein Anftemmen, feine körperliche Kraft 
fonnte die Mellen des Deutſchthums mehr zurüdftauen, die ſich 
bereit über die Zlächen des Dftend ergofien haben. — Das 
zeigt fih in dem Erfolg der Golonifationen. Um diefen 
Erfolg kurz recapitulirend zufammenzufaffen: Bon Wagrien 
ber, im Nordweiten, hatte die Neubefiedelung durch den Grafen 
Adolph II ihren Anfang genommen, in der Mitte deö XI. Sahr- 
bundert8 (1143). In demfelben Jahrhundert ward das Pola» 
ber- und das Abodritenland bis nach Schwerin, warb die Marf 
Brandenburg etwa bi8 Epandau germanifitt. Das folgende Sä⸗ 
culum entwickelt diefe Germanifirungen zu hoͤchſter Blüthe; der 
Reft von Medlenburg, Pommern bis zum Gollenberge, die 
größere Dfthälfte der Dark, der größte Theil von Schleften und 
die Grenzftriche von Böhmen und Mähren füllen ſich mit deut« 
Ihen Eoloniften, im Innern der lebten beiden Länder, fowie in 
Polen, Bomerellen und Lievland entftehen wenigſtens zahlreiche 
deutihe Städte. Dem XIV. Sahrhundert blieb nur die Durdys 
fübenng der Germanifirung im Ordensland Preußen übriz.“ 
(Bendt, cf. Anmerk. 1). Die Schlacht bei Tannenberg (1410), 
die buffitifcheczechiiche Bewegung find als die Endpunfte diefer 
acnten Germanifirungdperiode anzujehen. Dann erfolgte der 
Küchſchlag. 


Aus den zahlloſen deutſchen Colonien war aber bereits ein 
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Neudentichland im Dften erftanden. Der Begriff der Colonie 
ald des Kleineren, Fremden im Großen, Einheimiſchen war be 
reitö verfchwunden, als dieſe Reaction ausbrach. In den weite 
ften Strihen war der Deutiche auch der politifch Gebietende, 
der Herr geworden; die Slavenorte eriftirten vielfach nur noch 
dem Namen nad), oder waren Enclaven, oder waren nur auf 
Ihlehtem Boden anzutreffen. Su wieder anderen Gegenden 
berrichte wenigftend eine Parität beider Nationalitäten. 

Was ein waderer Vertreter ded Deutſchthums im Böhmen 
von dem Vorgehen des Germanenthums im Czechenlande fagt, gilt 
für alle Slavengegenden: „Sie, die Deutichen, occupirten durch 
ihre Geſchicklichkeit und zähe Arbeitäfraft weite Streden bei 
Landed und ziehen einen immer engeren Gürtel um die Land 
genoffen flavifcher Zunge, deren Gebiet fie durch die vielen oaſen⸗ 
artig in der Mitte des Landes gegründete Städtecolonien fie 
artig durchbrechen.” 20) 

Dieſes Neudeutichland im Often war zu hohen Dingen er 
foren; follte doch der Schwerpunft der beiden größten deutſchen 
Staaten im Often ruhen! 

Ein fpecieller Berfolg der Refultate in den Colonijationen 
und Germanifationen kaunn nur ein trodener Bericht, eine lange 
Reihe von Aufzählungen werden. Hierüber nur fo viel im Al 
gemeinen: Auf das flache Land war der deutiche Landmann 
gezogen: entweder war der deutfche Bauer alleiniger Herr der 
Feldmarf, oder fein Dorf überragte als „neues“ oder „großes 
oder ſchlechtweg „deutſches“ impojant den „alten” oder „Heinen, 
geringen, wenigen“ „ſlaviſchen“ Nachbarort. Dieje neuen deut: 
Ihen Dörfer erkannte man fofort an der Neinlichfeit, der Regel: 
mäßigfeit, der feften, foliden Bauart. Ringsumher urbare Feb 
ber, freundliche Gärten, fefter Boden, während die vereingelten, 
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ſchaft von tiefem Sand umgeben blieben. Im Siebenbürger 
Sachſenland trugen die ſchmucken, von Backſteinen erbauten 
Haͤuſer oft finnige Inſchriften, wie z. B. 
Wie viel Arbeit, Müh und Sorgen 
Macht doch ſo ein Haus von Stein! 
Nur vom Abend bis zum Morgen 
Kann der Hausherr drinnen fein. 
oder: 
Die Leute fagen immer: 
Die Zeiten werden ſchlimmer. 
Die Zeiten bleiben immer, 
Die Leute werden fchlimmer. 


In die Burgen, die altſlaviſchen ausgebeſſerten Holzveften, 
oder die ganz neuerbanten Stammburgen hielt der deutjche Ritter 
feinen Einzug; in Siebenbürgen fallen, ftatt diefer ritterlichen 
die Bauernburgen auf, die zum Schutze, zur Zuflucht den Ge⸗ 
meinden dienten, wenn der Feind nahte. Die Städte wurden 
mit deutfchen Kaufleuten angefüllt, mit Bürgern, Handwerfern. 
Natürlich ging die Gründung der deutfchen Dörfer voran, fpäter 
erfolgte die Städtegründung, wie die Verleihung des deutfchen 
Rechtes. Diefe Städte, befonders die erfteren, fchloffen fich 
nicht felten an eine Burg des Landesherrn an; abgefonderter, 
gen durch einen Fluß getrennt oder gefchübt, baut der vor» 
fihtige Kaufmann fein neues Heim an. Der Aufbau gefchah meift 
nach feftem, beftimmtem Plane: in der Mitte der rechtedige Markt 
oder Ring, bier münden die Hauptſtraßen ein, hier werden bie 
wiätigen Sahrmärkte abgehalten, die Meflen; bier ragt auch 
gebietend in die Höhe bie ftolze Marktkirche, meift der Jung⸗ 
fran Maria geweiht. Auf dem Plate fällt in die Angen auch 
daB ftattliche Kaufhaus, in deſſen Hallen die Waaren feil ge: 
boten werden, ein Gebäude, das zugleich Rathhaus tft, das 
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nicht bloß die feierlihen Sigungen ber ernftblidenden Schöffen 
und Rathömänner birgt, auch fröhliche Fefte ſieht, Hochzeiten, 
Kindtanfen, Schmaufereien, die die Patricier ausrichten. 
Hoch von dem Haufe tönt die mahuende Glode, „dad Wahr: 
zeichen der bürgerlichen Freiheit, wenn die Gemeinde ſich ver 
fammeln fol, oder wenn Gefahr droht. 14) Zunächſt war gegen 
plößliche Weberfälle die Stadt meift durch Wall und Graben 
geſchützt. In Siebenbürgen wurden gegen etwaige Türkenangriffe 
die Kirchhöfe befeftigt, die Kirchen felbft zu Feftungen einge: 
richtet, aud denen die anftürmenden Feinde mit Wucht und Rad 
dvrud empfangen werden founten.*) Diefe Städtegründungen 
im Oſtlande find leuchtende Thaten der Deutichen. Das Wort 
Senecad: „wo der Römer fliegt, da baute er fi wohnlid an,” 
gilt in noch herrlicherm Make von den Germanen, denn e8 
find vielfach unblutige Siege und Errungenſchaften: Thür und 
Thor im fremden Lande werden weit geöffnet, damit das dentſche 
Weſen, öfter ald mit dem Lorbeerreid des Heberwinderd, mit 
der Palme des Friedens gefchmüdt, feinen Einzug halte. Nicht 
jelten tragen ſolche Städte den Namen ihrer Erbauer, ich er⸗ 
innere nur an die Stadt des Wratidlam — Bredlau, die Stadt 
des Boledlam — Bunzlau. 

Eine der älteften Städtegründungen war im Sabre 1143 
Lübeck; darauf erhob fidh Stadt um Stadt ziemlich zu gleicher 
Zeit und überrafchend fchnell bis zu den Küften Lievlands und 
bis zu den Karpathen. Zu Aufang des XIII. Jahrhunderts ward 
Riga, ward Reval gegründet; im alten Preußenland geftalteten 
fih die Burgen zu deutichen Städten; zu derjelben Zeit waren 
in Böhmen im Leitmeriter Kreife [yon längft deutiche Anfied- 
lungen nachzuweiſen, ebenfo ſaßen Deutſche in Ungarn und Sie 
benbürgen, ſchon, wie wir gefehen, feit den Tagen Geiſas IL 
Selbft in Plod und Kralan wurden damals deutfche Gemeinden 
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erwähnt. Und im Welten diefer Linie, bis zur Elbe und ihrer 
ideellen Berlängerung nach Süden zu bin? Wollten wir die 
Dorf- und Städtegründungen auf einer Karte mit Sternchen 
bezeichnen, wie bunt flimmernd, der Milchfiraße vergleichbar, 
würde joldye Karte ausfehen? Je weiter nad; Weften zu, defto 
dichter natürlich ſtehen Diefe Sterne, vereinzelter nad Oſten 
bin. Wird doch von einigen?!) die Zahl der deutichen Dörfer, 
die allein in Schlefien im 12. und 13. Sahrhundert gegründet 
waren, auf 1500 und die Zahl der eingewanderten Deutichen auf 
160—180,000 Seelen berechnet!) 


Aus welchen Gegenden, welder Heimath flammen 
num dieſe Coloniften? aus melden Stammesbeftandtbeilen find 
fie zuſammengeſetzt? Dieje Frage ift für und die intereffantefte, 
aber auch zugleich die jchwierigfte, ja für den einzelnen Fall oft 
unmöglich, zu beantworten. Im Allgemeinen werden in den Mrs 
funden die Einwanderer fchlechtweg „Deutiche” (theutonici) ges 
nannt, feltener finden fich fpectellere Angaben über den Heimathd« 
ort Aus dem Namen des Rechts laſſen ſich, wie gefagt, audy 
feine Folgerungen ziehen. Mag auch dad Magdeburger Recht 
in den erften Fällen auf Einwanderungen von dort ber ſchließen 
laſſen, fpäter deutet es nur auf jächfliched Territorium überhaupt 
bin, und im Laufe der Zeit fällt auch diefer Fingerzeig fort. 
Richt anders verhält ed fich mit den anderen Rechten, mit dem 
Hollers, flämiſchen, fränkiſchen und jedem anderen Recht. Und 
ebenfowenig fann der Name der Hufen für die Heimathöbeitimmung 
mmbedingt maßgebend fein. Doch ift in verichiedenen Gegenden, 
3.8. in deutfh Schlefien, nicht zu verfennen, daß da, wo 
Die fräufifche Hufe überwiegt, noch heute der oberländifche Dialelt, 
und wo die flämifche Hufe — der „niederländifche” der herr⸗ 
ſchende iſt.2) Vielleicht erftcht und einft noch aus Vergleichung 
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der Sitten und Gebräuche, vor allem der Dialekte aus der Sprach⸗ 
wifjenfchaft eine erwünfchte Hülfe zur näheren Heimathsbeftimmung 
der Einwanderer ded Oſtens. Auch die Beobadytung gleich 
artiger Inftitutionen in den verfchiedeniten Niederlafjungen 
koͤnnte vielleicht zu Schlüffen auf diefelbe Heimath führen‘; eigen 
iſt 3. B. daß, ebenſo wie die Pojener Anfiedler, die in Ballen 
ftadt, die Sachſen in Siebenbürgen den Zind gerade am Mars 
tindtage abführen. 

Als Grundſatz darf gelten, daß ſtets die deutichen Nad: 
barftämme jelbft in langjamer und natürlidyer öftlicher Aus⸗ 
breitung das Hauptmaterial für die Golonijation abgegeben 
baben, und demgemäß untericheiden wir eine nordöftlidye ımd 
eine jüdöftlihe Strömung, je nach den beiden den Dften be 
herrſchenden Herzogthümern, fo daß wir, allgemein audgebrüdt, 
eine niederdeutfhe Gruppe für die nördlichen, eine 
hoch deutſche (d. b. ober» und mitteldeutjde) für bie 
ſüdlichen Slavenländer ald Kern der neuen Bevölke— 
rung gewahren. Natürlich laufen beide Strömungen, auf der 
Grenzſcheide diefer Gruppen in einander zujammenfließend, in 
den mittleren Theil des Oftlandes ein und ebenjo natürlich ftrahlt 
die nördliche audy nad) Süden, die ſüdliche nach Norden 
über, oft in ftarfen Ausdläufern. Leſen wir aljo in böhmijchen, 
mähriichen, öfterreichtichen Urkunden fchlechtweg von deutlichen 
Coloniften, ohne mähere aufflärende Angaben, jo denken wir 
zumeift an hochdeutſche Heimath derfelben und ebenjo im Row 
den an niederdeutiche, ohne daß ausnahmsweiſe nicht auch andere 
Gegenden als Heimath gelten Fönnen. Außerdem finden mit 
zahlreiche Niederländer in langen und breiten Strichen die 
Elbe hinauf angefiedelt, Niederdeutiche, abgefehen von Lier- 
land, au im Süden bis Siebenbürgen, Hoch deutſche vie 
fah im DOrdenslande Preußen ꝛc. Erſt in jpäteren Zeiten 
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Reben nachweislich die ſlaviſchen Länder ſelbſt ihre eigenen 
Sandesfinder als Coloniften für den weiteren Oſten ab. Der 
ſüdliche Vorſtoß erfolgt früher und hängt mit der Ansbreitung 
des bayrifchen Herzogthums, dann mit dem Glanze der Staufer 
zulammen, während das nördliche nachhaltigere, nicht wieder 
abreißende Bordringen erft fpäter, wie bereits erwähnt eigent- 
lich erft zur Zeit Lothar von Sahfen begann und aud ber 
Kraft, beſonders der Askanier, der Welfen, der Schauenburger 
und anderer rejultirte. 

Um mit der nordöftlihen Einwanderungdgruppe zu 
beginnen, jo eignete fidy ald pafjendfted Material zur Colonifi- 
zung der fächlifch-weftfäliihde Stamm. Slavien war ein 
vom jächfiichen Herzogthum abhängiges Land geworden, aber ed 
fitt unter Menfchenmangel und dur Einöden. Helmold in 
feiner Wendenchronik erzählt und von weftfälifchen Nieberlaffungen 
im Dargunfchen Diftrift 73); auch jei nad) dem Kriege des Kömen, 
jo erzählt er, der früher faft verödete Strich von der Eider 
an zwilchen der Elbe und Oſtſee bis Schwerin mit Gottes 
Hülfe wieder hergeſtellt und in eine fächfiiche Colonie verwan⸗ 
beit worden. Wie bier, jo anderweitig. Die niederfächfilche 
Mundart, die damald von der Elbe an bis zu den weftlichen 
Grenzen Weftfalend geſprochen wurde, ward im Wendenlande 
allgemein üblich, füdlich bis tief in die Marf hinein, in der Alts 
mark mit hauptſächlichem Anklang an das Lüneburgifche und 
eigentlich Weftfäliiche. Zahlreiche deutiche Edle, audy aus der 
Altmark, dem Halberftädtiichen und Magdeburgijchen waren 
als Bafallen eine Zierde am Hofe der vorpommerjchen Fürften ; 
im Stargardſchen gab es ſchon im Jahre 1170 fächfiiche Land⸗ 
bewohner, deögleichen in Lebus, in der Udermark. Unter Al- 
brecht dem Bären beftand der ganze brandenburgiiche Adel? *) 


aus Sachſen, ebenjo war die Mehrzahl der Bevölkerung der 
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Priegnitz, des Havellandes und der Zauche fchon im XI. Jahr- 
hundert ſaͤchfiſch. Intereſſant tft hierbei die Wahrnehmung, daB 
fih vielfach diefelben Ortönamen wie in ber Altmark und ane 
deren altjächfiichen Gegenden von Ritterfiten und Bauerdoͤrfern, 
auch in Medlenburg-Sirelit und in den neuen zur Mark ges 
börigen Zerritorien wieberfinden.?°) Die fog. Hägerbufen finb 
ebenfalls durch fächfiich-weitfältiche Einwanderung im Often ein 
geführt, ihre Vorſteher heiten Hägemeifter, nicht Schulzem. 
Dieſe Orte, deren Endung auf — hagen audgeht, und deren 
Anlage in den zwanziger Jahren des XIIL Sahrhunderts be» 
ginnt, liegen übrigens mehr in fürftlichen, geiftlichen und Com⸗ 
munalländern, al8 im Befib des Lehnsadels. 

Für Medienburg wollen Kundige die ſpecielle Heimath 
zahlreicher Golonien in der Grafihaft Mark und Ravensberg 
gefunden baben.?°) Der gleichartige Bau der Häufer ohne 
Scornfteine, die Art des Pflügens, die Hafenjenfe, dad Sielen- 
geihirr der Pferde, die Tracht der Bauern, der weiß-leinene 
Kittel, vor allem ſprachliche Eigenthümlichfeiten liefern hierzu 
Beweidgründe; audy find nicht minder viele Driönamen auf — 
bagen und viele Familiennamen beiden Gegenden gemein. 
Erklären läßt fich diefe Einwanderung, wenn wir bedenfen, daß 
das Mutterflofter der Gifterzienjer, die in Medlenburg mehrere 
Klöfter hatten — (ic, erwähne nur Amelungsborn und Doberan) 
— Alten-Camp war, nicht fern von der vermuthlichen Heimath 
jener Goloniften. 

Hiermit ftiimmt überein, was von den Bewohnern Mönk⸗ 
guts gejagt wird, die ja noch heute Abjonderlichkeiten in Sitte 
und Tracht bewahrt haben; auch fie jcheinen Einwanderer aus 
der Paderborner Gegend zu fein.27) Leute von dorther, bie 
fonft fein Plattdeutſch ſprechen, noch verftehben, wollen jofort 
dad heimathliche Idiom aus der Mönfguter Spredyweije ber 
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anßgehört haben. Moͤnkgut war Befitzthum der ldenaer 
Moͤnche, und der Name des Hauptborfes lautet Middelhagen. 
Auf Rügen haben auch die meftfäliichen Mönche aud Corvey 
viele Beziehungen unterhalten, die dem Koloniftenftamme ficher 
zu Gute kamen. Nocd manche Ortsnamen erinnern bier an die 
Gifterzienfer, fo die Campen. Zur Zeit der Oftpommerfchen Für 
ften ift das Gros nieberdeuticher Bevölkerung ſchon bis zu ein- 
zelnen Städten und Kloftergütern am linken Ufer der unteren 
Beichjel vorgedrungen. Auch an der Germanifirung bed Ordens⸗ 
faates haben hauptſächlich und im erften Treffen niederdeutiche 
und niederrheinifche Kräfte mitgeholfen; die bier in Maſſe ein⸗ 
drangen und „gewaltig mit dem Schwerte, täüchtig binter'm 
Pfluge“ mit die Grumdlage der neuen Bevöllerung abgeben. 
Die Memelburg wurde von Bürgern aud dem weftfälifchen Dort- 
mund in eine Stadt verwandelt, der fie audy den Namen Neu- 
Dortmund hatten geben wollen. Nach der großen Berbreitung 
des Lübifch-weftfäliichen Rechtes zu urtheilen, jcheinen namentlich 
die Küftenftäbte mit Weitfalen bevölkert worden zu fein. Auch 
ein Dorf, Namens Weftfalen, findet ſich bei Schwe im Re 
gierungsbezirt Marienwerder. In Weltpreußen wollen ferner 
Kundige jpecieller die eingewanderte deutiche Maſſe, die auf der 
Höhe ſüdweſtlich der Brahe fich abgelagert hat, dem Weftfäliichen, 
die auf der Höhe nördlich der Oſſa, wie auch die Niederungen, 
dem Niederfächftichen Stamme zumeifen.?®) 

Das ganze Gebiet bis über die Weichjel gilt im Mittel- 
alter als „das Sachſenland“, die vorzüglichften Städte hierjelbft 
als „nieberjächfiiche”. So beridtet Sebaftian Münzer in 
feiner Kosmographie: bis nad Preußen hin hatte ehedem das 
wendiſche Bolt alle8 inne, jebt aber haben ed die Sachſen an⸗ 


gefüllt“ Und ähnlich Iautet es in der pommerfchen Chronik 
em 
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von Kanzow. Die Spradhe, die Perfonennamen, bie Ortfchaften, 
alles Tlingt uns niederdeutſch entgegen. 

Zheild direct von Weſten, theils indirect von Mecklenburg 
und Pommern fiuthete der ſächfiſch⸗weſtfäliſche Strom audı 
nady Süden zu, über den Nebediftriet in Großpolen hinein 
Die deutihen Mönche der polnifchen Klöfter, wie 3. B. bie 
Gifterzienfer von Lenda und Wongrowicz, deögleichen einige im 
Krakauer Sprengel, waren von Altenburg bei Köln a. R. ber 
gelommen und refrutirten vielfach von dort her deutſche Colo⸗ 
niften. Auch die Filiation der Klöfter wurde von Wichtigkeit: 
Chorin war das Mutterftift von Paradies, dies ftiftete Priment, 
die Arbeiter ſchickte aber gemöhnlidy da8 Mutterflofter. Ebenſo 
haben die Mönche in Schlefien gern heimathliche Genoflen zur 
Anftedelung ihrer weiten Grundftüde herbeigeholt. Doch glaubt 
ein Hiftorifer, der die Städte des Landes Poſen behandelt, 17) 
dag in das Poſenſche nicht allzuviel Niederſachſen Städtegrün- 
dend vorgegangen ſeien und folgert diefe Annahme u. a. aus 
dem Umftande, daß, ebenfowenig wie in Schlefien, ſich in Pe 
fener Städten das Zeichen der hohen Gerichtsbarkeit vorfindet, 
der f. g. Roland. Auch pflegten die Sachſen ihre Bauten mit 
Feldfteinen aufzuführen, eine Bauart, die ebenfalld in Pojen 
nicht in Brandy war. Selbft im tiefen Sübdoften finden mir 
oft anjehnlihe Vorpoften diefer Gruppe. Schon Karl der 
Große hatte nach dem Avarenfriegen Maſſen deutjcher Soloniften 
in die eroberten verödeten Striche Landes dirkgirt, zwar haupt⸗ 
ſächlich wohl Bayern und Franken, aber auch Sachſen md 
Frieſen. Beredt fprechen hierfür die Drtönamen, die im jenen 
Zeiten auflamen, wie Saren, Sarenthal. Sarened, Sadyjenbutg, 
Sachſenfeld, Sachſendorf, in der Gegend, wo früher der avariſche 
Ring ftand. Sole Verpflanzungen waren eine Lieblingdiber 
ded großen Kaiſers; er hoffte, dergleichen Berjegungen bed zwar 
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unterjochten, body in ber Heimath ftets zu Empoͤrungen geneig- 
ten, nicht gedemüthigten Volläftammes würden ihm jelbft, dem 
Kater, würden dem Lande, würden aud, ben Sachſen zu Gute 
fommen. Auch ſpäterhin reißen die Cinwanderungen Nord« 
deutfcher nad) Süden nicht ab, zahlreihe Kaufmannsfamilien 
aus Weftphalen, aus Coͤln gewahren wir in Böhmen angefiedelt; 
nah dem Namen in der Rechtskenntniß ftammt ein Theil der 
Begründer von Leitmerih aus Magdeburg. 

Mit Arbeitskräften aus Norddeutſchlund hat der große Coloni⸗ 
jator, der Biſchof Bruno von Olmüb 29) geichaffen, der erlaudhte 
Sproß des Schauenburgiichen Haufes, der Sohn des Grafen 
Adolph III. von Holftein. Er kannte and feiner Heimath, als 
Dompropft von Lübeck, die rafchen und heilfamen Früchte ber 
großpäterlichen Golonifationen. Als Verwalter der Provinz be» 
rief andy er, dem Beifpiele der Ahnen getreu, Ausländer. Die 
großen Güter, oft über zweihundert Hufen, gab er lehenweiſe 
an deutfche Ritter aus Weftphalen, welche ihrerſeits die wüſten 
Landftredlen an einfache Landleute, Heimathsgenoſſen, überließen. 
Wie durdy einen Zauber erhob ſich aus dem gelichteten oͤden 
Balde Dorf an Dorf, Burg an Burg; das Wachsthum diefer 
Pflanzungen, welche fich bis in die Gegenwart erhalten haben, 
war jo raſch, dab Bruno am Abend feines Lebend durch das 
berrlihe Gedeihen feiner großen Schöpfung erfreut werden 
konnte.“ Bon vielen dieſer weftphäliichen Ritter Tann fogar 
noch fpeciell angegeben werden, woher fie ftammten. 0) 

Bor Allem aber habe id, Dein zu gedenken, Du deutſche 
Eolonie im fernen Siebenbürgen, Du jchönfte Frucht unter den 
deutihen Berpflanzungen, Du fefte deutſche Burg im Lande der 
Magyaren. Umringt von Anfaug an, feit Sahrhunderten, von 
Feindfchaft und Mißgunſt, nur felten kräftig durch Deine Freunde 
auf dem Königsthrone, die Dich doch gerufen haben, unterftüßt, 
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bliebſt Du feft und treu und ſtandhaft. Du wehrteſt den 
Feinden, Du bereiteleft den Ader, robeteft Wälder, zahlteft die 


- Abgaben. Du bliebft treu Deinen neuen Herrn, das ward 


Deine neue Pfliht. Aber Du bliebft andy treu Dir jelbft, der 
beutichen Art, der alten Heimath. Ward Deine ſaure Pflicht 
Dir auch nicht immer gedankt von Deinen neuen Gebietern, Deine 
Liebe und Treue ſoll Dir nicht vergefjen fein vom alten Bater- 
land! — Nicht eigentlicy zutreffend ift der Name „Sachien” in 
Siebenbürgen. Die älteften Urkunden beißen die Eingewan⸗ 
derten auch wohl „Rlandrer”. Auch dad nicht ganz mit 
Recht. Die Forſchungen, welde die Dialecte, Ortönamen, 
Sagen, Sitten eingehend befragt haben, weiſen nach dem 
Niederrhein, nach Kothringen und Luxemburg, vorzüglich nad) 
der Gegend zwiſchen Mofel und Maas; doch auch riefen waren 
zahlreich unter den Gingewanderten, wie aud dem Herman⸗ 
ftädter Wappen hervorgeht, dad Geeblätter oder die Blätter 
der Waflerlilie, nad) Grimm ein alted Zeichen des friefiichen 
Stammes, führt. Die Anfiebler kamen in großer Menge und 
nicht alle gleichzeitig an. Da die Bevölterung diefer „Sachſen“ 
aus falichen nationalöconomifdyen Gründen — um den Beſizt 
nicht zu zeritüdeln — nicht eigentlich zunimmt, ift anzunehmen, 
daß die Cinwanderung nicht viel jchwächer, als der jebige Be 
ftand war, gegen 230,000 Keute. Die Seele der Colonie ward 
Hermanftadt, in dem Maße, daß wenn Sadyjjen, im Burgen 
land bierherreiften, die Rede ging, fie führen nad „Sieben 
bürgen“. Leider erlaubt Zeit und Raum nit, jo ausführlic 
auf diefe Colonie einzugehen, wie die Luſt des Korjchenden, der 
Werth der Sache erheiiht. Wer ein kurzes Bild über bad 
Weſen diefer fernen Glieder unſeres weiten Baterlandes fid 
verichaffen will, der lefe einen Vortrag Wattenbach's über diele 


Siebenbürger Sachfen und wer mit tieferem Intereſſe, mit 
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ganzem Herzen diefer eigenthümlichen und kraftvollen deutichen 
Erſcheinung nachipüren will, der nehme zur Hand die Geſchichte 
der Siebenbürger Sachfen von Teutſch. Die Kraft und Eigenart 
diefes Stammes hat oft felbit den Feinden imponirt nnd in 
der Zeit der kirchlichen Reaction nannte der finftere Alba des 
Sädoftend, Caraffa, die Sachſen „nervus und decus totius 
Transsilvaniae" und er — ſchonte ihrer. 

Und nun noch die Golonijation im ferneren Nordoften, in 
Lievland! Hierüber fei bemerkt, daß in ihr hauptſächlich Weſt⸗ 
phaͤliſche, Sächfiſche und Braunfchweigifche Geichlechter ver: 
treten find; Klima, Tradition, Achnlichkeit der Gegend mit der 
Heimath, die alten Handelöbeziehungen der Niederfachjen mit 
ben lieviändiichen Städten, das alles waren Gründe, die ben 
Niederdeutfchen mit Vorliebe an Lievland fefjelten. Geringered 
Kontingent lieferte Medlenburg und Pommern; zahlreich find 
bier zu finden die Meiendorf, Pleſſen Tiefenhufen, Bannerows, 
Burhövden, Seehufen, Sfenburg, Lippe, Pyrmont u. a. 

Nicht zu überfehben find auch die Verſuche, bie von den 
Dänen gemacht find, an dem ganzen Südgeftabe des baltifchen 
Meeres von der Schlei bis über Samland hinaus feiten Fuß 
zu fafien. 31) Dieje Verſuche find uralt jeit den Tagen der 
fühnen Wikingerfahrten und der Dänenherrfhaft über Slavien 
bis zu dem Zage von Bornhövede. Aber die meilten diefer 
Berfuche find vom Sturme der Zeit wieder verweht, die Ueber- 
tete find undeutlich, dad Gebiet der Hypotheſen ift allzugroß. 
Roc jetzt finden ſich däniſche Ortsnamen im Lande Schwanfen, 
um Sdernförde und Kiel herum. Noch jet jollen die Warne- 
mimder einen Dialect fprechen, der fie ald Nachkommen bänifcher 
Coloniſten Tennzeichnet. Nach den Urkunden des Klofterd Dar- 
gun (bei Demmin), einer Zochterftiftung des Seeländijchen 


Klofterd Esrom (1172), müßte man auch hieraufdäniiche Coloniften 
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ichließen, da eö dem Klofter freigeftellt war, Dänen als Arbeiter 
berbeizuholen. Auch galt für den Diebftahl im Kiloftergebiet 
die in Sütland gebräuchliche Geldbuße von 8 Schillingen. 
Ebenio ftammten die Möndye von Eolbaz aus Esrom, und die 
Darguner, die bei einem Kriege zwilchen Marfgraf Otto IL 
von Brandenburg und den Dänen in bad Gebiet des Yürkien 
von Rügen geflüchtet waren (1199), wurden bier ebenfalld die 
Stifter eined Klofters: Hilda oder Eldena. Auch fie erhielten 
dad Recht, neben Deutichen und Slaven däntfche Koloniften 
anzufiedeln. Und während auf ihrem Gebiete die deutick 
Stadt Greifäwald fich erhob, während rings un diejelbe heram 
deutſche Dörfer (auf — hagen) erftanden, weift doch aud bie 
däniiche Wil und Lathebo auf dänifche Anfiedelung bin (Foc 
Rügenſch⸗Pommerſche Geſchichten IL, 92—99). Auf ihren uw 
ftäten Stretfzügen follen viele Normannen im Samland zurü 
geblieben fein; leiten doch die Samländer felbft ihr Geile 
von den Dänen ab. Gin, vom übrigen Preußen ganz abweir 
chendes, ariftofratifches Herrenthum geftaltete fich bier, das noch 
zur Zeit der Ritter fich nicht ganz verleugnete. Die „Withinge' 
im Samland, deren Name fchon auf dänischen Urjprung hie 
zuweiſen fcheint, waren den Rittern tren ergeben. Die däntide 
Eolonie fol unter der Regierung Haralds II. erfolgt fein um 
zwar in der mittleren Gegend der Landichaft (nördlich von Lap⸗ 
tau herunter über Rudau, am Galtgarben bi Medenau herab 
und dann fort bis Quedenau), von wo aus ein weitere Bor 
dringen nad) Dften fich entwidelt haben mag. Man bat ver 
fucht, an den Ortsnamen im Samlande dänifchen Einfluß nad 
zuweilen, und zwar u. a. an den vielen mit den Bezeichnungen 
Wangus auftretenden Dörfern, die ſich eben nur auf NRatangen, 
Samland und einen Heinen Theil von Barten befchränten, wie 
Wange, Wangen, Wangitt, Wangothen, Bangniden, Wangritten, 
(328) 


43 


Wanghuſen, Alexwangen n. a.32) Ja, auch weiter im Dften, 
in Eſthland, gab ed dänifche Niederlaffungen. — 

Eine andere Rebengattung der norddeutichen Coloniften 
wanderte in den Niederländern in die Oftlande ein. Diele 
Niederländer kamen fo zahlreich, daß die Namen Klandrer und 
Holländer fpäter geradezu Appellatiunamen für Coloniften über⸗ 
banpt wurden. Der Grund der niederländiichen Ginwanderungen 
liegt in Verfchiedenem. Der weitverbreitete blühende Handel, 
die Wechlelgefchäfte, die Verleihung großer Kapitale nach außen 
bin, durch welche anfehnliche Entwäfjerungen und mächtige Ein- 
deihungen in bolländifcher Art unternommen wurden, dad Alles 
veranlaßte vielfahe Entjendungen niederländiicher Arbeitskräfte 
nad Dften. Mehr noch trieb die harte Noth des Landes, 
Ueberfülle an Menfcenkräften, die zahlreichen Ueberſchwem⸗ 
mungen, 33) die große Armuth der unteren Klafien. So wurde 
der Abſchied von der Heimath leiht. Das Glück fchien vom 
Oſtlande herüberzuminfen und mehrfach iſt diefem Zuge bed 
Bolked nach Often bin im niederländiichen Volkslied +) Aus⸗ 
drud gegeben. Die Wanderung and den Niederlanden war fo 
großartig, daß fie felbftwerftändlich im Volksmunde noch über 
trieben wurde. Eine wiflenfchaftliche Einfchränfung und Zurüd- 
führung dieſer Coloniſation auf ihre richtigen Grenzen erichien 
daher geboten. Aus diefem Beitreben erftand ein mehrbändiges, 
dikleibiges Werk, defien Verfaffer jedoch in dem entgegengejehten 
Tehler verfiel und auf vielen hundert Seiten in großer Pe⸗ 
danterie hauptſächlich zu negativen Rejultaten kommt, jo daß 
eine wirfliche Ausföhnung beider Richtungen wünjchendwerth 
wurde.25) Bor Allem verdächtigt v. Werjebe — fo heißt der 
Berfafjer — oft ganz ungerechifertigter Weiſe unfere Hauptquelle 
für die niederländiiche Einwanderung, die fchon erwähnte 
Bendenchronit Helmolds. 26) Neuerdings tft von dem geiftvollen 
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Baumeiſter Adler in Berlin der höchſt intereſſante Verfuch an- 
geftellt, durch den Nachweid der Baditeinbauart an dem Kirchen 
— eine Bauart, die in Holland, Seeland, Flandern, am Rieder: 
rhein allgemein war — die Angaben Helmold3 für einige Land⸗ 
ftriche zu bekräftigen. Er will die Steine reden lafien, wo 
Menihenzungen jchweigen. An und für fi) mag folcher Beweis 
in unjeren Augen feine biftoriiche Kraft haben, aber als ein 
Beitrag zur Beftätigung Helmoldicher Wahrbeitötrene gegen ben 
Skepticismus von Werſebe fönnen wir ſolche Verſuche nur wil- 
tommen heißen. Was die Ausdehnung der niederländiichen 
Einwanderung betrifft, fo ziehen fich diejelben vom Mutterlande 
zunächſt in die öftlihe Nachbarichaft, wo wir fie in einer inter 
eflanten Urkunde aud dem Sabre 1106 verbürgt finden, dann 
um Bremen herum nad dem weftlichen Holftein zu; aud in 
Hamburg laffen fih um die Mitte des XII. Sahrhunders 
viele niederländische Einwandrer nacdhweijen. 

Waren bier in Weſten die Anfiedelungen der Niederländer 
nur dem Zwede der Arbeit geweiht, und von der gleichmähig 
leuchtenden Sonne ungeftörten Friedens befchienen, fo finden 
wir folhe Coloniſten im eigentlihen Slavenlande noch ans 
anderen Motiven, zu anderer Beitimmung angefeßt. Adolph IL 
von Holftein half dem ftarf geichädigten Lande zum großen Theil 
durch Coloniſationen mit Niederläudern wieder auf. Auf feine 
Aufforderung kam viel Volks angezogen; Helmold giebt au 
führli die Vertheilung der Kändereten an: den Eutinerdiſtrikt 
bezogen die Holländer, Süjel die riefen u. |. w.37) Bab 
übrig blieb, wurde den Slaven gelafjen, die an der See vom 
Fiſchfang leben mußten. &benjo wird die Solonifation Heinrict 
des Löwen ?®) genauer angegeben; er vergab die Ländereien an 
jeine Getreuen und diefe wiederum riefen Coloniften aus alle 


möglichen Landen, aud) aus den Niederlanden, herbei.2%) Bor 
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allem begünftigte Albrecht der Bär die wiederländijche Colonie. 
Er unterjochte das ganze Kand der Brizanen, Stoderaner und 
viele an der Havel und Elbe wohnende Slaven. Dann fandte 
er nach Utrecht und an den Rhein, wie aud zu den Voͤlkern 
am Ozean, zu den Holländern, Seeländern, Flämingern und 
fledelte die herbeigekommenen im alten Siavenlande an. Die 
Holländer begannen das füdliche Elbufer zu bemohnen und bes 
faßen von der Stadt Salzwedel an alled Sumpf und Aders 
land, viele Städte und Dörfer bid bin nad Boͤhmens Ge- 
birgen.*°) Dieſe Worte Helmolds find auch amderweitig be- 
Rätigt, ja erweitert worden; Cornerus fagt geradezu, ed ſeien 
Leute aus Holland, Seeland, Brabant und Weftphalen gekommen, 
welche fidy in jenen Gegenden niederließen und zwar ſei Stendal 
ielbft und die höher gelegene Umgegenb den Flandern überlaflen, 
Sechaufen dagegen, die Wifche und die Nordgegenden den 
Holländern, die im heimathlichen Gebrauche der Eindeichungen 
am bewandertften waren, Angaben, die abermald durch man⸗ 
Gerlei Urkunden befräftigt werden.*:) Auch viele Familien- 
namen in biefigen Gegenden ſprechen für bolländifche Anfie⸗ 
delmgen in der Wilche.*?) Die Stadt Kamberg bei Wittenberg 
bat ihren Namen von Sambray,*?) wie der Name Fläming 
für fi felbft fpricht; nicht minder erinnern andere Ortsnamen 
in der Uckermarck wie Vlemiſchdorph, heute Flemsdorf an nieder» 
laͤndiſche Befiedelungen. Die hauptlächlihe Einwanderung der 
Niederländer bierjelbft erfolgte unter Albrecht dem Bären ++) 
umd dem Erzbiſchof Wichmann von Magdeburg, deſſen Diöceje 
fich bis nach Böhmen hin erſtreckte, ferner durd; den Biſchof 
Anjelm von Havelberg unb die Aebte der Benedictinerklöfter 
Ballenftädt und München-Nienburg, wie durch die Gifterzienfer 
von Walkenried und Pfortat5); ed zogen fich dieſe Nieder 
Ifjungen dur) den Naumburger und Meißner Sprengel, *°) 
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durch die Laufis bis Schlefien, Defterreih und darüber binans. 
Man vergleiche, zum Beweiſe, wie großartig die Einwanderung 
befonderd für die Mark Brandenburg gewejen, nur einmal bie 
altniederländiihen und belgifdyen Ortsnamen mit den altbran- 
denburgifchen Drtd- und Familiennamen und man wird ftaunen 
über die reiche Fülle der gleichartig flingenden Namen! wieder 
um beredte Stimmen für angezweifelte Borgänge!*”7) 

Groß ift hier die Zahl der flandrifchen und vlämtichen Hufen; 
durch belgiſche Künfte wurde, wie Schlözer bemerkt, erft die 
goldene Au gefchaffen. In Schlefien?®) war audy dad von 
Heter Wlaſt gegründete Klofter auf dem Berge Zopten mit 
Mönchen aus Arrovaije in der Grafichaft Artoid in Flandern 
beſetzt; es waren ficher Wallonen, die auch manche Heimathk 
genofjen hierher gezogen haben mögen, doc, behagte ihnen das 
Klima nicht, fie verlegten daher das Klofter nach Breslau auf 
die Sandinfel, das |. g. Sanditift. Ein Flämiſchdorf gab es 
ferner bei Neumarkt, ein Flämiſchgut bet Hainau; Wallonen, 
auch Gallier genannt, bewohnten Würben und Sanfau bei Oblau, 
und wahrfcheinlich auch Groß⸗Kreidel im Wohlau'ſchen. Im ber 
Bredlauer Vorſtadt gab es eine Wallonenftraße, Ipäter Wall 
ftraße genannt, und oft genug ftanden vornehme Wallonen im 
Dienfte der piaftiichen Herzöge. Schon im XIU. Jahrhundert 
zeigte fich das Bedürfniß eines Oberhofes des flandrifchen Rechtes 
in Schlefien‘?). Ebenjo deuten mandjerlei Umftände in Böhs 
men und Mähren auf niederländifchen Einfluß bin: Rechts⸗ 
gebräucdhe, Sprache, Eigenthümlichkeiten, Handwerksbezeichnungen 
(namentlih der Tuchmacher, die geradezu Ylandrer genannt 
werden) und viele Bürgernamen, welche letztere nach Ypern und 
den Nachbarſtädten hinweiſen. In Ungarn mögen in frühſter 
Zeit auch Niederländer Aufnahme gefunden haben. Schon im 


AT. Jahrh. waren Hungerönoth halber viele Bewohner aus dem 
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Lande Lüttich hierher geflohen; zahlreiche waren ihnen gefolgt. 
Bir willen ferner, dab Anfelm, ein freier Mann, aus dem 
Lüttichiſchen Gebiet zu Anfang deö XII. Sahrhunders nach Ungarn 
ging, weil er bier fein Glück machen wollte), Nicht obne 
Grund lautet das Sprühwort in der Zips: „das Mädchen ift 
aus Flandern, ed wandert von einem zum andern” Ja, Schlözer 
hält den Ausdrud „Zips“ jelbft für urſprünglich flandriſcher 
Herkunft, da eine Kornabgabe Zips bedeute, wie denn auch in 
der Zipfer Willkür auffällig genug in der @inleitung gelagt 


wird: Als der Zips geftiftet wurde50). Daß zahlreiche Nieder: . 


länder, Blandrer auch unter den Siebenbürger „Sachſen“ 
waren, ift fchon erwähnt. Nicht minder waren Niederländer in 
Preußen vertreten, vlämifche Hufen und Rechte fommen hier 
vielfach vor. Lucas David fagt geradezu, daß um Elbing und 
andere wafjerreiche Drte herum Colonijten aus Holland und 
Jülich und Sachſen ſich niedergelaffen hätten. Die Bevölferung 
der Binnenftädte und die Bauern refrutirten fich meift, direct 
oder indirect, aud Flandern und den Niederlanden. Das „vle- 
mische recht“, anf weldes hin die Privilegien der Städte 
Kulm und Thorn erfolgten (durch den Hochmeifter Hermann 
v. Salza 1233, beftätigt durch feinen Nachfolger Eberhard 
v. Sayn 1251) „erlangte geradezu die Bedeutung einer Magna 
Charta für dad Ordensgebiet“2+). Preußiſch Holland, Flemming 
im Kreis Röffel find fprechende Namen für viele andere. — 
Spuren niederländifchen Einfluffes wollen Einige??) noch in 
dem gegenwärtigen Familiengüterrecht in Preußen, Pommern, 
in den medlenburgifchen Städten und im Poſenſchen erbliden, 
felbft im heutigen brandenburgiichen Erbrecht. 

Um bier nurnoch vonder Colonifation einer beftimmten Gegend 


zu reden — wie bunt zufammengewürfelt ſah 3.8. im Weichſeldelta 


die neue Bevölferung, berufen zu den koloſſalen Damm« und Deidh- 
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arbeiten, aus! Man unterjcheidet noch heute hier drei Dialecte, den 
Großwerderichen, den Kleinwerderfchen und den Niedernngicen. 
Der letztere Diftriet hat ein entichteden holländische Gepräge, mas 
Sprache, Sitte, Kleidung, Häuferbau betrifft. Im Großwerder 
find niederdeutihe Goloniften mit ziemlich reiner deutjcher 
Sprade, während im Kleinen Werder am rechten Ufer ber 
Nogat die Sprache befondere Einflüffe ded Alt-Prenbifchen fid 
bewahrt haben ſolls1). Doc gehören die eigentlichen Be 
fledelungen des Weichfeldeltad und anderer Sumpf und Wieſen⸗ 
gegenden in Preuben Seitens der Niederländer, vorzüglich der 
Mennoniten, wie auch die Gründungen der Holländereien im 
Netzthal ſpäteren Zeiten an. 

Die zweite Hanptgruppe der Coloniften ift die hoch—⸗ 
deutihe Gruppe. Bon ihr wurde zunächft natürlidy der 
Südoften Deutichlands oceupirt. Schon die bayrifchen Herzöge 
hatten verfucht, zugleich mit der Miffton auch erobernd und 
Befit ergreifend meiter öftlich vorzudringen. Sch erwähnte 
ſchon des großen Karls wuchtige Coloniſationen, durch welde 
das alte Avarengebiet für immer in den Kreid der germani- 
firenden Kräfte hineingezogen wurde. Die benachbarten deutſchen 
Anwohner hatten jogar nody vor der eigentlichen Beendigung 
des Krieges Befitz von herrenlojem Lande ergriffen, ohne ſich 
den Befistitel weiter garantiren zu laffen. Die Namen der 
neu angelegten Dörfer fprechen von zahlreichen bayriſch⸗fränli⸗ 
ihen Golonifationen wie Frankenburg, Frankenfeld, Bayriſch 
Waidhofen und fo giebt ed viele andere Namen ähnlicher Art. 
Später wurde auf Koften der inzwilchen vorgedrungenen Ma- 
gyaren colonifirt. Bor Allem hat das erlauchte Geſchlecht der 
Babenberger dad Werk der Doppelkultur eifrig gepflegt, mit ger 
züdtem Schwerte, wie Dur Kloftergründungen. &8 ift faft felbft- 
verftändlich, daß hier der bayriiche Stamm allmählich nach Often 
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vorrũckte, wie im Norben der fähfifche. So weit die deutfchen 
Solonien oſtwaͤrts vordrangen, fo weit war auch hauptſaͤchlich 
das hochdeutſche Element ausgebreitet. Auch in Böhmen finden 
wir fübdentiche Anftedelungen. Die Gemeinde am Portſchitſch 
deutet nach dem Prager Stadtbuch, (1327) auf füddentfchen 
Einfluß; es werden in Prag Schwaben, Baiern, geborene 
Regensburger genannt, auch Straubinger, Augsburger, Elfäffer. 
Alle die zahlreichen Colonien mit der Endung —rent, find eben» 
falls hier von Hochdeutſchen angelegt und bevoͤlkert worden: *). 
Die Klöfter in Defterreich und Böhmen waren vielfach von füd- 
beutihen Mönchen bevölkert. Bon Nieder⸗Altaich in Baiern 
ging Kremdmünfter in Defterreih, das Inſelkloſter Oftrow 
in Böhmen aus. Frankiſche Gifterzienfer aus Eberach zogen 
nah dem neu gegründeten Klofter ihres Drbens Rein; von 
Rein aus wurde Wilhering geftiftet, von hier aus Engelhardszell; 
St. Pölten fteht zu Tegernfee im Berhältniß der Tochter zur 
Mutter, und fo ließe fich die Entſtehung faft aller diefer Kloͤſter 
bier vorwiegend aus Süddeutichland nachweifen. 

In Schlefien hatten die mit den Hohenftaufen in engem Ber- 
kehr ftehenden Piaſten entichtedene Vorliebe für hochdeutſches Volks⸗ 
weſen. Gern wurden Süddeutſche nach Schlefien gerufen; oft 
Iamen fie aud freiem Antrieb, immer eined freundlichen Empfangs 
gewiß, ja man kann behaupten, daB durch dieje ſüddeutſche 
Miſchung dad heutige Weſen des Schlefierd erſt feine eigentliche 
Motivirung erhält, er hat den Ernft des Norddeutichen und Die 
fröhliche Laune, die Leichtlebigkeit unferer Brüder aus dem 
Süden. — Anfehnlich verbreitet find u. a. die fränfifchen Colonien 
in Schlefien. Vom mittleren Rhein und Main Tamen an« 
ſehnliche Zuzüge, die die früheren von der Nordfee her ein» 
gewanderten niederländifchen Coloniften faft in den Hintergrund 
ſtellten. Die fränkiichen oder „die großen Waldhufen“ nehmen 
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dad Rieſengebirge, die Sudeten im Kreiſe Ratibor und Pleh, 
und im Tieflande alle höheren Waſſerſcheiden ein5?). Franken 
finden wir audy fonft aller Orten: in Thüringen, in Meiben, 
in der Laufitz; fränkiſche Ortsnamen, fränkiſche Rechtögewohn- 
heiten — lex Francorum, justitia Francorum — geben und 
vielfach Winke über das nähere Woher? In den Saalgegenben 
um Sena, Domburg, Weimar herum ſaßen Franken, wie ur 
kundlich belegt wird. Ortsnamen, wie Frankenau, Franflau, 
Frankenſtein u. a. find häufig; auch die Herren von Kobdeburg’*) 
hatten auf ihren großen Gütern Franken angefledelt, mit eigenem 
Frankenrecht und Frankengut. Auch nach DOften und Norden 
bin finden wir viele Spuren fräntifcher Anfiedelungen, fo im 
Polen, wo zahlreiche fränkiſche Hufen anzutreffen find, ebenfo 
im heutigen Regierungsäbezirte Potsdam, wo manche fränfijce 
Drtönamen Kunde ablegen von füddeuticher Anfiedelung®>5). In 
dad Pofener Land, wojelbft Nationalitäten aller Art ficy trafen, 
wanderten viele Helfen ein, namentlih im AIV. Jahrhundert 
mag Kaflmird Gemahlin, Adelheid von Helfen, viele Landöleute 
nad) ſich gezogen haben. Vor allem ſtark war der ſüddeutſche 
Zug nad) dem Ordendlande Preubend‘). Franken, Bayern und 
Schwaben waren bier durch ihre Mehrzahl zu einer völlig dos 
minirenden Stellung gelangt, gegenüber den Sachſen und 
Zhüringern. Sie bildeten eine Art Landsmannſchaft und hatten 
fich feit der Mitte des XIV. Sahrhunderts faft in auöfchließ 
lihen Befi der hohen Drdensämter’?) zu jeßen verftanden. 
Sa, es fam in Folge defjen zu einem wirklichen Nationalzwieipalt, 
der verhängnißvoll für die innere Geſchichte des Drdend werden 
ſollte. Es ſoll durch ein fürmliches Ediet feftgeftellt fein, daß 
alle oberländifchen Edelleute nur im Preußifchen, die nieder. 
ländiichen in Lievland recipirt wurden. Diefe Berhältnifie 
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Maſſen. Die mittelhochbeutihe Sprache wurde nicht nur die 
allgemeine Schriftipradye im Oberlande, fondern auch vielfach 
Umgangöipracdhe. Ein bekannter Danziger Ehronift bemerkt u. a. 
„wie aber im groben Werber, aljo in ber Stadt Thorn gebraucht 
man fich der bochdeutichen Sprache”, doc, läßt fich das von 
den Städten links von der Weichſel nicht recht nachweiſen. 

Im weſtpreußiſchen Oberlande an der Grenze von Oft: 
preußen herrſcht noch heute der hochdeutſche⸗bayriſche Dialekt 
vor.) Daß Königsberg die Stiftung des großartig coloniſiren⸗ 
ben boͤhmiſchen Dtafars tft, daß Braunsberg den Namen des 
ſchon erwähnten Biſchofs Bruno von Olmütz trägt, das, meine 
ich, dürfte wohl auch ein Fingerzeig dafür fein, daB diefe Co» 
lonifatoren im hoben Rordoiten Ahnliched Matertal an Menichen- 
fräften verwandten, wie bei ihren ſüdoͤſtlichen Schöpfungen. In 
der Mark Brandenburg erwähnt der Sachienipiegel viele Ges 
ſchlechter, von denen er jagt: dit sint alle suavec. Der „Schwa- 
bengau“, eine nicht unanjehnliche Strede Landes, die im Sü- 
den Magdeburgs die Saale entlang fich bis Wettin und Mand- 
felb hinzog, ift von der ausſchmückenden Sage vielfach bedacht 
und beiprodyen worden.:?) 

Erwähnt fei noch die Vermuthung eined Meclenburger 
Sorfchers, daß um Roftod und Doberan herum Schwarzwälder 
angefiedelt find s°); er kommt zu dieſer Hypotheſe durch Ver⸗ 
gleihungen der Biftrower Bäuerinnen » Tracht, die fonft nur 
im Klattgau am fühlihen Schwarzwalde, am ſog. Vorderwalde, 
bis nach Schaffhaufen hinab vorkommt. 

Und noch eine Art der Colonifationen muß wenigftend an« 
gedeutet werden, die nämlich, weldhe von den Dftländern 
felbft mit den bereitö angefiedelten deutfchen Elementen 
vollführt wurde. Verhältnißmäßig erft Ipäten Uriprungd find 
diefe Anfiedlungen und wieder find es die Klöfter, vor Allem 
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Lenbus, ein nach allen Seiten hin ſtrahlendes, Deutſchthum enb 
ftandened, Gentrum. So fell Kaſchau in Ungarn noch heute 
entſchieden jchleflichen Typus tragen, und die große Golonifatlene 
epoche des IH. Jahrhunderts in Ober⸗Ungarn ſoll im imig 
ften Zuſammenhang mit ſchleſiſchen Einflüfſen ftehen; ein glei 
ches gilt von den polniſchen Gebieten nördlich und oͤſtlich von 
Schlefien, wozu die anfängliche hiſtoriſche Verwandtſchaft dem 
Hauptgrund bergegeben bat. Bon dem nörblichen Ungarn ans, 
vor Allem aus der Zips, follen aus den alten deuifchen Colo⸗ 
nten zahlreiche Wandrer nach Siebenbürgen gezogen fein mb 
hier das Rösner Land mit Biftrit beſetzt haben; ihr Dialelt iſt 
auch von dem verjhhieden, den der Kern der Siebenbürger Sad 
jen fpricht. Gifterzienfer aus Leubus haben von den polnischen 
Piaſten vielfach in Großpolen Ländereien erhalten, um Stäbte 
und Dörfer zu gründen und fie mit Deutichen zu befiedeln. 
In Pofen kommen ſchon im XIII. Sahrhundert (einer Zeit, wo 
die Familiennamen nody Winke in Bezug auf die Heimath ge 
ben), Männer vor, bie aud Glatz, Goldberg kommen. Ebenſo 
haben die Coloniſationen der Kleinpolnifchen Lande Krafan und 
Sendomir, die fi an die Popper und den Dunajec vorſchoben 
und fich bier mit den Goloniften der nördlichen Zips berührten, 
dieſen allgemeinen fchlefiichen Charakter. Aus Lievland wane 
derten niederrheiniiche Maſſen in das Ordensland ein, um bier 
dauernd fich anzufledeln. 

Selbft SIaven murden gelegentlich zu colonilatorijchen 
Zweden verwendet. Schon unter Karl d. Gr. wurden nördliche 
Sachſendiſtrikte mit Abodriten bevölkert, ebenfo wurden Slaven 
nach dem Süden in’d Avarenland entfendet, fie jchlugen ihre 
Wohnftätten am liebften an Quellen, Bächen oder Flüffen auf; 
bejouderd die mit dem Worte „WVeichiel" zufammengejehten Ra 
men erzählen von jlaviichen Niederlafjungen.*!) Ebenſo bat 
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Pribislan, dem Beiſpiel der Deutichen folgend, zu feinen Colo⸗ 
niſationen vielfach Slawen berufen. In ber Ipäteren Beit, ber 
Zeit der nationalen Oppofttion, werden, wenn auch die Sachſen 
in ihrer ſchroffen Stellung gegen bie Wenden bebarren, häufiger 
in Schlefien, Polen und Böhmen Slaven und Czechen verjeht, 
neu angefiedelt, ja felbft mit deutſchem Recht beiehnt. Als bie 
Polen Weftpreußen in ihren Händen hatten, verfuchten fie es, 
nicht nur das Land nach Kräften zu polenifiren, (was ihnen 
theilweiſe, in deu Dörfern bed Culmer und Michelauer Landes, 
aber weniger in den Städten gelang); fie legten auch verſchieden 
polniſche Colonien an, 3. B. in der Zuchelee Heide, wo in der 
Gegend um Schliewitz polniſche Soldaten angeftebelt zu fein 
ſcheinen, die eine ganz andere Mundart ald die Nachbar fprechen. 
Auch fonft noch haben vielfach Polen und Pommern, lebtere 
unter ben Ramen Wenden oder Siaven, ferner Litthaner, felbft 
Preußen im Drbenslande als Goloniften Aufnahme gefunden, 
bie beiden eriten Stämme, bejonders in Pomeſamien, in einzel. 
nen Fällen aud) im Kulmerland und Pogelamten, aber entjchieden 
unter nicht fo günftigen Bedingungen, wie die eigentlichen deut⸗ 
ſchen Soloniften. Preußen werben nur ausnahmsweiſe angeflebelt, 
nur wenn fie fidy willig fügen, fih ihrer Mutteripracdhe durch⸗ 
aus enthalten, felbft zu ihren Verwandten fich dieſer den Rits 
teen jo verbaßten Sprache nicht mehr bedienen. Ditridy von 
Tiefenau wurde es zwar verboten, feine ihm verliehenen Grund⸗ 
Rüde an reiche Polen oder Pommern zu veräußern, Dagegen 
Hand es ihm frei, fie jonft mit jeglichem Bolt zu beſetzen, ſo⸗ 
fern er etwa angeflebelte Preußen mit derfelben Strenge be- 
handeln wolle, wie der Orden die feinigen. 


Ich komme zum Schluß. Welch bunted Gewimmel von 
Deutichen im Dften der Elbe, feit den Tagen des Beginnes 
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der Solonifationen! Das eigentliche äußere Endziel der germa- 
nijchen Yusbreitung ift fchon in den Anfiedelungs⸗Jahrhunderien 
erreicht worden. Diefed Endziel ift im Allgemeinen bis anf den 
heutigen Tag daffelbe geblieben. Aber innerhalb diefes Raumes, 
welch unaufhörliches Wirken und Ringen und Böllergedränge! 
Hier hörte neuer Nachſchub aus dem Weiten und Süden, hörte 
ein unaufbörliched Kämpfen der Nationalitäten niemald gan 
auf. Norbdeutiche, Süddeutiche, Niederländer, Slaven, oft dicht 
nebeneinander! Langſam gewann der Deutiche auch nad) Abſchluß 
der eigentlichen großen Germanifationdepoche Terrain; Grund 
ftüd auf Grundftüd windet er auch heute noch dem ſlaviſchen 
Beſitzer aud der Hand. Aber wenn er zumeilen glaubt, das 
ſlaviſche Element ganz bezwungen zu haben, da tft es plößlid, 
wie aus dem Schlafe aufgerüttelt, wieder wach, zu neuem Kampfe 
gewappnet, ber für die Deutfchen nicht felten zu Niederlagen 
führt. Ein folder Kampf im Often, in „NReu-Deutfchlaud" 
ift fein Unglüd, fofern diefer Kampf nur mit den Waffen be 
Geiftes geführt wird, fofern er fi zu einem Wettlampf auf 
dem Gebiete ernfter Arbeit geftaltet. In der Rivalität frieblicher 
Arbeit Löfen ſich alle Differenzen, auch die der nationalen Eifer⸗ 
füchteleien und Gegenſätze! — 

Am Ende des 14. Jahrhunderts trat allmählicher Stillftand 
in den Zuzügen der Deutichen nadı dem Oftlande ein. Eſt 
nad; mehreren Sahrhunderten wird, in der zweiten Periode diejer 
Bölferwanderung, die Beftedlung des Oftend fortgejebt. Es ift 
die Reformation, oder die jogen. Gegenreformation, die ueue 
Volkskräfte aus MWeften und Süben nad) „ReusDeutjchland” 
führt. Beſonders ber deutjche Norden des Dftlanded nimmt, 
jebt al8 das Mutterland, zahllofe Flüchtlinge und Verjagte, bie 
ihren Glauben, ihr Leben bergen wollen, liebreich als Coloniften 
auf und vollendet mit dieſen Glementen die große Culturarbeit 
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ber Soloniften. Das Deutſchthum ward im Often großentheil 
ber für Die Reformation bereitete Boden, das Aſyl der Flücht⸗ 
linge und Bertriebenen. Das zeigte fi) auch im tiefen Süd⸗ 
often, wo die Siebenbürger Sachſen, die früh und eifrig ber 
Reformation zugethan waren, liebreich ihre verjagten Glaubens⸗ 
genofjen aufnahmen, wie die „Landler” aus Kärnthen, die jeht 
„von Steppendorf aus die Hermanftädter mit der Milch ihrer 
Büffel verforgen. In Mühlbach erinnert die Durlacher Gaſſe 
an eine Einwandrung aus Baden." Durch alle foldhe Vorgänge 
wurde die, Sahrhunderte vorher begonnene, dann in Stillitand 
gerathene Beflebelung des Dftens überhaupt wieder angeregt 
und nachdem die Vertreibungen und Flüchtungen in Folge der 
Reformation allmählich außliefen, blieb doch bet vielen Kürften, 
beſonders den Hohenzollern das Intereſſe an diejer Befiedelung 
des Landes zurüd, ein Intereſſe, das großartige practiſche 
Solgen für dad Land haben mußte. Bleibt in der erften Periode 
der Befiedelung vieles, hauptfächlich der fpectelle Heimathsnach⸗ 
weiß der Goloniften, verhüllt, fo find die Vorgänge in diefer 
weiten großen Periode meiſt durdhfichtiger, erregen vielfach 
unfere rein menfchliche Theilnahme und ftehen in practifcher Be⸗ 
deutung oft dem früheren Anfiedelungen nit nah. Um nur 
eind hervorzuheben. Als Friedrich d. Gr. farb, war ungefähr 
der dritte Theil der Gejammtbeväfferung feines Staated der 
Beftand aus den Eoloniften und den Eoloniftennadhlämmlingen, 
die in diefer zweiten Periode eingewandert, oder in der neuen 
Heimath geboren waren. Hervorzuheben find aus diejer Unzahl 
von Einwandrern, die größeren Cyelen, wie: die Niederländer, 
Nefugies, Pfälzer, Schweizer, Salzburger, Hufliten, Schwaben 
und viele andere. Sie alle haben ihrer neuen Heimath nicht 
nur fich felbft, gute, tüchtige Arbeitöfräfte, zum Theil auch am« 
ſehnliches Vermögen, zugeführt, fie haben aucd manche neue 
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Induſtrie aufgebradyt, haben die Gultur des Landes weſentlich 
gehoben und hunderifältig ben Dank für das gaſtfreundliche 
Aſyl abgetragen, zum Beweiſe dafür, daß Toleranz und Huma- 
nität identifch iſt mit der höchften nationalölonomifchen Weisheit, 

Doch von dieſen Zeiten und ihren Anfiedelungen ein an 
dere Mal! 


Anmerkungen. 





1) U. a. fei erwähnt, Buttmann, „die deutichen Ortsnamen” x. 
"Berlin, Dümmler; ferner Rüdert, „Die Pfahlbauten und Völler⸗ 
{haften Oſteuropas“, Würzburg 1869. Befonders intereffant find bei 
legterem u. a. die Bemerkungen über bie altdeutichen Nanıen, bie Rd 
auf Bäume beziehen. So follen die Züge ber Burgunder, wie der 
Bandalen durch das Wahrzeichen ber Doppelfichte begleitet fein, d. 5 
ber Fichte, an welcher zwei Stämme an einer Wurzel treiben. Da mun 
die Fichte wegen ihres Immer grünen, auch bem langen germanijcen 
Winter trogenden, Zweigdaches mantal genannt wurde und eine Doppel- 
fichte Zwig- Zwick- Zückmantal, fo bildete fich hieraus ber Ortsname Zud- 
mantel, ober auf erfter Stufe der Lauwerſchiebung, Tuckmantel, ein 
Ausdruck, der ſich Häufig findet, jo tn den vanbalifchen Bergen Ober 
fchleftens, wie in Böhmen unb Siebenbürgen, im Norden Berlins und 
in der Altmark, im Herzogthum Sachſen⸗Meiningen ıc. Intereſſant ift 
auch der Nachweis Platner’s, daß das jeßige Erzgebirge noch im 9. 
Jahrh. Ferguna (fairgueni got = Berg), im 10. mb 11. Jahrh. 
Miriquidu (mirki, altf. = dunkel, widu = Hol, alfo = Schwarzwal) 
hieß; das Miefengebirge hieß KrlonoZe (nad) d. germ. Stamme Gorcontit). 
Kuhn und Schwark ziehen die Sagen ald Beweis für ben germaniſchen 
Hortbeftand im Slavenlande an. Um einige hauptfächliche Namen aus 
ber Parteiftellung für und gegen die Annahme des „Urgermanenthums‘ 
zu geben, fo gehören der erften Richtung an: Prof. Fabricius (Meclenb. 
Jahrb. VI, 2), Bürgerm. Fabricius (Url. zur Geſch. des Fürſtenth. 
Rügen), Ludw. Gieſebrecht (Wendiſche Gefchichten), Pelzel (Gefch. ber 
Deutichen in Böhmen), Safartt (Geſch. der ſlav. Sprachen), Red 
(Mittb. des Ver. für Geſch. der Deutfchen in Böhmen III, 75), Abalb. 
Kuhn (Märkiihe Sagen), WB. Schwartz (Nordd. Sagen, Vorrede), 
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Platuer (Forſchungen zur deutihen Geld. XVII Bd. ©. 411—510). 
Geguer bes „Urgermanenthums” find u. a. Haſſelbach, Kofegarten (die 

bes Cod. Pommer. diplom.) W. Wattenbach (cf. Anm. 14), 
Meitzen (cf. 21), Balady (Geſch. Böhmens), Tſchoppe und Stenzel (Cod. 
diplom. Siles.), Georg Wendt (Die Natenalität der Bevoͤlkerung der 
deutichen Oftmarken, Göttingen 1878), W. Weber (lieber die Aus- 
breitung der deutſchen Nationalität in Böhmen — Mittheil. des Ber. 
für Gefch. ber Deutichen in Böhmen —) nimmt für Böhmen ald wahr« 
jdeinlih am, daß „ſchwache Refte deutſcher Nationalität”, die „Kräftigen 
ans dem Marlomannenvolke” in den Grenzgebirgen bed Landes zurüd- 
geblieben jeien, während die adlerbauenten Czechen nicht in die höheren 
Gebirge ſich verftiegen ıc. ꝛc. — Sn faft fchroffer Weiſe ſpricht ſich 
Dr. Berghaus in einem Heinen Aufſatz (Die Slaven in Deutichland. 
Brandenb. Provinzialblatt II. Nr. 35) dahin aus, dak Schlefien, bie 
Mark, Bonmern, Mecklenburg und die Altmark bis an die Sachſen⸗ 
grenze leniglih „von deutſchen Bauern und Städten bewohnt ge- 
blieben wäre und nur zum Herrn flavifchen Adel und ſlaviſche Fürften 
gehabt babe; er nennt die Einwanderungen deutſcher Anbauer in die 
Altmard, Mittelmark und Nordfachien geradezu „Sagen” x. 


2) Gieſebrecht, Geſch. der deutfchen SKaiferzeit I, 1. Vierte Auflage. 
S. 397. 


3) Ranke, Zwölf Bücher Pr. Geld. I, ©. 5, seq. 


4) Ueber bie Siebenbürger Sachen ift Teutſch: „Geſchichte der 
Siebenbürger Sachſen“ ıc. und Wattenbach: „Die Siebenbürger Sadyjen‘ 
1870 benufgt. 


5) Das im Jahre 1230 verfaßte Zehntregifter in Mecklenburg ver- 
breitet über das ftaunenswertb fchnelle Zunehmen des Deutſchthums 
und das gleichzeitige Verfchwinden der Slaven ein helles Licht. Unter 
125 Ortichaften des Landes Rateburg giebt es nur noch 4, in denen 
ber beutiche Bijchof Fein Lehen zu vergeben bat; unter 93 Ortichaften 
des Landes Wittenburg find ebenfalls nur noch 4 als von Slaven be- 
wohnt angegeben, im Lande Gabebufch keins, in Darſchow 2, im Lande 
Breſen unter 74 Ortſchaften 11. 


6) Auf das fchlechte Land wollen die deutſchen Solontjten nicht 
gehen, z. B. in ben Strid von ber Sube bis Dömig, in Kaffubien ꝛc. 
Darum find bier noch bis auf den heutigen Tag Slaven anfällig, in 
der Jabelhaide werden noch im Sabre 1521 Wenden erwähnt. Oft 
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hieß es von Dörfern M(armotſe) ift ein ſlaviſches Dorf; wenn Deutſche 
eingezogen fein werben, fo fol...” So felbftverftändlic) wurbe ber 
Einzug der Deutfchen gehalten. — Um einige Slavenfürften anzuführen, 
bie ber deutſchen Anſiedelung befonders günftig waren: in Polen die 
Piaften, Wladislam Odonicz (Sohn Dtto’3), fen Sohn Bruemysl, 
Doleslam Chrobry oder der Große, ber eigentliche Begründer Polens; 
Boleslaw Krzywoufti oder Schtefmaul, der Protector Otto’8 von Bam⸗ 
berg; in Maffovien ift der Pinft Conrad zu nermen, der den beutichen 
Ritterorden berbeirtef. Im Tpäterer Zeit ift namentlih Kafimir b. Er, 
auch der Zagellone Wladislaw zu merken. Sn Schleſien, das feit der 
Mitte des 12. Jahrh. fich unter einem dreifach piaflifchen Zweige von 
Polen emancipirt hatte, protegirte Die Deutjchen namentlich: Heinrid L, 
der Bärtige, von Niederfchlefien und fein gleichnamiger Sohn mit dem 
ehrenden Beinamen der Fromme, ferner feine Söhne Heinrich III. mb 
Boleslaw der Kahle. In Böhmen fiedelte Wladislaw II. (1092) 
deutſche Einwanderer in Prag im Burgfleden am Portſchitſch an, denen 
Sobeslaw (F 1140) ein berühmt gewordenes Privilegium gewährte. Die 
beiden Otakare, beſonders ber zweite diefes Namens (1278), unter bem 
der Elbogner, Trautenauer, Glazer Gau germanifirt wurbe, und im 
Mährifchen Geſenke großartige Golonifationen ftattfanden, find nicht 
minder zu nennen, wie auch der zweite und britte Wenzel. Für Mähren, 
das feit dem erften Viertel des XI. Sahrhunders in ten Kreis ber 
böhmischen Geſchichte hineingezogen wird, gilt daſſelbe, wie für bat 
Hauptland; beiondere Verdienfte um Herbeiziehung deuticher Coloniften 
nah Mähren bat fich der Markgraf Wladisl, Heinrich (F 1222) erworben. 
In Ungarn zeichnete fih der arpadiſche Stamm durch großartige ger 
maniſche Anfiedelungen aus. 


7) Doch find die „Gegenden von Trebnitz, Ohlau, Streblen und 
Münfterberg damals Bollwerfe des Slaventhums in Mittelfchlefien 
geblieben”, im Dorfe Bedern, eine Stunde von Oblau, wirb noch heute 
mehr polniſch als deutſch geiprochen 


8) Die Ortönamen aus Böhmen und Mähren, die in Urkunden 
aus dem 10.—12. Jahrh. aufbewahrt find, tragen meift flavijche Form 
(Regeiten von Erben und Emler in den Abhandlungen der Böhmifchen 
Geſellſch. der Wiffenfchaften. Folge V. Bd. VIII, doch fommt an ber 
Grenze bereit8 1061 der deutſche Ortsname Egire (Eger) und 1056 
Laventenburg (Zundenburg) vor; der erfte rein deutſche Name findet 
fih 1196 „Neudorf" an der bairijchen Grenze (Dudik: Allgem. Geſch. 
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Mäbrens VI, 261); die andern rein deutfchen Namen von A—3, von 
Abtsdorf und Ahornwalb bis Zinnwald und Zollhaus — ſtammen wohl 
aus dem 13. Jahrh. (Ignatz Petterd, die deutfhen Ortsnamen in 
Döhmen, eine Mitth. bes Ber. für Geſch. der Deutjchen iu Böhmen 
VI, h. Hierüber E. ©. Wendt „Die Nationalität der Bevölkerung 
ber deutichen Oſtmarken ꝛc.“ Göttingen 1878, ©. 27 aeg. 


9) Es war der Statthalter der Provinz Völtau, der durch ſolche 
Unterftügung Seitens Otakars die Stadt Jammie (1227) erbauen 
fonnte. 


10) Röpell, Geſch. Polens I, ©. 425. Bon anderen Rathgebern 
x. jei zunächit der im Texte angeführte Einfiebler Günther erwähnt, 
ber Vertraute der Fürften Udalrich, Bretislaw und Heinrich ILL von 
Böhmen. Zur Zeit Wenzels I. leitete der Ritter Odger von Friedberg 
die Stantögefchäfte, zur Zeit Wenzels II., ter ganz bejonders deutfchen 
Rathgebern jein Ohr lieh, der Meißner Probſt Bernhard von Camenz, 
der Tempelritter Berthold von Gepitein, vor Allem, ald die Seele der 
Regierung, Arnold, der Bifhof von Bamberg. 


11) Um im Anhang einige folcher deutjchen Fürſtinnen auf flavifchen . 
Thronen zu nennen: ber Piaft Mieczyslam I. hatte zur erften Gemahlin 
die Böhmin Dubrawsla, die ihn zur Annahme des Chriftenthums be» 
wog, in zweiter Ehe war er mit Oda vermählt, der Tochter des Mark⸗ 
grafen Dietrich, Die er aus dem Klofter Calbe a./S. entführte. Boles- 
law I. war vermählt mit ber Tochter des Markgrafen Ricbag von 
Meißen, Miecislaw II. mit Richenza, Tochter des Pfalzgrafen Egozy bei 
Rhein, feine Schwefter dagegen führte der Markgraf Hermann von 
Meißen in die Che. Wladislaw Hermann heirathete in zweiter Che 
eine Tochter des Königs Heinrich III. damalige Wittwe des Königs 
Salomon von Ungarn, Boleslaw Krzywouſti ehelichte eine Gräfin Salome 
von Bergen. Diefes Grafen andere beiden Töchter waren vermäßlt: 
Kichſa, die Mohlthäterin des Klofterd Kladrau, an ben Böhmen Wla- 
dislaw J. die jüngfte Sophia an den Piaften Otto II. von Olmüg. 
Wladislaw II. war mehrere Male vermählt, zuerft mit Agnes, Tochter 
des Herzogs Leopold des Heiligen von Defterreich, der Stiefſchweſter 
Conrads IIT., dann mit einer Tochter Albrechts des Bären. Die Gattin 
Herzog Heinrichs I. des Bärtigen von Breslau war die heilige Hebwig, 
Tochter des Herzogs Berthold von Meran. Der Przesmyslide 
Boledlaw führte die burgundiſche Emma heim, Bretislav I. die deutſche 
Subith aus dem Nonnenklofter zu Schweinfurth, Spythiniew II. — Ida 
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aus dem Haufe Wettin. Bretislaw II. war wermäblt mit Yelilgarbe 
von Bayern, Wladislaw II. das erfie Mal mit einer Halbſchweſter dei 
Kaifers Conrad III, bas zweite Mal mit Subith, der Tochter dei 
Yandgrafen Ludwig von Thüringen, ber Stifterin des Nonnenkichers zu 
Teplitz, der fteinernen Brüde über die Moldau, einer Prinzeffin, die fh 
um bie Golonifation vielfach verdient gemacht bat. Conrad Dito hatte 
eine Witteldbacherin zur Gemahlin. Als Otakar I. Adelheid von Meißen 
ald Gattin heimführte, beſtieg die eilfte deutſche Prinzeſſin im Las 
von 2 Jahrhunderten den böhmischen Thron. Wenzel heirathete bie 
Stauferin Kunigunde, Otakar II. Margarethe von Babenberg, Wenzel II. 
eine Habsburgerin Zutta, während feine Schweiter einen Sohn bei 
Kaifers Rudolf heirathete. Sn Ungarn war ſchon Geifa im legen 
Biertel des 9. Jahrhunderts mit einer Chriftin vermählt. Sein Scohe 
Waic, oder wie er fi nach der Belehrung, bie feine Braut verlangt, 
nannte — Stephan — war mit Gifele, ber Tochter Heinrichs IL, 
des fpäteren Kaiſers vermählt, einer der vornehmſten Beförberinnen dei 
Chriſtenthums und Deutſchthums im Süpoften bed deutſchen Reichel. 


12) Goldſchmidt, die deutſche Hanſa, Separatabbrud d. Preuß 
Sahrb. 1862. 


13) Xhietmar, ©. 248. 


14) Wattenbach, die Germanifirmg der öftlichen Grenzmarlen be} 
deutſchen Reiches (Hiftorifche Zeitfchrift von Sybel IX. Bd., 1869, 
©. 386 seq.) 


15) & v. Hanke, zwölf Bücher Preuß. Geſch. I, ©. 14. Ude 
die Prämonftratenfer und Cifterzienfer im norböftl. Deutfchland find vor 
allem die Werke Winters zu vergleichen. 


16) Bon den Landftrihen um die Ems in Gmmerans Bir 
graphie wird erzählt, fie feien im Anfange des XI. Jahrh. jo nerödel ge 
weien, daß der Wald „dem Verſtande ber wilden Thiere zu ihrer Ber 
mehrung überlaffen wäre“, und im XII. Jahrh. in der Stiftungk 
urkunde der Stadt Parchim durch Heinrich Burewin d. Sohn (1219) 
heißt ed: „durch unfere fleißige Betreibung haben wir das Land Parchim. 
ein wuͤſtes und unwegfames Land, ein Land dem Dienfte ber bölen 
Geifter ergeben, chriftlichen Anbauern überlaffen, fowohl von fernen, ald 
von benachbarten Gegenden fie einladend ...“ 


17) Wuttke, Städtebud, des Landes Pofen. Leipzig, 1864, ©. 1%. 
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18) Der Abodrite Gottſchalk wird aus ſolchen Gründen von ben 
Seinigen erihlagen; Richenza muß nad) dem Tode ihres Gemahls mit 
ihrem Sohne Kafımir fliehen; der ſchleſiſche Boleslaw flieht für einige 
Zeit nach Deutihland; Wladislaw II. ftirbt im Exil in Altenburg ıc. x. 

19) In Böhmen erließ ſchon Spithiniew ein Geſetz, demzufolge alle 
Dentichen aus Böhmen ausgewieſen werben ſollten; beſonders in päterer 
Zeit jehen wir die Fürften vielfacdy mit dem altheimifchen Adel kokettiren, 
vor Allem Karl IV; Heinrih von Kärnthen geftattet Plünderung der 
deutichen Kaufleute in Prag. Die Huffitenbewegung trägt einen durch⸗ 
aus nationalen, antideutichen Charakter. Ein bejonders eclatanter Aus 
druck des Czechenhafſes gegen das Deutfchthum liegt in dem berüchtigten 
Sprachgefeß aus dem Sabre 1615. In Polen trat eine Wendung ber 
Dinge durch bas Verbot der Nechtsholung) aus Magdeburg 1356 oder 
1365 ein, ein Verbot, gleichzeitig gegen dad Bürgerthbum, wie Deutſch⸗ 
thum gerichtet. Seit 1418 durften die Edelleute einen Kmethen, felbit 
wenn er das Privileg des deutfchen Rechtes beſaß, vor ein polniſches 
Gericht ziehen und bald dürfen die Woywoden felbftändig die Bürger 
firafen. Durch das Decret vom 16. März 1569 wird bie beutfche 
Sprache ſogar in Weftpreußen unterbrüdt; das Polonifiren greift um 
fh. Prowe, Weftpreußen in feiner geſchichtl. Stellung zc. Thorn 1868, 
Wuttfe, Stäbtebudy des Landes Poſen. Leipzig 1864, ©. 211 seq. 

20) Schlefinger, Geſch. Böhmens, Prag. 

21) Meigen, Urkund. jchlej. Dörfer xc.; ein anderes bier einjchlägiges 
Werk defielben Schriftftellers ift fein Aufjat in den Jahrb. für Natio⸗ 
mlölonomie und Statiftil: „Die Ausbreitung der Deutichen in Deutich- 
land und ihre Befiedlung der Stavengebiete.“ 

22) R. NRöfler hat z. B. in feinem Aufjag: Die ſchleſiſche Mund⸗ 
art (Deutiche Renue IV. Jahrg. Heft 6, März 1880) interefjante 
Proben beigebracht, dafür, daß der fchlefiiche Gebirgsdialekt, namentlich 
des Riefengebirged und bes Oppalandes um Sreiwalbau-Gräfenberg ber 
fränftihen Mundart ähnelt (S. 413). — Mit den beftimmten Hufen ver- 
band fich natürlich and ein beftimmter Begriff in Bezug auf Anlage und 
Wirthſchaft. Die alte „wendiſche“ oder „Hakenhufe“ betrug 15 pom⸗ 
merſche Morgen, die „Zandhufe” das doppelte, dagegen bie „flämifche‘ 
oder „bolländifche” oder „Hägerhufe”, mit der bie „kulmiſche“ Hufe 
identiſch tft, 60 pommerfche Morgen; letztere wird auch wohl die Könige. 
hufe genannt und ift wohl meift erſt durch die Niederländer im Oftland 
beftmnt geworben, während das gleiche Map als „fränfifche” ober „Walb- 
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Hufe” ſchon in Meifen und Schleften durch heſſiſch⸗thüringiſche Soloniften 
eingeführt worden war. Hierüber zu vergl Scröber: Die nieberl 
Solonien in Norddeutihland S. 35 seg. und die Anmerkung 34. 

23) Helmold I, 57. 


24) Die Burggrafen von Brandenburg, die VBögte zu Brandenburg, 
Spandow, die Edlen von Schwanebed, Seeburg, Plaun, Briten, Trebbin, 
Priterbe. Große Befitungen haben namentlid die Edlen von Arneburg 
in der Zauche, die Grafen von Ofterburg im Havellande u. a. Riedel, 
Markt Brandenb. II, ©. 42. 


25) Redt zum Beweife, daß die Bewohner der erft angelegten Ort⸗ 
haften auch dort die Gründer der Colonien, ober wenigjtend deren Be 
fißer gewefen fein mögen. Zahlreiche Beifpiele hierfür führt Riedel an: 
(Die Mark Brandenburg im Sahre 1250 ꝛc. Berl. 1832) ©. 443 u 
Il, 46 seg. „Im älteren Theile der Mark Brandenburg wie im Großh. M 
Gtrel. finden ſich z. B. ein Mechow, Neubrüd, Eichhorſt, Wittenhagen, 
Feldberg, Kuhblant, Arensberg, Dahmsdorf, Bergfeld, Glambeck, Lichten- 
berg, Zomow (Hof) Granzau, Schönfeld, Rodenthin, Golm, Rebberz, 
Blumenhagen, Blandenfee, Zahow, Teſchendorf, Mollenbed, Breitenjelde, 
Göhren, Plathe, Dewig, Leppin, Petersberg, Schönhaufen, Schönbet, 
Lindow, Glineke, Daberfau, Schwanebel u. a. Warbende in Gtrelig 
hieß früher gleich der märkifchen Stadt Werben. (Riedel I, 433, U. 3.) 
Noch zahlreihere Namen führt Riedel an, die in der Markgrafſchaft 
felbft mehrfach vorfommen. Um davon nur einige Beifpiele zu geben: 
Arendfee (in Altm., Barnim, Uckermark), Baumgarten (Altm., Mittelm+ 
Uderm.), Bismark (Altm. Ucderm.), Blankenburg (Priegn., Barmim, 
Uderm.), Blanfenjee (Altın., Zauche, Uderm.), Brieft (Altm. Gavell, 
Uderm.), Buchholz (Altm. Priegn., Barnim), Chemnig (Altım., Zauche, 
Priegn.), Sranag (Altm., Rupp. Uckerm.), Dahlen (Altn., Priegr, 
Zeltow), Eichſtädt (Altm., Glyn, Uderm.), Fallenhagen (Priegn., Havel. 
Barnim, Uderm., Lebus), Kerkow (Altm., Glyn, Uderm.), Krumbeck 
(Altm., Havell., Uderm.), Lichterfeld (Altın., Barnim, Teltow), Lieben 
thal (Briegn. Barnim), Linde (Priegn., Havell. Uderm., Lebus), Mechon 
(Altm., Priegn., Uderm.), Pinnow (Priegn., Barnim, Uckerm.), Rehfeld 
(Priegn., Barnim, Lebus) Schönberg (Altm., Priegn., Telt.), Schoͤn⸗ 
feld (Altm. Zauche, Telt., Barn.), Schwanebed (Havell., Telt. Barz.), 
Seehaufen (Altm. Uderm.), Staffelde (Altm., Glyn), Stegelig (Alten, 
Teltow, Uderm.), Storfow (Altm. Barn., Uderm.), Tornow (Zauche, 
Priegn. Zelt. Uderm.), Tuchen (Priegn. Barn.) Walsleben (Altın, 
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Rupp.), Wartenberg (Altm. Barn.), Wendemark (Altm., Uckerm.), Wer⸗ 
bellin (Uckerm. Havell.), Zehlendorf (Telt, Barn.), Zolchow (Zauche, 
Havel, Uckerm.), u. a. u. a. efr. Riedel II, ©. 46 seq. 


26) Liſch, Meklenb. Sahrb. XII, ©. 113. 


27) Bol. Sabricius, der als Gewährsmann den Oberregier.-Ratlı 
Freiherr von Harthaufen aus Paderborn anführt. Meklenb. Jahrb. IX, 
©. 1 seq. Andere halten die Mönkgüter für direkte Nachkommen ber 


28) F. W. F. Schmitt, Weſtpreußen ꝛc., Thorn 1879, ©. 59, 62. 
29) Röpler, deutſche Rechtsdenkmäler aus Böhmen, Prag 1845. 


30) Herbord, der Olmüger Truchſeß war früher Minifterialis der 
Kirche Möllenbet in der Mündener Diöcefe, wurde nachher in Mähren 
(bort jeit 1240), der Erbauer des Schloffes Fullftein im Prerauer Kreife 
und fchreibt fi von Fullenftein, feine Nachkommen waren noch lange 
im Befig der Olmüger Lehnsgüter. Ullrich de Altafago von Hoben- 
buchen, ein Name, der im Hildesheimijchen oft vorfommt, Helmbert von 
Churm war bei Mollenback zu Haufe; Rotger von Bardeleben ebenfalls, 
Berthold und Heinrich von der Ems ftammen aus dem Osnabrückſchen, 
Conrad von Landsberg aus dem gleichnamigen Ort an der Wefer, Achilles 
von Henichen aus einem Dorfe nahe Landsberg, Hermann von Werting- 
hauſen wahrfcheinlich aus dem Hildesheimischen u. ſ.w. Rößler II, S.XX. 


31) In den älteften Zeiten haben in ben heutigen Provinzen Schleöwig- 
Holftein wohl nur Deutfche gewohnt; im Zeitalter der Wanderungen 
drangen bie Scandinavier jüdwärtd und vermiſchten ſich mit der alten 
Bevölkerung. Wie weit die dänifchen Anfievelungen bier gingen, läßt 
fi nicht ſicher beſtimmen, doch gewähren vielleicht die Namen, die Bau- 
art der Dörfer und Wohnpläße einen Anhalt. Die däniſche Bauart hat 
mehrere Flügel um ten Hofraum, legt den Eingang in die Mitte ber 
nach der Straße gewandten breiten Seite und trennt die Wohnungen 
fiteng von den Wirtbichaftsräumen; doch da in dem größten Theile Fries— 
lands ähnliche Sitte herrfcht, ift diefer Beweis nicht vollgültig. Dar 
gegen weifen die Ortsnamen mit ber Endung auf — bye entſchieden 
auf dänischen Urfprung und folde Namen finten ſich haufig im jüblichen 
Theile des jegigen Scleswigs, in Angeln und einigen Streichen fühlich 
der Schlei. Im Lande Schwanfen und daniſch Wohld, jetzt dem frucht⸗ 
barften Theile in Schleswig zwiſchen Schlei und dem Eckernförder Buſen, 
und von hier bis zum Kieler Hafen hin, ein Diſtrikt, der ſonſt nur 
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wenig Spuren däntihen Elements trägt, finden wir viele rein banifdhe 
Ortsnamen. Noch im XI. Sahrhundert flanb hier mächtiger Wald uub 
jene däniſchen Dörfer ftammen aus ber Blüthezeit Dänemarfs (Baig, 
Schleswig ⸗ Holſt. Geſch). 

32) Neſſelmann. Ueber altpreußiſche Ortsnamen. Neues preuß. 
Provinzialblatt V, ©. 4 seg. 


33) Wuttke, Städtebuch bes Landes Pofen zählt u. a. bie Weber 
tchwemmungen auf aus den Sahren 1101, 1105, 1109, 1112, 1115, 
1120, 1123, 1124, 1134, 1136, 1164, 1170, 1175, 1176, 1180, 1200, 
1212, 1114, 1119, 1120 u. f. w. ©. 191. 


34) Nederlandſche Klaffieten I. Nah Millens Oude Blaamfde 
Liederen 37, eine Stelle, die auch Hoffmann v. Fallersleben (Niederlaͤnd. 
Volkslieder 209) auf die Auswanderungen in das öftliche Deutſchland 
im 12. und 13. Sahrhundert bezieht. Auch Rich. Schröder (bie nieder 
länd. Solonien in Norddeutfchland (Samml. gemeinverft. wifſenſch. Bor. 
räge, XV. Serie Heft 307) führt e& an ©. 31. Naer Oostland 
willen wy ryden, naer Oestland willen wy me& (mit), al over die 
groene heiden, frisch over die heiden, daer isser un betere steö 
(Stätte). 

35) Für diefen Theil ift benutzt u. a. Werjebe. (Ueber die Niederl, 
Kolonien 2. TH. (2c. Hannov. 1815), Nößler cfr. 22, Schlözer (Kritiſche 
Sammlung 2c.), Zappenberg (Zeitſchrift für Hamb. Geſch. 2c.), v. Xebebur, 
Vorträge zur Geſchichte der Mark Brandenburg S. IV). Riedel, cfr 25, Adler 
(die Niederl. Colonien in der Mark Brandenburg in Märt. Forſch. VII, 
©. 110 seq. und Mittelalt. Badfteinbauten in Supplement der Zeitſchr. 
für Baufunde ꝛc. :c. Ferner cfr. Anmerkung 34 Ri. Schröber. 


36) Den Beweis ift von Werjebe meift jchuldig geblieben. Daß 
Helm. geirrt, ift oft und laͤngſt bewiefen, e8 fei nur noch einmal anf 
bie beftändige Verwechslung bed Papftes Galirtus mit |. Vorgänger 
Pafchalis III. bingewiejen. Aber Irrthum tft noch feine Mebertreibung 
oder abfichtliche Fälſchung. ALS leitenden Grundſatz nimmt v. W. an 
es ließen fich jeßt diefe Colonien nicht mehr nachweiſen, überhaupt wären 
die Niederländer nur zu Moorbereitungen verwendet worden, wenn gleich 
er auch manche Abweichungen hiervon zugeben muß. Ueberhaupt feten, 
fo meint er, die Coloniften nicht eigentlih zur Vermehrung der Be 
völferung berbeigerufen, auch hätten die eiferfüchtigen Slaven bie 
felben fiherlich nicht auffommen laffen. Das Zeugnig Helmolds Ic. 88 
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„ad ultimum deficientibus sensim Sclavis misit Trajectum* ... 
und weiter praevalentibus post modum selavi accisi“ . . gilt ihm 
nichts, da Helmold „ja übertreibe”: Aehnlich verhält es ſich mit ber 
Stelle „quia autem terra deserta erat, misit nuncios.. I 57. Nun 
werden aber dieſe Angaben Helm’. noch durch zahlreiche anderweitige 
Urfunden bekräftigt. Daß die Slaven bie neuen Goloniften wirklich 
niederbieben, erwähnt Helm. auch; gerade hieraus ift zu folgern, daß die 
urjprünglih als Coloniften angefiebelten Nieberländer viel zahlreicher 
gewejen waren, als fich wirklich nachweiien läßt. Die Spuren, die fie 
zurüdgelafjen, fönnen nur das Minimum ihrer ehemaligen Ausdehnung 
anzeigen. 

37) Helm. I 57. Gerade hier ift Har und deutlich der Zweck der 
Solonifationen im Slavenlande ausgefprochen. Adolph wendet ſich an 
die Dentichen, damit fie das Land urbar machen, er wenbet fich gleich- 
zeitig an den Bifchof Bicilin, damit auch das Chriftenthum vordringe. 
Die einzelnen neu angelegten oder angebauten Orte der Einwanderer 
anzugeben, würde zu weit führen, da wir ed hier ja nicht mit einzelnen 
Colonieinſeln zu thun haben, fondern mit ganzen Diftrikten. Auch bei 
Kiel giebt es einen Ort Flemhude und eine flämifche Gaffe, doch find 
dieſe Niederlaffungen wohl jpäteren Datums. In fpäteren Urkunden 
werden bei Gelegenheit des Holländer Gräfenſchatzes (eine Abgabe, die 
der Herzog von den freien, aber nicht rittermäßigen Einwohnern feines 
Diftriftes erhob) erwähnt: Eutin, Niedorp, Zungfrauenrode, Gumale, 
Bockhold, Sternekowe, jpäter Cronsmoor, Subedtorp im Kirdhipiel 
Oldenburg, jetzt Silbentorf. 


38) Hans Prutz, Heinr. d. Löwe. 


39) Hein. v. Scaten erhielt Medlenburg; von ihm erzählt Helm. II, 2; 
„er führte eine Menge Volkes aus Flandern herbei und fiebelte es 
bier an.” Aber bei einem abermaligen Aufftand von Pribislan „zerfiörte 
derjelbe Medlenburg, da auf feine Aufforderung, fi zu ergeben, die 
Släminger ihre Geſchofſe warfen, er tödtete alle Männer in der Burg, 
von der Bevölkerung der Anfiebler ließ er nicht einen am Leben, Weib 
und Kind verkaufte er in die Gefangenjchaft” xc. 

40) Helmold I, 88, wo es weiter heißt, „dieſe Länder follen früher 
unter den Dttonen von den Sachſen bevölkert geweſen fein, wie das 
an den alten Dämmen zu jehen ift, die an den Elbufen in ben 
Sümpfen des Balfemerlandes errichtet waren; fpäter gewannen bie 
Slaven wieder die Oberhand, erfchlugen die Sachſen und bewohnten das 
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Land bis zu unjerer Zeit. Jetzt aber, da der Herr unferm Herzog und 
den andern Fürſten Heil und Segen reichlich verliehen bat, finb die 
Slaven überall vernichtet und verfagt. Von des Oceans Küften fin 
ftarfe und unzählige Männer gekommen, haben das flavifche Gebiet 
in Defit genommen, Städte und Kirchen erbaut und ihr Wohlitand 
ift ein unglaublider geworden." Die Richtigkeit diefer Angaben wird 
von Weſebe wieder ftarf angezweifelt. In Betreff der Ausdehnung der 
Golonien bis zum Böhmerwald jagt er: das mußte, wörtlich genommen, 
eine von Dolländern bevölferte Provinz abgeben, die größer wäre, als 
Holland jelbit. Man müfle daher den Ausdruck einfchränfen unb dürfe 
unter saltus Bojemicus nicht den heutigen Tags jogenannten Böhmer- 
Wald, jondern eine andere Grenze verftehen, etwa, wie er nun ganz 
willfürlih annimmt, die waldreihe Südgrenze der Altmark, die Obre 
gegend, die Leglingifchen, Burgftallihen und Colbitzer Forſten. Hiernach 
würde v. W. an der Richtigkeit der fachlichen Angaben Helmold’s nichte 
auszujeten haben, nur die moderne Erklärung des salt. Boj. anzweifeln. 
Und doch foll H. fonft übertrieben haben! Es ift num zwar richtig, der 
Böhmer Wald wurde damald noch nicht mit dem Ausdruck salt. Boj. 
bezeichnet, aber gerade deshalb bleibt nur die eine Erklärung: Helmold 
verfteht unter salt. Boj. nit „den Böhmer-MWald*, fondern vielmehr die 
Gebirge Böhmens überhaupt, was hier um fo zutreffender ift, als wirk- 
lich damals niederländijche Golonien bis tief in Böhmen hinein, ja, dar- 
über hinaus, nachzuweiſen find. 
41) Urkunden vom Sahre 1160 und 1170 (Ledeb. S. 38). 


42) Hans Hollender 1505, Arnoldus Hollender 1512, Sohann von 
Utrecht mit feinen Söhnen 1707. Holländer in der Altmark werben 
durch Urkunden von 1209 und 1225 erwähnt. 


43) Außerdem das Dorf Kamerif; den Namensurfprung der Statt 
Kamberg von Cambray betätigt Kaspar Peucer in der 2. Hälfte dee 
16. Jahrh. und zwar aus der Zeit des erſten Askaniers. 


44) Wohl zwifchen den Jahren 1157 und 1160; im leßteren Jahre 
werben ſchon 6 Hufen holländ. Maßes bei Werben von Albr. 1. an bie 
fpäter daſelbſt errichtete Sohanniter-Somthuret verfchentt. 

45) Meift find es Ackersleute und Handwerker, die aber nicht nur 
ben Ader bereiten, jondern auch Städte bei. Seehaufen und Werben ver- 
größern; doch kommen auch Ritter unter ihnen vor. 

46) Biihof Udo von 1125—50 ſetzt „Volt aus Holland” am. 
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Bifhof Gerung von Meißen Hat ebenfalls Flamländer angeliebelt 
(exulibus Flandribus Coronam [Koren] prope Wurcinam habitandam 
eoncessit etc.) Flaml. giebt es auch auf den Walkenriedſchen Gründen 
zu Deringen, Gördbadh und Berge, zu Hagendorf auf den Gütern ber 
dentſchen Drdens-Sommende Dommitſch ıc. 


47) Bol. R. Schröder, Anmerf. 34, der nah Riedel's Regifter 
zum cod. diplom. Brandend. ©. 22—26 einen Auszug von bielen 
Namen gegeben bat. 

48) Grünhagen, les colonies Wallonnes en Silesie. Bruxelles 
1867, Stenzel Urkundenbuch. 


49) Die Städte Neifje, Kreuzburg, Otmachau, das Dorf Pogel x. 
find nad vlämiſchem Hecht angelegt worden; ein Dorf Flämiſchdorf 
(Flamingi villa) wird erwähnt 1289, und überaus aroß tft die Zahl 
ber vlämifchen Hufen, Stengel führt eine große Zahl foldyer Hufen an. 


50) Kroned zur Gef. ber oberungar. Freiftadt Kaſchau (Arhiv f. 
K. oft. Geſch. XXXI. Bo.) 

51) Eckardt, die Colonifation des Weichfeldeltas. Zeitſchr. für Pr. 
Geſch. und Landeskunde. 1868 V., Jahrg. ©. 601. 


52) Der erfolgreihe Anbau und die Blüthe der Solonifationen unı 
Sglau wird ebenfalls auf fränfifche Arbeitskraft zurücdzuführen jein; 
beögl. werden in Olmũütz Sinwanderer aus Franken genannt 1098, ent- 
ſchieden find es foldye bei Troppau und Znarym; in Brünn erinnert 
die Schwahbengafje noh im XIV. Jahrh. an die Heimath der Einge- 
wanderten. 

53) „Die fränfifchen Hufen reichen bier vom Löwenberger und Golb- 
berger Kreife durch das Hainauifche bis zur Dder nah Steinm und 
von dort auf der Fortjegung bed Kabengebirges nad Sprottau und 
Sagan“. Meiten, Urkunden Schleſ. Dörfer cod. diplom. Siles. IV, 
S. 3576 (ef. Rößler 20). 


54) Roͤßler II, ©. CIV, Schmidt Xobdeburg 88 ꝛc. 
55) R. Boedh, Ortichaftsftat. des Regierungsbez. Potsdam, Berlin 
1861. 


56) 9. v. Mülverftabt. Neues Br. Provinzialbl. n. Folge Bo. IV, 
Heft 1, 1853, ©. 243. Charafteriftiich ift der bekannte Vers: 
Hier mag Niemand Gebietiger fein, 
Sr fey denn Schwab, Frank oder Bayerlein. 
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57) So die von Weberſtadt, Ampleben, Affeburg, Schindelopf, Wege⸗ 
leben, Salza, Gattersleben, Hildenftadt, Dreileben, Kefjelhut, Alsleber 
(Sheleben, Haugwitz x. 


58) Schmitt, Zeitfchr. für Pr. Geſch. u. Landesk. 1870, ©. 219 seq. 


59) Hierüber cf. Riedel: Die Mark Brandenburg 1832, II. 4. Die 
Sage erzählt, daß die Sachjen, die urjprünglicdy hier wohnten, vielen 
Sau ſchwäbiſchen Hülfsvölkern überlaffen hätten, während fie felbit m 
Italien mit den Langobarden ihr Glück verjucht hätten. Als fie nad m 
glücklicher Erpedition zurückkehrten, konnten fie die Schwaben nicht wieder 
vertreiben, die fich durch ihr eigenes Recht von der übrigen Benölferung 
unterſchieden. „De von anehalt, de von brandeburch — — diese 
vorsten sint alle suavec. — Under den vrien herren sint suauce: 
de von hakeborne, de von gneiz, de von muchele. Under des rikes 
scepenen sint suavec: de von trebüle, de von edeleresdorp (Eiverk 
dorf bei Zangermünde?), hynrik, Judas von Snetlingen, de voget 
albrecht von Spandowe, unde alueric und conrad von Snetlinge, 
unde scrapen kind von meringe, Heidolnes kindere von wynynge 
unde de von Sedorp; dit sint alle suavec. 


60) Liſch, Meklenb. Jahrb. XII. Jahrh., ©. 115. 


61) So: Weichſelbach (Wisla) 2 St. von Melk, Weichſelberg in 
ber Pfarre Martinsberg, die hohe Bergipite Weichjel, die Ortichaften 
Meichielberg, — dorf — ftätten in Steiermark und viele andere. 
(Keiblinger, Geſch. Melks). 
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Drud von Gebr. Unger (Tb. &rimm) in Berlin, Scönebergerftr. 17a. 





Die Brille. 


Dr. Adolf Szili 
in Budapeft. 


GH 


Berlin SW., 1882. 


Berlag von Carl Habel. 


(©. 8. Züherity’sche Verlagsbuchhandlung.) 
33. Wilhelm » Straße 83. 


Das Recht der Ueberfegung in frembe Sprachen wirb vorbehalten. 





Selbft Kulturhiſtoriker von peſſimiſtiſcher Weltanſchauung 
mußten es anerkennen, daß unter den Früchten der Kultur viele 
gereift find, denen eine wohlgegründet erhaltende und unberechen⸗ 
bar weiterbefruchtende Kraft innewohnt. Zahlreiche Erfindungen, 
meiſt praktiſche Reſultate der Naturforſchung, umgeben die moderne 
Kultur einem drohenden Vandalismus gegenüber mit unbefieg⸗ 
baren Bollwerken; andere erhöhen die Triebkraft der Entwickelung 
im Inneren und ftellen zugleich der Kulturverbreitung unfehlbar 
fegeögewiffe Waffen zur Verfügung. in erhabenes Machtgefühl 
erwacht in und, wenn wir unferen Blic durch dieje Rüftlammer 
des menſchlichen Könnens gleiten laſſen, und den höchften Genuß 
bietet es, über die zuweilen ganz unberechenbar weittragende 
Bedeutung der einzelnen Glieder der Kulturmafchinerie Betrach⸗ 
tungen anzuftellen. An dem Feuer geſchmiedet, dad und der 
Prometheusfunke angefacht, giebt ed da Geräthichaften von 
gigantifcher Geftaltung, deren braufender Wirkſamkeit allzunahe 
zu fommen der eigene Schöpfer felbft fidy hüten muß. Bor ihrer 
Sroßartigkeit machen wir am liebften Halt, um in ein eigen« 
thümlich fehnfüchtiges Nachdenken über die weiten und doch jo 
engen Grenzen des Menſchen zu verfinfen. Hier die Dampf» 
wafchinen, mit deren Kraftentfaltung wir die gefeierteften Riejen 
der Märchenwelt fammt ihren Stebenmeilenftiefeln in ben 
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Schatten ftellen; — hier der Telegraph, deſſen Draͤhte, gleid- 
ſam endlofe Zortfegungen unferer eigenen Nervenfafern, bem 
ganzen Erdball mit unferem geiftigen Wollen umfpinnen. Jedoch 
nicht minder großartig ift das Wunder, das fich zuweilen in dem 
Kleinften offenbart. Was war die göttliche Feuerſäule und die 
Wolfe, die einft dem auderwählten Bolt den Weg durch die 
Wüſte wiejen, gegen die unjcheinbare Magnetnadel, die in einem 
neuen Mythos der Seefahrer verdiente ald Gottes Zeigefinger 
verehrt zu werden. Neben folchen giebt es aber andere phyfika⸗ 
liſche Erfindungslleinodien, deren hoher Kulturwerth wie eine 
Selbftverftändlichkett nicht genügend geachtet wird, deren fegen- 
ftrablende Wirkſamkeit wir im Dienfte des alltäglichen Lebens, 
zur Erfüllung der allernächſten Berufspflichten, ja zumeilen zur 
Ermöglichung einer menjchenwürdigen Eriftenz — mit gedanken⸗ 
lofem Gleichmuth entgegennehmen. in foldyes Gut, deſſen 
Befig die Menfchheit in ihrer Kulturfähigkeit ganz erheblich 
unterftügt und ihr den Kulturgenuß in audgedehntem Maße 
fihert, ift die Brille Finden wir die kulturgeſchichtliche 
Bedeutung dieſes allerdings ſehr einfachen optifchen Inftrumentes 
auch nur irgendwo genügend gewürdigt? Und waß ift leichter 
als fie zu demonftriren! Wo giebt ed nicht Anfnüpfungspuntte 
bierfür! 

Mit der Erfindung des Buchdruded brach die Morgen 
Dämmerung der modernen Bildung an. Die durch ihn ermög 
lichte leichte Vervielfältigung literarifcher Erzeugniſſe, zu welchen 
man bid dahin nur durch mühſames Apfchreiben gelangen Tonnte, 


trug Gelehrjamkeit und Willen in immer weitere Kreiſe. € 


wäre hier von großem Intereſſe, zu verfolgen, wie allmälig die 
Technik dieſer Kunft fich vervollfommmnete, bi aud dem urjprüng- 
lich klotzigen Holzbuchftaben die haarfeinen Gußtypen wurden, 
mit welchen die Diamantausgaben der Dichter gedruckt werben, 
Die unjchwer zu erfaflende Bedeutung diejed Fortichrittes liegt 
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offenbar darin, daß mit ber leichteren Herftellbarkett des Druckes 
und mit feiner compendiöferen Form das literariiche Produkt 
{m Preiſe billiger und audy für den Unbemittelten zugänglich 
wurde. Es tft aber merkwürdig, daß man es meiſt unberüdfichtigt 
läbt, wie diefer wichtige Fortſchritt in der Buchdruckerei eigentlich 
bon einer nicht zu unterjchäßenden, aber glücdlichermeife vortrefflidy 
erfüllten Bedingung abhängig war, die ihm fonft gewißfein 
mmübermwindliche8 Hinderniß gewejen wäre. 

Das Leſen iſt in erfter Linie ein Seh⸗Akt. Iened Organ 
aber, welches zur Aufnahme von Gefichtdeindrüden dient, tft 
niht blos in Bezug auf dad zu feinem Aufbau verwendete 
Material von überaus zarter Beichaffenheit, fondern feine ganze 
ziemlich complicirte Conftruction muß der Leiftungsaufgabe 
nothwendigerweife fo ängftlich genau angepaßt fein, dab mau 
faft nicht ohne Beunruhigung das Wunder anftaunen kann, welches 
die Natur in dem Auge gefchaffen. Die unfhähbare Fähigkeit 
des Sehen? ift an ein Organ geknüpft, deffen Eriftenz und 
Leiſtungsfähigkeit, wie die Feines anderen bedingungsvoll find. 

Ein feined Häutchen von höchſt verwideltem mikroſkopiſchem 
Bau, bie Endausbreitung des Sehnerven, die fogenannte Netz⸗ 
baut ift mit der Miffion betraut dem Bewußtſein Lichtenpfin« 
dungen zuzuführen Man kann diefe Nephaut füglich faft zu 
der chemilch präparirten Glasplatte vergleichen, die der Photos 
graph zur Aufnahme der Lichtbilder benußt. Ganz wie bet 
diefer fommt auch bei der Nebhant Alles uur darauf an, daß 
fie fich in Berhältniffen befinde, Dank welchen fie von geordneten 
Lihteindrüden getroffen wird. Den Photographen fehen wir 
feine Glasplatte zu dieſem Zwecke an der hinteren Wand einer 
Camera obscura anbringen, wo befanntlidy die umgekehrten 
optiichen Bilder der vor dem Apparate befindlichen Gegenftände 


auftreten. Eine ſolche Camera obscura müßte ſich zweifellos 
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auch für die Nebhaut fehr eignen. Und in der That ift der 
Augapfel nichts anderes ald diejer erforderliche optiiche Apparat. 

Die Betrachtung der Einrichtung des Augapfeld erregt 
unfer unvergleichliched Staunen. Das macht die verblüffende 
Wahrnehmung, daß die Natur gleihfam in voraudgreifendem 
Wettftreit mit der im Sabre 1558 geglüdten Erfindung des 
Giovanni Baptifta Porta in diefem Gebilde ein kleines Meifter- 
wert von einer Camera obscura geichaffen hat, welches nichts 
zu wünſchen übrig läßt. An ihrer hinteren Fläche ift die mehr 
fady erwähnte Netzhaut glatt aufgefpannt. Da haben wir eine 
außerordentlich finnreiche Anordnung, um den Verkehr des 
Seele mit der Außenwelt zu erweitern. Zur Hereinholung von 
Lichteindrüden endet das Gehirn zwei befondere Sehnerven ans, 
deren jeder in einem Meinen, aber vortrefflich ausgeſtatteten 
photographiichen Apparate endigt. Hier geichieht die in raftlojer 
Emfigkeit fich ablöjende Aufnahme won Mchtbildern, melde, als 
Ipeziftiche Signale der Außenwelt, auf dem Wege der Sch 
nerven dem Gehirn zugeleitet, im dieſer Werfftätte der Ers 
kenntniß zu Gefichtöwahrnehmungen verarbeitet werden. 

Es ift wohl faum Etwas mehr einleuchtend, als daß die 
Beſchaffenheit der in dem optilchen Käftchen des Augapfeld ge 
mwonnenen erften Lichteindrüde von unmittelbar beitimmendem 
Einfluß auf die Beſchaffenheit derganzen Gefichtswahrnehmung fein 
müſſen; beiläufig wie die Schriftzeichen in gehöriger Ordnung 
zu Wörtern und Sätzen angereiht, auch nur dann den beftimmten, 
in fie bineingelegten Sinn audzudrüden vermögen, wenn fie 
nicht verwiicht und unleferlich find. Es können aber, felbft von 
ben wirklich kraukhaften Zuftänden abgeſehen, bei der Bildauf⸗ 
nahme innerhalb des Augapfeld gewiffe Störungen gar zu 
leicht vorkommen. 

Wem aus der Zeit feiner Schulitudien her die Geſetze der 
Lichtbrechung nicht genügend im Gedächtniſſe geblieben find, der 
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kann fich durch ein einfaches Experiment leicht wieder ſoweit 
belehren, um daB was hier ausgeführt werden ſoll, genügend zu 
verſtehen. Er Halte ein ftarked Gonverglad, ein fogenanuteß 
Brennglad vor eine dem Fenfter gegemüberliegende Band im 
Zimmer: fofort wird bier das umgelehrte und verkleinerte Bild des 
Fenfters auftauchen; jedoch nur dann in fcharfen Umriffen, wenn 
fh das Glas in einer ganz beftimmten (von der Brechkraft ber 
Linſe ſowohl, wie von der Tiefe des Zimmers abhängigen) 
Entfernung von der Wand befindet. Weiter hinweg ober näher 
beran gerüdt giebt das Brennglas ein verhältnißmäßig immer 
mehr verſchwommenes Bild. 

Das Bild in der Camera obscura fommt ganz ebenio zu 
Stande. Wir finden auch richtig in dem vorderen Tubus (bad 
Okular) des photographiichen Apparates ein Syftem von Sammel» 
linfen angebradyt; und jchon oft genug haben wir die ängſtliche 
Gorgfalt bemerkt, mit welcher der Photograph, ehe er an's 
eigentliche Werk jchreitet, feinen Apparat einftellt, indem er durch 
Aus» und Einſchieben ded Tubus die Linfen in jene Entfernung 
von der hinteren bildauffangenden Zläche zu bringen jucht, in 
welcher dad Bild auf der Glasplatte das möglich fchärfite wird. 
Zu dem Zwed ſolcher „Sinftellungen“ find die photographiichen 
Apparate mit ganz ausgezeichneten Mechanismen verjehen. Das 
menfchliche Auge übertrifft fie jedoch auch hierin. Jnnerhalb 
der organiſchen Camera obscura des Augapfeld befindet fidy 
nämlich ebenfalls (und zwar unmittelbar hinter der Pupille) 
eine fräftige Sammellinfe, welche die Lichtbrechende Kraft bes 
Auges weientlich erhöht. Diefe Kinfe, felbft von elaftiicher Ber 
Ichaffenheit, ift im einen mudfulöfen Ring geipannt. Berenge- 
rungen dieſes Ringes werben zur Folge haben, daß die Linſe 
fich vermöge ihrer Glafticität verdidt, alfo erhöhte Gonverität 
gewinnt; Erweiterungen bed Ringes werden die Linfe wieder in 


einen flacheren Zuftand zurüdführen. Und indem dad Auge hier- 
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durch bald ftärfer, bald jchwächer lichtbrechend wird, vermag «8 
ebenjo von nahen, wie von fernen Gegenftänden abwechjelnd fcharfe 
Netzhautbilder zu erhalten. Hierin befteht die fogenannte Accom- 
. mobation bed Auges. 

Jedoch in die Ferne ſowohl, ald auch in die Nähe gleich 
gut zu jehen, vermag nur dad regelmäßig gebaute, mit 
feblerlofer Accommodation begabte Auge. Im ber 
Zuftandebringung eines joldhen ift der jchöpferiichen Natur eine 
fo feine, wir möchten jagen mathematiſch genaue Aufgabe geftellt, 
daß wir und darüber wundern müſſen, wie oft fie diefelbe auf 
das Promptefte erfüllt. Es braucht der Augapfel von vorne 
nach hinten etwas länger oder fürzer zu fein, als wie es ber 
normale Bau bedingt, und fofort werden die hierdurch begrün- 
beten optifchen Fehler das Sehen in gewifjen, nicht jelten erheb⸗ 
lichen Graden beeinträchtigen. Der Begriff des regelmäßigen 
Auges ift leicht feftgeitellt. Es ift ein Auge, welches bei völliger 
Accommobattondruhe in die Ferne, aber auch nur im die Ferne 
Scharf fieht. Wollten wir uns wiſſenſchaftlich ausdrücken, fo 
müßten wir jagen: ed ift ein Auge, in welchem Lichtftrablen, 
bie aus der abjoluten Ferne, aljo gewiflermaßen parallel heran» 
gelangen, nach geichehener Brechung genau auf feinem Hinter: 
grunde, auf ber bafelbft aufgefpannten Netzhaut vereinigt werden. 
Das bedingt aljo eine zur lichtbrechenden Kraft des Auges 
ſich ganz beftimmt verhaltende Entfernung feines Hintergrundes 
von dem Hornhauticheitel, d. b. von dem erhabenften Punkte 
ſeines vorderen, durchfichtigen Theiles. Wie aber, wenn biefe 
Bedingung unerfüllt bleibt, wenn der Augenhintergrund mehr 
in die Tiefe oder näher vorgerüdt ift, ald wo dad umgefehrte 
optijche Bildchen der fernen Lichtquelle eben jcharf ericheint? 
Was find das dann für Zuftände? 

Nehmen wir an, das Auge fei von vorne nach hinten zu 


lang; der Augenbintergrund fei tiefer gerüdt. Unmöglich wirh 
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ein ſolches Auge aus ber Ferne ſcharfe Nebhautbilder erhalten; 
denn parallele Strahlen vereinigen fich nad erfolgter Brechung 
in ibm ſchon vor der Nebhaut und find wieder divergent, wenn 
fie diefe erreichen. Wollen wir den Vereinigungspunkt der Licht: 
firablen in die gehörige Tiefe auf den Augenhintergrund bringen, 
jo müffen wir aud ihren Ausgangspunkt verhältnißmäßig an 
das Auge herannähern. Mit anderen Worten: diejed Auge 
fieht nur innerhalb einer mehr oder minder befchränften 
Entfernung ſcharf. Das tft das Purzfichtige Auge — 
Diefer Anomalie gerade entgegengefeßt ift diejenige, bei welcher 
das Auge verhältnißmäßig zu kurz, die Tiefe feines Hintergrundes 
alſo eine zu geringe tft. Ein ſolches Auge wird bei ruhender 
Accommodation aus feiner pofitiven Entfernung ein fcharfes 
Rebhautbild erhalten; denn felbft parallele Lichtftrahlen werden 
in ihm nach erfolgter Brechung die Nebhaut erreichen noch ehe 
fie ih in einem Punkte vereinigen Tonnten. So gebaute Augen 
nennt man überfichtig, weil ihnen in der That die abfolute 
Ferne ſchon zu nah ift, und fie fchon für Diefe ihre Accommo- 
dation in gewiffem Grade bethätigen müfjen. — Außerdem giebt 
ed noch eine ganz merkwürdige Unregelmäßigfeit in dem Bre⸗ 
Gungdzuftande der Augen, die durch einebedeutende Ungleichmäßig- 
feit in der Krümmung der Hornhaut begründet ift, jener vorderften 
durchfichtigen, ubrgladförmigen Partie des Augapfeld, hinter 
welcher der Augenftern (Negenbogenhaut und Pupille) fichtbar 
iſt. in ſolches Auge bricht das Licht in jedem Meridian 
anderd, Die Fälle And nicht allzufelten, wo dasſelbe Auge 
beiſpielsweiſe für vertifale Linien Eurzfichtig, für horizontale — 
überfichtig if. Das ift das aſtigmatiſche Auge, das Auge 
ohne Brennpunkt. 

Aber das tft nicht Alles. Das Sehen im Allgemeinen wird noch 
bon einer andern Seite bedroht; denn kein Auge Tann ein höheres 


Alter erreichen, ohne von den hindernden Einflüffen eines be- 
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ftimmten Fehlers berührt zu werden, der mit einer gewiſſen 
Gejehmäpigkeit zur Ausbildung gelangt und darum umfomeht 
verdient, daß wir ihn erwähnen. Der Kryftall⸗Linſe gefchiebt es, 
daß fie mit zunehmendem Alter ihre Elaftizität einbüßt und 
immer fteifer wird; wodurch allmälig jene von und eben erft 
gepriefene Yähigkeit der Accommodation dem Auge verloren 
gebt. Es ift darum eine alltägliche Erfahrung, daß alte Leute, 
wenn fie nicht etwa ſtets Aurzfichtig gewejen find, mit freiem 
Auge nur mehr in größerer Entfernung genau jehen und 
namentlich Eleineren Drud nicht mehr leſen können. Darin 
beftebt die Weitſichtigkeit. Man braucht nicht mehr als 
diefen einen Zuftand zu Tennen, um den hoben kulturgeſchicht⸗ 
lichen Beruf der Brille von dem Eingangs erwähnten Gefichts⸗ 
puntte aus auf das Glänzende beftätigt zu ſehen. Während der 
alte und weitfichtig gewordene Priefter von ehedem die großen ges 
malten Buchſtaben feiner Meßbücher nur mit Anftrengung zu ent» 
ziffern vermochte, trägt jetzt der bejahrte Bauer bequem in einer 
Weſtentaſche die ganze Bibel oder Liebig's chemijche Briefe mit 
fih, weil er in der anderen die Brille bat, mit weldyer er im 
Stande ift, den feinen Drud zu leſen. 

Mir haben in dem Borhergehenden Gelegenheit gehabt, in 
Kürze ſämmtliche Fehler Tennen zu lernen, in deren Folge das 
Sehvermögen eined im Grunde genommen fonft gefunden Augeb 
weſentliche Einſchränkungen erleiden kann. Sie alle vermag bie 
Brille zu corrigiren. Giebt ed Jemand, defien Aufmerkfamfeit 
es biöher entging, welche Wunder zu wirkten die Brille im 
Stande ift, für dem gelten die folgenden Beilpiele. Cr beranbe 
einen zufällig Eurzfichtigen Ingenieur feines Concavglaſes und 
er bat einen Bettler gemacht. Da fei ein fleiiger Goldarbeiter, 
ein Graveur, ein Zeichenlehrer, die ftetö gefunde Augen hatten, 
jedoch beiläufig in ihrem 45. Sahre beginnen weitfichtig zu 
werden; man verhindere fie an der Wahl eined pafienden Em 
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verglaſes umd fie werden alsbald erwerbsunfähig fein. Der 
bildenden Kunft wird ein auberorbentlihed Talent geboren; 
allein die Augen des Individuums find mit einer ebenfalls an⸗ 
geborenen Refractionsanomalie behaftet, derzufolge das bezeich- 
nete Zalent umfehlbar jchon im Keime verfümmern müßte, — 
wenn nicht das nichtöähnliche Heine Ding von einer Brille die 
Belt vor dem unwieberbringlichen Berlufte bewahren würde. 





Wenn wir nun in Erwägung ziehen, welch gerechten Aus⸗ 
gleich unter jo mannigfachen Beeinträchtigungen ded Sehens die 
Brille zu Stande bringt, wieviel in hohem Maße gefährdete 
Krbeitöfraft Dank diefem einfachen optifchen Behelfe der Menſch⸗ 
beit erhalten bleibt, und wie und durch ihn der Beſitz koſtbarer 
Genüſſe auf fo glückliche Art gefichert wird, möchten wir danach 
fragen, welchem Zeitalter diefe durchaus menfchenfrenndliche 
Grfindung zu verdanken ift. 

Schon in den älteften hiftorifchen Zeiten nach der Brille 
zu juchen, fühlen wir und kaum veranlaßt. Allerdings willen 
wir von großartigen Kulturverhältniffen bei manchen Nationen 
der grauen Borzeit. Allein unfere Kenntuifje find dieöbezüglich 
noch lange nicht in fo feines Detail gedrungen, daß wir höheres 
Jatereſſe an die Entjcheidung der Frage knüpfen würden, ob in 
jenen Zeiten die allenfalls vorhandenen Brechungsanomalien der 
Augen ſchon eine Gorrection durdy Gläfer erfahren haben. 
Uebrigens finden wir in einem Berichte über die hiftorijche 
Sammlung wiſſenſchaftlicher Apparate auf der Iondoner inter 
nationalen Ausftellung im Sabre 1876 eine im British Mujeum 
aufgeftellte biconvere Linfe aus Bergkryſtall erwähnt, die angeb- 
li in den Ruinen Niniveh's gefunden wurde. 

Für das klaffiſche Alterthum Griechenlands, deſſen 
fünftlerifcher Ruhm gewiß nicht mehr ohne andauernde Bes 
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thätigung eines feinaudgebildeten Geſichtsſinnes zu erreichen 
war, wird hingegen nur eine armfelige Stelle aus dem Ariſto⸗ 
phanes zitirt, die durch ein Brennglas zu deuten wäre. 

Bei weitem höher gefpannt iſt unſere Wißbegierde jenem fpäteren 
Zeitalter gegenüber, in welchem die griechiſch⸗roͤmiſche Kunſt⸗ 
induftrie ſchon zu ihrer breiteften Entfaltung gelangt war. An» 
geficht8 der feinen Ausführung der verjchiedenartigften Kunfl- 
denfmäler aus jenen Zeiten, wäre man faft geneigt, bei ihren 
Urhebern, ohne die Nothwendigkeit eined weiteren Beweiſes zu 
empfinden, die Bekanntſchaft mit optifchen Hilfsmitteln gewiſſer⸗ 
maßen vorauszuſetzen. Dieſe Vorausſetzung ift auch in ber 
That bei Vielen zur Anficht geworden, wenn auch in der ge⸗ 
ſammten vorhandenen roͤmiſchen Literatur ſich nur bei Plinind 
dem Süngeren eine Stelle vorfindet, die diesbezũglich einen 
Anhaltspunkt bietet, 

„Nero princeps gladiatorum pugnas spectabat 
in zmaragdo“. So lautet in dem 5. Cap. des 37. Bude 
der Historia naturalis, wofelbft von den Eigenſchaften bes 
Smaragdes die Rede ift, dieſe vielfach zitirte, jedoch nicht immer 
gleich gedeutete Stelle. Die hiermit verewigte Thatfache, daß 
Nero beim Anfhauen der Sladiatorenfpiele fich eined 
Smaragdes bedient habe, ift aber für die Entjcheidung ber 
Brillenfrage wahrfcheinlich von gar feiner Bedeutung. Ueber 
haupt find diefer merkwürdigen Notiz, ihrer köſtlichen Unklarheit 
halber, fchon Die widerjprechendften Auslegungen zu Theil ges 
worden. Leſſing, der fie genau kennt, meint, Nero, welden 
er mit Entjchiedenheit einen „Presbyten“ (Weitfichtigen) 
nennt, habe überhaupt nur einen plangefchliffenen Smaragd be 
nüßt, und zwar zum Schuß für feine fchwachen Augen. Andere, 
indem fie das Citat mit einer früheren Stelle in demfelben 
Kapitel, wo von concaven Smaragbden, die „bad Sehen fammeln“, 
die Rede ift, in Verbindung bringen, fchließen, daß Nero 
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furzjichtig gewejen jei. Nun fet dem wie immer; mag Nero 
durch den Gebrauch des Smaragded wirklich einer Geſichts⸗ 
anomalie abgeholfen, oder feine Augen blo8 vor dem grellen 
Lichte der mangelhaft bededten Arena geihübt haben; oder mag 
diefer von unberechenbarer Launenhaftigleit und Affectirtbeit 
getriebene Menſch einen bejonderen Genuß darin geſucht haben, 
den Sladiatorenfampf in dem Spiegel des geichliffenen Smas 
agded zu verfolgen, wie dies neueftend Magnus aus Der 
wörtlichen Ueberſetzung der Stelle verftehen will: fo wird man 
aus dem Allen vielleicht doch nur auf jene allerdings mer!» 
würdige Brille fchließen dürfen, durch welche Gelehrte zumeilen 
bei ihren Forſchungen Müden für Elephanten ſehen. 

So hat auch ein Herr Louis Dutend in feinen Studien 
„über den eigentlichen Urfprung der den Modernen 
jugeihriebenen Erfindungen” ſchon im Sahre 1766 unter 
Anderem behauptet, dab felbit dad Fernrohr bei den Alten im 
Gebrauch geweſen jei: und zwar das Fernrohr mit Gläfern. 
Denn, dab fie fich der bloßen Röhren bedienten, um zum Zwede 
des deutlicheren Sehens das feitliche Licht abzublenden, das ift 
nicht unbefannt; ed war alfo nur nody die Kleinigkeit zu beweifen, 
dab fie die Brechung der Lichtfirahlen durch das Glas und die 
damit zu erzielende optiſche Wirkung gefannt haben. Und das 
jel eine Stelle im Strabo darthun, die felbft nicht angeführt‘ 
and auf welche nur fehr unbeftimmt hingewieſen wurde. „Frei⸗ 
ich", jagt Lichtenberg, der diefed dazumal berühmte Wert 
von Dutend im Göttinger Tafchenfalender von 1798 beiprady, 
„freilich, wenn die Alten von Gelehrten mit dem Geifte ftubirt 
werden, mit dem die Apofalypfe leider! noch immer von Un⸗ 
gelehrten ftudirt wird, jo läßt fich auch wohl die Bouffole im 
Homer finden.“ 

Auf diefem Wege nach dem Vorhandenfein des Augenglajed 


bei den Alten zu fahnden, felbft wenn es gar gelänge, noch ein 
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halbes Dutzend ſolcher Notizen aufzuſtoͤbern, wie die des Plinius, 
iſt vergebliche Geiſtesmühe. Was taugen jo dürftige Zengniffe? 
Wir können unmoͤglich annehmen, daß die Brille einmal in Ge 
brauch gelommen, nicht auch jofort eine ausgedehnte Verbreitung 
gefunden haben würde. Das Material, aus welchem das antile 
Augenglad verfertigt worden wäre, müßte doch mindeftens 
ebenfo haltbar gewejen fein, wie basjenige jo vieler anderer 
Glasſachen, von welchen und eine große Anzahl vorzüglidy er⸗ 
halten zugefommen if. Selbft in dem fernen Britannien, anf 
deſſen Boden der Römer eigentlich niemals bleibend Fuß faffen 
fonnte, werden dort, wo roͤmiſche Cohorten meift nur ihre 
Standlager hatten, nicht ſelten noch heute nebft antifen kerami⸗ 
ſchen Gegenftänden auch gleichalte Glasgefäße oder Trümmer 
berjelben ausgegraben, wie Thränenglädcdyen, Meindefanterd umd 
dergleihen. Bedenfen wir nur, was bei und am defelten 
Brillengläfern und Brillenfaffungen in den Kehricht wandert; 
wir glauben, nad Zaufenden von Fahren noch wird es einem 
wißbegierigen Geſchlechte leicht fein, aus diefen Ueberreſten allein 
auf die allgemeine Verwendung der Brille in unferen Tagen zu 
fchließen, wenn ihm auch fonft über die Brille nichts überliefert 
werden würde, nicht einmal die flüchtige Notiz irgend eines 
heutigen Plinius. Ebenſo würden auch wir, die wir aus ben 
jogenannten „Küchenabfällen" den Kjökenmöddings, die Kultur 
geichichte des prähiftorifchen Menjchen conftruiren, irgendwelche, 
wenn auch noch fo fragmentariiche Funde, die auf bad Bor 
bandenjein der Brille bei den Alten hinweifen würden, ſchwerlich 
mißdeuten. 

Die Thatjache, dab im Alterthum gejchnittene Steine von 
außerorbentlicher Kleinheit und fubtiler Arbeit jehr beliebt waren, 
kann allerdings leicht zur Bermuthung führen, daß damals denn 
doch ſchon optiiche Vergrößerungdmittel bekannt waren. Audı 


ericheint es Manchen unmöglich, daß die Alten, jelbft ohne alle 
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theoretiſche Kenntniß der Dioptrik, mit Hilfe eines zufällig 
linſenförmig geſchliffenen Kryſtalls, nicht hätten das Ber 
groherungsglas entdeden ſollen. Dieje Anfichten werden noch 
beute lebhaft verfochten, trotzdem fchon vor 100 Jahren ein fo 
gründlicher, geiftvoller und fcharfer Kritiker, wie ed nur Leſſing 
fein konnte, dagegen Einfprache erhoben bat. Speziell waren 
ed die in dem angedeuteten Sinne aufgeftellten Behauptungen 
Vettori's und Lippert’, die er in feinem 45. Brief anti 
quariſchen Inhalte mit den fchlagenditen Beweifen bekämpft. 
Anf die fcheinbar unbedeutende Angelegenheit fällt ein Strahl 
hitiicher Erleuchtung, der ganz aus dem Lichte ſtammt, befien 
volle Klarheit wir im Laokoon bewundern. 

Leſſing beruft fid) gerade auf Plinius, der bei jo vielfältiger 
Erwähnung mikrotechniſcher Werke die verjchiedenften Mittel 
anmerkt, deren ſich beſonders die Steinichneider zur Erhaltung 
und Stärkung ihrer Sehfchärfe, aber keines, deſſen fie fich zur 
optiihen Vergrößerung des Arbeitsobjektes bedienten. Ferner 
behauptet er, daß die Steine, weldye die Alten fchnitten, wohl 
nur wenig oder gar nicht durchfichtig waren. Wenn aber audy 
der reinfte Kryſtall von ungefähr linjenförmig gejchliffen worden 
wäre, jo war damit doch nicht fogleich das Vergrößerungsglas 
entdeckt; denn ein von ungefähr linfenförmig gejchliffener Kryftall 
wird auch nur jo ungefähr linfenförmig ſein und alfo die Figur 
des unterliegenden Meinen Körperd zwar vergrößern aber auch 
verfälichen.. Was Tonnte derjenige, welcher die Vergrößerung 
bemerkte, für befonderen Nupen daraus hoffen, wenn er nicht 
zugleich die Vermuthung hegte, dab die Verfälichung aus der 
minderen Genauigkeit der fphärifchen Fläche entftehe, und durch 
Berichtigung diefer, jener abzuhelfen ſei? Wie weit man aber 
von einer ſolchen Vermuthung entfernt war, geht aus einer 
merkwürdigen Thatjache hervor. Es ift bekannt, dab die Alten 
ſich der mit Waffer gefüllten Glaskugel zum Brennen bebienten, 
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wobet fie do häufig genug wirklich die &rfahrung machen 
tonnten, daß innerhalb geringer Entfernung dahinter befindliche 
Gegenftände ftark vergrößert erjcheinen. Hier wäre die wichtige 
Erfindung mit Händen zu greifen geweſen. Und im der That 
ennzeichnet nichts den wiſſenſchaftlichen Charakter der Alten 
befier, als die bedauerliche Blindheit, mit welcher fie in biejer 
Angelegenheit gejchlagen waren. Wie bei all ihren übrigen 
Naturbetrachtungen, jo blieb ihr Geift auch hier, mit der Geſetz⸗ 
mäßigfeit der magnetifchen Inclination in eine falſche Richtung 
gelenft, in welcher ein folcher Fund nicht zu thun war. Leſſing 
weist auf Grundlage einer ganz Klaren Aufzeichnung des Seneca 
nach, daß den Alten die durch die waflergefüllte Kugel bewirkte 
optifche Vergrößerung ganz wohl befannt war. Sie erflärten 
fie auch — aber fo falih, dab allein fchon hieraus erhellt, 
warum fie den Kleinen Schritt von diefer Kugel zum eigentlidyen 
Bergröberungdglaje nicht zurücklegen konnten. Sie fahen näms 
lich die Urſache der Vergrößerung nicht in der fphärifchen Ober» 
fläche des Glaſes, jondern in der eigenthümlichen Schlüpfrigfeit 
des Waſſers, in welcher die ungewiſſen Blicke abgleiten, woraus 
eben die fjonderbare Erſcheinung hervorgeht (N). ine dichte 
Kugel zu demjelben Zwede zu benuben, bei welcher ihre Auf: 
merkſamkeit offenbar concentrirter gewejen wäre, verhinderte fie 
ein Bedenken, welches Plinius beftätigt. Ste dadıten nämlich 
höchſt vorfichtigerweile, dab ohne die dazulommende Kühlung 
des Wafler das Glas die erforderliche Erhitzung durch die 
Sonnnenftrahlen nicht aushalten könnte; daß e8 ohne Wafler 
berften müßte. „Und jo dünkt mich“, fchreibt Leſſing, „ift ed 
faft immer gegangen, wo wir die Alten in der Nähe einer 
Wahrheit oder Erfindung halten fehen, die wir ihnen gleichwohl 
abiprechen müſſen. Sie tbaten den lebten Schritt zum Ziele 
nicht darum nicht, weil der legte Schritt der ſchwerſte ift, oder 


weil ed eine unmittelbare Cinrichtung der Vorſehung ift, daß 
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ſich gewiſſe Einfichten nicht eher, als zu gemiffen Zeiten ent» 
wideln jollen; fondern fie thaten ihn darum nicht, weil fie fo 
zu veben mit dem Rüden gegen dad Ziel ftanden, und irgend 
ein Vorurtheil fie verleitete, nach diefem Ziele auf einer ganz 
falſchen Seite zu ſehen. Der Tag brach für fie an, aber fie 
juchten die aufgehende Sonne im Abend“. 

Dafjelbe Zeitalter, das feine bewunderungswürbigen Kunfts 
Ihöpfungen mit den ber Natur in genialer Auffaffung abge- 
lauſchten Zügen der Wahrheit auszuftatten vermochte, beſaß 
andererfeitd ein nur geringed Verlangen nach wahrer Erfenntniß 
ben Ericheinungsproblemen gegenüber, ein ſchwaches Gaufalitätd« 
bebürfniß, das mit der Aufftellung und Verquickung von ein 
paar jeichten aber ſchillernden Hypotheſen leicht zu beruhigen 
war. Prüfen wir die oculiftifhen Kenntniffe jener Zeit 
jo finden wir allerdings die fichtbaren Erſcheinungen auf Grund⸗ 
lage fein empfundener Beobachtungen forgfältig befchrieben; wo 
jedoch der Verſuch beginnt diefelben zu erflären, fehen wir bie 
lebhafte Einbildungskraft der Alten fich wieder jenen verhängniß- 
vollen Spekulationen bingeben, beren kühnſtem Fluge aber ein 
Ziel unerreichbar bleiben mußte, welches nur auf dem mühfamen 
Wege des Experimentes und der Unterfuchung zu finden war. 
Sie haben jene Beichränfungen des Sehens, welche in Un- 
regelmäßigkeiten der Lichtbrechungsverhältniffe und in den 
Veränderungen des Accommodationsvermögend begründet find, 
genau gekannt, aber fie warfen fie mit vielen aud anderen 
Krankheiten des Auges ftammenden Sehftörungen in den ge- 
meinfamen finfteren Sad der Amblyopieen, ohne ben charafte 
riſtiſchen Unterfchied zwifchen beiden Kategorien auch nur zu 
ahnen. Und das ift wohl die befte Beftätigung dafür, daß das 
llaffiſche Altertyum ohne optifche Hilfsmittel, namentlich ohne 
Brillen geblieben ift; wie anders hätte ſich manche antike 
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ofuliftifche Anficht geitalten müffen, wenn die Alten den Einfluß 
ber optifchen Gläſer auf dad Sehen gelannt hätten. 

Wenn eine Erhebung zur wahren Erkenntniß überbanpt 
nur nad) langem Ringen zu erreichen ift, fo war fie ed gewiß 
ntemald auf dem damals eingeichlagenen Wege. Hierzu bedurfte 
die Menſchheit endlich eines völlig neuen Anſatzes nad günz- 
licher Bernichtung der alten auögelebten und müden Kultur. 
Und hierin beftand das apolalyptiich fiegreiche Werk des neuen 
Glaubens, der die Welt num bald unter feine Herrichaft bringen 
follte. Die wunderbare, tief erjhütternde und folgenjchwere 
Sraltation der erften chriftlichen Menichheit mußte mit un 
ermehlichen Opfern bezahlt werden. ine finftere Nacht voll 
wirrer Träume brady über Europa herein; aber fie barg den 
Morgen eines weit helleren Tages in ihrem Schobe, ala welchen 
je die Welt gejeben. Se jchredlicher der Geiſteszwang war, ber 
fi für die heitere Zügellofigleit des Heidenthums rächte, um fo 
intenfiveren Zweifel mußte er erweden; im Zweifel aber liegt der 
Wunſch nach Erkenntniß. Und in die tief aufgewühlten Furchen 
jened mit den Trümmern einer graufam zerftörten hohen Kultur 
jattjam gedüngten Geifteöbodend fiel ſchon früh manch ein reichlich 
wuchernded Korn: freilich wohl zu einer ſpäten, fehr Ipäten Ernte 

Im 2. Jahrhunderte hatten die Araber Egypten erobert. 
Hier fanden fie einen feit alten Zeiten gehüteten Toftbaren 
Schatz an naturwiſſenſchaftlichen Kenntniſſen. Geſchickt und 
thätig im Erwerb wie kein anderes Volk der Erde, be 
gierig nad Gewinn und Gold, brachten fie vorzüglich den 
Borftellungen der alerandrinifchen Gelehrten über Metallver 
‚wandlung einen empfänglichen und fruchtbaren Sinn entgegen: 
fie Ichufen die Spee von dem Steine ber Weilen, ald von einem 
Mittel zunächft zur Verwandlung der uneblen Metalle in Gold, 
durch deſſen Auffindung aber der Menfch überhaupt in den Be- 
Ns alldeffen gelangen Tann, was die höchften Wünfche der 
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höheren Sinnlichkeit umſchließt. Es war eine wunderbare 
Fügung, welche diefe Idee bald über ganz Europa verbreitete 
und diefelbe tief in die Gemüther felbft der wetfeften und er- 
fahrenften Männer pflanztee Don diefem mächtigen und un- 
widerftehlichen Netze angetrieben, begann mit beifpiellofer 
Geduld und Ausdauer ein Arbeiten, deffen unfägliche Mühen 
auch nur durch den Glauben an jened unerhörte Ziel aufgemogen 
werben Tonnten. Und diefer Glaube war e8, der, fcheinbar fo 
falfch und faft ſchnoͤde, ein über die Maßen fegensreiches Streben 
angefacht und den Menjchengeift zu einer Methode verhalten 
bat, welche allein den Schlüffel zur wahren Erfenntniß bietet: 
daß ift die Methode des Erperimented. Im dem magiſchen 
Lichte gerade eined der größten Irrwahne, den mit fieberhafter 
Zärtlichkeit faft ein ganzes Jahrtauſend gehegt, hat die Dienich- 
beit unbewußt jenen Pfad gefunden, welcher fie aus den tiefften 
Seifteöwirrniffen führen und ahnungslos in den Beſitz einer 
Ihöpferiichen Rieſenkraft gelangen laffen follte, der in ſpäteren 
Tagen nun kein Wunder mehr unerreichbar zu bleiben fcheint. 
Mitten in den früheften Nebeln abergläubijcher Gottesfurcht 
und gleichſam vor ſich jelbft verborgen, begann jchon jenes 
wahrhaft himmelftürmende Gigantenwerf, welches ſpäter von 
den wunderbarften Entbedungen, von den follofjalften Erfindungen 
gefrönt werden follte. 

Am Vergleich zu anderen ift allerdings die Cıfindung ber 
Brille eine kaum nennenswerth geringfügige, dafür ift fie aber 
auch dem Erfindungsgeiſte der neuen Menjchheit jchon früh und 
gleichſam nur fo nebenbei durch die Finger geichlüpft. Zum 
Beweife vermochte es die Forſchung bisher in der That noch 
nicht mit genügender Sicherheit in Erfahrung zu bringen, wann 
und dur welche Weije die Verwendbarkeit eines Augenglajed 
für den gewöhnlichen Sehakt entdeckt wurde. Aller Wahrfchein- 


lichkeit nach ftammt die Sıfindung aus den lebten Dezennien 
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des 13. Sahrhunderts, und ift Stalien ihre Heimath. Das 
Mörterbudy der Academia della crusca nennt bei dem Worte 
„occhiale* einen Bruder Giordano da Rivolta (1311 in 
Pifa geitorben), der in einer jeiner Predigten, beiläufig im 
Sahre 1305, feinen Zuhörern die Mitiheilung machte, es fei 
noch nicht 20 Sahre her, daß die Kunſt der Brillenverfertigung 
(„eine der nüblichften Künfte der Welt”) erfunden jei; er habe 
jelbft denjenigen gefehen, der fie erfand, und fi mit ihm unter⸗ 
halten. Bon einem ficheren Sandro di Pipozzo, einem 
lorentiner ftammt aus dem Jahre 1299 eine italieniſche Hand» 
fchrift, worin der Schreiber fich jo ſehr vom Alter gebeugt 
ſchildert, daß er weder lejen noch fchreiben kann ohne @läfer, 
die man Brille nennt, und die erft in jüngfter Zeit zur Bequem- 
lichkeit der armen Greije, deren Geficht geſchwächt ift, erfunden 
worden find. Ja, wenn Epitaphien nicht immer lügen, fo 
ruht unter einem Grabftein im Kirchhof zu Florenz Salvino 
degli Armati, der wahre Erfinder der Brillen, geftorben 1317. 

Daß es denn doch Fein bloßer Zufall war, wenn gerade 
das 13. Jahrhundert den Erfinder der Brillen endlich hervor 
bradjte, wird erwiejen, wenn wir den Namen eines einzigen 
Mannes: Roger Bacon nennen. Diefer geniale Mönch, Der 
von 1216 bis 1294 gelebt, war vielleicht der erfte, der mit ge- 
ſchliffenen Kugeln und Kugelabfchnitten aus Glas bedeutendere 
optiſche Verfuche anftellte; aber ſchon er hielt es für möglich, 
durch eigenthümliche Gläfer die entfernteften Gegenftände ganz 
nah, die Heinften ungeheuer groß im eigenen Auge wahrzunehmen, 
und erfühnte fich, noch ganz andere, auf Bredyung und Zurüd- 
ftrahlung des Lichtes beruhende optiſche Effekte erzielen zu 
wollen. Allerdings fagt Göthe in feinen „Materialien zur 
Geſchichte einer Farbenlehre”: Die Art wie er fi} über dieſe 
Dinge äußert, zeigt, daß fein Apparat nur in feinem Geifte 
gewirkt; aber della Porta’d Camera obscura, Galileis Fernrohr 
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die Zauberlaterne, da8 Sonnenmitroffop, haben fein Voraus⸗ 
gefagtes faft buchftäblic wahr gemadt. Freilich war ed vor 
der Hand nur diefer mächtig beſchwingte britiiche Geift, dem ed 
vergönnt war — felbft au8 der engen Klaujur eines Mönchs⸗ 
Hofterd der Zukunft voraudzueilen; aber immerhin fam der Ans 
ftoß bierzu von der richtig erfaßten, wenn auch noch nicht in 
ihrem Weſen erkannten optiichen Erfcheinung, welche Bacon mit 
Hilfe feiner Gläfer beobachtete. Don diefen Glaskugeln und 
Kugelabjchnitten geringer Focaldiftanz zu den Gläfern größerer 
Brennweite, wie fie für die Brille tangen, war nurmehr ein 
feiner Schritt. 

Die Naivetät einzelner Maler der Spätrenaiffance, die auf 
ihren Bildern Perfonen aus der erften Zeit des Chriftenthums 
mit Brillen darftellten, Tann damit entichuldigt werden, daB zu 
ihrer Zeit der heilige Hieronymus nod für den Erfinder 
der Brillen galt. Um 1660 fand ſich diefe Meinung jogar durch 
ein Audhängeichild an der Ladenthär eined Brillenverläufersd in 
Venedig befräftigt. Hingegen läßt es fich nicht leugnen, daß 
bie fonderbaren Käuze, die dad Reich der Mitte bevölfern, auch 
in diefem Punkte ihre Urfprüngkeit bewahrten; denn dab bie 
Shinejen die Brille wenn nicht gar früher, jo doch gewiß yanz 
unabhängig von den Europäern erfunden haben, das beweift 
ſchon die feltiame Form der älteren chinefilchen Brille, die, 
aus einem etwas farbigen durchfichtigen Material gefchnitten, 
and zwei großen runden Scheiben beftand und mittelft jeidener 
Schnüre an den Kopf befeftigt wurde. Die gegenwärtige 
unterjcheidet fi) nur durch ihre maſſiv rohe Arbeit von der 
unfrigen. Man verjuchte übrigens aus der eigenthümlichen Be- 
nennung des Augenglajes im Deutfchen, aud der Etymologie 
des Wortes „Brille“ zu fchließen, daß nicht minder in Europa 
die erften Augengläfer aus einem Mineral verfertigt worden 


wären, nämlich aus dem Beryll, einer Edelſteinart, welche nad) 
(369) 


ber Beichreibung des Plinius durchfichtig und von meergrimer 
Sarbe gewefen jein fol. Glaubwürdiger ift die Anficht, daß 
man für die erften Brillen ein grünliched Glas benußte, welches 
dem Beryll ähnlich ſah; wenigſtens joll fich bei den Stalienern 
die Bezeichnung Beryll von durdfichtigen Kryftallen im Al: 
gemeinen bid auf dad gemeine Glas erftredt haben. Auch wird 
erwähnt, daß der medizinijche Gebraud) des pulverifirten Beryils 
gegen mancherlei Krankheiten des Auges, namentlich im Mittel: 
alter, zur Mebertragung dieſes Namens auf die Brille etwas 
beigetragen habe. nn 

Sm Anfange ded 14. Sahrhunderts, jcheint es, war 
der Gebrauch der Brille fchon ziemlich verbreitet. Ein 
Okuliſt jener Zeit, Bernard Gordon aus Montpellier em 
pfieblt feine Augenfalbe ſchon dadurch, daß er verfichert, ein 
ſchwaches Auge werde durch Anwendung derjelben jo geftärkt, 
daß ed beim Leſen der Heinften Schrift füglicy Die Augengläler 
entbehren könne. Ein etwas jpäterer, Guido de Chanliac, 
der ſich durch größere Beicheidenheit unſere Sympathie gewinnt, 
bemerkt hingegen zu den von ihm angegebenen Augenwaäflern, 
daß man im Falle ihrer vergeblichen Anwendung zu Auge 
gläfern greifen müſſe. Welche Stellung aber eigentlich bie 
Augenärzte diefem immer zu größerer Anerfennung gelangenden 
Hilfsmittel gegenüber in der eriten Zeit nahmen, tft weiter nit 
befannt. Jedoch im Ausgange ded 16. Jahrhunderts warnt 
ein namhafter Arzt, Bartifch, Ichon vor dem Mißbrauch der 
Augengläjer, welcher zu jener Zeit, wie es fcheint, namentlich 
von Spanien, dem damaligen Lande der Moden, andgehen?, 
ein ganz allgemeiner geworden war. Sn der befannten Koftum- 
funde von Weiß lefen wir, daß um die angegebene Zeit in 
Spanien zu einem vollftändigen feftlichen Putze als unerlaͤßlich 


auch eine Brille gehörte. Es bedienten ſich ihrer beide Ge 
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ſchlechter, und fie mußte um fo größer fein, je vornehmeren 
Standes die Perfon war, welche fie trug. Dabei kam ihre 
Nothwendigkeit gar nicht in Betrachtung; die Brille diente 
lediglich zur Erhöhung der Grandezza. Namentlich) die älteren, 
ehriamen und geftrengen Duennad vergaßen es niemals, fidy, 
wenn auch ohne Bedürfniß, mit einer Brille zu ſchmücken. 

Aber trotz ihrer rafchen Berbreitung und ihrer offenbar 
auffallenden Wirkung bei gewilfen Augenfehlern, machte fich der 
Einfluß der Brille auf die genauere Kenntniß biefer Fehler 
nur ſpät und langjam geltend. Die Befangenheit in dem 
urtheilsloſen Nachbeten der Lehren des Alterthums, die, haupt⸗ 
ſächlich durch arabifche Aerzte vermittelt, für unbezweifelbare 
Wahrheiten gehalten wurden, follte die Geifter noch für lange 
hinaus beherrſchen. Was wir vorhin ald den erften Keim einer 
echten Forſchungsmethode bezeichnet haben, mußte audy hier unter 
einer ftarren eiäfruftigen Oberfläche noch lange auf jenen Frũhlings⸗ 
bauch der Geifterbefreiung harren, der ihn zum eigentlichen Aufs 
Iprießen zu bringen vermochte. Selbft auch nur ein Kind des 
Irrthums, lag diefe berufene Erfchließerin der wahren Erkenntniß 
noch Sahrhunderte lang von der Finfterniß des unfeligften Aber⸗ 
glaubens überwuchert im Dornröschenihlaf. Und bis dahin, 
wo dad Werk der Reformation fi auch innerhalb der einzelnen 
Disciplinen des Wiſſens vollziehen konnte, blieb das „Experi⸗ 
ment" dieſer Prometheusfunfe, unmündigen Geiftern ein miß⸗ 
verftandened Spiel. 

Jedoch jchon im letzten Viertel des ruhmvollen 16. Jahr⸗ 
hundert3 war es Franciscus Maurolycud, ein Italiener, 
der zuerft erkannte, daß die Kryſtall-Linſe nicht anderd ald bie 
Glas⸗Linſen das Licht breche, und ihre Wirkung im Auge aud) 
demgemäß anfzufafien fei. Sa, er verjuchte fogar eine Vor⸗ 
ſtellung von der Berfchiedenheit der Lichtbrechung im Auge des 
Kurzfichtigen und des Weitfichtigen zu geben und bie Wirkung 
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der entiprechenden Brillengläfer bei denfelben zu erflären. Der 
Gedanke, dab das Auge ein nach den allgemeinen optijchen 
Geſetzen wirkender optiicher Apparat jei, hatte jchon im Sahre 
1558 durdy die Erfindung der Camera obscura Beftätigung 
gefunden. 1604 bewied Johannes Kepler, dat durch Licht⸗ 
brechung im Auge das optifche Bildchen umgelehrt und auf der 
Netzhaut ericheinen müfle 1619 hielt die Wiflenfchaft ſchon 
bei der Berechnung des Brechungdcnefficienten der burchfichtigen 
Theile des Auges im Vergleich mit denen von Waſſer und Glas 
durh Chriftian Scheiner. 1637 war es fein geringerer als 
Rene Descartes, der die Acommodation wentgftend zum Theil 
von Formveränderungen der Linſe ableitete. 

Diefe und Ähnliche Ereungenfchaften konnten allerdings 
noch nicht für die Augenheillunde verwertbet werden. Dazu 
waren fie noch nicht genügend reif. Die Methode der Forſchung 
felbft war noch zu unvolllommen; es gebrach ihr noch vielfach 
an zureichenden Beobadytungdmitteln für die feinere Unterjuchung. 
Ueberdie8 war die mathematiichphuflfaliiche Bebandlungsweife, 
die der Stoff erheiſcht, damald nur den eigentlichen Phyfilern, 
aber nicht zugleich den praftiichen Augenärzten geläufig. Und 
felbft jene vermochten ja noch lange nicht, die normalen Zuftände 
der Nefraction von denen der Accommodation in gehöriger Son⸗ 
derung zu würdigen. Dieſes jo überaus merkwürdige Gebiet 
der Phyfiologie des Auges follte fich erft der ganz neneften Zeit 
völlig erichließen. Die bier obwaltenden fubtilen und Inappen 
Berhältniffe erforberten gerade ihrer zarten Einfachheit halber, 
fo fcheint ed, den ganzen Scharffinn eines in eracter Forſchung 
am längften geichulten Menichengeiftes. 

Selbft das Sahrhundert, in welchem wir leben, bei defien 
Beginn aldbald mit genialen Zorichern wie Sohanned Müller 
und Purkinje Anatomie und Phyfiologie in eine Entwidelungs- 


phafe von unerhörtem Glanz getreten waren, ſollte gleichwohl 
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feine erfte Hälfte jchon der Ewigkeit angereibht haben, bevor fidh 
über die von und berührten Verhältniſſe endlich völlige Klarheit 
zu verbreiten begann. Die Hypothefen, weldye bterin die Ge⸗ 
lehrſamleit der Praktiker ausgemacht haben, werben am beften 
durch die Mißgriffe charakterifirt, zu welchen fie führten. So 
ſehen wir namhafte Oculiften noch in den Vierziger Jahren, be⸗ 
hufs Heilung der Kurzfichtigleit, die man als eine Accommo- 
bationdanomalie betradytete und für die Folge Trampfhaften 
Drudes hielt, den die Augenmudteln auf das Auge ausüben, 
diefe durchichneiden, in manchen Fällen fämmtliche vier geraden 
Angenmuskeln — mit glüdlihem Erfolg! — Erft im Sahre 1851 
traten Helmholtz und faft gleichzeitig mit ihm der Niederländer 
Cramer auf, um zu beweifen, wie wahr die von Young noch 
vor Schluß des vorigen Jahrhunderts, aus höchft geiftreichen an 
dem eigenen Auge angeftellten Verſuchen beigebrachte, aber un 
beachtet gebliebene und leider bald wieder vergeflene Thatfache 
lei, daß die Accommodation allein von Formveränderungen der 
Linſe abhänge. Auch brachte dieſer außerordentliche Mann, 
Helmholtz, um dieſelbe Zeit eine Erfindung zu Stande, bie 
jeither der Augenheilkunde eine ganze neue Welt erfchlofien hat: 
er ſchuf den Augenfpiegell. Damit war ein Grunpdftein gelegt, 
über welchem alsbald unerjchütterlich und mit Riefenfortichritten 
das Lehrgebäude von den Refractions- und Accommodation» 
momalien fich emporwölbte. Nicht ohne noch andere bedeutende 
Borgänger zu haben, welche durch treffliche Unterfuchungen diefe 
Berhältniffe immer mehr in ihrem wahren Lichte zu zeigen ver« 
fanden haben, fo hauptſächlich Stellmag von Carion mit 
feiner 1855 erfchtenenen Arbeit über die Accommodationdfehler 
des Auges, follte fi) das Verdienft, die gefammte Lehre von den 
Augenfehlern zu einem fegensreichen Abichluß gebracht zu haben, 
ber Träger des ruhmreichen Namend Donderd erwerben. 

Die im 13. Jahrhundert in der Stille erfundene Brille 
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wurde alfo erft jebt für die Menichheit eigentlih gewonnen. 
Unwiffenheit hat es verjchuldet, daß es dieje fieben Sahrhunderfe 
hindurdy mitunter gewiß auch recht zweifelhafte Dienfte waren, 
die dad Augenglas leiftete, woraus der bei Vielen noch jeßt To 
tief eingewurzelte Widerwille gegen feine Benußung zu erflären 
jein mag. Es ift auch nicht zu leugnen, dab dem Augenglafe, 
wie übrigens jeder Eulturerrungenichaft, etwad von der Eigen- 
Ichaft eines zweijchneidigen Schwerted anhaftet. Und darum ift 
ed vielleicht unfere Pflicht, dem Leſer, der und bisher gefolgt ift, 
zum Lohne für feine freundliche Ausdauer auch noch über Die 
Anwendung der Brille einige gelegentlich verwerthbare Finger⸗ 
zeige zu geben. 


Wie im Allgemeinen die Wahl einer gejunden Wohnung, 
einer den Witterungdverhältniffen und dem körperlichen Zuftande 
entiprechenden Kleidung, einer nahrbaften und verdanlidhen Koft, 
jo ift für den Nichtnormalfichtigen die Wahl eined paflenden 
Augenglafed eine fehr wichtige Angelegenheit. Hierüber einige 
Aufklärung zu bieten, halten wir aus ernfter oculiftilcher Er- 
fahrung für unfere Pflicht; denn es gebt ziemlidy weit, was im 
Brillentragen pofitiv umd negativ gejündigt wird. Nicht eine 
Ipftematifche Anleitung zur Wahl eines Glaſes zu liefern, if 
unfere Abſicht, fondern fo viel Licht über die Angelegenheit zu 
verbreiten, als zur Verhütung von mancherlei Mißgriffen, Die 
leicht folgenjchwer werden können, nöthig if. Mandes mas 
von diefem Gefichtöpunfte aud-nicht zu überbliden ift, wird im 
unjeren Grörterungen fehlen, ohne diefelben deswegen ded Tadels 
der Unvollftändigfeit würdig zu machen. 

Die Brille ſoll jenen Augen, weldje in Folge irgend einer 
Unregelmäßigteit in ihren Lichtbrechungöverhältnifien, jcharfe 


Nephautbilder nur aus gewifjen bejchränften Entfernungen oder 
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überhaupt garnicht erhalten, den optiſchen Fehler ausgleichen. 
Sie fol ihnen womoͤglich geſtatten unter Verhältniſſen zu ars 
beiten, die den normalen gleichen oder nahelommen. 

Wer über eine Brüde einen Schienenftrang zu legen wünſcht, 
wird wohlthun, genaue Unterjuhungen über ihre Belaftungd- 
fähigkeit anzuftellen; das Refultat diefer Prüfungen wird Die 
Grenzen bezeichnen, innerhalb welcher man fich mit den jpäteren 
Operationen zu halten hat. Denkt man daran, dab audy dem 
Auge mit einer zu ftarfen Brille eine Bürde aufgeladen wird, 
die ihm Schaden zufügen fann, fo wird man einjehen, wie 
wichtig für jede weitere Verfügung nor allem die präcije Lölung 
jener Frage ift, die man eine rein mathematiſch⸗phyſikaliſche 
nennen darf: die Beftimmung des wirklichen Refractiond:» 
zuftandes des Auges. Diefer verbirgt fid in vielen Fällen 
hinter einer täufchenden Larve, die ihm erft abgenommen werden 
muß. Der aufmerfjame Lejer erinnert fich daran, dab im Auge 
ein wandelbarer Mechanismus befteht, der auf die jeweilige licht« 
brechende Kraft ded Auges von großem Einfluffe tft, das ift der 
Acommodationdapparat. Bei der Beitimmung ded wahren es 
fractionszuftandes muß der Augenarzt hauptſächlich vor der un» 
berufenen Einmiſchung der Formveränderungen der Linje auf 
der Hut fein. Sa, er tft zuweilen gemöthigt, ſich der Accom⸗ 
modation des zu prüfenden Auges für die Zeit der Unterjuchung 
zu entledigen; glüdlicherweife tft durdy dad Atropin eine vorüber« 
gehende Lähmung jenes Muskelringes zu erreichen, in welchem 
die Kryſtall⸗Linſe aufgehängt if. Das bier bezeichnete Hinderniß 
hat die Gigenthümlichkeit, daß es bei den verfchiedenen Refractiond« 
zuftänden, wie wir jehen werden, zu ganz entgegengejeßten Miß⸗ 
griffen führt, — wenn die Wahl der Brille eine jubjective 
ift. Schon hier beginnt aljo eine ganze Verkettung von Schwierig. 
feiten. Geſetzt aber, der Nefractiongzuftand fei genau befannt, 
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heran, die Frage: wie weit und unter welchen Bedingungen ift 
die Sorrection des Sehfehlerd durch Gläſer zuträglid? 





Das große Heer der Brillentragenden kann zunädhit in zwei 
Lager getheilt werden, von welchen jeded unter einer anderen 
Waffengattung fteht. Wer von Natur aus unter die eine ge: 
reiht ift, weiß in der Regel mit der andern nichtd anzufangen 
und wird fie ſogar mit allen Zeichen gerechter Scheu zuräd 
weijen, wenn man fie ihm anbietet. Die Einen tragen Sonver: 
gläfer, die Anderen Soncavgläfer; jene find überfichtig oder 
weitfichtig, dieſe kurzfichtig. 

Die Beſchwerden derjenigen, für welche Convergläler be 
ftimmt find, beſchränken ſich zumeilt auf das Naheſehen (bei 
ber Arbeit), während ihr Zernfehen in der Regel befjer, wo 
nicht ganz gut ift. Ste werden durch das Folgende ihr Der 
trauen dem einmal gewählten Augenglaſe gegenüber nicht weſent⸗ 
lich erjchüttert finden, und nicht überaus Ängftlich gemacht werden, 
wenn ihnen diefe Wahl eben exit bevorfteht. Das Convergias 
ift in feiner Wirkung mit der Kryſtall⸗Linſe im Innern des 
Auges zu vergleichen, jo fehr, daß es diefelbe in manchen Fällen 
völlig zu erjegen berufen ift, wie nach Operationen bed grauen 
Staares, bei welchen die getrübte Kinfe aus dem Auge genommen 
wird.!) Bermöge jeiner ftrahlenfammelnden Eigenfchaft kamı 
dieſes Glas nur dazu verwendet werden, einen Theil jener Auf⸗ 
gabe zu übernehmen, welche den lichtbrechenden Medien bei 
Auges felbft geftellt if. Auch unnöthigerweife einem gefunden 
Auge vorgejebt, wird die Sonverbrille nicht eigentlich ſchädlich 
wirlen, denn um jene Maß, um weldyes fie den natürlichen 
Refractionszuſtand des Auges erhöht, muß die Kryftall- Linie 
durch Slachwerden denfelben vermindern, joll der gleiche Seh-At 
ausgeführt werden. Das Glad erregt alſo feine Anftrengung, 
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commodation. Geht die von außen zugefügte Nefractiond- 
erhöhung jo weit, Daß ed dem Auge nicht mehr möglich ift, bis 
zu dem erforderlichen Grade feine Accommodation zu entipannen, 
jo wird einfach jchlecht gejeben. Die Converbrille nimmt aljo 
nichts: fie giebt. Sie Tann zu ſchwach fein, alfo zu wenig 
geben: aber zu wenig ift immer noch beſſer ald garnichts; fie 
fann zu ftark fein, alſo zu viel bieten: aber dies Zuviel wird 
jofort Hindernd das Sehen beeinfluffen, und das Auge wird 
fi die überflüffigen Dienfte, man darf jagen, von felbft ver- 
bitten. 

Es ift gewiß: kaum bat jemald eine Angelegenheit unter 
einem Borurtheil mehr gelitten, al die Verwendung von Con⸗ 
vepBrillen zur Correction der entiprechenden optilchen Fehler. 
Das Bedürfniß nad) einem folchen Glafe wird von den meiften 
Menſchen für eine Augenfchwäche gehalten, die ein Attribut des 
Alterd ift, und an welcher die Sugend kein Anrecht hat. Kein 
Wunder: befanden ſich doch felbft die Augenärzte fat bis in 
die neuefte Zeit der Ueberſichtigkeit gegenüber in arger 
Derlegenheit. Der Lejer erinnert fich, dab das überfichtige Auge . 
zu kurz gebaut ift, um bei völliger Accommodationsrube parallele 
Strahlen auf feiner Nebhaut zu vereinigen; ed muß feine Acs 
commodation bis zu einem gewiffen, oft erheblichen Grade be- 
thätigen, jchon allein um in die abfolute Ferne zu jehen; es 
beginnt aljo das Sehen, nach dem vortrefflich bezeichnenden 
Ausdrud Donders', Schon mit einem Deficit feined Accommo- 
dations- Bermögend. Dad Nahefehen erfordert demgemäb in 
ſolchen Augen jo hohe Accommodationdanftrengungen, dab fie 
nicht felten zeitweilige völlige Verdunkelung des Gefichtsfeldes 
mit dem Gefühl ſchmerzhafter Ermüdung (Stirnfchmerzen) zur 
Folge haben. Solche Zuftände wurden feit St. Dves, alio 
mehr denn 100 Sahre ald Netzhautſchwund“ bezeichnet und 
von den bedeutendften Augenärzten für eine Schwachfichtigleit 
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angeſehen, die ten Vorläufer völliger Blindheit macht. Jene 
höhergradigen Fälle aber, bei weldyen die Beireffenden, einem 
glücklichen Snftincte folgend, durch ftarke Sonvergläfer fich jelbft 
zu helfen wußten, wurden höhlichft angeftaunt, oder man vers 
juchte fie mit Hypotheſen von Linjenlofigfeit oder zu flachem 
Glaskörper zu erklären. 

Die Meberfichtigkeit iſt ungemein häufig; viel häufiger 
als ed auffällt: denn bei dem großen Accommodationdvermögen, 
über welches ein junges Sehorgan gebietet, bleibt dieſer Zuftand 
in der Mehrzahl der Fälle der gewöhnlichen Beobachtung ent 
zogen. Nur beforgte Pfleger und Erzieher bemerken an den 
Kindern während der andauernden Arbeit gewiſſe rajcher als bei 
anderen eintretende Crmüdungserfcheinungen. Bei den höheren 
Graden dieſes Fehlers, wo felbit die ftärkfte Anftrengung ber 
Accommodation nicht mehr genügt, um von Dbjecten aus 
mittlerer Entfernung ſcharfe Nebhautbilder zu gewinnen, helfen 
fi manche Kinder damit, daB fie die Gegenftände den Augen 
übermäßig nahe bringen, um wenigftend möglichft große Neh- 
. baut-Bilder zu erhalten; denn bei diejen fällt der ftörende Ein- 
fluß der verfchwommenen Umriffe weniger ind Gewicht. Solde 
Kinder imponiren ihrer Umgebung für hochgradig kurzfichtig. 
weil fie mit dem Gefichte faft auf dem Buche liegen, aber zu 
gleich auch für fhwachfichtig, weil fie troß alledem nur groben 
Drud zu lefen im Stande find und unförmliche Riefenbuchftaben 
malen. Lehrer follten darum manches Kind, bevor fie es füt 
arbeitöjchen erklären, vom Augenarzte prüfen laffen, ob ihm nidit 
eine Öhpermetropie das Lefen und Schreiben zu einer unver 
haͤltnißmäßig fchweren Aufgabe macht, die zu ſcheuen ihm ver- 
ziehen werden muß, fo lange man ihm feine optiſche Nachhilfe 
gewährt. — 

Der große niederländifche Gelehrte, Donders, dem wir 
die Beleuchtung dieſer Verbhältniffe als eine der folgenreichften 
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Errungenichaften auf dem Gebiete der Augenheillunde verdanten, 
bat damit im Zufammenhange eine der eigenthümlichiten patho⸗ 
logiſchen Erfcheinungen am menjchlifchen Augenpaar enträthfelt; 
er hat nämlich die hochintereſſante Entdedung gemacht, daß die 
gewöhnlichfte Art des Schielend die mittelbare Folge der 
leberfichtigfeit ſei. 

In normalem Zuftande find beide Augen auf denfelben 
Gegenftand der Betrachtung gerichtet, fo daB das Sehen zu 
gleiher Zeit in doppelter Bildaufnahme geichieht. Demgemäß 
wechjelt die Augenftellung je nach der Entfernung des betrachteten 
Gegenſtandes. Beim Fernſehen find die Blidrichtungen beider 
Augen faft parallel; beim Nahfehen hingegen convergiren fie, 
und zwar in dem Maße, ald der Gegenftand fich dem firirenden 
Auge nähert. Wer diefe Thatjache nicht kennt und fidy von ihr 
überzeugen will, halte feinen Finger, mit der Bitte denjelben 
fortwährend zu betrachten, vor Semand empor, und indem er 
den Finger aud größerer Entfernung allmählich den Augen des 
Unterfuchten näher bringt, beobachte er deren zunehmende Con⸗ 
vergenz. Beim Sehen in verichiedene Entfernungen findet aber 
zugleich noch ein anderer Wechſel ftatt, und zwar im Innern 
der Augen. Der Leſer weiß es ja, dab der Accommodation» 
Mechanismus in normalen Berhältniffen für das Fernjehen ent» 
Ipannt, für das Nahſehen in dem Maße als fih Auge und 
Object einander nähern, in erhöhte Thätigfeit verjeßt werden 
muß. Da alflo unter normalen Berhältnifjen parallele 
Seharen ftetd mit Accommodationsruhe, convergente Seharen 
mit entfprechender Accommodationdfpannung einhergehen, jo bat 
ih eben für normale Berhältniffe auf dem jeit Darwin „nicht 
mehr ungewöhnlichen Wege” der Angewöhnung und Vererbung 
nunmehr eine Zujammengehörigfeit zwifchen jeweiliger 
Augen ftellung und jewetiligem Accommodationdzuftand 
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ergeben, die innerhalb gewifjer Grenzen allerdings Schwankungen 
zu einander geftattet, über diefe hinaus aber unloslich ift. 

Allein bei der Meberfichtigfeit haben Convergenz und Ic 
commodation von vornherein eine Verſchiebung gegeneinander 
erlitten. Der Weberfichtige beginnt ja ſchon dad Sehen in bie 
abjolute Gerne mit einer mehr oder minder großen Accommo- 
dationdanftrengung, die er, um fcharf zu ſehen, aufbieten muB, 
wie es immer gehe, und zwar mit paralleler Ridytung der Seh 
aren; und um daffelbe Maß wird die Betbhätigung der Accom- 
modation auch beim Nahſehen der jeweiligen Gonvergenzftellung 
voraus fein müſſen. Es giebt Sndividualitäten, welchen diejes 
Mißverhältniß unerträglih if. Sie vermögen den nöthigen 
Grad der Accommodation bei richtiger Stellung der Augen nidt 
aufzubringen; fie fprengen daher im Intereſſe des Scharfjehens 
die Bande des binocularen Sehens und erzielen die erforderliche 
Accommodationderhöhung durd) Mebertreibung der Convergen;. 
So entfteht das Schielen nad Innen. 8 ift bezeichnend 
für diefe Schielart, daß fie fi gewöhnlich bei Kindern zwijchen 
dem 4. und 7. Lebensjahre zu entwideln pflegt, alfo dort, wo 
einerjeitd da8 Interefje an dem „Sehen mit zwei Augen" 
(defjen Bedeutung und Wichtigkeit ebenfalld vor einem größern 
Kreife Würdigung verdient) nody nicht genügend zwingend ift 
und daher leichter aufgegeben wird, und wo andererjeitö die 
Beichäftigung mit kleineren Gegenftänden beginnt, alfo die erften 
eracteren Forderungen an das jugendliche Sehorgan geitellt 
werden?). 

Es bat uns ſchon oft geichmerzt, von Eltern zu hören, daß 
das Schielen bei ihren Kindern blos eine üble Angewohnbeit 
fei, die man einfach beitrafen müffe. Möge das hier Mitgetbeilte 
Ste vor dem Begehen einer Ungerechtigleit bewahren. Str 
Ichtelende8 Kind ift aller Wahrjcheinlichkeit nach überfichtig und 
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cation eined Augenglajed, jo halten Site es wenigftend fern von 
tleinen Spielſachen und laſſen Sie namentlich feine erften Unter- 
richts⸗Objecte recht große fein, um eine ftarfe Annäherung, die 
fein zarted Geſichtsorgan ſchon allzufrüh folgenjchweren An⸗ 
firengungen ausſetzen würde, unnöthig zu machen. — 

So lange dad Auge über ein ausgedehntes Accommodationds 
vermögen (einer der vielen nicht genügend geſchätzten Vorzüge 
der Jugend) verfügt, kann häufig noch bei ziemlich bedeutender 
Neberfichtigkeit die Nachhilfe von außen entbehrt werden. Anders 
ift e8 aber, wenn mit zunehmendem Alter die Linfe ihre Elafti- 
citaͤt allmählich einbüßt, wodurch felbit das urfprünglich normal 
gebaute Auge, beiläufig um das 45. Lebensjahr, die Fähigkeit 
verliert, feinere Dbjecte, die eine größere Annäherung erfordern 
genügend jcharf zu jehen. Seht ift dad Auge weitjichtig ges 
worden; presbyopiſch fagt der griechiiche Ausdruck auf feine Art 
bezeichnend, d. b. altfichtig. Und da finden wir dad Convexglas 
in feinen von jeher anerkannten Rechten. Der Weitfichtige, 
deſſen Kryftall- infe im Auge zu ftare geworden ift, um die 
zum Nabjehen erforderliche Gonverität auf dem Wege der Ae⸗ 
commodation erreichen zu fünnen, 'addirt ihr diefe nöthige Con⸗ 
verität von außen durch eine geeignete Glaslinſe. Freilich ers 
ſcheint und diefer Griff jo einfach erft, ſeitdem wir ihn verftehen. 

Der Ueberfihtige wird in der Sugend, dem bloßen Behagen 
nachgehend, wahrjcheinlich eine zu ſchwache Brille wählen, weil 
feine Gefichtsanomalte in der Regel durch eine hartnädige, faft 
frampfartige Accommodationdanfpannung zum Theil oder ganz 
verheimlicht wird. Wenn man auch das Behagen, felbft nad 
genauer objectiver Meſſung bed Nefractiondzuftandes, und na⸗ 
mentlich bei neroöjen Perjonen, nicht gänzlih unberückfichtigt 
laffen joll: fo darf der Anfänger im Gebraudy von Eonverbrillen 
doch auch nicht fofort verzagen, wenn ihm fein Glas in der 
erften Zeit unbequem wird. Er vergefje nicht, daß feine Augen 
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aus einem aligewohnten Berhältniffe mit dem erften Anlegen 
der Brille plötlich in ein neues getreten find, welches, wie zw 
träglich es immer jet, doch alle Unbehaglichkeiten des Ungewohnten 
mit ſich bringt. Ohnehin ſehen ſich Viele erſt dam veranlaßt, 
ihrem Auge das Convexglas zu gewähren, wenn ſchon die höchſten 
Accommodationsanſtrengungen ungenügend find, und keinerlei 
Beleuchtungsart mehr helfen will, alfo wenn es ſchon gamidt 
mehr anderd geht. Soldyen gehts dann wie dem Bauernjungen, 
der biäher barfuß über Stod und Stein gelaufen ift und jegt 
bie erften Stiefeln tragen joll; er wird fidh vielleicht aus Eitel- 
feit mit ihmen freuen, aber er wird fie kaum fofort bequem 
finden. Sn höherem Alter, beisWeitfichtigen, wo die Accom⸗ 
modation feine Täufchungen mehr bereitet, wird jenes Gonver- 
gla8 dad nahezu pafjendfte fein, mit weldyen man wieder wie 
fonft unter normalen Berhältniffen, ungeftört feine Arbeiten 
fortjegen kaun. 

Relativ zu ftarfe Gonvergläfer findet der Augenarzt zumeift 
nur bei Solchen, die wirklich kranke Augen baben. Bei bes 
ginnendem grauen Staar, bei Sehnerven- und Nebhautleiden 
und bei jonftigen chronifchen Zuftänden, die Die Sehſchärfe herab⸗ 
gelettt haben. Daß ftärkere Converglas geftattet, die Gegenflände 
dem Auge ohne höhere Accommodationsanftrengung fehr nahe 
zu bringen, wodurd dann größere Nebhautbilder entftehen, die 
der herabgejegten Sehjchärfe zur Wahrnehmung genügen. Allein 
dad Mikverhältnig zwiſchen ftarfer Convergenz und ſchwacher 
Accommodation, welches hierbei veranlaft wird, macht fich zw 
meift jeher unangenehm fühlbar. Kopfſchmerzen und Schwindel 
find die gewöhnlichen Klagen Solcher, die, aus welchem Grumde 
immer, relativ zu ftarfe Gonvergläfer anwenden. 

Es ift ſelbſtverſtändlich, dab die Sonverbrille dort, wo fie 
einen Fehler im Bau der Augen corrigirt, aljo bei der Ueber⸗ 
fichtigfeit, jowohl zum Sernjehen als zum Nahſehen, d. h. con⸗ 
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tinnirlich benugt werden joll. Hingegen bei der Weitſichtigkeit, 
wo fie bloß einer unzureichenden Accommodation aushilft, Tann 
fie nur zum Nahſehen verwendet werben; bier ift fle für das 
Fernſehen direct Hinderlich. Alte Leute pflegen aus diefem Grunde 
über die auf die Naſenſpitze binabgerüdte Brille?) hinweg zu 
jeben, ober ihr ‚vorübergehend die erhabene Stelle eines Stirn. 
ſchmücken den Diademd anzuweilen. Wenn aber in bemfelben 
Auge ſowohl Weberfichtigkeit als auch Weitfichtigfeit vorhanden 
it, wie bei alternden Hypermetropen, dann werben zweierlei 
Glaͤſer abwechfelnd in Anwendung formen müfjen: eine ichwächere 
Gonverbrille für das Ferniehen, zur Gorrection desjenigen opti⸗ 
ſchen Fehlers, welcher im Bau des Auges begründet ift, mb 
eine Härlere zum Nahſehen, d. h. eine folge, die zugleich auch 
der Unzulänglichkeit der Accommodation gerecht wird. — 

So viel über dad Comverglad. Nun aber ftimmen wir 
eine andere Tonart an. Aufmunterung und Crmuthigung werben 
die folgenden Zeilen kaum mehr in dem Maße wie bie vorher- 
gehenden erhellen. Auflatt nahezu offenbare Vorzüge lobend 
hervorzuheben, werden wir heimliche Nachtbeile warnend and 
ht ziehen. Anftatt wie oben ein hinderliches Vorurtheil zer⸗ 
freuen zu wollen, werden wir jebt im Gegentheil, vor einem 
leider nur zu allgemeinem Mißbrauch durch die Schildernug 
feinee ſchlimmen Folgen abichreden müſſen. Auf die Ehren- 
teitung des Converglaſes folgt der Stedbrief der Goncavbrille. 





Soncangläfer gehören für Kurzfichtige, für folde, die im 
die Ferne fchlecht jehen, dafür aber unter jonft normalen Ber- 
häktniffen in der Nähe fich eines ausgezeichneten Gefichted er- 
freuen. Das kurzſichtige Auge fieht darum ſchlecht in die Berne, 
weil es verhältnipmäßig zu lang gebaut ift. Parallel einfallende 
Lichtſtrahlen gelangen in einem ſolchen ſchon vor ber, Netzhaut 
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zur Bereinigung und finb wieder in entgegengejebter Richtung 
auseinandergefahren, ehe fie an die lichtempfindende Fläche ge⸗ 
langen. Daher verjchwimmt die Ferne für den Kurzfichtigen, 
bei hoben Graden des Sehfehlerd bis zur Untenntlichleit. Nur 
von der Nähe ausgehende, aljo divergent einfallende Licht- 
ftrablen werden ihm jcharfe Neyhautbilder geben. Das Conca v⸗- 
glas macht vermöge feiner zeritrewenden Wirkung aus parallelen 
Strahlen divergente, alfo wird ein kurzfichtiges Auge mit feiner 
Hilfe deutlich in die Ferue jehen können. Es giebt Myopen, 
die in Unwiflenheit darüber, dab ihr Gefichtöfehler corrigirt 
werden Tann, über die zauberähnliche Wirkung eined zum erften 
Male angewendeten entiprechenden Eoncavglafes in die freudigfte 
Berwundernug geratben. Es ift auch in der That eine jehr 
hübſche Meberrafchung, aus der nebelhaften Verſchwommenheit 
des weiten Umkreiſes die Gegenftände plötzlich in ſcharfen Um⸗ 
riffen auftauchen zu ſehen. Kurzfichtige haben mir geftanden, 
daß fie erft ſeitdem fie ihr Concavglas befiten, in der Welt 
leben. Aber dad Concavglas kann zuweilen ein ſehr perfider 
Geſelle fein: man darf ihm nit rückhaltslos vertrauen. 

Das richtige Concavglas für irgend einen Kurzfichtigen 
wird dasjenige fein, welches parallele Strahlen gerade fo di⸗ 
vergent macht, ald fie fein müflen, um in dem Auge, bei völliger 
Ruhe der Accommodation, auf der Nebhaut vereinigt zu werden. 
Der Kurzfichtige wirb fich felbft ein zu ſchwaches Glas mır 
bei beſchränkter Auswahl aneignen; denn parallele Strablen, 
durch ein ſolches noch nicht genügend divergent gemacht, werben 
immer noch vor der Nebhaut vereinigt werden; dad Auge fieht 
alfo in die Ferne wohl befjer, aber noch immer nicht ganz gut. 
Nicht in gleich urtbeilsfähiger Lage befindet ſich der Kurzfichtige 
einer zu ſtarken Brille gegenüber; dieſe macht allerdings pa 
rallele Strahlen ftärfer divergent, al8 ed der Grad ber Myopie 
erheiſcht, aber dadurdy verurfacht fie, felbft innerhalb weiter 
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Grenzen, noch Fein Schlechtſehen. Für divergente Strahlen ift 
ja jedes Auge vorgefehen, ed braucht nur feine Accommodation 
entiprechend anzuitrengen, um trotzdem fcharfe Nebhautbilder zu 
erhalten; und das geſchieht beim Vorhalten eines zu ftarken 
Gonenvglafes unwillkürlich. Achtet der Kurzfichtige nicht auf 
die zuweilen ganz leichten und nicht immer conftanten Unbehag⸗ 
lihleiten, bie ein zu ſtarkes Concavglas verurjacht, fo ahnt er 
auch nicht, daß er feinem Auge eine Bürde aufgeladen hat, die 
hm großen Schaden bringen Tann. Wie leicht aber ein folcher 
Mibgriff zu thun ift, geht daraus hervor, daß aud Normal 
fichtige ja ſogar Ueberſichtige, wenn fie nur ein ausgiebiges 
Iccommodattondvermögen befiten, noch durch ſehr ſtarke Concav⸗ 
glaͤſer deutlich in die Ferne ſehen koͤnnen. Der Kurzfichtige 
wählt ein zu ſtarkes Concavglas aus demſelben Grunde, aus 
welchem der Heberfichtige fich mit einem zu ſchwachen begnügt; 
auch hier ift ed der Accommodationsmechanismus, der bei der 
Auswahl irreleitet. 

Ein zu ſtarkes Concavglad macht, dab die Accommodation 
bei jedem Seh⸗Act, für welchen es angewendet wird, eine un- 
nöthig erhöhte Thätigkeit aufbieten muß, und felbft beim Fern⸗ 
jehen nicht zur völligen Eutipannung gelangen Tann. Hiermit 
haben wir einen jener Factoren berührt, die nach den überein« 
flimmenden Erfahrungen aller Augenärzte eine folgenfchwere 
Beiterentwidelung ber Myopie begründen. Ich vermag nicht 
über diefen Punkt fo leicht hinwegzueilen. Nicht daß ein Wort 
über den eitlen Narren zu verlieren wäre, der ohne alle Noth, 
blos aus Affectatton feinem Antlitz durch eine Brille, ich weiß 
nicht was für Zierde, zu verleihen denkt — freilich wählt auch 
dieſer fich faft ausnahmslos eine Goncavbrille: einem ſolchen ift 
wicht zu rathen, wer den Schlag kennt, weiß das. Jedoch bei 
jenen, welche den Mißgriff nicht aus Leichtfinn begehen, wirb 
miere Bamımg, wenn fie das Glüd hat, beachtet zu werden, 
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manchen Nuben ftiften, vielleicht manchen beflagenöwertken 
Ausgang verhüten. 

Jener optiſche Fehler ded Auges, welcher die Kurgfiihtigfeit 
begrümdet, ift nur in einer ſehr beſchraͤnkten Anzahl der Fälle 
ein angeborner Zuftand (wenn auch eine angeborene Dispofition 
für viele Fäͤlle nicht zu leugnen fein wird). Rur wenige Myopen, 
die Diele Zeilen. leſen, werden fich nicht au eine Zeit erinmern, 
wo fie noch ohne Augenglad weſentlich befier als jebt, 
vielleicht nody ganz gut in die Ferne fehen Tonnten. Das wirb 
dadurch erflärt, daß der Langbau des Turzfichtigen Auges in bem 
meiften Fällen erworben ift und aus einem krankhaften Prozeß 
entiteht, der die hinteren Parthien des Augapfels ergriffen bat, 
und deſſen Spuren dajelbft mit Hilfe des Augenfpiegel3 gar 
wohl zu conftatiren find. Darum belümmern fich freilich die 
Venigften. Ja ed ift eigenthümlich, dab gerade die Webers 
fichtigen und Weitfichtigen, deren Augen in ihrem Gefüge durch⸗ 
aus nicht Frank find, häufig durdy ihre vermeiutlihe Augen- 
ſchwäche ſehr beunruhigt find, weil fie zu deu gewohnten De 
Ihäftigungen (Lejen, Schreiben, Handarbeit) der optiſchen Rach⸗ 
hilfe bedürfen; während hodygradig Kurzfichtige, wenn fie irgend 
ein übler Zufall endlich zum Arzt treibt, ihr Unglüd nicht be» 
greifen können, „da ihre Augen ja nod vor Kurzem jo ſtark 
waren, dab fie den Drud einer Diamantaudgabe jelbit im Monb- 
licht leſen konnten”. Sie hätten aber daran denken müſſen, daß 
fie dieje Fähigkeit eben jenem krankhaften Langbau ihrer Augen 
verdanken, der eine ftarfe Annäherung der Sehobjecte nicht allein 
geitattet, fondern auch erfordert, und darum bie Gewinnung 
großer Rebhautbilder ermöglicht; und fie hätten daran denken 
müſſen, daß dieſe Fähigkeit nit mißbraucht werden darf. 

Will man wiflen, was die erwähnten krankhaften Zuftämde 
einleitet und unterhält, fo jehe man nach, in weldyen Geſellſchafte⸗ 
Haflen ſich die meiften Kurzfichtigen vorfinden: unter den Mit⸗ 
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gliedern des Gelehrtenftandes, ferner bei Schreibern, Zeichnern 
und bei Andern, bie fich mit feiner Handarbeit beichäftigen. 
Das ift wohl fchon eine alte Wahrnehmung. Mehr Licht über 
diefe Angelegenheit haben erit die von Profeflor Hermann 
Sohn (jeit 1867) in Breölau mit unvergleichlicher Energie 
durchgeführten Maffenunterfuchungen verbreitet, die either an 
den verjchiedenften Orten zu zahlreichen Nachahmungen angeeifert 
haben. Mit Uebereinftimmung wurde von dieſen die erichredende 
Thatſache aufgededt, daß namentlich bei den Augen der lernenden 
Jugend mit jeder höheren Schulflaffe das Procent der Kurz 
fihtigen zunimmt. Die Beleuchtung der Kehrfäle, die faſt überall 
zu wünſchen übrig läßt, und die Gonftruction der Schulbanf, 
die nur felten der Durchichnittöförpergröße des Schülerd ent 
ſprechende Verhältniffe aufmweift und in vielen Fällen für eine 
Arbeitöftelle ganz ungeeignet ift, haben feit jener Zeit wiederholt 
ſtrenge Kritiken erfahren; und es tft auch nicht zu leugnen, daß 
unter dem Drange jener Forichungsrefultate mancher rationelle 
Vorſchlag mandherorten jchon zu erfprielicher Ausführung ger 
langt ifl. 

Es ift durch diefe Unterfuchungen außer Zweifel gebracht 
worden, daß die anhaltende Beichäftigung mit nahen Objecten, 
aljo eine ſtarke Beanfprudhung der Accommodation die Ent⸗ 
widelung der Myopie verſchulden kann. Der erfte Schritt auf 
der verhängnißvollen Bahn befteht kaum in etwas Anderem, als 
dab im Folge der erhöhten Accommodation der angeftzengte 
Clliarmuskel in einer Art Trampfhafter Zufammenziehung ver- 
bleibt, und das Sehen in die Ferne in allem Anfange bios 
durch die Sonveritätözunahme der KryftallsLinje eingefchräntt 
wird. In diefem Stadium find weiters noch feine wejentlichen Ber- 
änderungen im Iuueren des Auges zu Stande gelommen, nament⸗ 
lich feine foldyen, die nicht veftituirt werden könnten. Wählt 
man aber für ein ſolches Auge, wie es zumeift geſchieht, ein 
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Concavglas, dann ift alle Rückkehr zur Gejunbheit abgefchnitten. 
Wenn ſich dad Auge noch irgendwie aus feiner Accommodationd« 
verirrung unter normalen Berhältniffen und bei größerer Scho- 
nung bätte herausfinden können, jo ift Died nunmehr durch Die 
Anwendung des Concavglafes unmöglich gemacht; denn bie 
Trampfbafte Accommodationderhöhung, die blos als palfives 
Nachklingen einer vorbhergegangenen Weberanftrengung beſtanden 
bat, wird nunmehr durd, dad Concavglas aud beim Sehen in 
die Kerne ald active Leiftung gefordert. ine natürliche 
Folge wird die weitere Beſchränkung des Fernjehens fein und 
diesmal vieleicht nicht mehr ohne tiefergreifende Beränderungen 
in den Geweben ded Auges. Der anwachſenden Myopie wirb 
aber bald ein jtärfered Soncavglad gewährt werden müfjen, 
wodurch ein neuer Duell den Strom des Uebels bereihert. Es 
tft fürwahr ein Glück zu nennen, wenn ihm nody früh genug 
ein Damm entgegengejebt werden Tonnte. 

Allerdings giebt ed auch widerftandsfähigere Augen, die 
ohne ernften Schaden zu nehmen aud foldyen Berfuhungen ber- 
vorgeben; außerdem wird in vielen Fällen während der |päteren 
Lebensjahre die Beichäftigung eine jolche, die den Angen ge- 
nügende Erholung geftattel. Aber die jchlimmen Ausgänge, 
worunter manche hödjft bejammernswürdig find, werden darum 
um fo ausſchließlicher bei ſolchen Menſchen beobachtet, die ihre 
Augen am nothwendigften brauchen und gerabe darum unerbitt- 
lich mißhandeln. 

Sedody die Schilderung foldyer Fälle würde die Lektüre 
diefer Schrift über Gebühr verdüftern; und das bisher Geſagte 
genügt vielleicht Ichon, um bei der Wahl von Soncavgläfern zur 
Borfiht zu mahnen. 

Es wird intereffiren, wenn ich nun, zum Beweife dafür, 
wie leicht ein zu ſtarkes Concavglad gewählt wird, etwas an« 


führe, was mancher ältere Myope unter meinen Leſern viel» 
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leicht ſchon am fich jelbft erfahren hat. Es kommt nämlid vor, 
dab in vorgerüdten Sahren der Kurzfichtige feine legten Brillen 
almälig zu ftark findet und zu früher benugten jchwächeren 
zurücgreifen muß. Das ift für ihn gewöhnlid die Duelle 
großer Freude, denn fiehe, wo jonft im Alter die Augen ſchwächer 
zu werden pflegen, werben die feinigen beffer. Die aufmer!» 
famen unter meinen Leſern werden vielleicht wiſſen, daß er ih 
hierin täuſcht; denn der wahre Verlauf der Dinge, welcher ben 
nenen Zuftand herbeigeführt hat, tft offenbar der folgende: Die 
Kryſtall⸗Linſe, indem fie naturgemäß allmälig ihre Elaſticität 
einbüßt, vermag im höberen Alter der Zufammenziehung des 
Accommodationsmuskels nicht mehr genügend Folge zu leiften; 
jo auch in den Augen des Kurzfichtigen. Zalld nun ein Theil 
der Myopte der Ausdrud einer krampfhaft erhöhten Accommo⸗ 
dation war, die mit der fortfchreitenden Erftarrung der Line 
zugleich nachlaffen muß, jo, wird jener „Icheinbare” Theil der 
Myopie allmählig Ichwinden, bis endlich blos derjenige zurück⸗ 
bleibt, welcher allein durch den verlängerten Bau des Anged 
bedingt ift. Wenn alfo Kurzfichtige in höherem Alter zu ſchwächeren 
Brillen zurückkehren, fo beweift das nur, daß die biäher be- 
außten Glaͤſer fümmtlich zu ftarl waren. Und man darf ed 
Kühn behaupten, daß in der That die Mehrzahl der Kurzfichtigen 
in der Sugend zu ftarfe Augengläfer trägt. 

Aber jelbft beim Gebrauch eined ganz richtig gewählten 
Concavglaſes muß gemeflene Vorficht walten. Bei fchwächeren 
und mittleren Graden von Kurzfichtigfeit (jelbft bei folchen, die 
feinen Drud nicht über 20 cm vom Auge zu entfernen geftatten), 
fol das Augenglas nur zum Sehen in die Ferne benübt, bie 
Beihäftigung mit nahen und Heinen Objekten jedoch mit un 
bewaffuetem Auge vorgenommen werden. Für das Nahefehen 
iſt das kurzſichtige Auge ja in dem nicht zu unterfchäßenden 


Bortheil, verbältniimäßig bedeutend weniger accommodiren zu 
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müflen; durch Beibehaltung des Augenglajes geht aber dieſer 
Bortbeil verloren, der um fo wichtiger ift, weil der Kurzfidhtige, 
wie mir wiflen, unnöthige Accommodationdanftrengungen ſtets 
vermeiden fol. Aus demjelben Grunde wird jelbit in Fällen 
höherer Kurzfichtigkeit, bei welcher auch das Naheſehen wicht 
mehr ohne optiſche Nachhilfe möglich ift, hierzu die gewöhnliche 
Brille mit einer fchwächeren zu vertaufchen fein. Oft ift es ſo⸗ 
gar rathſam, immer mit Rüdficht auf die Schonung der Accommo⸗ 
datton, außer dem Augenglafe für das Fernſehen und demjenigen 
für das Naheſehen, auch noch ein drittes für mittlere Diſtanzen 
(fo zum Klavierfpiel, zum Ablefen von Wandtafeln u. dgl) zu 
verordnen. 

Die Wahl eined Concapglaſes ift fomit eine ernſte Au⸗ 
gelegenheit, bei welcher man, wie fonft nur bei irgend einem 
wichtigen Rechtshandel, ſich eines gewillenhaften Anwaltes be 
dienen follte. Hier ift ed der Augenarzt, dem in dem Atropin 
ein Mittel zur Verfügung fteht, mit welchem er, duch wo 
übergehende Lähmung des Ciliarmuskels, die Accommodatioet 
einflüffe, die ben wahren Refractionözuftand zu verbergen 
pflegen, befeitigen kann, und der überdieß in dem Augenipiegel 
ein Snftrument befitt, dad ihn bei diefen wichtigen Beitimman« 
gen zu einer tadellojen Objektivität befähigt. 


Eine andere Refractiondanomalie, die gleichfalld bis nahe» 
zu in die nenefte Zeit ein Nätbfel blieb, tft der Aftigmatis« 
mud. Allerdings hatte Thomas Young jchon im Jahre 1798 
dieſen Zuftand feinen Erſcheinungen nach gejchildert, wozu er 
die an jeinem eigenen aftigmatiichen Auge gewonnenen &x- 
fahrungen verwerthete; auch wurden von anderen bald nee 
Beobachtungen über diefe Anomalie gemacht, und im Jahre 1810 


war ſchon Gerſon daran, feine Vermuthung, dab die Aſymmetrie 
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der Hornhaut die Urfache des Uebels jei, durch Meflungen zu 
beflätigen. Sm Sabre 1827 hatte es der berühmte englilche 
Aſtronom Airy fogar verftanden, den hochgradigen Aſtigmatis⸗ 
muß ſeiner eigenen Augen durch ein cylindriſches Glas zu 
corrigiren. Aber erſt dur die mit genauen Meſſungen vers 
bindenen Arbeiten von Donders und Knapp in den Sahren 
1860 und 1862 ift dieſes Gebiet vollends für die Wiſſenſchaft 
erobert worden. 

Der Aſtigmatismus ift thatfächlich in der Ungleichmäßigkeit 
ber Hornhautkrümmung *) begründet und ift eigentlich ein Fehler, 
den fireng genommen das befte Auge trägt. Der eine Horus 
bautmeridian, gewöhnlich ift e8 der vertikale, ift nämlich nad 
einem fürzeren Radius, alfo ftärker gekrümmt ald der auf ihm 
ſenkrecht ftehende. Bon ber Größe des Unterjchiedes zwiſchen 
ben Refractionswerthen diejer beiden „Hauptmeridiane” hängt 
zunächft die Sehftörung ab. Diefer Unterjchied kann jo gering 
fein, dab er dad Sehen nicht beeinträchtigt, und fo ift er eben 
gewöhnlich; er kann aber zumeilen groß genug fein, um das 
Auge faft zu jeder etwas genaueren Beſchäftigung untauglid 
zu machen. 

In einem foldhermaßen auögeftatteten Auge erfahren bie 
von einem Punkte ausgehenden Lichtftrahlen eine derartige 
Drehung, daß fie nicht wieder in einem Punkte 5) jondern binter« 
einander im einer Linte zur Vereinigung gelangen. Zu einem 
Iharfen Bilde auf der Nebhautfläche eines foldhen Auges kann 
es auf feine Weiſe kommen. Kein Annähern, fein Entfernen 
bes Gegenftandes, feine ausgefuchte Accommodationdeinftellung 
vermag den Fehler zu überwinden. Das Schlechtſehen bes 
aftigmatifchen Auges wird durch ein Berzogenfein der gejehenen 
Gegenftände nach der einen oder anderen Richtung (je nachdem 
biefelben fich diesfeitd ober jenfeit8 der Entfernung befinden, 


für welche dad Auge eingeftellt ift), ferner, in Zolge der häufig 
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unftät wechjelnden Accommodation, dur etwas Flimmerndes 
und Unruhiges charakterefirt. 

Zur Correction bed Aftigmatismus dienen cylindrifche 
Gläſer, das find poſitive oder negative Cylinberabfchnitte, Glaͤſer, 
deren Oberflächen conver oder concav um eine Are gefrummt 
find. Das einfache cylindrifche Glas wird alle Strahlen, die 
in der Ebene feiner Are durchgehen, unbeeinflußt Iaffen, alle 
übrigen’aber entfprechend feinem Refractionswerthe, immer ftärfer 
bredhen, und am ftärfften jene, welche fi in einer Ebene be 
finden, die auf der Arenebene jenfrecht fteht. Durdy ein ſolches 
Glas läßt fi) der Aftigmatigmud darum corrigiren, weil man 
mit feiner Hilfe befähigt ift, bei genauer Anwendung, den einen 
Hauptmeridian der Hornhaut (welchem die Are des Glafes 
gegenüber geftellt wird) unbeeinflußt zu laffen, die Refractionds 
werthe aller übrigen Meridiane hingegen gerade um fo viel zu 
fteigern oder zu vermindern, als nöthig ift, um den flörenden 
Unterſchied zwilchen denfelben aufzuheben. 

Ein einfaches cylindriiches Glas wird aber fireng genommen 
nur in jenen Fällen genügen, wo der eine der beiden Haupt⸗ 
meridiane (jener, weldyem die Are ded Glaſes gegenüberfteht 
und deſſen Refractionswerth alſo unbeeinflußt bleiben wird), 
normalfichtig ift. Dies tft jedoch nicht immer der Fall. Häufig 
find beide — jedoch in verfchiedenem Grade — entweder kurz⸗ 
fichtig oder überfichtig; ja nicht eben allaufelten iſt ein und 
daſſelbe aftigmatifche Auge Turzfichtig in dem einen Haupt⸗ 
meridian (zumeift im vertifalen) und überfichtig in dem anderen 
(dann aljo in dem horizontalen). Für die Fälle, wo es fi 
nun für zwedmäßig erweift, beide Unregelmäßigfeiten auf ein- 
mal zu corrigixen, können Gläfer verwendet werben, bei welchen 
durch Aufichliff die cylindriſche Krümmung mit der Iphäriichen 
oder mit einer anderen cylindriichen Krümmung, fenfrecht anf 
ber eriten combinirt iſt. 
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Alles Weitere über Aftigmatismud und cylindrifche Gläfer, 
jelbft wenn wir glüdlich genug wären, ed veranfchaulichen zu 
fönnen, würde für den aufmerfjamften Lejer nicht praktiſch 
verwerthbar fein. Die Erkennung umd die Correction dieſes 
Sehfehlers bildet eine ziemlich complicirte Angelegenheit, in 
welcher auch geübte Augenärzte zuweilen Schwierigkeiten finden. 





Die Bezeihnung „Brille" hat im Laufe der Zeiten eine 
außgedehntere Bedeutung erhalten, ald fie ürfprünglich hatte, 
ja jogar als ihr die Etymologie des Worted zu fallen erlaubt. 
Es giebt Brillen, die anderen Zweden dienen, ald Fehler in 
dem Lichtbrechungäguftande der Augen zu corrigiren (prisma⸗ 
tiſche Brillen, Schupbrillen); und fogar Brillen, die überhaupt 
nicht aus Glas gefertigt find (Stenopäifche Brillen, Schielbrillen) 
Schon der Titel diefer Abhandlung verpflichtet und zu einer 
Andführlichkeit, die auch diefe Abarten mit einbegrefft. 

Da baben wir nor Allem die prismatiſche Brille. 
Vielleicht genügt das Folgende, um ihre Bedeutung zu erkennen 
und ihren Werth zu beurtbeilen. 

Zur Betrachtung eined nahen Gegenftandes ift eine con» 
vergirende Blidrichtung nöthig, die hauptjächlich dad Wert 
ber beiden Innern geraden Augenmusleln ift. Auf dieſes 
Muskelpaar fällt alfo der Löwenantheil der Anftrengung bei 
dem Sehen, welches zur Arbeit verwendet wird. Die 
Größe der von ihm geforderten Leiftung hängt zunächft von der 
gegenjeitigen Entfernung der beiden Augen ab, die entſprechend 
dem ganzen Schädelbau fehr verſchieden fein kann: je weiter 
die beiden Augen im Kopfe von einander nabftehen, eine um fo 
ſtärlere Rollung nach innen werben fie erfahren müflen, um 
einen gleich nahen Gegenftand zu firiren. Wefentlich erhöht ift 
dieſe Anforderung bei kurzfichtigen Augen, die in unbewaffnetem 
Zuſtande eine ftärkere Annäherung der Sehobjefte nöthig haben; 
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wobei nicht zu vergeſſen ift, dab ſolche Augen in Folge des 
Langbaued im ihrer Beweglichkeit verhältnißmäßig beſchränkt 
find. Aus diefen Gründen find die Fälle gar nicht felten, wo 
von vornherein, oder erft in Folge fpezieller Heberanftrengung, 
dad innere gerade Augenmuskelpaar infuffictent ift, d. b. feine 
Dienfte nur mit erjchöpften Kräften leiftet; bei ftärferer Kurz« 
fichtigfeit oft jogar mit einer Art Widerwillen, weil bier das 
einmal fchon erwähnte Mibverhältnig zwiſchen erforderlidyer 
ftarfer Convergenz und ſchwacher Accommodation binzufommt. 
Zumeilen ift der ganze Beltand des regelrechten binocularen 
Verhältniffes dadurch gefährdet; wenn jedoch die Bande, welche 
beide Augen als ein einziged gepaartes Ganzes zufammenhalten, 
Io innige find, daß ihre Trennung nicht erfolgt, dann werden 
fie als fchwerer Zwang empfunden. Es find zuweilen ſehr 
bittere Klagen, die Solche über ihre Augen führen, welche von 
der Inſufficienz der inneren graden Augenmuskeln geplagt wer: 
den. Bei längerer, manchmal ſchon bei Turzer Betrachtung 
naher Gegenſtände drohen die Gontouren des Gejehenen fidy zu 
fpalten; lieft man, fo verdoppeln fidy die Zeilen und laufen 
untereinander weg. Am quälendften aber ift ein dumpfer 
Schmerz in den Augen felbit, den die Kranken nicht befchreiben 
fönnen, der fie aber ſehr beunruhigt und jede Beichäftigung in 
der Nähe fürchten macht. 

Die höheren Grade dieſes Leidens machen einen operativen 
Eingriff in den Bewegungsapparat der Augen nöthig; für den 
mittleren aber befiten wir ein unblutiges Hilfsmittel, bat 
wefentliche Erleichterung zu verichaffen vermag: das ift das 
Prisma. Mein Lefer muß fi die Mühe nehmen, jebt noch 
einmal (und zwar für diefe Lektüre wohl zum letzten Male) 
eine Zehre aus ber Optik in fein Gedächtniß zurüdzurufen. Ein 
Prisma nennen wir bier ein Glas mit planen Flächen, die keil⸗ 


förmig einen Winkel mit einander bilden ; diejer Winkel beftimmt 
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zugleich den Brad des Prisma. Hier, wo die beiden Flächen 
an einander ftoßen, tft die Kante des Prima, der entgegengejeßte 
Rand des Glaſes, wo feine Flächen am weiteften von einamber 
abftehen, ift feine Baſis. Nach den allgemeinen Geſetzen der 
Lichtbrechung werden durch ein joldhes Prisma die einfallenden 
Lichtſtrahlen in ihrer Geſammtheit abgelenkt, und es geichieht 
dieſe Ablenkung gegen die Prismenbafid bin in einem von dem 
Prißmengrade beftimmten Mae. Ban kann fi) das ſehr leicht 
erperimentell veranichaulichen. 

Es ift dem Lefer bekannt, daß man mit Hülfe einer Con⸗ 
verlinfe das ſcharfe umgekehrte Bild eines leuchtenden oder gut 
beleuchteten Gegenftandes anf einer Wand entwerfen Tann. 
(S. D. Stellen Sie denfelben Verſuch wieder an und mars 
Üiren Sie genau die Stelle, wo das optiſche Bild erſcheint. 
Schieben Sie nun ein Pridma vor die Sammellinfe, jofort 
jchen Site, dat das Bild auf der Wand feine Stelle gewechſelt 
bat und nach jener Richtung hin verrüdt erfcheint, in welcher 
fih die Bafls des Prisma befindet. Aber Sie fönnen es wieder 
an feiner urjprünglishen Stelle erhalten, wenn Sie die Wand, 
die zu diefem Zwecke beweglich fein müßte, dem entwichenen 
Bilde nachſchieben. Auch dad Nebhautbild im Auge kann 
man durch Vorhalten eines Prima verrüden. Man erzielt 
dadurch, daß zu gleicher Zeit in beiden Augen zwei nicht zu⸗ 
fammengebörige Stellen der Netzhaut deu betreffenden Eindrud 
empfangen; aus bdiefem Grunde entiteht Doppeltiehen. Hält 
man das Prisma mit der Bafid direft nach Innen oder nadı 
Augen vor das Auge, danm dauert dad Doppeltiehen nicht lange, 
bie beiden Bilder nähern fich und fallen endlich in eines zu- 
ſammen. Wie geſchieht das? Das Auge führt eine Be— 
wegung aus, derzufolge die entſprechende Netzhaut— 
Helle dem abgelentten Bilde nachgerückt wird®). 


Giebt man ein Prisma mit der Baſis nach innen(d. b. nafen- 
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wärtd) vor dad Auge, jo wird dad Nebhautbild nad, innen vom gel⸗ 
ben Fleck erſcheinen: edentfteht Doppeltjehen, da8 aber bald wieber 
einfach wird, weil duch Entipannung des inneren geraden 
Augenmusfels und entſprechende Zufammenziehung des äußeren, 
da8 Auge jene Drehung erfährt, welcher zufolge das Netzhauft⸗ 
bild wieder auf dem gelben led erjcheint. Die Entipannımg 
des inneren geraden Augenmuskels ift aber eben dasjenige, was 
ihm bei feinem injufficienten Zuftande hochſt wünſchenswerth 
ift. Das Prisma mit der Bafis nach innen ift aljo für dieſes 
Leiden das nöthige Glas. Für den Gebrauch wählt man nicht 
ein, fondern zwei Prismen, die zufammen (d. b. ihre Grabe 
jummirt) den Werth des erforderlibhen Ganzen befiten. Um 
beiſpielsweiſe eine Prismenwirfung von 6° zu erzielen, giebt 
man vor jeded Auge eine Prisma von 3° mit der Bafid nad 
innen; man verwendet fie in gewöhnlichen Brillenfaflungen, 
Einer zugleich vorhandenen Refractiond- oder Accommodationde 
anomalie Tann man auf die leicdhteite Weile dadurch gerecht 
werden, dab man den Prismenflächen einen ſphäriſchen oder 
wenn nöthig cylindriſchen Aufſchliff ertheilt. 

Wir ſehen alſo, wie der naturerfaſſende Menſchenverſtand 
eine Anzahl von Gebrechen, welche das Sehorgan betreffen, 
durch ſinnreiche Verwendung äußerer Behelfe auf das Erfolg- 
reichfte wettzumadyen vermag. Ein weitered Beifpiel liefert die 
ſtenopäiſche Brille Um fie meinem Lejer zu erflären, muß 
ich feine Aufmerkſamkeit auf eine der merfwürdigften unter ben 
fichtbaren Erſcheinungen im Auge binlenten: das ift das Pu⸗ 
pillenfpiel. 

Betrachten Sie Ihre eigenen Augen im Spiegel, oder be» 
quemer Die Augen eines Anbern, indem Ste diejelben abmechjelnd 
beleuchten und beichatten, jo werden Sie die unterhaltenbe 
Wahrnehmung machen, dab die Pupillen fich verändern, daß 
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fie weiter werden bei geringerer und enger bei ftärferer Be⸗ 
leuchtung. Diefe Wandlungen des Pupillendurchmeffers ger 
heben nicht nur bei diefem fpeciellen Verſuche; fie geichehen 
unausgeſetzt der jeweiligen Lichtinfität entiprechend, die auf das 
Auge wirkt; allerdings innerhalb gewiffer Grenzen, die bei ver- 
Ihiedenen Individuen enger ober weiter fein Tünnen. Zumal 
bet älteren Leuten und bet folchen, deren Augen in höherem 
Grade hypermetropiſch find, finden weniger auffallende Pupillen« 
ſchwankungen ftatt; im Allgemeinen find ihre Pupillen auch bet 
mäßiger Beleuchtung eng. Sunge Augen hingegen verfügen, 
zuweilen innerhalb ſehr weiter Grenzen, über ein außerordentlich 
lebhafted Pupillenſpiel; namentlich findet man bet jugendlichen 
Kurzfichtigen fchon in halbwegs mäßigem Lichte Die Negenbogen- 
haut auf einen ganz ſchmalen Saum zufammengezogen. Die 
feelenvolle Tiefe, die das Auge in gewilfen unvergehlidhen 
Schäferftunden anzunehmen pflegt, verdankt ihre Unergründ- 
lichkeit in erfter Linie der ftarken Erweiterung der Pupille im 
Dämmerlichte; welch letzteres zu zärtlichen Begegnungen, theil« 
weile wohl andy aus diefem Grunde jo verführerifch fein mag. 

Die Bupillenbewegungen gejchehen unbeeinflußt von unjerer 
Willkür, wie wir in unferem Verſuch gefehen haben, zunächft 
ald Reaction gegen Lichteinflüffe, die die Nephaut treffen. Sie 
find, was man in der Phuftologie Reflerericheinungen nennt, 
und bilden einen bewunderungswürdigen Negulator in Bezug 
auf dad Duantum des Lichtes, welches im Allgemeinen zuträg« 
ih und zu jedem fpeziellen Sehakt eben nötbig iſt. Bei ge- 
nauer Prüfung findet man aber, daß fie auch mit dem jeweiligen 
Convergenze und Accommodationsgrade im Zujammenhange 
ſtehen; und zwar geben die Pupillen beim feineren Sehen in 
ber Nähe, alſo bei erhöhter Brechkraft des Auges ein engered 
Diaphragma als beim Sehen in die Ferne. Durch diefe prompte 
Veraͤnderungsfähigkeit der Pupille wird einem hocnwichtigen 
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optifchen Erforderniffe, welches auch in fünftlichen dioptriſchen 
Suftrumenten das Diaphragma unumgänglich nöthig macht?), 
nur um fo beſſer entiprochen. 

Eigentlich dürfen wir nicht von der Beweglichleit der Pu⸗ 
‘pille fprechen, fondern nur von jener der Regenbogenhaut, deren 
freiöförmige Deffnung fie darftellt. Diefed merfwürdige vorbang- 
ähnliche Gebilde befittt in feinem Gewebe eine ſyſtematiſche An- 
ordnung von Muskelfaſern, die unter dem Einflufje ficherer Nerven 
impulſe ftehend, fowohl Ausbreitung wie Zujammenziehung er 
wirken. Die DVerengerung und Erweiterung der Pupille ent 
ipricht Ddiefen Vorgängen ald nothwendige Folge. Gewiſſe 
Störungen (Lähmung, Krampf ıc.) in dem betreffenden musku⸗ 
laren oder nervöjen Apparate, Tönnen einen Zuſtand berber 
führen, bei welchem die Pupille in ftarrer ercejfiver Erweiterung 
verharrt. Dadurch werden gelegentlich alle jene optijchen Un 
genanigfeiten, bie beim Auge, wie bei jedem anderen dioptrijchen 
Spiteme, durch ein Diaphragma auszufcheiden find, zur Geltung 
gelangen und dad Sehen beeinträchtigen. Was nun in folder 
Fällen die Negenbogenhaut mit ihrer Pupille inmerhalb des 
Auges nicht mehr zu leiften vermag, das erreicht man durch 
äußered Borhalten einer undurchfichtigen Scheibe, in beren 
Mitte fich eine kreisrunde Deffnung befindet; der Durchmefjer 
diefer Deffnung muß jenem nahezu gleichlommen, welchen bie 
Pupille des betreffenden Auges, in gefundem Zuſtande, unter 
zureichender Beleuchtung und bei genauem Sehen haben würde. 
Die ftenopätiche Brille enthält demnach ftatt der Gläſer ge 
Ichwärzte Scheiben aus Metall oder aus Hartlantichud, in deren 
Mitte ein runde %oh von 2 — 4 mm Durchmeſſer ge 
bohrt ift. — 

In etwas veränderter Form wurde die ftenopätfche Vor⸗ 
richtung längere Zeit hindurch aud) als S chielbrille verwendet. 


Statt einer Scheibe nahm man für je ein Auge ein in ber 
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Form einer halben Nußſchale gekrümmtes Gehäuſe, das in der 
Mitte ziemlich eng perforirt war. Dieſe Schielbrillen ſind nicht 
zum Aufſetzen, ſondern zum Vorbinden eingerichtet, ſo daß die 
Augen darunter allſeitig hohl verdeckt, dennoch freibeweglich 
bleiben. Man erwartete von dieſem Apparate den zwingenden 
Einfluß auf das Schielauge, daß es ſich nach der Lichtquelle 
wenden und die falſche Stellung wieder verlernen werde. Daß 
dieſe Methode, das Schielen zu behandeln, mit den ſeltenſten 
Ausnahmen abſolut erfolglos blieb, war nicht genügend, ſie in 
Mißkredit zu bringen; erſt der eindringliche Hinweis Donders' 
auf die wahren Urſachen des Schielens (S. 30), läßt fie all⸗ 
mählig in Vergeſſenheit gerathen. Uebrigens halten auch noch 
jetzt meines Wiſſens faſt alle Optiker ſolche Schielbrillen vor⸗ 
räthig. Um zu begreifen, aus welchem Grunde die nicht eben 
gelinde Qual, die man einem lebhaften Kinde durch Applikation 
eines ſolchen Augenmaulkorbes auferlegt, zumeiſt eine ganz ver⸗ 
gebliche iſt, bedenke man folgendes: Ein Augenpaar, bei welchem 
das Schielen manifeſt geworden iſt, hat das Intereſſe an dem 
gemeinſamen Sehen, dem ſogenannten Binokularſehen aufgegeben; 
ja es haben fich zumeiſt zwiſchen den beiden Augen, in der 
neuen falſchen Stellung neue und ganz veränderte — ich möchte 
jagen — binofuläre Nothverhältniſſe herandgebildet, und ſich 
alsbald jo jehr befeftigt, daß ſelbſt nach Schieloperationen, die 
kosmetiſch nichtd zu wünfchen übrig laffen, ein ganz regelrechtes 
binofuläred Verhaͤltniß faft nie wieder zu Stande kommt. Wird 
nun ein ſolches Augenpaar unter der Schielbrille von ber 
Stellung der Löcher ſich die befjere Blidrichtung vorichreiben 
laffien? Weder die wiſſenſchaftliche Schlußfolgerung noch die 
gewonnenen Grfahrungen ſtimmen dafür. Allerdings kommen 
durch die ftenopäifche Verminderung bed einfallenden Lichtes 
ſchon bei geringerem Accommodationdanfgebot ſcharfe Netzhaut⸗ 
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ift aber ficherlich dazu geeignet, auch die Smpulfe der gleich 
zeitigen Convergenz zu einer verwandten fanfteren Stimmung 
zu vermögen; und darum dürfte vielleicht dennoch in jeltenen 
Fällen, wo convergentes Schielen erft kurze Zeit befteht, 
von den Scielbrillen ein günftiger Einfluß nicht geradezu um 
erflärlich fein. 

Unerläßlich bleibt noch die Beiprehung der Schugbrille 
Shre Bedeutung erjcheint allerdings jo jelbftverftändlich, daß bie 
meiften Menichen fie, ohne zu fragen, in Gebraudy ziehen. Das 
ift aber thatfächlich mehr ald in der Hälfte der Zälle ein Mih— 
brauch. Und darım gebührt auch vor dieſes Feld eine Bar 
nungstafel. 

Schutbrillen follen dem Auge gewährt werden, wenn ihm 
das Licht, dem es ausgeſetzt ift, irgendwie Schaden zufügen 
faun. Gewiß aljo bei vielen Augenkrankheiten; foldye ernite An» 
gelegenheiten wollen mit dem Arzt beratben fein. Aber e& ifl 
gar nicht zu beftreiten, daß zuweilen auch dem gefunden Ange 
eine Schupbrille zuträglich, ja fogar nöthig werden Tann; jo 
auf offenen Fahrten im hellen Tageslichte, zumal bei Sonn 
ichein auf dem Wafler oder gar auf weiter Schneeflädhe. Hat 
jemand leicht reizbare Augen, bei diefem wird die Schuß 
brille fogar ſchon im alltäglichen Leben eine wichtige Rolle 
Ipielen. 

Was die Farbe betrifft, möchten wir allein nur die indiffe⸗ 
rent graue: die „Kondon Smoke Brille” empfehlen. Die grüne 
Brille bat man zum Glück fchon ziemlich allgemein verlaffen. 
Man hatte ich zu ihr gewiß nur durch die Annahme verleiten 
lafien, Daß Grün den Augen wohlthue, und daß, durch dieje Brille 
gejeben, die ganze Welt in Wald» und Wiefengrün getaucht 
erjcheinen werde. In Wahrheit hat fie aber eine ganz giftige 
Wirkung auf dad Auge. Das grüne häufig ftarf ind gelbliche 
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fpielende Licht, welches fie durchläßt, und in welchem die natür« 
Iihen Zarben der betradyteten Gegenftände zumeift fehr miberlich 
alterirt erfcheinen, wird einen vorhandenen Neizzuftand des Auges 
fteigern aber nicht mildern. Eine ungleich janftere Wirkung 
haben blaue Gläfer; aber auch dieje werden in etwaß tieferer 
Färbung, namentlich bei heller Beleuchtung ungern vertragen, 
während fie in ſchwacher Zärbung feinen erwähnenswerthen 
Schuß bieten. 

Wenn wir aber der „London Smoke Brille“ vor allen an« 
deren Schußgläjern den Borzug geben, fo ift diefe Angelegen- 
heit noch nicht erledigt. Die unter diefem Titel verfauften Glä⸗ 
jer find von jo ungleicher Qualität, daß es nicht eben ganz 
leicht ift, das richtige herauszufinden. Man erhält oft unter 
ganzen Sammlungen gar feines, dem nicht irgend einer jener 
Fehler anhaftet, welche eine Schugbrille ihres Namens unwür⸗ 
dig machen. Bor Allem fündigen die Fabrikanten viel in der 
Färbung des Glaſes. Einzig empfehlenswerth ift die indifferent 
graue Farbe, ohne jede weitere Nüance. Durdy ein fo gefärbtes 
Glas betrachtet erſcheint Alles in wohlthuend gedämpften, ich 
möchte fagen, abgefühltem "Lichte. Leider giebt es aber jehr 
viele London Smoke Brillen, deren Grau mit einem unleidlichen 
Stich ins Gelbliche oder Violette behaftet und für die Dauer 
von unangenehmer und darum gewiß auch fchädlicher Wirkung 
ft Man prüft derlei Gläfer fehr leicht, indem man durch fie 
eine gut beleuchtete weiße Wand betrachtet, oder indem man 
den Schatten unterjucht, den fle auf einem weißen Blatt Papier 
entwerfen; in beiden Fällen werden die differenten Yarbeng 
nüancen unſchwer zu entdeden fein. 

Am meiften in Berwendung ftehen mujchelförmig gefrümmte 
Bläfer. Die billigere Sorte ift einfach gegofien, die theure am 
beiden Flächen überdieß gefchliffen. Unter erfteren findet man 
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tigeren Arbeit, nicht alle von einem gewiffen Fehler frei, vor 
weldjem wir bejonderd warnen müflen. Wenn fidh uamlid 
beide Glasflächen nicht richtig parallel zu einander verhalten, jo 
wird die Schuhbrille nit mehr allein auf die Fülle des 
durchfallenden Lichtes, ſondern auch auf den Weg defjelben, 
Einfluß nehmen. Sie hat dann gewöhnlich die Wirkung eines 
Concapglaſes. Wenn nun dad fchubbedürftige Auge nicht zu 
fällig kurzfichtig ift, jo wird ihm die Brille durch die Anforde 
zung an jeine Accommodation die Annehmlicyleit ber Licht: 
dämpfung reichlich vergällen. Hauptſächlich ift dies Schuld 
daran, daß fo Viele dur die Mufchelbrille nervös gemadıt 
werden. 

Um den Fehler zu entdeden, halte man die Brille etwa 
in einer Entfernung von 15—20 cm vor fi, und indem man 
fie leicht bin» und herbewegt, blide man durch dieſelbe nad 
einem entfernten Gegenftand. Hat die Brille genügend paral- 
lele Oberflächen, dann bleibt der gejehene Gegenftand in Bezug 
auf jeine Größe unverändert und ruhig auf feinem Plate, höch⸗ 
ftend werden feine Contouren durch den Rand der Brille etwas 
verzogen. Auf vorhandene Concavwirkung müffen wir hin 
gegen jchließen, wenn der Gegenftand verkleinert gejehen wird 
und dabei gleihnamige Scheinbewegungen madıt, d. h. 
gleihjam von der Brille mitgezogen, ihren Bewegungen in 
Ihwächerem Tempo folgt. Die Wirkung eined Converglajes 
ift bei der Mujchelbrille nur Außerft jelten anzutreffen. Sie 
äußert fich bei der gleichen Prüfungsmethode in Vergrößerung 
und entgegengejeßter Scheinbewegung, d. h. die betrachteten 
Gegenftände entweichen ſtets in einer der Bewegung der Brille 
gerade entgegengefeßten Richtung. — Gegofjene Brillen können 
überdieß noch durch mancherlei Unebenheiten der Oberfläche für 
ihren Zwed verfehlt fein. Uebrigens verfichert mich ein jehr 
erfahrener und gewifjenhafter Optiker, daß jelbit das urſprüng⸗ 
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ih jorgfältigft gearbeitete Mufchelgla8 durch die Spannung, 
die es in der Faſſung erfährt, leicht dermaßen alterirt werben 
kann, daß Concavwirkung an ihm auftritt. 

Sft eine tadellofe London-Smote in der Mufchelform nicht 
zu erhalten, jo verdient eine plangefchliffene den unbedingten 
Borzug. Sie wird allerdings das fettliche Licht nicht in dem 
Maße, wie eine Mujchelbrille abblenden; jedoch erreicht man 
mit ihr genug, wenn man fich nur nicht fchent große freisrunde 
Scheiben (etwa mit einem Durchmeffer von 40 mm) zu tragen. 
Sie hat den weiteren Vortheil, daß fie die Verdunftung des 
Auges und feiner Umgebung nicht in dem Maße behindert, wie 
die enger umſchließende Mufchelbrille. 

Dian hat ferner Schußbrilfen mit Schläfengläfern, um das 
Licht von der Seite abzublenden. Man wendet fie ungern an, 
weil fie zu ſchwer find. An diefe reiben fich andere mit einem 
jeitlihen Drahtkorbgeflecht zum gleichzeitigen Schuß ded Auges 
vor Staub. Aud) giebt e8 bejondere Staubbrillen, die im Gans 
zen aus einem feinen mufchelförmigen Drahtnetz beftehen. Sie 
verdienen leider fein beſonderes Lob, denn fie erhiten das Auge; 
auch können fie den feinen Staub nicht gänzlich abhalten, der 
zum Theil die Neblüden verftopft und die Durchfichtigleit ber 
Brille beeinträchtigt. Man verkauft außerdem noch fogenannte 
Sturmgläjer. Sie beftehen aus einfachen ungefärbten Plan⸗ 
gläfern in ledernen Gehäufen, deren Ränder den Augenhöhlen- 
rändern anpafjend zugeichnitten find. Ste werden einfach ums 
gebunten. Zweifellos ift der Fehler, die Verdunftung des Auges 
zu behindern, bei diefer Brillenart am vollfommenften vorhanden. 
Trotzdem wird man ihren Dienften unter gewiſſen Umftänden 
die Anerkennung nicht verfagen Tönnen. Wer beijpielömelje einen 
Wagen lenfend gegen den Wind vordringen muß, dem wird 
eine foldye Brille unſchätzbar fein. Endlich giebt ed noch un» 
gefärbte Schutzbrillen für Arbeiter, deren Augen dem Anfliegen 
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yon Splittern und Funken ausgejebt find. Man verfertigt fie 
nicht blo8 aus Glas, ſondern auch aus Glimmerſcheiben, bie 
vermöge ihrer Klafticität ſchon einem hbeftigeren Anprall wider 
ftehen; nur find Diefe lebteren zu feineren Beichäftigungen (wie 
Eifendreben, Bildhauerei u. |. w.) wegen ihrer mangelhaften 
Durdfichtigleit weniger brauchbar. Diele Brillen werden, wie 
die Statiftit der Augenverlegungen lehrt, leider zu wenig ver 
wendet. 


Nun muß noch Mandyes zur Sprache kommen; Einzelnes 
was von allgemeiner Bedeutung ift, und bisher eine audführ- 
liche Erwähnung darum nicht fand, weil fonft Wiederholungen 
unvermeidlidy geweſen wären; Anderes was allerdings von |pe 
zielem Gewichte für die Wahl und den Gebrauch bald der einen 
bald der andern Brillengattung ift, jedoch durch eine zuſammen⸗ 
gefaßte Beiprehung, die ihm bier nachträglich zugedacht iſt, 
größeren Nachdruck gewinnen fol. 

Vor Allem müfjen wirbetonen, daß von den läfern, welche Un⸗ 
regelmäßigleiten der Augen zu corrigiven haben, nur dann eine 
durchaus befriedigende Leiftung erwartet werden darf, wenn die 
Sehihärfe jelbft normal if. Wie der Arzt oft die größte 
Schwierigkeit hat, feine Rathſucher davon zu überzeugen, daß 
ihre Augen eigentlich vollftändig gefund find, und ihnen nur 
das paflende Glas fehlt, um mit durchaus normalfichtigen wett 
eifern zu fönnen; ebenjo fühlt er fidy oft in peinlicher Verlegen: 
beit, wenn er feinen Patienten eröffnen muß, daß ihre Hoffnung 
auf ein gutgemwähltes Glas nicht erfüllt werden kann, weil ihre 
Augen im eigentlichen Sinne des Wortes Trank umd fehlerhaft 
find. (Herabjeßung der Sehfchärfe kommt übrigens häufig ge 
nug vor ohne eigentliche Krankheit als Urjache, fo ift fie oft 
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mit der Heberfichtigleit angeboren; fehielende Augen erwerben 
fie in Folge des Nichtgebrauchs) 

Bei den höheren Graden der Kurzſichtigkeit, die, wie ſchon 
einmal erwähnt, in den allermeiften Fällen erft während des 
kebens durch allmälige Längenzunahme des Augapfels erreicht 
werden, erfährt mit der allgemeinen Dehnung, namentlich der 
hinteren Parthien der Augenhäute, auch die Nebhaut eine Ber: 
dünnung ihred Gewebes, die eine entiprechende zumellen ganz 
beträchtliche Herabjeßung der Sehichärfe zur Folge bat. Weil 
aber dad Turzfichtige Auge in Folge feiner erhöhten optifchen 
Einftellung ein ſtarkes Annähern der Gegenftände geftattet, ja 
geradezu erfordert, erhält e8 relativ große Netzhautbilder, der- 
gleichen das normale Auge nur mit Hilfe eined Vergrößerungs- 
glajes erreichen könnte. Aus dieſem Grunde wird der Kurzs 
fihtige ſelbſt eine beträchtliche Herabjeßung feiner Sehichärfe 
beim Nahefehen kaum empfinden; aber bei der verjuchten Cor- 
teftion der NRefraktiondanomalie für die Ferne durch Concav⸗ 
gläfer teilt fich fofort die Mangelbaftigkeit feiner Sehſchärfe 
heraus, und fein Stolz auf das gute Sehen ift gebrochen. Zus 
weilen zu feinem Heil. Denn wie die Erfahrung lehrt, fün« 
digen bie meiften Kurzfichtigen auf das gute Eehen hin, das 
fie in ter Nähe haben, nicht jelten fo lange, bis ein beflagend» 
weriher Nachtheil ihre Augen betroffen hat, und die Neue zu 
Ipät ift. 

Zum größten Theil aber wird die Zahl derjenigen Augen, 
die durch ein Augenglad feine Verbeflerung ihrer Sehichärfe 
erlangen, von folchen gebildet, die mit Hornhautfleden behaftet 
find. Diefe Trübungen find zumeift Narben nach Gejchwüren, 
die namentlich in der Kindheit den vorderften durchfichtigen 
Theil des Augapfeld heimzufuchen pflegen. Sie find zumeilen 
nur bei fünftlicher Beleuchtung fichtbar, zuweilen fallen fie ſchon 
der einfachen Befichtigung als bläulich graue bis weiße Flecke 
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am Augenfterne auf, und find als foldhe unter dem Namen ber 
„Blümchen“ befannt. Ein Auge, bei weldhem ſolche Hornhaut» 
trübungen in den Bereich der Pupille fallen, wird ganz jo im 
Sehen geftört, als würde ed durch eine befledie Brille oder 
durch eine getrübte Fenſterſcheibe ſchauen. Leider werden ſolche 
Zuftände von Eltern und Lehrern, die die überftandene Augen- 
franfheit des betreffenden Kindes längft vergeffen ober gar nicht 
gefannt haben, überjehen oder nicht berüdfichtigt. Sie ftellen 
dem ſchwachfichtigen Finde die gleidyen Aufgaben wie dem ge 
junden und veranlaffen es Dadurch zu einer continuirlichen 
Augenanftrengung, die unter anderen üblen Folgen faft immer 
auch die Entwidelung wirklicher Kurzfichtigleit einleitet. 

Bei ſolchen ftationären d. b. nit nothwendiger- 
weiſe weiterjchreitenden Schwadjichtigleiten Tonnen 
optiihe Hilfsmittel unter Umftänden mit Glüd angewendet 
werden. So wird ed gewiß nicht felten vortheilhaft fein, einem 
einfah ſchwachſichtigen Auge für nahe Beſchäf— 
tigungen ein Gonverglad zu verleihen. Ein joldyes Auge 
bedarf zum deutlichen Sehen großer Nebhautbilder, zu deren 
Gewinnung die Gegenftäude jehr nah genommen werden müflen, 
was wiederum eine übermäßige Anftrengung der Accommodation 
erfordert, die dem Auge zum Schaden gereichen Tann. Rum 
läßt fih aber befanntermaßen durdy eine paſſende Converbrille 
die Accommodation in beliebigem Grade erjeßen und entbehr- 
li) machen und daher die Erhaltung eined jchmachfichtigen 
Auges bei relativer Gefundheit fichern. Die jogenannten Leſe⸗ 
gläfer, die von betagten Leuten mit ſtark herabgejehter Seh 
ſchärfe benußt werden, find ebenfall8 Convergläjer, mit meiden 
man eine beträchtlichere Vergrößerung bequem erzielen Tann, in 
dem man fie in mittlerer Entfernung zwiichen Auge und Seh⸗ 
objekt hält. 

Eigentlih wäre alfo das fchwachlidytige Auge mr beim 
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Sehen in die Ferne gar fo übel dran; ed müßte denn fein, daß 
ibm aud da die Gewinnung genügend großer Nebhautbilder 
irgendwie ermöglicht ift. Und warum nicht? 

Schon im Jahre 1609 hat Salilei, er war damals Profeljor 
in Padna, vonder Nachricht berührt. es ſei in Holland ein Rohr con» 
ſtruirt worden, durch welches man entfernte Gegenftände ganz nah 
und dementſprechend vergrößert ſehen könne, fein Fernrohr erfunden. 
Reben dem groben Zwede, dem dieſes Inſtrument urjprünglich 
geweiht war und welchem es auch alsbald nody in der Hand 
feine Erfinderd dienen follte?), gelangte es bei ſpätern Ges 
ſchlechtern zu immer ausgedehnterer Nutanwendung, bis ed nad 
gewilfen Abänderungen in feiner äußeren Geftaltung in unjerer 
Zeit fchon bei aller Welt zumeift in frivolem Dienfte fteht. 
Wie viele aber erinnern fich des nach) Wahrheit lechzenden viel» 
geprüften Dulderd des 17. Sahrhunderts, wenn fie heute mit 
ihrem Theaterperſpektiv — auch eine Art Ergründung der Wahr- 
heit — die Schminfe auf der Wange ded Komöbdianten ent- 
deden, und die Welt, in der er fich bewegt, in grobe Farben» 
kletſe fih auflöfen fehen? Das galileifche Fernrohr ent- 
hält an dem einen Ende, welches den betrachteten Gegen- 
Händen zugewendet ift, eine Gonverlinje, und an dem anderen, 
welhe an das Auge gejebt wird, eine Concavlinſe. Jene 
Sonverlinfe, das Objektiv, würde, vermöge der ihr eigen- 
thümlihen Strahlenbrechung, das verkleinerte umgelehrte 
Bild der entfernten Gegenftände zu Stande bringen; Doc 
noch ehe es dazu kommt, werden die Strahlen, welde je- 
nes Bild geben follten, durch die Concaplinſe, dad Okular, 
wieder divergent gemacht, d. b. das umgelehrte Bild wird noch 
ehe ed zu Stande kommt abermals umgekehrt, erjcheint fomit 
aufrecht und dem Auge wejentlich genähert, aljo unter viel 
größerem Sehwinkel, und demgemäß auch vergrößert. Der Zeld- 
ftecher, ‘das Theaterperſpektiv find binofuläre Eonftruftionen des 
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galileiſchen Fernrohres. Da haben wir nun, mad wir juchten, 
Sin paflended Opernglad wird dem Schwachfichtigen, da es 
ihm vergrößerte Nebhautbilder zuführt, in den meiften Fällen 
beim Sehen in die Kerne ſehr ſchätzenswerthe Dienfte leijten. 

(Wir wollen hier zur Erbauung aller Optiker ein denkwür⸗ 
Diged Wort aud dem Munde Friedrich ded Großen auf 
zeichnen, welches, wenn es genügend befannt gemacht wird, die 
effeftficherfte Reklame für das in Rede ftehende Inſtrument be 
beutet. Der Prince de Ligne, der ald Begleiter Kaifer Jo⸗ 
ſephs bei deffen Zufammentunft mit dem preußiichen Könige 
in Neiffe zugegen war, erzählt, daß er dem Könige den Gra—⸗ 
fen Althan, der Generaladjutant war, und den Grafen 
Pellegrint nannte. Friedrich II fragte ihn aber wegen der Ent 
fernung, in der fie ſich befanden, zweimal, welches jeder ber 
beiden wäre, und fagte, er fei fo kurzfichtig, der Prinz möge 
entjchuldigen. „Dennoch Sire,“ warf diefer ein, „war während 
bed Krieges Ihr Geficht gut genug, und, wenn ich mich recht 
befinne, reicht eö fehr weit.” Worauf die Antwort des Königs 
erfolgte: „das war nicht ich, ed war mein Zeldglas.’ 
„Ha", tief der Prinz, der mit fichtlicher Selbftgefälligfeit, das 
folgende Juvel einer Höflingshyperbel protofollirt, „ba, ich hätte 
dad Glas gern finden mögen; — aber idy fürchte, es würde 
ebenjomwenig für meine Augen gepabt haben, als Sfanderbeg’s 
Schmert für meinen Arm.“) 

Gegenwärtig werden binoculare Perſpektive (Jumelles) jo 
zart und tadellos verfertigt, daß fie nichts mehr zu wünjden 
übrig laſſen. Es giebt Formate, die man wie fie find bequem 
in der Weftentajche unterbringen kann; andere find zum Zu 
fammenlegen eingerichtet und nehmen nody geringeren Raum ein. 
Zur Verwendung für ein Auge fieht man dieſes Inftrument 
häufig fogar an Spazierftöden ald Griff angebradit. 

Die Wahl eined Opernglaſes, namentlih wenn es zum 
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gewöhnlichen Gebrauch für einen Schwachſichtigen gehört, muß 
mit großer Borficht geleitet werden. Am beften ift dasjenige, 
mit weldhem ohne das Gefühl der Anftrengung durch längere 
Zeit genügend gut in die Ferne gefehen wird. Won mefentlichem 
Gewichte ift der Brechungdzuftand der Augen, bei welchen das 
Peripeftiv in Anwendung kommt. Diefes Inſtrument ift aller: 
dings fo eingerichtet, daß es durch Ein- und Ausfchieben der 
Röhren verfchieden gebauten Angen angepaßt werden kann; 
jedodh ift das nur innerhalb gewiſſer Grenzen möglich; auch 
verliert daS Inftrument viel von feiner vergrößernden Wirkung, 
wenn es (beijpielsweife wegen Kurzfichtigfeit des Beobachters) 
ſtark eingefchoben werden muß. Man wird in folcdhen Fällen 
beffer thun, die Kurzfichtigkeit durch ein paffendes Concanglas 
zu neutralifiren und darüber das Perjpeltiv zu benutzen; am 
beften aber wird es fein, für die fpeziellen Verhältniſſe je 
paffende Inſtrumente zu fonftruiren, wobei es fich zumeiſt um 
Abanderungen im Okular handeln wird. Bet einem Opernglas 
müflen ferner beide Röhren fich in einer gegenfeitigen Entfer- 
nung befinden, welche derjenigen der beiden Augen genau ent- 
ſpricht, fonft ift eine binofuläre Verwendung fehr unbequem 
oder ganz unmöglich. Unter den übrigen mannigfaltigen Bes 
dingungen für die Vorzüglichkeit eined Opernglaſes wollen wir 
nur noch eine erwähnen, das ift die Achromafie. Es tft näm⸗ 
lich eine der unleidlichften Untugenden, nicht exakt Tonftruirter 
optifcher Snftrumente, durch Zerlegung des Lichtes die Sontouren 
des Bildes, welches fie erzeugen, in den Farben bed Regen⸗ 
bogens in Erſcheinung zu bringen, eine Störung, die man fd 
feit mehr denn hundert Sahren nicht mehr gefallen laffen muß.10) 
Um ein Opernglas auf diefe Eigenjchaft zu prüfen, blide man 
mit demfelben gegen eine entfernte weiße Tafel, auf welcher fidh 
ein genau wahrnehmbarer ſchwarzer Strich befindet: erfcheint 
Diefer ohne farbige Ränder, dann ift das Glas genügend acıro- 
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matiih. — Wir empfehlen hier noch einmal das Dpernglas 
bei feiner Benubung fo weit auszuſchieben, ald noch deutlich 
damit gefehen wird, erftend um nicht unnöthigerweife die Accom⸗ 
modation des Auged anzuftrengen, zweitend um Die vergrößernde 
Wirkung des Snftrumented in ihrer vollen Möglichkeit zu ge- 
nießen. 

Auf demfelben Prinzipe des galileifchen Fernrohres beruhen 
die Steinheil’ihen Glaskegeln, nicht eben dicke foniich geformte 
Slasftüde, die etwa einen Zoll lang an dem einen Ende ſchwach 
conver, an bem andern ftarf concan abgeichliffen find. Nach 
einer Notiz Stellmag’3 waren dieje Gläjer mindeltend jchen 
am Anfange diejed Jahrhunderts unter dem Namen der Stöp- 
jelperfpeftive im Gebrauch gewejen, aber wieder verlaflen wor- 
den. Sie haben allerdingd den Vorzug der Compendiofität, 
fteben aber in allem Andern dem wirklichen Opernglaje meit 
nad. 

So weit ed das Applicationdterrain geftattet hat die Brille 
in Bezug auf ihre Form bis zum heutigen Tage jchon alle 
möglichen Bariationen erlebt, u. 3. ſowohl ald Brille, wie 
als Lejeglad und Stecher, als Pincesnez und Monocle. Auf 
der 2. Londoner Weltausftelung vom Jahre 1862 war eine bi 
ftorifche Brillenfammlung zu fehen, die ein Optiker Ramens 
Brahams zufammengebradyt hatte; und wie mir ein befreun- 
deter Fachmann mittbeilt, follen auch auf der lebten Pariter 
Auöftelung vom Jahre 1878 in dem optifchen Cabinet d’ama- 
teurs fehr interelfante Stüde von ehrwürdigem Alter zu ſehen 
gewejen jein. — Im Beginne hat man die Brillengläjer wahr⸗ 
jheinlich nur in der Hand gehalten, fpäter wurden fie in ge- 
eigneten Fällen an den Mübenrand befeftigt, jo daß fie vor den 
Augen herabbingen. Aber um die Mitte des 15. Sahrhunderts 
jol ſchon eine Art Naſenklemmer mit federnder Verbindung ber 
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Gläſer vorhanden gewejen fein. Die Brille mit Spangen zum 
Befeftigen hinter den Ohren iſt gewiß noch älteren Ur» 
ſprunges. 

Unter den mannigfaltigen Formen, die heute in Verwen⸗ 
dung ftehen, haben faft alle ihre fpezielle Eriftenzberechtigung; 
aber ihre Wahl darf nicht von der Laune abhängen: denn fie 
haben nur bedingungdweife Vorzüge und demgemäß auch Nach» 
theile, die erfannt und bedacht fein müffen. Die eigentlich Ie- 
gitime Form des Augenglafed ift und bleibt die Brille in 
fefter Saffung und mit feiten Spangen; fie ift von fo 
unbezweifelbarer Chrbarkeit, daß fie audy dem Antlit, welches 
fie gelegentlich ſchmückt, den Anfchein tiefen Ernſtes verleiht. 
Immerhin ift fie die einzige Form, die der Augenarzt rüdhalts- 
[08 loben Tann. 

Die Vorzüge der Brille beftehen darin, daß die Gläfer bei 
jeder Kopfbewegung in gleichmäßiger Entfernung vor den Augen 
mbig und ficher fiten. Namentlich möge dad Augenglas in ber 
Brillenform gewählt werden, wenn von demfelben ein andauern» 
der Gebraudy gemacht werden fol. Alſo Convergläfer, bie 
man hauptſächlich zu anhaltender feiner Beichäftigung in der 
Nähe benöthigt ſtets; ebenjo cylindrifhe Gläfer, die auch 
darum feft fihen müffen, weil ſchon die geringfte Veränderung 
in der Arenftellung bed Glaſes die Eorrection des Aftigmatismus 
empfindlich beeinträchtigen würde; nicht minder prismatifche 
Gläſer, bei welchen doch ebenfalls die Wirkung nad) einer bes 
fimmten Richtung gefidhert fein muß; Goncavgläfer nur dann, 
wenn fie, wie bei den höheren Graden der Kurzfichtigkeit, auch 
bei naher Beſchäftigung aufbehalten werden. 


— — — 


Eine Brille iſt nur dann exakt angepaßt, wenn die Seh⸗ 
ren der Augen bei der Hauptblidrichtung durch das Centrum 
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der Släfer geben. Man darf nämlich nicht überfeben, daß die 
Släfer, da ihre Dide ungleichmäßig ift (nämlich bei Sonver- 
gläjern vom Centrum gegen den Rand, bei Concavgläfern vom 
Rand gegen das Gentrum abnimmt), für alle Strahlen, die 
nicht dur das Sentrum einfallen, je nach der Krümmung 
jtärfe der Oberfläche, zugleich auch die ablentende Wirkung von 
Prismengläfern haben. Convergläfer wirkten in diefem Sinne 
wie Pridmengläfer mit der Bafi8 im Centrum, Concavgläfer 
mit der Bafis gegen den Rand. Nicht gut centrirt amgelegte 
Släfer werden alfo eine Berrüdung der Nebhautbilder hervor- 
bringen, die zum Behufe der Aufrechterhaltung des Einfachjehend 
mit zwei Augen eine ansgleichende Aenderung der Augenftellung 
verlangt, was für den Muskelapparat der Augen eine ſehr lü- 
jtige Mühe fein kann. Es verſuche blo8 Jemand feine Brille 
fo vorzuhalten, dat das eine Glas höher ald das andere fteht, 
wenn er dad unangenehme Gefühl kennen lernen will, das mit 
dergleihen unnaturgemäßen Muökelanftrengungen einhergeht. 
Denn ed fi um horizontale Abweichungen handelt, d. h. 
wenn die Gläfer in horizontaler Richtung näher oder weiter zu 
einander ftehen, ald es die Stellung der Seharen erforbert, 
treten die angedeuteten Befchwerden allerdingd nicht fo früh 
auf; denn der Gonvergenz und Divergenz der Augen ift an umd 
für fid) ein weiter Spielraum geftattet. Dennoch muß hier ale 
Hauptregel beobachtet werden, Convergläfer nie jo weit 
von einander entfernt zu faffen, daß man durch ihre 
innere Hälften, und Goncapgläfer nie fo nah zu einander, 
daß man durch ihre äußere Hälften blicken muß; denn fo wirken 
beide gleich Prismen mit der Kante nad innen und fiellen 
fomit erhöhte Sonvergenzanforderungen, die namentlich 
bei der Beichäftigung in der Nähe, wie wir ſchon aus früheren 
Betrachtungen wiſſen, thunlich zu vermeiden find. Die um« 
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men mit der Baſis nach Innen wirken, wird beim Nahſehen 
eine Herabfegung der Gonvergenz geftatten, was zuweilen ganz 
emwünfcht fein kann. Borzüglich find es Augen, deren innere 
gerade Muskeln jchon etwas gejchwächt find, die eine folche An- 
erdnung vorziehen werden. Zuweilen wird diefe Art pridma- 
tiſche Wirkung abficptlic in Anwendung gezogen, was man fo- 
wohl dadurch erreicht, daß man die Fafjungen für Gonvergläfer 
mit fürzeren, für Goncavgläfer mit weiteren Diftanzen wählt, 
ald auch dadurch, daB man die Gläfer ercentriich jchneidet1'), 
und entfprechend einfügt. 

Aus dem hier Angeführten geht hervor, daß zur Gonftruction 
einer paflenden Brille es unumgänglich nöthig ift, den Abftand 
der beiden Augen von einander zu fennen. Beſſer den Abftand 
der beiden Pupillen, weil dieſer bei demjelben Augenpaar, je 
nah) der Stellung der Seharen wechſelt; beiipielöweife bei 
parallelen Blidrichtungen größer tft, als bei convergirenden. 
Dieſes Maß, die ſog. Pupillendiftanz, wird bei der Beftimmung 
der gegenjeitigen horizontalen Entfernung der beiden Brillen» 
gläfer auf das genaufte zu berüdfichtigen fein. Wegen ber 
lebhaften VBeränderlichkeit der Pupillenweite und weil ihr Centrum 
wicht leicht genau zu nehmen ift, mißt man viel befjer von dem 
Hornhautrand ded einen Auged zu dem des anderen, aber ftets 
zu demjenigen der gleichen Seite; aljo von dem rechten Horn« 
bautrande des einen zu dem rechten des anderen Auges und 
umgekehrt. Die Meſſung geichieht, indem man über ein quer 
vor den Augen an den Najenrüden gehaltenes Millimeter- 
ſtäbchen viftrt, und dem Unterfuchten, je wozu die anzufertigende 
Brille verwendet werden fol, entweder in die Ferne blicken oder 
einen nahen Gegenftand firiren läßt. 

Wir tbeilen hier noch ein jehr hübſches und dabei eractes 
Verfahren mit, durch welches man die Pupillendiftang ber 
eigenen Augen meljen Tann. Man befeftige aufrecht an die 
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nicht größer fein muß, als daß es ein Auge verdedt, und durch⸗ 
löchere beide, etwa in der Mitte und in gleicher Höhe, mit einer 
Stednadel. Indem man nun den Zirkel genügend weit geöfnet 
mit den Spiten nad) oben fo hält, daß vor je ein Auge eines 
der Kartenblätter möglichtt nah anliegt, blide man durch die 
entiprechenden Löcher gegen eine gleichmäbig weiße Wand oder 
gegen dad Firmament. In ber Mehrzahl der Fälle wird der 
Erperimentirende die Lichteindrüde des rechten und linken Auges 
gejondert wahrnehmen, d. b. Doppelt ſehen. Daß dauert fo 
lange, als die Lidyteindrüde in beiden Augen nicht auf correjpom- 
dirende Nebhautftellen treffen. Nım muß man die Doppel» 
bilder, je nach ihrer gegenfeitigen Stellung, durch allmälige 
Vergrößerung oder Verlleinerung des Winkels, welchen die beiden 
Zirkelſchenkel einjchlieben, einander näher bringen, bi8 fie ver⸗ 
ſchmelzen, d. h. bi8 man einfach fieht; wobei durch die Haltung 
des Zirfeld dafür gejorgt werden muß, dab die Doppelbilder 
ftetö in gleicher Höhe bleiben. Wenn man fi) dann durch ab» 
wechjelndes Schließen des einen und des anderen Augeö davon 
überzeugt bat, daß das Einfachſehen Fein einäugiges ſondern 
ein wirklich zweiäugiges ift, melle man den gegenfeitigen -Ab- 
ftand der beiden Löcher. Das gefundene Mab ift aud Das 
jenige der PYupillendiftang. Denn nur wenn durd beide 
Löcher die Seharen gingen, konnten die Nebhauteindrüde 
in beiden Augen den gelben led treffen — fonnte binotulares 
Einfachſehen zu Stande fommen. 

Wo es fih darum handelt, den gegenfeitigen Abftand der 
beiden Glascentren mit der Pupillendiftanz in genaue Ueber⸗ 
einftimmung zu bringen, braucht man blos — vorausgeſetzt daß 
die Glaͤſer correft concentriſch audgefchnitten werden — DaB 
gefundene Maß auf die Brillenfafjung ‘zu übertragen, inbem 
man von dem Rande der einen Glasfaſſung zu dem entipredyen- 
den der anderen mibt, beijpielöweife von dem rechten Rande 
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Der Gebrauch, der von der Brille gemacht werden fol, 
beftimmt auch noch anderweitig die Conftruction berjelben. 
Kein Zweifel, daß Brillengläfer, weldye zum Sehen in die 
Gerne benutzt werden, höher angebracht werben müſſen, als 
folhe die man zum Nahfehen verwendet. Das Sehen in bie 
Gerne geichieht zumeift mit horizontaler, nicht felten mit ftarf 
erhobener Blidrichtung; das Nahjehen (beim Lefen, Schreiben, 
Zeichnen, Handarbeiten) mit wejentlich gefenfter Blickrichtung. 
Benn dad Fernſehen mit tiefftehenden Brillengläjern ſehr läftig 
werden Tann, weil man dabet den Kopf continuirlich in den 
Naden geworfen halten muß, fo ift bas Nahfehen mit hoch» 
ftehenden Gläfern geradezu jchädlih, weil die dadurch nöthige 
geſenkte Kopfhaliung für die Dauer die Blutcirkulation ent⸗ 
ſchieden beeinträchtigt. Brillen für das Kernjehen werden 
darım am beften mit einem Nafenfattel verjehen, ber eben quer 
In der Mitte zwiſchen beiden Gläjern angebracht iſt. Die 
Figur, welde die Stahlvrähte der Faffung dabei bilden, hat 
die Optifer veranlaßt, diefe Anordnung mit dem Namen der 
X-Naſe zu bezeichnen. Hingegen Brillen für das Nabfehen haben 
ihre Gläſer durch einen hochangebrachten Bogenjattel miteinander 
verbunden, welcher, wenn er aus zweifachen Drähten befteht, 
vermöge der Formähnlichkeit die K-Nafe, wenn er aus einem 
Draht befteht, wie bei der engliichen Brille, die O-Nafe ges 
nanıt wird. Günitig für das Nahſehen tft ed ferner, wenn, 
in Berüdfichtigung der gejenften Blidrichtung, die Gläfer etwas 
vorüber geneigt find, zu welchem Zwecke Brillenfaffungen con» 
firwirt werden, die beim Anſatz der Spangen tn einem Gelenke 
entiprechend drehbar find; jedoch; läßt fich die erwünfchte Stellung 
leicht bei jeder Brille erzielen, wenn man beim Auffegen ihre 
Spangen etwas höher oben den Kopf umfaflen läßt. 





Wenn die Gläfer nicht andauernd benöthigt werden, dann 
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fteden der Brille erfordert, recht läftig fein, fo daß andere, 
leichter ald diefe zu handhabende Formen willflommen fein 
werden. Sole find der Naſenklemmer und der Steder. 
Die Bequemlichkeit in ihrer Handhabung hat für gewiſſe Fälle 
ganz ernfte Vorzüge. 

So find e8 namentlich die ſchwachen bis mittleren Grade 
der Kurzfichtigkeit, bei welchen wir Correctiondgläfer viel Lieber 
in der Form ded Nafenklemmerd verordnen, denn ald Brill. 
Hier fol das Sehen in der Nähe tet? mit freiem Ange ge 
fcheben, jhon allein um fo den Borzug der größeren Rebhaule 
bilder zu genießen, mehr aber nody um die durdy das Goncam 
glas erforderte geradezu Ichädliche Accommodationsanftrengimg 
zu vermeiden. Jüngeren Perfonen, die über eine audgiebige 
Accommodationdbreite verfügen und dieje Anftrengung nody nicht 
jehr empfinden, muß diefe Lehre ganz befonderd an's Herz ge 
legt werden. Man muß ihnen darum auch dad Tragen eine 
Naſenklemmers empfehlen, der ed ihnen leicht madıt, das Glas 
raſch vom Auge. zu entfernen; was häufig in kurzen Zwiſchen⸗ 
räumen wiederholt nöthig werden kann, wie in der Schule, wo 
bald auf die Tafel, bald in's Buch geblidt werden muß, alio 
Nah: und Fernſehen raſch wechſelt. 

Wo es gut iſt, die Dauer der Anwendung eines Glaſes 
noch mehr abzukürzen (was immer nur von dem Concapglaſe 
gelten Tann), etwa bei Kurzfichtigleiten, die fich raſch entwidelt 
haben, bei nervöfen, leicht reizbaren Augen, ift der Stecher 
vorzuziehen. Hier hat man in der Unbequemlichfeit des Haltens 
mit der Hand eine gewiſſe Garantie dafür, daß dad Glas nidt 
zu lange und nicht zu unnöthigen Zwecken benüßt werden wird. 

Die leichte Handhabung diejer beiden Formen ift auch in 
anderer Hinficht von Vortheil. Wir haben jchon erwähnt, daß 
ed Fälle giebt, wo für die beiden Hauptarten des Sehens, für 
dad Fernſehen und das Nahjehen verjchiedene Correctionen be 
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den Sehfehler für die eine Diftanz corrigirt, ein zweites Glas 
binzufügen, welches den optiichen Werth des erften in dem 
Maße verändert oder vermehrt, daß damit auch für die andere 
Diftanz der Sehfehler corrigirt wird. So kann man daß völlige 
Wechſeln der Gläſer vermeiden. Die bequemfte Anordnung bes 
fteht darin, wenn diefenige Gorrection, welche für die länger 
dauernde Beichäftigung erforderlich ift, durch eine Brille bejorgt 
wird; jenes Glas aber, welches dur Hinzufügung unterbrechungd» 
weife und für kurze Zeiträume dad Sehen in eiue ftarf ver⸗ 
Ihiedene Diftanz ermöglichen fol, in der Form des Najen- 
klemmers oder Stechers angewendet wird. 

Ber dem Najenflemmer kommt ed aber auch auf die Nafe 
an; ein breiter flacher Najenrüden wird fich mit ihm vergeblich 
abmühen. Ohne ficheren guten Halt bekundet diefe Brillenform 
bedenkliche Unvolllommenheiten. Da der Zufammenhang beider 
Glasfaſſungen kein fefter fein kann, gefchieht es bei minder ſorg⸗ 
fältigem Aufſetzen häufig, daß die beiden Släfer nidyt, wie es 
ſein follte, in derjelben Ebene fteben; ferner, weil man den 
Naſenklemmer gewöhnlich mit der rechten Hand aufſetzt, fo 
pflegt auch das Glas der rechten Seite dem ftärferen Drud 
zufolge etwas tiefer zu fiten. Beides find fehlerhafte Stellungen, 
bie vermöge ihres Einfluffes auf den Gang ber Lichtftrahlen, 
die harmoniſche Zufammenmwirfuug beider Augen erjchweren. 
Bei einem nicht zu fireng aber doch gut federnden Klemmer 
laſſen ſich dieſe Webelftände nach Möglichkeit vermeiden, wenn 
man ihn mit beiden Händen behutſam auffebt, indem man 
rechts den Ring für das Schnürdhen, links dad Kuöpfchen zum 
Einhafen zwiſchen Daumen und Zeigefinger faßt. Nebenbei 
wird auch fo am beften feine Gonftruction gefchont. 

Eine zu ſchwach febernde Faſſung neigt ſich gerne vorn- 
über, fo daß man fchräg durch die Glaͤſer blict. Sphaͤriſch 
geihliffene Släfer wirken in ſolchen Stellungen wie cylindrifche 


und koͤnnen dadurch das Nebhautbild weſentlich verzerren. 
— 





70 


Doch find auch ſolche Fälle nicht felten, wo eine derartige 
ſchiefe Stellung vorgezogen und abfichtlih erzielt wird. Das 
find Aftigmatifer, die die eigenthümliche Lichtbrechungsanomalie 
ihrer Augen inftinftmäßig dadurch corrigiren, daß fie die ihnen 
günftige Wirkung diefer fehlerhaften Stellung ausnützen. 

Die Form des Stecherd bat den anderen Vorzug, dab 
die beiden Gläſer in fefter Verbindung mit einander fliehen, 
wodurd man im der Lage tft, ihren gegenfeitigen Abftand mit 
der Pupillendiftanz der Augen in ein genaues Berbältniß zu 
bringen, wa8 bei dem Najenflemmer nicht recht möglich iſt 
Einige Aufmerkſamkeit erfordert ed, die Gläſer ſtets in gleicher 
Höhe vor den Augen zu erhalten, weil die Hand, die den Griff 
bed Stecherd hält, leicht ermüdet und herabfinkt. — 

Nun bleibt noch dad Monocle. 

„Das Monocle? Was ift das? Wer jpricht im guter 
Brillengefellichaft von dem Monocle! Dad Monocle iſt ein 
Abenteurer, ein Ged, ein Windbeutel, nicht jelten nur eine leere, 
fenftergläferne Scheineriftenz. Und das nennt fi) Augenglas! 
Wehe, wenn ihm wirklich eine höhere optilche Bedentung zu. 
fommt und der freche Gefelle, dadurch, daß er die &efundheit 
der Augen untergräbt, da8 legitime Gefchlecht der Augengläler 
compromittirt...!” Alles, was ich bisher gejchrieben habe, droht, 
fich wider mich zu empören,. wenn ich etwas für dad Moncde 
vorbringen wollte. Und in der That Tann ich ed auch nicht; 
troßdem ich ihm, als einer unentbehrlichen Gefichtszierde bed 
Genres der Unmiderftehlihen vom aͤſthetiſchen Staudpunfte 
gerne Gerechtigkeit widerfahren laffen möchte. Allein mit einem 
guten ofuliftiichen Gewiſſen verträgt es fich nur, vor der ein⸗ 
feitigen Correction einer Refractiondanomalie, d. h. vor dem 
Fünftlichen Erzeugen verfchiedener optifcher Verhältniffe für beide 
Augen dringend zu warnen. Nur dort, wo dad eine Ange 
allein ametropiidy), oder wo gar das andere überhaupt ſeh⸗ 
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untüchtig iſt, Tann von einer gewiſſen Exiſtenzberechtigung des 
Monocled die Rede fein. 





Ber nun fo weit glüdlich orientirt ift und bei der Be⸗ 
zeichnung ſeines Augenglaje8 genau alle bisher empfohlenen 
Rüdfichten genommen hat, wird fich höchlich verwundern, wenn 
ihm jest, wo er gewiß meint, nur einfach zugreifen zu dürfen, 
der Brillenhändler erft recht die Arage vorlegt: „Und wie 
wũünſchen Sie Ihr Augenglas?“ Wer hierauf nicht prompt zu 
antworten weiß, dem wird der freundlihe Mann fofort damit 
zu Hilfe eilen, daß er ihm die Frage in fleine Münze umſetzt: 
„Wünſchen Sie Nadgläler, oder ovale Gläfer, breit- oder 
ihmalovale? Wie wünſchen Sie den Schliff des Glaſes, bis 
oder plan» fphärtjch oder periffopifh? Darf ich mit Crownglas 
dienen, oder muß ed Kryſtall fein? Genügt Ihnen eine ein- 
fache fefte Metallfafjung oder eine Hornfaflung, oder bevorzugen 
Sie die eleganten Invifible8? Gerade Spangen mit Gelenken 
oder nicht, oder federnde Spangen mit Oliven? Webrigens 
führen wir auch complicirtere Formen zu bejonderen Zweden: 
Somptoirbrillen, Franklinbrillen!“ &nttäufcht und vorwurfsvoll 
blidt mid, mein Lejer an. Durch weldyes Didicht hat er fidy 
mit vieler Mühe gehauen, um vor einer verjchloffenen Mauer 
zu ftehen, um troß der fchwererworbenen Kenntniffe vor dem 
Ladentiſch des Optikers zu erröthen! Was ift zu thun? Ich 
darf aljo meinen Discourd über die Brille hier noch nicht abs» 
brechen, und die Geduld meines Leſers muß noch eine kleine 
Beile vorbalten. 

Was alſo vorerft die Form der Gläfer betrifft, jo geftehen 
wir, daB die großen kreisrunden Scheiben, die fogenannten 
Radgläfer unfere ofuliftiiche Vorliebe genießen. Wir fehen 
in ihnen die Normalform eines Brillenglafes, weil fie in größte 
möglicher Ausdehnung den Geſichtskreis des Auges unter ihrem 
lichtbrechenden Einfluß halten. Der größten Form diefer Art, 
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die feltener angewendet wird, ald fie e8 verdienen würde, hat 
mein geehrter Freund Herr Franz Hopp, der Inhaber des 
Colderoni'ſchen phyſikaliſch⸗optiſchen Geichäftes den Namen der 
Deat-Brille verliehen (aud Verehrung für den großen Staats 
mann, der bis vor feinem Tode jeine Arbeitäbrille, welche zulegt 
aus einem Neumer-Sonverglafe beitand, in diejer Form bemüßte 
und aus deffen Befiß eine ſchlichte derbe Stahlfaflung mit deu 
Reften der zerbrochenen Gläfer von dem genannten Herrn pieläl- 
voll als Reliquie bewahrt wird). Cylindriſche und prismatiſche 
Glaͤſer dürfen überhaupt nicht anders ald in der Form der Rad- 
brille verabfolgt werden, weil fie nur jo nachträgliche Drebhungen 
innerhalb der Faſſung erfahren können; das wird häufig noth⸗ 
wendig, um fie richtig zu ftellem, wenn fid an ihnen, ſei es 
fon in Folge der uriprünglichen Anfertigung, fei es durd 
Verbiegung der Faflung nach einigem Gebraudy eine fehler: 
hafte Richtung der Are, reip. der Pridmenbafts Inndgiebt. 

Sphäriihe Conver- und Concavgläjfer dürfen allerdings 
auch oval gefchnitten werden. Immerhin empfehlen wir ein 
breite3 Oval, fo dab e8 dem Auge leicht wird, auch nod in 
weiterem Umkreis dur) das Glas zu bliden. Die ſchmalen 
Ovale find ebenſo häßlich, als fie unzwedmäßig find. 

Dafür laffen ſich halboval oder halbfreidförmig ge: 
Ihnittene Scheiben mandymal mit Glüd verwenden; näm- 
lich wenn bei gewiflen Beichäftigungen Fernjehen und Nabfehen 
raſch hintereinander wechjeln muß, und nur die eine Art des 
Sehens eine Gorrection erfordert. Derartig conftruirte Brillen 
werden nämlidy geftatten, je nachdem fie aufgejebt werden, leicht 
unter oder über die Gläfer hinwegzublicken; jo daß beiſpiels⸗ 
weiſe der Kurzfichtige beim Sehen in die Ferne mit erhabener 
Blickrichtung feinen Sehfebler corrigirt findet, beim Arbeiten 
mit geſenkter Blicrichtung aber freien Auges fieht und fo den 
Bortheil, welchen die Kurzfichtigleit befanntlich dabei biete, 


nicht einbüßt; der Weitfichtige wird umgekehrt, bei entfprechender 
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Anordnung dieſer Brillenform, bet naher Beichäftigung feinen 
Accommobationdfehler durch ein Gonverglad erſetzt finden, im die 
Kerne aber mit freiem Auge blicken können, ohne daß in beiden 
Fällen die Brille abgenommen werden muß. Beim Malen nad 
der Ratur, bei gewiffen Bureaubejchäfttgungen bietet diefe Brillen» _ 
form unbezweifelbare Vortheile. Man nennt fie die SGomptoir- 
brille. Verwandt mit ihr ift jene Form, wo in kreisrunder 
oder breitovaler Faſſung, die obere Glashälfte nad) einem ans» 
dern Focus geichliffen ift, ald die untere. Sie taugt für foldye 
Augen, die für die beiden Arten des Sehens, für das Fernſehen 
und da8 Nahſehen verſchiedene Correctionen bedürfen. 
Beifpielaweife Meberfichtige brauchen im Alter für die Nähe ein 
viel ſtaͤrkeres Converglas als für die Ferne. Kurzfichtige ges 
ringeren Grades, die ja gleichfalls im Alter presbyopiſch werden, 
benöthigen dann für die Ferne ein concaves, für die Nähe aber 
ein convered Glad. Hier Tann die erwähnte Anordnung, Die 
nad) ihrem Erfinder die Franklin⸗Brille genannt wird, recht 
erwünjcht fein. — 

Die optifhe Wirkung des Augenglajed kann durch vers 
Ihiedenartige Anordnung des Schliffes erzielt werden. Die 
einfachfte Art ift diejenige, daB ausichließlid der einen Fläche 
des Glaſes jene Krümmung ertheilt wird, von weldyer die ges 
wünjchte Tichtbrechende Wirkung abhängt, während die andere 
Oberfläche eben gelaffen wird. Man nennt folche Släfer plan» 
Ipbärifche (je nad Art der Krümmung planconvere und plans» 
concave). ine andere Art bilden jene, welche die Krümmung 
in gleihnamiger und gleichmäßiger Vertheilung an beiden Ober- 
flähen tragen, das find die bifphärifchen Gläjer. Endlich 
giebt es eine dritte Art, bei welcher die beiden Flächen eine uns 
gleihnamige Krümmung haben, d. b. wo die eine concav, bie 
andere conver geichliffen ift, und wo die Art der optiidhen 
Wirkung von jener Fläche beftimmt wird, deren Krümmung bie 
ſtaͤrlere iſt; der Unterfchted der optiſchen Werthe der beiden 
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Krümmungen ift der optiſche Werth des Glaſes. Diefe Gläſer 
haben einen leicht mufchelförmigen Bau und werben mit ihrer 
eoncaven Fläche dem Auge zugelehrt getragen. Sie verdienen 
unter allen den Vorzug; denn der Zehler der ſphäriſchen Ab» 
erration, den wir fchon irgendwo einmal erwähnt haben ®) (und 
ber barin befteht, dab die durch den Rand des Glajes gebrochenen 
Strahlen, von der zu erzielenden Richtung abweichend, meht 
oder minder die Reinheit der optifchen Wirfung ftören, — ein 
Fehler, der namentlich die zuerft erwähnte Art der planſphäriſchen 
Släfer faft gänzlich außer Anwendung geiebt hat —) wird bei 
dieler lebten Art ungleichnamig gefrümmter Gläfer in der That 
am wenigften empfunden: die Reinheit der Bilder wird jelbft 
bei fchrägem, durch die Randpartien gerichtetem Blick nicht in 
dem Maße, wie bei ben übrigen geftört. Weil num folche Gläfer 
unbeſchadet der Deutlichkeit ded Sehend, ein freiered Umbliden 
geftatten, wurden fie von Wollafton, der fie zur Benugung 
empfohlen hat (nach dem griechifchen Zeitworte periskopein = 
umberjehen) periſkopiſche Brillengläfer genannt. Leider 
fann man die fog. ftarfen Gläfer, d. h. joldhe von hohem opti» 
ſchem Werthe, nicht gut in diefer Anordnung empfehlen, weil 
fie zu did und zu ſchwer find. Auch jpiegeln perilfopiiche Gläſer 
etwas ftärfer, worüber fich namentlich Anfänger im Brillentragen 
ſehr gern beflagen. Die größere Sorgfalt, die ihre Herftellung 
erfordert, erflärt ihren etwas höheren Preis. 

Sehr intereffant für die Geſchichte der Brille bleibt es, 
daB beiläufig um den Beginn der dreißiger Jahre, alſo ziemlid 
lange bevor die Kenntniß des Altigmatismus eigentlich begründet 
und feine Correction durch cylindriiche Gläfer allgemein geworben 
war, von Galland und Cherveur Gläſer eingeführt wurden, deren 
beide Flächen im gleichem Grade cylindrifch gefchliffen warem, 
aber nicht um eine, fondern um zwei auf einander ſenkrecht 
ftehende Aren, wodurch die fphärifche Wirkung zu Stande um. 


Man rühmte diefen Gläfern, die man zur befonderen Kenn⸗ 
(433) 


75 


zeichnung in achtedigen Fafſungen feilbot, betläufig jene Tugenden 
nad, welche fih in Wirklichfeit an dem periſkopiſchen äußern. 





Noch wäre vielleicht ein Wort über die Bezifferung der 
Brillengläfer willfonmen, die Vielen räthjelhaft ericheint. Im 
der alten, aber zum großen Theil noch jetzt gebrauchten Brillen» 
ordnung iſt das Glad um fo ftärker je niedriger, und um jo 
ihwächer je höher die Nummer tft. Wie fommt das? Einfach 
fo: Die Nummer drüdt nicht unmittelbar den optifchen Werth 
des Glaſes aus, fondern fie giebt blos dad Maß feiner Brenn- 
weite in Zollen an: je größer aber die Brennweite eines Glaſes 
it, um fo ſchwächer tft ed, und umgekehrt. Man nahm als 
ſtäͤrkſte (Einſer⸗)Linſe jene an, welche eine Brennweite von 1 Zoll 
bat; eine Linfe, deren Brennweite 2 Zoll beträgt, ift ihrem 
Werthe nach die Hälfte jener, alſo /s; eine ſolche von 3 Zoll 
Brennweite nur 2/,; von 4 Zoll !,; von 30 Zoll Y/zo...u.|.w. 
Diefe Brüche, und nicht die ganzen Zahlen, drüden nach diefem 
vor langer Zeit aufgeftellten Berhältniffe, den optifchen Werth 
ber Brillengläjer aus; mit diejen Brüchen, und nicht mit dem 
ganzen Zahlen, muß alfo der Augenarzt die Berechnungen der 
Brillengläfer anftellen. Nehmen wir ein Beilpiel! 2 Linfen von 
ie 30 300 Brennweite haben zufammen ihre Brennweite nicht 
in 60 Zoll; fondern (io + Ya = "lo = '/ı) in 15 Zoll, fie 
geben aljo zufammen ein Glas Nr. 15. Da haben wir num 
den einen wejentlichen Nachtheil diefer alten Brillenordnung: die 
eomplicirte Berechnung. Sie hat noch einen anderen, der bes 
fteht darin, daß in verichtedenen Ländern der gleichen Nummer 
verichieben ftarfe Linfen entiprechen; einfach darum, weil der 
Zoll Fein rationelles einheitliches Maß, in verſchiedenen Ländern 
verichieden ift. Ueberdies find die Intervalle zwilchen den ein- 
zelnen Nummern der alten Reihe jehr ungleich, ein Fehler, ber 
namentlich bei ber wifjenichaftlichen Benutzung jchwer ind Ge⸗ 
wicht fällt. 
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Aus diefen Gründen wurde ſchon im Sabre 1867 anf dem 
internationalen ophthalmologifchen Congreß in Parts die Noth- 
wendigfeit anerkannt, daß eine neue eractere Brillen: 
Ordnung aufzuftellen fei, umd zugleich mit großem Rad 
drud eine Jahre hindurch andauernde Didcuffiou über dieſen 
Gegenftand angeregt. Als das eriprießliche Nefultat dieſet 
Meinungsaustaufches, an weldhem bie namhafteften Augenärzte 
theilnahmen, empfahl nun Donders im Sabre 1875 der Heidel- 
berger ophthalmologiichen Geſellſchaft (fowie der ophthalmolo⸗ 
giſchen Section des internationalen Congreffes für mebizinifche 
Wiſſenſchaften in Brüffel) ein vollkommen audgearbeiteted neues 
Syſtem. Fürd Erſte wurde bei demjelben, um ber Wandel» 
barkeit de8 Maßes zu fteuern, dad Metermaf als Grundlage 
angenommen; ferner 309 man ed vor, die Linſen nicht nad) ihrer 
Brennweite, fondern gleich nad) ihrem Refractionswerthe zu be 
zeichnen; damit died aber nicht in Brücen gejchehen müfle, 
wählte man eine fo ſchwache Linfe als Einheit, daB die gewöhn- 
lich gebrauchten Gläfer zumeift nur das Mehrfache dieſer Einheit, 
aljo ganze Zahlen darftellen; endlich war man darauf bedacht, 
die neue Brillenreihe mit möglichft gleichmäßigen Intervallen 
zwiſchen den einzelnen Gläſern einzurichten, welcher Vortheil fich 
übrigend aus der glüdlichen Wahl der Einheit von felbft ergab. 

Als diefe Einheit fungirt hier die Linfe von einem Meter 
Brennweite: die Meterlinfe, die man eine Dioptrie (1 D 
= Nr. 1) nemt. Nr. 2 (2D) ift eine Linſe von doppelter, 
Nr. 3 (3D) von dreifacdher, Nr. 4 (4D) von vierfadher Stärfe 
jener Meterlinfe, u. few. So hat man bier in der einfachen 
Reihenfolge von ganzen Zahlen Gläfer, deren Intervall immer 
eine Dioptrie (die Brechfraft einer Meterlinje) if. Su der 
Prarid braucht man allerdings auch Gläfer, Die noch ſchwächer 
find, als foldhe von 1 Meter Brennweite, darum fügte man der 
Serie nod drei fchwächere Linfen bei, deren Intervall eime 
Biertel-Dioptrie beträgt; nämlich die Nummern 0,75, 0,5 und 
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0,25 — aljo Decimalien, die aber die Berechnung noch durch» 
aus nicht jo complicirt machen wie gemeine Brühe Weil 
ferner das Intervall von 1 Dioptrie zwilchen den jchwächeren 
Gläſern für die praktiſche Verwerthung zu groß ift, fo hat man 
auch von Nr. 1 noch weiter Bierteldioptrien bis Nr. 2,5, und 
von bier bis Nr. 6 halbe Diopirien eingeichaltet. Die ftärkfte 
Linſe diefer Reihe ift Nr. 20 (20 D=20 Meterlinfen), fie bat 
eine Brennweite von 5 cm. 1?) 

Die allgemeine Einführung des neuen Syftem3 und die 
'endgiltige Verdrängung ded alten kann aus vielen Gründen nur 
almälig geichehen. Der große Vorrath an Gläfern alter Ord⸗ 
nung bei den Händlern; der Koftenaufmand, den die Herftellung 
neuer Schleifichalen und der Berluft, den die Unbrauchbarfeit 
der alten in den Fabriken bedingt; endlid das materielle Opfer, 
das auch die Aerzte in der Anichaffung von neuen Probegläjer- 
ſammlungen zu bringen haben, find Hindernifje, die noch jebt 
nicht überall bejeitigt find. An manchen Orten ift eine Diop⸗ 
trienbrille noch eine Rarität. Das alte Syftem bat übrigen? 
nah dem langen, treuen Dienfte die Gewährung eines ehren» 
vollen Abzuges verdient; jeine Gapitulation ift aber eine voll» 
zogene Thatjache. 

Die meiften Brillengläfer, fo ber alten wie der neuen Ord⸗ 
nung, tragen in der Nähe Des Randes ihre Nummer eingeribt. 
Senane Prüfungen der Brennweite der betreffenden Gläfer 
zeigen aber, daß nicht felten der wirkliche Brechwerth derjelben 
nad) der einen oder anderen Richtung von jenem abweicht, 
weldhen diefe Nummer anzeigt. Daran kann vor Allem natür⸗ 
lich ein Schreibfehler fchuld jein. Aber ed giebt nody andere 
Gründe, die den Irrthum fogar permanent machen koönnen. 
Denn die Gläfer werden nicht einzeln peprüft, fondern Die 
Nummern werden nach den Schleifichalen angejegt, in welchen 
fie verferligt wurden. Das wäre ein genügend fichered Verfahren, 
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gleich bliebe und fein Brechungderponent nicht ſchwanken würde. 
Die Differenzen, welche hieraus zwiſchen Nummer und wirk 
lichem Brechwerth des Glafes hervorgehen find übrigens gering 
fügig. Wichtiger ift es zu willen, daß die Krümmung ber 
Schleifſchale jelbft, durch den Gebraudy, früher oder jpäter ge 
wiſſe Alterationen zu erleiden pflegt, von welchen mefentlide 
Unrichtigfeiten in den Nummern der Gläjer herftammen fümen. 
Denn auch der gewiſſenhafte Fabrikant darauf bedadyt ift, vom 
Zeit zu Zeit die ausgefchliffenen Schalen richtig zu ftellen, fo 
unterlafje der Käufer dennoch nicht, fich fteld von der Genanig- 
feit feiner Brille durch die Prüfung der Brennweite der Gläfer 
zu überzeugen. 

Für Sonvergläfer läßt fidh die Brennweite auf die fol 
gende Weile ſehr leicht erperimentell feitftellen. Man entwirft 
mit ihnen das möglichft ſcharfe optische Bild einer genügend 
weit entfernten Lichtquelle — beifpieläweife in einem tiefen 
Zimmer dad Bild ded Fenfterd auf der gegenüber ftehenden 
Wand — und mißt den Abftand zwiſchen Glas und Want. 
Goncavgläfer haben feine pofitive Brennweite; jedoch läßt 
fi, eine eigenthümliche optifche Erfcheinung, die man mit ihnen 
erzielen Tann, zur Meflung ihrer negativen Brennweite ver 
wenden. Man benutze im verdunfelten Raum beiläufig in 
6—7 Meter Entfernung eine Lampenflamme ald Lichtquelle und 
halte da8 zu prüfende Goncavglas in gleicher Höhe mit ihr fenb 
recht vor eine Wand, fo wird auf diefer ein mit dem Glaſe glei" 
geformter und nahezu gleichgroßer Schatten entitehen, der von 
einem hellen Saum umrahmt ift. Diefer Saum oder Ring 
wird breiter, je ſtärker das Glas und je größer feine Entfernung 
von der Wand tft! Nun bringe man das Glas in jene Enb 
fernung von der Wand, bei welcher die ganze eben gefchilderte 
optiihe Erſcheinung fo ausgedehnt iſt, daß ihr Durchmefler 
genau doppelt ſoviel beträgt als der Durchmeſſer der zu prüs 
fenden Glasſcheibe. Das Maß biefer Entfernung ift zugleich 
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dasjenige der negativen Brennweite des Concavglaſes. Die 
Refultate dieſer beiden Unterfuchungdmethoden werden faft immer 
etwas fehlerhaft fein, weil für gewöhnlich die benubten Leucht» 
quellen nicht wirklich paralleles fondern divergentes Licht durch 
die Släjer jenden. Die Prüfung ſchwacher Concapgläfer wird 
außerdem noch dadurch beeinträchtigt, daB bei der nöthigen 
größeren Entfernung von der Wand, der gewifje helle Saum 
zu lichtſchwach wird, um feine Ränder noch fcharf erfennen zu 
laſſen. 

Ein viel einfacheres und leichteres Verfahren, den optiſchen 
Werth eines Glaſes zu eruiren, ſteht demjenigen zu Gebote, 
der fich im Befitze einer ſogenannten Normal-Släjer-Samm- 
lung befindet. Es beſteht in dem Neutraliſiren des zu prü- 
fenden Glaſes, d. h. in dem Aufheben ſeiner lichtbrechenden 
Wirkung, durch ein bekanntes Glas der entgegengeſetzten Art. 
Iſt es ein Convexglas, welches wir prüfen wollen, ſo legen 
wir an daſſelbe nach einander Soncavgläfer aus unſerer Brillen⸗ 
ſammlung, und blicken durch dieſe doppelten Gläſer, indem wir 
fie leicht hin und herbewegen. Ganz ſo wie wir es bei der 
Prüfung der Schutzbrillen angegeben haben (S. 54), werben 
wir aus den Scheinbewegungen der hindurch gejehenen Gegen- 
ftände leicht erkennen, ob dabei die Wirkung eines Gonver- oder 
Concavglaſes beiteht; jo lange nämlich find beide Gläfer un- 
gleichwerthig, und dasjenige ift ſelbſtverſtändlich das ftärfere, 
defien Wirkung noch vorberriht. Erſcheinen aber die Gegen- 
ftände troß ber Bewegung der beiden Släfer ruhig, d. h. zeigen 
diefe zufammengenommen die Wirkung eines Planglajes, dann 
haben fie fich gegenfeitig neutraliftrt, fie find (im entgegen⸗ 
gejepten Sinne) gleichftart: die befannte Nummer des Con» 
cavglaſes ift die geſuchte des Converglajed, und 
umgelehrt. — Ein dritte Verfahren, daß aber nur bei gutem 
Augenmaß zuverläfiig ift, befteht darin, dab man im einiger 
Entfernung vom Auge neben dem zu prüfenden Glaje in 
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gleicher. Ebene mit demjelben nacheinander befannte @läfer 
derjelben Art hält, und auf eine Drudprobe hindurchblickt. 
Wenn Lebtere durdy Sonvergläfer gefeben, gleichmäßig ver 
größert, durch Concavgläfer gleihmäßig verkleinert erjcheint, 
dann find beide Gläſer gleich ſtark. 

Aber ed gilt nicht allein, ſich von der Richtigkeit ber 
Brennweite eined Glafed, ſondern auch von der Fehlerlofigkeit 
ſeines Schliffe8 zu überzeugen. Das gelingt bei der folgenden 
Drobe. Man lege ein Blatt Heinquadratifch liniirtes Papier 
vor fich bin, und entferne das Brillenglad, indem man fort« 
während bindurchfieht, allmälig von dem Blatte. Hat das Glas 
Unregelmäßigleiten in feiner Oberfläche oder in feinem Gefüge, 
fo werden die Vierecke verfchoben und verzerrt erfcheinen; aud 
die Buchſtaben eined gleichmäßig bedrudten Blattes ftürzen bie 
Drdnung und treten, die einen geichwollen, die andern abgezehrt, 
aus Reih und Glied. 





Mit Bezug auf die Qualität des Materiald, aus welchem 
die Brille angefertigt fein fol, find eingehende Bemerkungen 
unnöthig, wir Fönnen und darauf befchränfen, unfern Lejern 
einfach die Läden renommirter und bewährter Optifer zu empfeblen. 
Freilich wird bier die Brille etwas theurer fein, als bei Haufitem 
und in Marftbuden, wo Gläfer mit Luftblafen und bern 
biliiger zu haben find. Die Brillenlinfen werden aus [che 
bartem, zu oplifhen Zweden beſonders fabrizirtem reinem, 
weißem „Kruftallglas“ (doppelt geſchmolzenes Zafelglas) ge 
ihliffen. Eine foldye rein und eraft angefertigte Crownglasbrille 
entipricht ihrem Zwede vollftändig. Was von Seiten des Augen 
arztes den vielempfohlenen Bergkryftallbrillen Beſſeres nade 
gerühmt werden konnte, fteht in feinem Falle im Berbältuifle 
zu ihrem vielfach höheren Preiſe. Der Unterfchied in ber 
optiihen Wirkung ift für die praftifche Verwerthung kaum 
nennendwerih. Wichtig ift allerdings, daß fie wegen ihre 
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geößeren Härte nicht fo leicht zerfragt werden. Man braucht 
aber nur einer gewöhnlichen Brille diefelbe forgfältige Behand⸗ 
Img zuzumenden, die man der Kryſtallbrille, ſchon aus Rüdficht 
auf ihre Koftipieligkeit, zu Theil werden läßt, jo wird man jene 
gewiß ebenſo lange tadellos erhalten. 

Der dennod einer Bergfruftallbrille den Vorzug giebt, 
der darf von dem Brillenhändler den Nachweis ihrer Echtheit 
fordern. Er ift mit Hilfe der Turmalinzauge jehr leicht zu 
fiefeen. Wenn man die beiden Platten dieſes hoͤchſt einfachen 
Polarifationd-Apparate8 durch Drehung jo einftellt, daß fich 
ihre Aren rechtwinfelig kreuzen, jo geftatten fie fein Durchſehen, 
weil der von dem erften Plättchen nicht abjorbirte ertraordinäre 
Strahl von dem zweiten abjorbirt wird, und fomit Alles bunfel 
bleibt. An diejen Berhältniffen wird nichts geändert, wenn man 
ein gewöhnliche Brillenglad (alſo einen einfach brechenden 
Stoff) zwijchen die beiden Platten bringt: fle bleiben undurch⸗ 
fichtig. Schaltet man jedoch ein Brillenglas aus Bergkryſtall 
en, alfo aus einem doppeltbrechenden Stoff, fo erfcheint 
das Gefichtöfeld (in farbigem Licht) erhellt. Denn in diefem 
Zwifchenkörper wird der von dem erften Plättchen hindurch⸗ 
gelafjene ertraordinäre Strahl abermald in zwei Strahlen ges 
brochen, von welchen der neue Srtraftrahl von dem zweiten 
Zurmalinplättchen allerdings abforbirt, der neue ordentliche 
Strahl jedoch durchgelaffen wird. 

Brillen aus farbigem Glafe werden gegenwärtig, mie jchon 
einmal erwähnt, nur zum Schuhe der Augen verwendet. Zus 
weilen gilt es aber, die Schugbrille mit der Refractionsbrille 
zu verbinden. Nun ift es aber nicht rathjam, zu diefem Zwede 
farbiges (graued oder blaues) Glas fphärifch oder cylindrifch zu 
zu jchleifen, denn die ungleidye Dicke des Glaſes wirb auch die 
bindurchgehenden Strahlen verhältnißmäßig ungleich abdämpfen. 
Hier ift der Rath Prof. Arlt's befolgendwerth, dünne Plan- 
Iheiben aus grauem Glas auf die ebene Fläche ber benöthigten 
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planiphärtichen oder plancylindriſchen Linſen mittelft Canada⸗ 
balfam aufzufleben. Durch diefe Gombinatton wird der foeben 
erwähnte Zehler vermieden. — Dad Curiofum fei übrigens 
erwähnt, daß man in den zwanziger Jahren in England Brillen- 
gläjer aus durchfichtigem Bernftein verfertigte und in den Han⸗ 
bel brachte. 





Ueber die Faffungen der Brillen haben wir ſchon das Eine 
und Andere erwähnt. Bei großen Scheiben Tann glänzendes 
Metal ohne unangenehme Wirkung angewendet werden; bei 
Heinen Scheiben ftört der Glanz, und wären dunfle matte 
Saflungen beffer. Für nervöſe Leute, namentlich Damen, find 
Dradtfaffungen weniger empfehlenswertb; fie chneiden den 
Najenrüden und Memmen hinter den Ohren: Hier find Hom- 
und Ehhildpattfaffungen am Plate. Was die Spangen be: 
trifft, müffen wir nnd wieder als odios conjervatin erweiſen. 
Für Männer find Kniefpangen mit Gelenfen, für Frauen gerade 
Spangen, die fih bequem zwiſchen daß gefcheitelte Haar ſchieben 
lafien, am beften. Die federnden Drahtipangen der jogenannten 
Reitbrillen haben unfern Beifall aus dem Grunde nicht, weil 
fie hinter den Ohren meift fehr ſchmerzhaft in die Haut ſchnei⸗ 
den und außerdem die Brille je nach ihrer Elaſticität am’s 
Geſicht heranzerren, fo daß mit ihnen ein regelrechte Vorſeßen 
ber Gläjer oft gänzlih unmöglich if. Die Anbringung von 
Blenden, Seitengläfern und anderen „Schützern“, und alle 
weiteren Berbefjerungen in der Austattung einer Brille, die 
durch die allzu geiftreiche Erfindung patentfüchtiger Mechaniker 
zuweilen eine ganz artig complicirte Mafchine repräfentirt, ver 
dienen kaum eine Kritil. Der unerfahrene Neuling findet viel- 
leicht Gefallen an ſolchen Spielzeugen; der wirkliche emfte 
Brillenträger greift nicht nach ihnen. 

Nicht um unfere Lefer zur Sparjamfeit zu verhalten, 
empfehlen wir ihnen noch zum Schluß, ihre Brillen forgfältig 
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zu behandeln. Beſchmutzte oder zerkratzte Gläſer etwa noch in 
verbogenen Fafjungen zn benüben, beißt an dem eigenen zarten 
Gefichtsorgan ſich ſchwer verfündigen. Darum bewahre man 
die Brille, jo man fie nicht mehr gebraucht, fein ſäuberlich im 
ihrem Zutteral; und will man fle reinigen, jo nehme man dazu 
am liebften irgend eim noch jungfräuliche8 Ende eined weich: 
gewaſchenen Taſchentuches, denn an dem beliebten Lederlappen 
haftet nach einigem Gebraud jo viel Staub, daß man mit 
ibm die Glätte der Gladoberfläcdyen mehr gefährdet, als ſchützt. 





Nun fei ed aber genug über die Brille. Wir jelbft find 
eritaunt, zu welcher Rebfeligteit und das Kleine Ding fortgeriffen 
bet. Gewiß hätte manches kürzer und troßdem beſſer ge- 
fagt werben können, ald es geſchah. Mögen jedoch folde 
md andere Fehler durch den Eifer entjchuldigt erfcheinen, 
welchen und ein Gegenftand einflößte, defjen hohe culturgefchicht- 
liche Bedeutung freilih in feiner alltäglichen abgegriffenen 
Selbftverftändlichkeit leicht vergeffen wird. Möge ferner unjer 
guter Mille nicht verkannt werden, etwas allgemeine Auf» 
klärung über eine Angelegenheit zu verbreiten, die früher . 
oder ſpäter wenigftend zum Theil faft einen Jeden von 
und nahe angeht. Es befümmert nicht zum erften Male ein 
ehrliches Dfuliftenherz, zu jehen, wie Brillen ohne alle Vor⸗ 
ficht gewählt oder gar and Affeltirtheit getragen werben, 
und wie im Gegenſatze hierzu, wiederum ein zum Theil furcht- 
\ames, zum Theil abgeſchmacktes Vorurtheil ihre Anwendung 
jelbft dort verweigert, wo fie geboten if. Namentlidy ift es 
die Furcht alt zu erjcheinen, die das Brillentragen verhaßt 
macht. Es ift in der That faum glaublidh, wie viele Nichte 
normalfichtige weiblichen Geſchlechtes ſich lieber der graufamften 
Selbftquälerei bei den einfachften Arbeiten unterwerfen, oder 
halbblind durchs Keben wandern, bevor fie fid) zu dem Gebrauch 
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jelbft, auch an Andern mögen Frauen die Brille nicht. In dem 
Tagebuch eined der finnigften aller Mädchen, in Ottiliens Tage 
buch ftebt ohne weitere Begründung der charakteriftiiche Satz: 
„Es käme wohl niemand mit der Brille auf der Naje in ein 
vertrauliches Gemach, wenn er wüßte, dab und Frauen fogleich 
die Luft vergeht, ihn anzujehen und und mit ihm zu unters 
halten." — Wenn da3 optilche Hilfämittel endlich doch nicht 
mehr entbehrt werden Tann, dann wird bie fchlichte, feftfigende 
Brille gewiß verfhmäht, und dad Augenglas lieber in irgend 
einer anderen Form ald Lorgnon, als Zwider oder gar als 
Monocle angewendet, weil dieje den Anfchein verleihen, als 
wären fie mehr aus Laune, ald aus Noth gewählt. 

Betrachten wir die Form und die bequeme Anlegung einer ein- 
fachen Brille, jo müfjen wir zugleich der ihrem Gebrauch jo günftigen 
Geftalt der menfchlihen Nafe volle Anerkennung zollen. Es 
Icheint faft, ald hätte die Natur für das Brillentragen des Ge 
Ichlechte8 vorausforgen wollen. Trotzdem mag aber gerade bie 
zum Brillentragen fo nöthige Verwendung der Nafe mit das 
Borurtheil gegen da8 Augenglad begründet haben. Lichten- 
berg meint, es fei ja nicht zu leugnen, daß die meiften Hand» 
Iungen, in welche ſich die Naje felbft mifcht, oder in welche fie 
mit Gewalt gezogen wird, fobald fie nicht mit zu dem Geruchs⸗ 
geichäft gehören, ein etwas lächerliches Anfeben gewinnen; aber 
er erflärt zugleih, dab die Nafe nichts lächerlich machen Tamm, 
was fie zur Unterftützung der Augen thut, und führt ihr zu 
Gemüthe, dab fie fih dabei von derſelben verwandtichaftlicden 
Rüdficht leiten laffen muß, mit welcher auch die Augen über» 
gehen, wenn die Naje gereizt wird. 
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Anmerkungen. 


1) Der graue Staar befteht darin, daß die Kryſtall⸗Linſe des 
Auges and gewiffen Gründen (zumeift aber erft im höheren Alter) un- 
durchſichtig wird. Anftatt eine der wichtigften optiſchen Bedingungen 
za erfüllen, ſetzt fie jet den Lichtftrahlen direkt ein Hinderniß entgegen. 
Dieſes Hinderniß kann nur durch eine Operation, durch Entfernung der 
Einfe aus dem Auge, befeitigt werben. Das ftanroperirte Auge ift dem⸗ 
nach ein linſenloſes Auge, ein Auge, deffen optifcher Werth um denjenigen 
der verlorenen Linſe vermindert ift. Jenes convere Glas, welches ihm 
nun den Ausfall an lichtbrechender Fähigkeit wieder erjegt, nennt man 
die Staarbrille. — Begreiflicherweife wird das Sehen in verjchiedene 
Entfernungen verſchieden ſtarke Glaͤſer erfordern (ſiehe Accommodation); 
weswegen dem Staaroperirten auch mindeſtens zwei Staarbrillen ge- 
währt werben müfſen: eine ſchwächere zum Sehen in die Ferne, und eine 
flärfere zum Nahjehen. Uebrigens gilt für die Staarbrille daffelbe, was 
wir im Texte von den Gonverbrillen im Allgemeinen angeführt haben. 

2) Wie dad Schielen nady Innen zumeift der Weberfichtigfeit feine 
Entſtehung verdankt und in der altiven Cinleitung einer faljchen 
Stellung befteht, jo pflegt das Schielen nad Außen als Folge body 
gradiger Kurzfichtigkeit auf paſſivem Wege zu Stande zu kommen. 
Hier befteht ein Mißverhältniß zwifchen Accommodation und Augenftellung, 
welches dem dorligen gerade entgegengeſetzt iſt: fehr geringe Bethätigung 
der Accommodation mit jehr ftarfer Sonvergenz der Augen. Hiezu 
fommt noch, daß bei dem Langbau des Eurzfichtigen Auges das Ein- 
wärtörollen beffelben) weſentlich erfcäwert ift; darum wird e8 aufge- 
boben, und das eine Auge rollt nun unthätig nad Außen. Diefes 
Schielen ift alfo eine Art Gapitulation. 

3) Wenn Beitfihtige ihre Brille gerne auf die Naſenſpitze Hinab- 
rüden und fo zum Sehen verwenden, fo tft das ein Zeichen, baf das 
Glas ſchon zu ſchwach iſt. Durch das Abrüden eines Gonverglafes von 
der bildauffangenden Bläche wirb bekanntlich feine optiſche Wirkung 
erhöht. 

4) Wir vermeiden hier über den regulären Aftigmatismus der Linſe 
zu jprechen, um und bie Aufmerkſamkeit des freundlichen Leſers nicht 
durch Erſchwerung des Berftändniffes zu entfremden. 
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5) Die Bezeichnung „Aftigmatiemus” bejagt es fon, das iſt zu 
deutſch: „Brennpunktsloſigkeit“. 

6) Dieſe corrigirende Bewegung iſt eigenthümlicherweiſe auf beide 
Augen vertheilt; wir geſtatten uns aber die Erleichterung, blos von einer 
Bewegung desjenigen Auges zu ſprechen, nor welchem das Prisma au- 
geſetzt wurde. 

7) Die Stelle des deutlichſten Sehens, jene Netzhautftelle, Die zum 
direkten Sehen verwendet wird. 

8) Gewiß haben fih fchon Viele beifpielweife von dem Vorhanden⸗ 
fein eines folden Diaphragmas in dem gewöhnlichen Opernguder überzeugt, 
wenn fie dieſes Inſtrument gelegentlich der Reinigung der Gläfer ein⸗ 
mal zerlegen mußten. Iener Theil eines Lichtftrahlenbündels, welder 
durch die Randparthien von Linfen geht, wird in ſphäriſch dioptriſchen 
Spitemen nit mehr genau gegen den gemeinfamen Vereinigungspuntt 
gebrochen, fo daß er die Reinheit des Bildes, die Schärfe feiner Gontonren 
beeinträchtigt. Um diefen Fehler, den man die fphärifche Abweichung nennt za 
umgeben, werben die durch den Rand gehenden Strahlen mit Hilfe einer 
ringförmigen Scheibe, dad Diaphragma (Blende), einfach ausgeichloffen. 
Zugleich wird dadurch das optiſche Bild von jener übermäßigen Yülle 
des Lichtes bewahrt, welche jeinen feineren Einzelheiten die Wahrnehm- 
barkeit entziehen würde. Der große Vortheil, welcher dem Auge ver 
anderen dioptrifchen Syftemen durch die Beweglichkeit feines Diaphragmas 
geboten wird, beiteht darin, daß ihm dadurch die Reinheit und Dentlich 
feit feiner Neghautbilder für ſehr verſchiedene Beleuchtungdverbältniffe 
und Accommodationdzuftände gleichmäßig gefichert ift. 
furzer Zeit eine Reihe der wichtigften aftronomischen Entdedungen. 

10) Der engliide Mathematiker und Optiker Sohn Dollond, 
eigentlich ein Weber, brachte es durch Verſuche, bei welchen er fih von 
der ungleihen Zerftreuung der farbigen Lichtftrahlen in verſchiedenen 
brechenden Mitteln überzeugt hatte, dahin, durch eine Zujammenjeßung 
von Linfen aus Flintglas und Crownglas die farbige Zerftreumg des 
Lichtes gegenfeitig zu corrigiren. Wielleiht fand er fich erft bank 
die theoretifche Anficht feines Zeitgenoffen Leonhard Euler hiezu am 
geregt, der nach dad Auge die Objekte blod darum ohne farbige Ränder 
jehe, weil es aus mehreren durchſichtigen Medien von verjchiedener Brech 
fraft beftehe. — Optifche Inftrumente, in welchen die Sombination ven 
Slint- und Crowngläſern irgendwie ungenau ift, werben fofort in a 
ſprechendem Maße mit dem Fehler der chromatiichen Abweichung fe 
haftet jein. | 

11) Bei ber Brücke'ſchen Diſſectionsbrille jehen wir biejet 
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Prinzip am wirkungsvollften verwendet. Das ift nämlich eine binofulare 
Lupe, deren beide Gläſer aus ber Halbirung eines einzigen ſtarken Con⸗ 
verglaſes hervorgegangen find. Diefe beiden Hälften werben mit bem 
dideren Rande nad innen angebracht, fo daß fie gleich Prismen mit 
ber Bafis nach innen wirken. Dem anders ift das binokuläre Sehen 
durch Zupen über die Maßen bejchwerlich, weil die ftarfe Annäherung 
des Sehobjefted eine ftarfe Convergenz nöthig macht, die ſchon an fich 
nicht leicht für bie Dauer aufrecht zu erhalten tft; namentlidy aber wenn 
fie, wie bier, mit einer ftarfen, nahezu völligen Entſpannung ber 
Accommodation einhergehen muß. Die Diffectionsbrille aber geftattet 
— eben tn Folge ihrer ſtark ablenfenden Prismenwirkung — die bin- 
olulare Betrachtung jehr naher Objekte unter verhältnigmäßig jehr 
geringer Convergenz. 

12) Wie findet man die Brennweite der Dioptriengläjer? Durch 
eine leichte Berechnung. Man bedenke noch einmal, daß die Brennweite 
der Linſen im umgefehrten Verhältnifſe zu ihrem Refractionswerth ftehen. 
Wievielmal eine Linfe ſtaͤrker iſt, ſovielmal kürzer iſt ihre Brennweite. 
Hat die Linſe Pr. 1 eine Brennweite von 100 cm, fo bat die Linſe 
Nr. 2 eine folde von (42®) 50 cm, Nr. 3 von (132) 33,33 cm, 
Nr. 4 von (12°) 25 cm, u.f.w. Um aljo die Brennweite eines 
Dioptrienglafes zu berechnen, dividire man in bie Zahl 100 die Zahl 
ber Dioptrien, die den Brechungswerth bes betreffenden Glaſes aus- 
machen. Will man umgekehrt den Brechungswerth eines Augenglafes 
in Dioptrien berechnen, fo muß man erft feine Brennweite in Gentimetern 
ausmeſſen, und die gefundene Zahl in 100 dividiren. So findet man 
beifpielgweife, daß ein Glas von 5 cm Brennweite (12°) 20 Dioptrien 
art ift, das ift, wie erwähnt, das ftärkfte Glas ber Dioptrienreihe; 
ein Glas von 20 cm Bremmweite ift (42) 5 Dioptrien ſtark alfo 
Re. 5; ein Glas von 40 cm Brennweite ift (122) Nr. 2,5, u. ſ. w. 
Um ein Glas der neuen Reihenfolge nach dem alten Maß zu ſchätzen, 
braucht man blos feine Brennweite auf die oben angegebene Weiſe zu 
berechnen und die gefundenen Zahlen ber Gentimeter in Zolle umzuſetzen. 
Umgefehrt findet man den Dioptrienwerth eines Glafes der alten Ordnung, 
wenn man feine Nummer, d. b. die Zolle jeiner Brennweite in Eenti- 
meter umjeßt und die gefundene Zahl in 100 bivibirt. 
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Das Recht ber Ueberſetzung im fremde Sprachen wirb vorbehalten. 


Der Kaifer Habdrian hat gewiffermaßen einen Doppel- 
gänger neben fi, der manche der auffallendften Seiten feines 
Weſens ebenfalls zeigt. Zu feiner Zeit waren die Propinzen 
im Begriffe, vollftändig latinifirt zu werden, aber die Provin- 
cinlen fühlten fi doch als Römer nicht. fiher genug, fie ftrebten 
vielfady nach einem Weltbürgertbum: daraus erflärt fidh, wenig: 
find zum Theil, die Reifewuth des Spanier Hadrian wie die 
des Dichterd Florus, welde und jo anſchaulich in der hoͤchſt 
interefianten Erzählung entgegentritt, Die derfelbe von feinen 
Schickſalen hinterlaſſen hat 9). 

„Als ich im Tempelhaine ausruhte, und meinem von Nacht: 
waden ermüdeten Kopfe die Erholung durd die Lieblichleit des 
Waldes, die Kühlheit der Waflerleitungen, und die Friſche der 
Luft gönnte, traten plößlich einige Männer auf mich zu, welche 
Rom beiucht hatten, und, auf der NRüdreife nah Süpdfpauten 
durch widrigen Sübwind an diefem Geftade zu landen ge⸗ 
zwungen worden waren. Einer von ihnen — wie ſich fpäter 
zeigte, ein wilfenichaftlich hochgebildeter Mann — trat jogleich 
auf mich zu, und fagte: „Sei gegrüßt, Fremder. Wenn ed Dir 
nicht unangenehm ift, fo fage mir Deinen Namen. Denn meine 
Augen erinnern mid an Semand, und ich erfenne Dich gewiſſer 
maßen wie durch einen Nebelſchleier.“ 

„Warnm nicht?" erwiderte ih. „Du fiehſt Florus vor 
dir, vielleicht haſt Du ihn auch gehört, wenn Du anders in 
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ber Weltftadt bei der Schmady zugegen geweien bift, die der 
Kater Domitianus mir anthat.“ 

„Was“, erwiderte der Spanier, Du bift der Afrikaner, 
bem wir alle ben Siegespreis zuerfannten, während ber Kaifer 
unjeren Bitten widerftand, nicht weil er Dich, den Tüngling, 
beneidete, jondern damit nicht Afrila den Kranz des hoben 
Jupiter erlangte?“ 

Ald ich dies beicheiden bejahte, umarmie er mich, und 
fagte: „Sei alfo Deinem Freunde gewogen!“ 

„Gewiß“ erwiberte ich, und die Hände feit verjchränfend, 
befiegelten wir jo die neue Freundſchaft. Nach einer kurzen 
Paufe fragte er mid: „Warum weilft Du fo lange in dieſer 
Provinz? Warum befuhft Du weder den Süden diefed Landes 
nohRom, wo Deine Gedichte von eifrigen Leſern gefungen werden, 
und bejonderd dad ganze Forum von jenem herrlichen Daciſchen 
Triumphe wiederhallt? Kann Dein Genie die Zurüdgezogenbeit 
der Provinz vertragen? Haft Du feine Sehnſucht nad) der 
 Hauptftadt, nach der Bevölkerung, die die Welt bezwingen bat, 
nad dem Senate? Zieht Dich nicht der Glanz des Reichel 
an, der die Augen der Götter und Menichen auf fich richtet?" 

Tief bewegt antwortete ih: „Was joll ih Dir erwidern? 
Mir jelbft erfcheint e8 wunderbar, daß ich nicht in Rom lebe. 
Aber nichts ift fchwerer als Nechenichaft von fich jelber zu 
geben. Erinnere mich nicht an die Vergangenheit, reihe wicht 
die alte Ichmerzlihe Wunde wieder auf. Mögen die den Auf: 
enthalt in jener Stadt genießen, denen dad Schidjal es ge 
ftattet. Was mich betrifft, jo wandte mein Gemüth jeit jenem 
Tage, an dem Du mit angejehen haft, wie meiner Stirn der 
Kranz entriffen wurde, fich fhaudernd von ihr ab. Der Schmez 
bat mich fo tief erjchüttert, daß ich Eltern und Baterland ver 
gaß, und wie ein Rajender durch die Länder Tchweifte.” 
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Der Fremde fagte: „Was baft Du denn für Gegenden 
durchwandert ?* 

„Wenn Du Zeit haft, mich anzubören, jo will ich fo kurz 
ald möglich, und nicht ungern, meine Reifen aufzählen. Zuerft 
befuchte ich das herrliche Sieilien, die Hetmath der Ceres, dann 
Kreta, das Baterland ded Donnererd. Nabe dabei berührte ich 
bie Cykladen, dann Rhodus und dad Aegyptifche Meer, um bie 
Rilmündungen zu ſchauen und das ftet3 in den Tempeln wei- 
lende Volk der Sfidanbeter. Hierauf kehrte ich nach Stalien 
zurüd. Sch ſehnte mich, da ich die Seereifen fatt hatte, nad 
dem Binnenlande, durchreifte die Galliichen Alpen, und kam zu 
den Völkern ded Nordend. Darauf wollte ich den Weften kennen 
lemen: fogleich mußte ich die Pyrenaen durchwandern, die eben 
fo ſchrecklich, ſo body, und fo fchneereich find wie die Alpen. 
Du fiehft, Fremder, was für Meere und Länder ich durchmeflen 
babe. So möchte ich denn endlich bier auöruben. Wie lange 
fol ich umberjchweifen? Soll ich ftet3 ein Fremdling bleiben? 
Die wilden Thiere jchauen nad einem Lager aus, die Vögel 
altern in ihrem Neſte. Wenn dad Geihid mir Rom ald Hei⸗ 
math verfagt bat, jo möchte ich wenigftend hier dauernd bleiben. 
Die Gewohnheit bat auch ihre Stärke. Die ganze Bürgerfchaft 
ift mir fchon befreundet, und, glaube mir, der ich viel erlebt 
‘babe, Die Freundfchaft ift von allen Dingen, die dem Leben 
Ruhe gewähren, das befte. Hier ſiehſt Du, fremder Freund, 
ein rechtfchaffenes, tüchtiges, und, zwar langjam aber mit Urtheil 
zur Gaftfreundfchaft neigended Voll. Das eigenthümliche Klima 
iſt nach Keiner Richtung him übertrieben, und dad ganze Sahr 
ſcheint es Frühling zu fein. Das Land hat fruchtbare Ebenen: 
es wetieifert mit Stalien in der Wein⸗ und Gartencultur, und 
bat fich, befonderd in den Gebirgsgegeuden, feines Spätherbftes 
nicht zu fchämen. Aber, was bie Hauptjadhe ift,) die Stadt 
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felbft ift unter den glüdlichiten Vorzeichen neu gegründet worden: 
denn abgejehen von den Feldzeichen Caeſar's,) welche den 
Triumph des Sieges mit fich führen, woher fie ihren Namen 
befommen hat, wohnt in derfelben auch fremder Adel. Ja, wenn 
Du ihre alten Tempel beſuchen willft, jo wird bier jener ge 
börnte Räuber verehrt, welcher auf feiner Liebesfahrt durch fo 
viele Meere mit der Tyriſchen Jungfrau auf feinem Rüden, 
hier Halt machte, die Europa abjeßte, Die Geliebte vergaß, md 
unjer Geftade liebgewann.“ 

Als ich hierauf etwas Athem holte, fiel der Spanier je 
gleich ein, und fagte: „Glückliche Stadt, in weldher Du Rir 
digkeit empfandeft! Doch was treibft Du bier, und wovon lebit 
Du? Schickt Dir Dein Bater aus Afrifa, wad Du braudft?® 

„Durchaus nicht; ich habe ihn durch mein Fortbleiben von 
der Heimath erzürnt. Sch lebe vom Unterrichtgeben.” 

„Wie unfchiclih! Und das erträgft Du gleichmüthig, in 
der Schule zu fiten, und Knaben zu unterrichten?“ 

Auf diefe Frage antwortete ich folgendermaßen: „Ich wun 
dere mich nicht, Dich in einer Anficht befangen zu jehen, 
welche auch id, eine Zeit lang getheilt habe. Während ganzer 
fünf Sabre, die ich bier zubrachte, war mir diefe Beichäftigung 
fo zum &fel geworden, daß ich glaubte, es habe nie einen um 
glüdticheren Menjchen gegeben ald mich. Aber wenn ich mand» 
mal mein Schidjal mit dem Glüf und Unglüd anderer ver 
glich, dann fing ſich mir an die Schönheit meiner Beichäftigung 
zu zeigen. Du mußt alfo willen, dab fein NReichthum, feine 
amtliche Stellung jo hohe Ehre gewährt wie mein Stand. 
Wenn mir der hohe Kaifer eine Hauptmannsftelle, das heißt 
das Regiment über hundert Männer übergeben hätte, würde id 
da nicht hochgeehrt zu fein fcheinen? Wenn mir alfo nicht bet 
Katfer, fondern das Schidjal die Pflicht gegeben hat, anftändige 
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und edelgeborene Knaben zu lenken, meinſt du nicht, daß ich da 
eine ſchoͤne und herrliche Pflicht erhalten habe? Ich bitte dich, 
fieh doch zu, was ſchoͤner iſt, Männer im Kriegs⸗ oder Knaben 
im Kinderlleide zu befehligen, wilde und rohe oder milde und 
unfchuldige Gemüther zu lenfen? Guter Gott, wie kaiſerlich, 
wie königlich tft es, auf dem Katheder zu fihen, und gute 
Sitten und das Studium der heiligen Wiffenjchaften zu lehren, 
und bald Gedichte vorzuleien, durch welche Sprache und Herz 
gebildet wird, bald durch verjchtedenartige Betrachtungen den 
Geift anzureizen, bald durdy Beilpiele... * 

Hter bricht dad Fragment in der Handichrift, die allein es 
erhalten bat, ab. Daß jedoch Florus jpäter aus Xarraco, wo 
die oben wiedergegebene Unterredung ftattfand, wieder nad) 
Rom gegangen ift, geht daraus hervor, daß er fich der Freund» 
Ichaft des Kaiſers Hadrian erfreute, den er durch bie fcherz« 
baften Bere | 

Niemals möcht ich Kaifer jetn, 
müde durch Britannien wandern *) 
und die Kälte Scythien's leiden 
zu der Antwort veranlaßte 

niemals möcht’ ich Florus jein, 
müde durch die Schenfen wandern, 
mich verfriechen in den Kneipen, 
und die runden Müden leiden.) 

Es ift alte Streitfrage, ob die fogenannte Nachtfeier 
der Venus auch von Florus herrührt. Dieſes merkwürdige 
Gedicht ift in demfelben Versmaß gedichtet, defjen fich Florus, 
wie fpäter zu erwähnen fein wird, mit Vorliebe bedient bat, 
nämlich in trochaeifchen Tetrametern, es ift durch diejelbe Hand⸗ 
ſchrift überliefert, welche auch feine andern Gedichte enthält, und in 
der hauptfächlich Afrikanische Dichter vertreten find, und endlich 
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kann man nicht umhin bei dem Schluffe des Gedichte an jene 


Zeit im Leben des Dichterd zu benfen, wo er aus gefränfter 


Giteffeit der Muſe entſagt hatte. Der Ausgang bed Pervigiium 
Veneris lautet nämlich etwa fo: 
alle Vögel, welche fingen, bürfen heut nicht ſchweigen mehr: 
ſchon durchtönt der rauhe Laut der Schwäne weit ber Seen 
Fluth, 
Terend’ Gattin fingt daneben in der Pappel ſchatt gem Laub, 
daß man glaubt, fte fingt melodiſch, füben Laut's, der Liebe 
Luft, 
und vergißt das Leid der Schwefter, ihred Gatten Staufamfeit. 
Jene fingt, doch ich muß ſchweigen! Ad, wann 
fommt der Frühling mir? 
Wann fommt meine Stimme wieder, wie im Lenz ber Schwalbe 
Sang? 
Meinem Schweigen zürmnt die Mufe, Phöbus flieht auf immer 
mid! 
Morgen liebe wer noch niemals, und wer früher, morgen auch! 
Das Sonderbare liegt eben darin, daß jene Klage über 
den Berluft feines Dichtertalented am Ende eines Gedichtes von 
drei umd meunzig Berfen fteht. Aber auch dieſe etwas barode 
Art zu dichten, Hegt dem Florus nicht fern, wie man aus feinen 
übrigen Gedichten fieht, von welchen fpäter die Rede fein wird. 
Man kann ſich leicht denken, daß Florus dem Hadrian ein 
angenehmer und willtommener Gejellfhafter war. Weitgereiſt 
ein nicht-Staliener wie Hadrian, formgewandt und geſcheut, be: 
faß er den tosmopolitifchen Zug, der die Bewohner der Pro⸗ 
vinzen allmählich ihrer eigentlichen Nationalität völlig entfrem 
dete, in eben fo hohem Grade als Hadrian. Stellt er doch in 
einem merkwürdigen Meinen @ebichte®) ſchon die Lateiniſqhe 
won in ausgeſprochenen Gegenſatz zu der Griechiſchen: 


— — 
Laß den Tand der fremden Sitten, tauſendfach find fie ver⸗ 
faͤlſcht: 
auf dem Erdenrund iſt Niemand edler als ein Bürger Rom's: 
lieber will ich einen Cato als dreihundert Socrates! 

In der Periode der Roͤmiſchen Geſchichte, welcher Hadrian 
und Florus angehören, ſetzte ſich der Latinismus — um dieſes 
Wort bier im Gegenſatz zum Römerthum zu gebrauchen — 
jo feft in den Provinzen, daB Gallien, wenigftend das füdliche, 
und Spanien eine eben jo vollftändig Römifche Bildung an- 
nahmen wie Stalien ſelbſt. Nicht anderd war e8 in Afrika, der 
Heimath des Florus: nur eine fo völlig jede Bildung vernich⸗ 
tende Herrichaft wie die der Mauren in Afrika, bat dieſe 
Spuren in Bollstyum und Sprache vernichten koͤnnen. Wo 
aber anderd ald in Spanien und Südfrankreich ift jenes directe 
Ueberbleibfel der Spiele des Römischen Amphitheater erhalten 
geblieben, welches doc, Niemand in den Stiergefechten ver- 
fennen wird? Die Römifchen venationes find in ihnen durch 
eine ebenfo ununterbrocdhene Tradition erhalten worden, wie noch 
heute in der Spaniſchen Sommerhitze ber Feldarbeiter zu feiner 
Ürbeitsfähigkeit und dem Widerftande gegen das Klima bie 
posca der Römer nöthig hat. Diefe posca kann unmöglich das fein, 
ald was fie gewöhnlich ausgegeben wird, nämlich eine Mifchung 
von Effig und Waffer: kein vernünftiger Menjch wird in einem 
Beinlande Eſſig trinten, um feinen Durft zu löfchen. Sie 
M vielmehr aller Wahrfcheinlichfeit nach daſſelbe wie der gaz- 
pacho?) der Spanier, eine Art von Kaltichale aus Zwiebeln, 
Knoblauch, Gurken, Pfeffer, Brod, Del, Eſſig nnd Waſſer. 
Daß fie nicht blos Eſſig und Waffer war, geht zum Beifpiel - 
auch daraus hervor, daß ausdrücklich erzählt wird), ein Günſt⸗ 
ling des Vitellius habe eine Zeitlang dadurch fein Leben ge- 
fftet, daß er posea verfauft habe. Dies hat ſchwerlich einen 
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Sinn, wenn nicht eben posca ein Getränk war, deſſen Zube 
reitung etwas camplicirter war, als das Miſchen von Eflig und 
Wafler. Ebenſowenig kann posca ſchlechter Wein geweſen 
ſein, wie wohl in den Lexicis behauptet wird: damit kann doch 
nur dad durch Aufguß von Waſſer auf die Weintreſter nad) 
träglih gewonnene Getränf gemeint fein. Dieſes ift aber einer 
ſeits nicht trandportirbar, da es leicht verdirbt, und hat außer: 
dem einen ganz beitimmten Namen, nämlich) lora. Dazu fommt, 
daß posca urfprünglich gerade fo bloß Trank bedeutet?) wie 
polenta Mehlgeriht, und aljo als gemöhnliched Geträuf beö 
gemeinen Manned den Gerftengraupen entipricht, mit weldem 
Soldaten, Sladiatoren, kurz alle diejenigen Damals ihren Hunger 
ftillten, welche heute von dem Mehlbrei des Türkiſchen Waizens 
leben, der, als dem Zwede nad jenen Graupen entiprechend, 
ebenfalls polenta heißt: Hadrian aber, ald Achter Spanier, 
toftete mit Vorliebe die posca feiner Soldaten. !°) 

Freilich hatte Hadrian auch Seiten, die dem Florus noth⸗ 
wendiger Weife fern liegen machten. Seine Soldatenleidenfchaft 
äußerte ſich auf die verjchiedenfte Art. Er liebte ed offenbar, 
daß Beiſpiele feiner foldatiichen Zeutjeligkeit auch literarijch ver 
breitet wurden. Daraus erklärt fi wohl, daß unter Den zum 
Theil recht albernen Anekdoten über Hadrian bei dem Gram- 
matiker Dofitheud!t) auch folgende Soldatengefchichte fteht: 
„Herr", fagte Semand zu ihm, „meine Söhne find zum Krieg 
dient ausgehoben“. „Deito beſſer“, erwiderte der Kaiſer. 
„Aber fie haben feine Uebung“, fuhr der Vater fort, „ich fürdhte, 
dab fie Fehler begehen, und mich unglüdlich machen“. Habrian 
antwortete: „Sei unbejorgt, es ift ja Frieden”. Darauf fagte 
der Bater: „So erlaube aljo, Herr Kaifer, da ich als ihr 
Diener mit im Heere diene, und ihnen aufwarte”. Aber ber 
Kaiſer erwiderte: „Das jollen die Götter nicht zugeben, dab ich 
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Dich zum Knechte Deiner Söhne mache. Ich ſchenke Dir den 
Stab eines Centurio: ſei Du der Hauptmann, unter welchem 
Deine Söhne dienen!“ 

Wenn man bei dieſer und ähnlichen, von Dofitheus be⸗ 
wahrten, Anekdoten nur vermuthen kann, daß fie, um Hadrian 
einen Gefallen zu erweiſen, niedergeſchrieben und publicirt worden 
find, ſo iſt dies mit ziemlicher Sicherheit bei dem Briefe an⸗ 
zunehmen, welchen derſelbe Srammatifer!?) erhalten hat. Da dies 
Schreiben an jeine Mutter gerichtet, alfo ein reiner Privatbrief 
ift, fo ift es ſchwer möglich anzunehmen, daß e8 nicht auf dem 
Wunſch Hadrian's veröffentlicht worden if. Man kann fid 
freilich faum eineu Begriff von dem Grade läppifcher Eitelkeit 
machen, der dazu gehört, einen fo völlig inhaltlofen Brief — 
er Schreibt feiner Mutter, fie ſolle mit feinen Schweitern bei 
Gelegenheit feiner Geburtstagsfeier zu ihm zu Tiſch kommen, und 
zwar, nachdem fie ſich gewaſchen habe — durchaus dem Unter 
gange entreißen zu wollen. Und man wird doch nicht behaupten 
wollen, der Kaifer habe deöwegen bejonderen Werth auf diefen 
rief gelegt, weil darin ein Hieb auf feine Gemahlin ı vor⸗ 
kommt. 

Sehr viel wichtiger iſt ein anderes, vor kurzer Zeit an 
den Tag gekommenes Document, welches zugleich vom höchſten 
Intereſſe für die Kenntniß des Römifchen Soldatenlebens ift. 
Renier hat auf einer Marmortafel in Lambäfis in Algier, der 
am Nordweftabhange des Dichebel Aures gelegenen, aud einem 
Römifchen Legiondlager entftandenen Stadt, Bruchftücke einer 
langen Snfchrift12) gefunden, welche, was wir einen Armee- 
befehl Hadriand nennen würden, enthält. Auf der Bafis ftand 
wohl die Statue der Kaiſers im Geftus der Allocution, weil der 
Feldherr zu feinen Soldaten von der Rednerbühne herab eben 


jo ſprach wie der Beamte zu den Bürgern der Stadt auf dem 
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Marktplatze, und in diefer Form ihnen feine Befehle mitteilte, 
woher denn auch diefe ganze Art der Mittheilung an die Sol 
daten jelbft Allocution heibt: es ift bekannt, daß bie Kaifer 
in diefer Haltung, mit zum Sprechen erhobener Hand befonders 
haufig Dargeftellt wurden; heut zu Tage fcheint man die er- 
bobene Hand für die eines Segnenden zu halten, wentgftens 
fommt in einem viel gelefenen Buche über Rom der claffifche 
Sab in Betreff ded armen Marc Aurel auf dem Capitolsplatze 
vor: „Noch immer ftredt fie fegnend die Hand über das 
chriſtliche Rom aus, die Statue des heidniſchen Kaiſers 
Zrajan.” Die Steinfchrift, welche den Kaifer in der ganzen 
breiten Geſchwatzigkeit zeigt, die der unendlichen Eitelfeit feines 
Weſens entipricht, hat im weſentlichen folgenden Inhalt: 

n- ... Der Feldherr bat alle Entichuldigungägründe für 
euch bei mir geltend gemacht: daß eine Eohorte fehlte, daB Der 
Dberbefehl jährlich wechjelt, daß ihr vor zwei Sahren eimen 
Theil der Legion zur Ergänzung einer andern abgegeben habt, 
daß euere Garnifonen weit aus einander liegen, daß ihr unter 
meiner Regierung nicht nur zwei Male dad Lager gewechſelt, 
jondern aud ein neues aufgefchlagen habt. Deswegen würde 
ich euch entſchuldigen, da die Legion die nöthigen Exercitien 
lange entbehrt hatte. Aber weder habe ich bemerkt, daß euch 
diejelben fehlten, nody habt ihr irgend etwas gethan, was einer 
Entjchuldigung bedürfte.... . 

Die militäriihen Exercitien haben gewilfermaßen ihre 
eigenen Gefeße: wenn man etwad dazu thut oder davon weg⸗ 
nimmt, jo wird die Mebung zu gering oder zu fchwer. Die 
viel jchwieriger fie aber wird, um fo weniger elegant bleibt 
fie.” (Der ganze Satz Mingt im Lateinifchen Originale wo 
moͤglich noch alberner.) „She habt die größte Schwierigkeit 
gelöft, indem ihr im Panzer Schleuderübungen vornahmet. Ich 
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lobe nicht nur die Sache felbft, fondern auch die Gefiunung, 
aus welcher fie hervorgegangen tft... . . 

Reiter der fechften Cohorte von Sommagene! Es ift ſchwer, 
daß die in Reiter- oder gemifchten Gohorten dienenden Roͤmiſchen 
Bürger fich die Zufriedenheit ded Snfpicirenden erwerben, bes 
ſonders nad) einem Exercitium der Reiterſchwadronen von Pros 
vincialen. Die Manöverdiftanzen find anders, bie Zahl der 
mit Wurfgeſchoſſen operirenden ift verichieden, ebenfo wie bie 
Geftalt der Pferde und das Ausſehen der Waffen. Aber ihr 
habt die Dual der Hibe überwunden, und eifrig eure Pflicht 
gethan. Zu den gewöhnlichen Webungen habt ihr noch die 
hinzugefügt, daß ihr mit Steinjchleudern und anderen Wurf 
geichofjen operirtet. Ueberall feld ihr gewandt geiprungen. 
Die ausgezeichnete Sorgfalt meines Generals Catullinus zeigt 
fh darin, daß ihr jo unter... 

.... die nothwendige Planirung des Lagerterraind, welche 
andere Soldaten auf mehrere Tage vertheilt hätten, habt ihr 
an einem Tage vollendet; eine mühſam aufzuführende Mauer, 
wie man fie fonft nur bei einem für lange Dauer beftimmten 
Winterlager zu erbauen pflegt, habt ihr in nicht viel längerer 
Zeit bergeftellt, als es fonft aus Rafenftüden geichieht, bie 
gleichmäßig ausgejchnitten, Teicht transportirt und ohne Schwierig» 
feit aufgefchichtet werden, da bie einzelnen Stüde weich und 
gleichmäßig groß find; ihr dagegen habt große, ſchwere und 
ungleiche Steine verwendet, die ein Einzelner weder fortihaffen 
noch placiren Tann, und deren Ungleichheit überall in die Augen 
Ipringt. Ihr habt durch den harten, Ipröden Felsboden gerade 
hindurch einen Graben gezogen und die Wände deſſelben überall 
geglättet. Dann feid ihr, nachdem der Lagerbau fi} meine 
Aufriedenheit gewonnen hatte, in da8 Lager marfchirt, habt 


ſchleunig gefpeift, die Waffen ergriffen, ſeid aus dem Lager mit 
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lautem Schlachtgeſchrei ausgerückt, habt die geworfene Reiterei 
aufgenommen und... . 

Ich bin mit meinem General Catullinus zufrieden, weil 
er eu in diefem Manöver, weldyes dad Bild einer wirklichen 
Schlacht darftellt, jo eingeübt bat, dab ich euch aufs Höchfte 
loben kann. Euer Befehlähaber Gornelianus bat ebenfalld jeimer 
Pflicht genügt. Das Ausfchwärmen in gelöften Reiben billige 
ich nicht. Der Reiter fol fidy hüten — Marcus Cato ift mein 
Gewährsmann — aus gebedter Stellung vorzugehen, und fol 
bei der Berfolgung des Feindes vorfichtig fein. Denn wenn er 
nicht genau fieht, wo er geht, oder ob er nady Belieben fein 
Pferd pariren Tann, fo ift es nicht zu vermeiden, daß er in 
Wolfögruben oder ähnliche Hinderniffe geräth. Ihr müht im 
gemäßigter Gangart und gefchloffen vorgehen . . . -* 

Sn diefem Tagesbefehle zeigt fi Hadrian als Fanatiker 
der militärifchen Ordnung und Organijation, aber ed leiteten 
ihn, wie es fcheint, hierbei Feine anderen, außerhalb dieſes 
Formalismus liegenden, Ziele: die Soldaten liebte er, bie 
Drdnung des Dienfted und die Didciplin der Mannfchaften hat 
durch feine Bemühungen einen bedeutenden Aufihwung ge 
nommen — aber Groberung und Krieg vermied er, und, mut 
beftrebt, das früher Gewonnene zu behaupten, gab er ja zum 
Theil Trajan's Groberungen Preid. Unfere Achtung vor feinem 
Stile gewinnt durch die Inſchrift nicht gerade, obgleich diejelbe 
immerhin nody erträglicher ift, als jenes läppifche, Heine Gedicht 
an feine Seele, das wunderbarer Weife unzählige Male, darunter 
auch von Lord Byron, überfeßt worden if. Wenn wir auch 
von feinen Lateinifchen dichterifchen Verſuchen nicht viel mehr 
ald diefe und die oben erwähnten Proben übrig haben, jo zeigt 
er fi doch im diefen geringen Ueberreſten ebenjo als Dilettant 


wie in den meiften übrigen Dingen. Die Berbindung des 
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Schöngeiftes und des Soldaten in feinem Charakter iſt wohl der 
Grund geweſen, warum man ihn vielfadh mit Friedrich dem 
Großen ‚verglichen hat — ein hoͤchſt ungerechter Vergleich, da 
in der ganzen Zufammenfegung des Römers feine Spur von 
der genialen Kraft des felbftbewußten hiftoriichen Willens zu 
finden iſt, die den Deutfchen auszeichnet. 

Freilich ift dieſer Tagesbefehl nicht allein ein Zeugniß für 
Hadrian's militärischen Eifer und für feine Beftrebungen zu 
Gunften der Ausbildung der Soldaten nad den mannigfachen 
Seiten Friegerifcher Tüchtigkeit — das Soldatenleben im Rö- 
milchen Reihe war vielmehr auf das Sunigfte verbunden mit 
der Wohlfahrt der Provinzen, in weldyer die Legionen ftanden. 
Hiervon haben wir ein überaus merkwürdiges Zeugniß in einer 
ebenfalls aus Afrika ftammenden Snfchrift: denn die feierlichen 
Staatsurfunden, in melden Zeldherren und Herricher ihre Thaten 
verfünden, werden zwar allerdingd der Natur der Sache nach 
ſtets unter den Lateinifchen Inſchriften die erfte Stelle behaupten: 
aber intereffanter find dennoch ohne Frage häufig die zahlreichen, 
und durch neue Funde ftetd vermehrten Inſchriften, in welchen 
die naive Harmlofigfeit der antiten Welt die innerften Berbält- 
niffe des Privatlebend theils andeutet, theild, wie in der gigan⸗ 
tiſchen Grabinſchrift, welche der edelen Turia der durdy fie bei 
ben Proſcriptionen gerettete und fie fpäter überlebende Gatte 
gefebt hat, geradezu erzählt. Hierzu gehört dad — verhältniß⸗ 
mäßig — kurze Fragment einer Darftellung feines Lebens, 
weldyes ein braver alter Soldat, mit Namen Noniud Datus, 
ſich ſelbſt gejeht bat. Dafjelbe hat im wejentlihen folgenden 
Inhalt:1*) 

„Varius Clemend an Balerius Etruscus. 

Die Bürgerichaft der hochanjehnligen Stadt Saldä und 

ih mit ihr, bitten Dich, o Herr, den Nonius Datus, Ingenieur 
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und Beteranen der dritten Legion, Augufta, anfzuforbern, daß 
er fich nad) Saldä begebe, und was dort an dem von ihm 
unternommenen Werke nody unvollendet ift, fertig ftelle. — 

Ich reiſte ab, und hatte unterwegs von Räubern zu leiden: 
beraubt und verwundet entlam ich mit meinen Begleiter. Ich 
langte in Saldä an, und begab mid zu dem Procurator. Er 
führte mid) zu dem Berge, wo die Einwohner die ſchlechte An- 
lage des Canals bemeinten. Man glaubte, dad Werk werde 
ganz aufgegeben werden müfjen, weil ber Durchſtich umd 
die Anlegung des Stollend länger geratben war al& der 
Duerjchnitt des Berges verlangte. Es war mir fogleich Har, 
dag die Ausſchachtung des Berged von der geraden Linie ab« 
gewichen war: jo weit wie der obere Graben füdlich nach rechts 
abging, aähnlich ging auch der andere ſeinerſeits nördlich nach 
rechts ab.1°) Damit aber fein Leer ſich irre, jo wollen wir 
das eben erwähnte oben und unten jo verftehen, daß oben 
den Theil des Schacdhtes bezeichnet, der das Waſſer aufnimmt, 
unten denjenigen, aud dem ed ausftrömt. Bet der Vertheilung 
der Arbeit habe ich es fo eingerichtet, dab die Gäfaten und bie 
Seejoldaten um die Wette arbeiteten: fo gelangte man zum 
Durchſtich des Berges. 

Alſo habe ich zuerſt das richtige Nivellement vorgenommen, 
den Lauf der Waſſerleitung beſtimmt, und dieſelbe nach der von 
mir dem Procurator Petronius Celer übergebenen Zeichnung 
ausgeführt. Die Leitung wurde in Thätigfeit geſetzt, und von 
dem Procurator Varius Clemens eingeweiht. 

Um meine der Wafferleitung von Saldä gemwidmete Arbeit 
zu verdeutlichen, füge ich noch die folgenden Briefe bei. 

„Porcius Betuftinus an Crispinus. Du baft, o Her, in 
ſehr freumdlicher Weife, und Deiner jonftigen Höflichkeit und 
Gefaͤlligkeit gemäß auch darin gehandelt, daß du den Veteranen 
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Nonius Datus zu mir geſchickt haft, damit ich über die Werke 
mit ihm verhandelte, welche er nachher auszuführen übernommen 
hat. Obgleich ich allerdings wenig Muße hatte, und die Zeit 
meiner Abreije nach Cäſarea drängte, jo habe ich damals einen 
Abftecher nach Sald& gemacht, und die Waſſerleitung befichtigt, 
die gut projectirt, aber fchwierig herzuftellen, und nicht ohne 
die Hülfe des Nonius Datus zu vollenden ift, der Die Sache 
ebenfo forgfältig mie geſchickt in Angriff genommen hat. Des⸗ 
wegen würde ich Dich gebeten haben, ihn und noch einige Monate 
zu laſſen, wenn er fich nicht eine Krankheit zugezogen hätte 
durch ....“ 

In der Ueberſetzung haben wir verſucht, die ſtiliſchen Härten 
wiederzugeben, was freilich weniger leicht ift als eine Repro⸗ 
duction der merkwürdigen, und der ded Kaiſers Hadrian jehr Ahn- 
lichen Geſchwätzigkeit, mit welcher die Inſchrift abgefaßt ift. 
Uebrigens bat Datus gewiß in dem verlorenen Theile gejagt, daß 
er von feiner Unpählichleit wieder hergeftellt wurde. Sedenfalls 
hat ex die Leitung vollendet, und ift nicht in Saldä geftorben, 
da die Smfchrift, die offenbar feine Grabichrift war, aus Lam⸗ 
bafis ftammt. 

Wenn wir, durdy die Sprache gezwungen, das Lateinijche 
librator (eigentlich Nivellirer) durch Ingenieur überfebt 
haben, jo haben wir unferem Datus eine höhere fociale Stellung 
angewielen, als er, fireng genommen, beanipruchen konnte. Die 
gewöhnlichen kaiſerlichen Feldmeſſer ohne wiſſenſchaftliche Aus⸗ 
bildung rangirten in dem Römiſchen Staatskalender mit den 
Fackelträgern, während die wiſſenſchaftlich vorbereiteten und von 
der Regierung angeſtellten den Titel Profeſſor oder auch 
Künſtler erhielten, neben den anderen Bezeichnungen, welche 
ihrer wirklichen amtlichen Thätigkeit entnommen find. Eine 


genügende Borbildung hatten fie durch eine Staatöprüfung 
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nachzuweiſen. So heit e8 andbrüdlich in den Pandekten, 1°): 
„der Provinzialftattbalter ſpricht Recht über Honorarforderungen 
aber nur bei Lehrern der freien Künfte. Darunter fallen Rhe⸗ 
toren, Grammatiker und Geometer. Die Aerzte befinden fi 
in demjelben Falle wie die Profefforen, nur daß fie Dielen 
Borzug noch mehr verdienen, da fie für dad Leben, jene nur 
für die Studien der Menfchen forgen. Deswegen fol auch in 
ihren Angelegenheiten ausnahmsweiſe der Statthalter jelbft Recht 
ſprechen.“ 

Die Inſchrift des Datus ſtammt aus der Regierung des 
Antoninus Pius, der die Traditionen ſeines Vaters bejonberd 
in Beziehung auf ſeine Sorge für das Wohl der Provinzen 
fortgeſetzt hat. Wie großartig dieſelbe geweſen iſt, können wir 
freilich immer nur aus einzelnen zufällig erhaltenen Beiſpielen 
annehmen, da ohne den merkwürdigen Fund, dem wir die 
Snfchrift des Datus verdanken, ſchwerlich etwas über die Waſſer⸗ 
verforgung der Kleinen Mauretaniichen Stadt Saldä (an der 
Küfte des Mittelländiichen Meered, zwiichen Tunis und Algier 
gelegen) bekannt geworden wäre. 

In manchen Dingen macht Hadrian den Eindrud eines 
modernen Menjchen auf und. War er doch — um dieſen bar 
bariſchen Ausdrud zu brauchen — ein Schnellläufer, und zwar 
ging er dabei unbededten Hauptes, was ja auch der Anlaß zu 
der Krankheit geweſen fein foll, an welcher er ftarb. Freilich 
hatte ihm dieſe Kunft einen großen Dienft geleiftet: denn als 
Nerva geftorben war, fchidte ihn das in Deutichland ftehende 
Heer ab, um dem Trajan zur Nachfolge zu gratuliren. Servi- 
and, Hadrian's Nachfolger, gönnte ihm diefe Ehre nicht, lich 
feinen Wagen beichädigen und ſchickte felber eine Ordonnanz an 
Trajan, um Hadrian's Behinderung zu melden, und den Glid- 
wunfd zu überbringen. Aber Hadrian machte die Reiſe zu 
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Fuß — er hatte viele Schulden, und mochte außer Stande jein, 
fih einen neuen Wagen anzufchaffen — und langte eher an als 
der Bote. 

Auch die Reiſeluſt Hadrian’s, in Folge deren er feinen 
Theil jeined ungeheueren Reiches unbeſucht ließ, hat einen mo» 
denen Anftrich: er hatte eine bejondere Leidenfchaft für das 
Schauen des Sonnenaufganged von einem hohen Berge auß, 
auch bierin feinen Vorgängern auf dem Stuhle der Cäfaren: fo 
unähnlich, wie fein eigener Charakter dem des alten Cato war, 
ben er beſonders verehrt zu haben fcheint, da er ihn ja pedans 
tiſcher Weile in dem oben wiedergegebenen Tagesbefehle citirt, 
und fi nach dem Berichte jeined Biographen ebenfalls auf ihn 
berief, als er die Länder jenſeits des Euphrat den Feinden Rom's 
Preis gab. | 

Einen ftarf modernen Zug bat auch Florus, dieſer freilich, 
da man von feinen Thaten doch nicht reden kann, nur in den 
wenigen Gedichten, die wir von ihm befiten. Höchft auffallend 
und eigentli ganz unantik ift 3.3. die Anwendung der tro⸗ 
chäiſchen Tetrameter in kurzen Sinngedichten, wo man fonft 
Diftichen erwartet. So hat doc 3. B. das folgende kleine Ge» 
dicht 17) einen durchaus epigrammatiichen Anftrid): 

gleich ſchlimm ift e8 Geld zu haben, und zu haben gar fein 
Geld, 

gleich ſchlimm ift es ſtets zu wagen, wie bejcheiden ſtets zu 
fein, 

gleich ſchlimm ift es ſtets zu ſchweigen, wie zu jprechen allzu» 
viel, 

gleich ſchlimm ift die Freundin draußen wie dad liebe Weib 
zu Hauß: 

Niemand leugnet, dag died alle wahr, und feiner Tehrt fich 


dran. 
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Nicht minder originell find folgende, das ganze Selbſtge⸗ 
fühl des Dichter zeigende Berfe: 
Conſuln und Proconfuln werden alle Sahre nen gewählt: 
nur ein König und ein Dichter kommt zur Welt nicht jedes 


Jahr. 
Eben ſo hübſch iſt folgende Vergleichung Apollo's mit 
Bacchus: 
Wie Apollo ſchaun wir Bacchus in der Flamme blut'gem 
Schein 


beide ftammen aus dem Feuer, feine Glut bat fie gezengt, 

wie der Strahl der Sonne Wärme, bringt die Rebe Wärme 
auch, 

wie der Wolfen Nacht die Sonne, bricht der Wein des Herzend 
Nadıt. 

Zierlidd gewandt ift audy der Gedanke in folgendem Ge⸗ 
dichte: 

Neue Bäume pflanzt’ ich von der Birne und des Apfels Frucht, 

in die junge Rinde jchnitt ich der Geliebten Namen ein: 

jeit der Zeit hat meiner Liebe ſüße Sehnſucht nie geruht: 

Baum und Liebe wächſt zufammen, füllt den Schnitt der 
Rinde aus. 

Böllig antik dagegen, und vor Allem echt Römifc ift in 
Habdrian die Sorge für die Municipalentwidlung. Hierin 
zeigt fi) der großartigfte Zug der Römiſchen Katferzeit: die 
Sorge für öffentliche Anlagen war gewiſſermaßen eine ftille 
Sühne für die verlorne Freiheit. Es ift befannt, daß Hadrian 
mit Vorliebe Chrenämter in den Lantftädten annahm, wie de 
sen Denennungen denn andy vielfady neben jeinen Jonftigen Zi. 
teln auf den Snjchriften des Kaiſers vorlommen. Wie eng fer 
ner ſolche communale Einrichtungen mit dem Namen Habrian’s 


verbunden waren, fieht man zum Beilpiel aus ber äußerſt im 
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tereflanten Inſchrift 18), welche die Statuten einer Begräbniß- 
genofjenfchaft enthält und aus dem Sahre 136 nad Chrifto 
ftammt. Der Vorſteher des Collegium’d hat fie in dem Tempel 
des Antinous, des Güunftlings Hadrian’s, in dem heutigen 
Città Lavigna, der uralten Latinerftadt Lanuvium, an- 
bringen laffen. Sie lautet ihrem wejentlichen Inhalte nach fol 
gendermaßen: 

„Heil, Glück und Segen dem Kaiſer CAfar Trajanud Ha⸗ 
drianus Auguftus und feinem ganzen Taiferlichen Haufe, fowte 
unjerem Collegium! 

Wir haben gute Einrichtungen dahin getroffen, daß wir 
unfere Todten anftändig begraben fünnen. So müffen wir nun 
auch durch regelmäßige Beitragszahlungen dahin wirken, daß 
unſere Einrichtung fidy lange erhält. Du aber, der Du jebt in 
unfer Collegium eintreten willft, lies unſer Geſetz durch, Damit 
Du Dich nicht nachher beflagft, oder Deinen Erben einen Rechts: 
ftreit hinterläfeft. 

Wir haben alle beſchloſſen, dab jeder neu Eintretende hun» 
bert Sefterzen '?) baar zu zahlen, und einen Krug guten Wels 
nes zu geben, ferner monatlich ein As beizutragen bat, ferner, 
daß, wer... . .20) Monate hinter einander nicht gezahlt hat, 
wenn ihm etwas Menichliched begegnet,21) von und nicht be 
graben wird, felbjt wenn er dafür teftamentarische Fürjorge ge⸗ 
troffen hat. Wer von und, nachdem er feine Verbindlichkeiten 
erfüllt hat, ftirbt, für den werden breihundert Sefterzen aus ber 
Kaffe gezahlt, wovon jedoch fünfzig abgehen, welche beim Schei⸗ 
terhaufen vertbheilt werden. 

Die Bahre wird beim Begräbniffe getragen (und nicht ges 
fahren). 

Mer außerhalb der Stadt ftirbt, und zwar über den zwan⸗ 


zigften Meilenftein hinaus, für deffen Begräbnii werden, wenn 
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der Tod rechtzeitig angemeldet worden ift, drei Mitglieder ber 
Körperichaft abgeordnet. Diefelben müfjen über ihre Ausgaben 
Rechenſchaft ablegen, und verfallen im Falle eines Unterſchleifes 
in eine Geldftrafe, weldye dad Bierfache der unterfchlagenen 
Summe beträgt. Abgejehen von der Rüderftattung ihrer Aus 
lagen erhalten diejelben als Zehrgeld je zwanzig Sefterzen. 

Iſt der Tod in einer Entfernung von mehr ald zwanzig 
Meilen von der Stadt erfolgt, und hat Feine Benachridytigung 
des Collegium's ftattfinden koͤnnen, jo läßt der, welder das Be 
gräbniß bejorgt bat, ein Protokoll darüber aufnehmen, durd 
Unterjchriften von fieben Zeugen, welche Roͤmiſche Bürger find, 
beglaubigen, und erhält jeine Auslagen zurüderftattet, wenn bad 
Sollegium fi) darüber Gewißheit verichafft, dab fein anderer 
die Begräbnißkoften für ſich in Anfpruch nimmt. 

Henn ein dem Collegium angehörender Sclave ftirbt, und 
fein Herr oder feine Herrin aus Bosheit feinen Leichnam nicht 
zur Beftattung audliefern will, fo findet ein Scheinbegräbniß 
ftatt. 

Wer aus irgend einem Grunde fi felbft den Tod giebt, 
wird nicht beftattet. 

Wenn ein dem Sollegium angehörender Sclave die Freiheit 
erhält, jo giebt er einen Krug guten Weins. 

Der, wenn an ihn die Reihe gefommen ift, die feierliden 
Mahlzeiten mit zu veranftalten, dies unterläßt, zahlt breißig 
Sefterzen und fein Hintermann tritt für ihm ein, der erflere 
muß diefem jedoch die Koften wieder erftatten. 

Die Mahlzeiten, welde an den beftimmten Yefttagen je 
vier Mitglieder des Collegium's zu veranftalten haben, beſtehen 
für jedes Mitglied and einem Kruge guten Weines, Brod für 


zwei A8, vier Sarbellen und warmem Getränt. Diejelben vier 
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Mitglieder haben auch für die Ausftattung der Tafel und ber 
Bedienung zu forgen. 

Wenn Jemand etwas mittheilen, oder fich über etwas be» 
Hagen will, jo joll er ed bei unſeren Berjammlungen thun, da⸗ 
mit wir bei den Feft-Mahlzeiten heiter und ungeftört ſchmauſen 
fönnen. 

Wer bei den Mahlzeiten in Folge eined Streites jeinen 
Platz verläßt, zahlt vier Sefterzen. Wer einen andern bes 
ſchimpft oder die Ruhe ftört, zahlt zwölf Sefterzen. Wer einen 
ber Borfteher des Collegium's bei der Mahlzeit ſchilt oder be» 
ſchimpft, zahlt zwanzig Sefterzen Strafe. 

Die Vorſteher des Collegium's opfern an Fefttagen, mit 
einer weißen Toga befleidet, Weihrauh und Wein. Am Ge- 
burtötage des Antinous jchenken fie vor der Feftmahlzeit 
dem Collegium Del im Stadtbade." 

Wie auf diefem Documente die Entwidelung Heinftädtijchen, 
bürgerlichen Lebens in der engften Verbindung mit dem Cultus 
des Kaiferd ericheint, jo tritt und auch auf Infchriften feine 
Sorge für Ausbefjerung der großen Heerftraßen, Cloaken und 
ähnlicher Dinge entgegen. Bejonders großartig aber muß jeine 
Thätigkeit in diefer Richtung für die Stadt Rom felbft geweien 
fein. Freilich find wir, um died zu verftehen, darauf ans 
gewiejen, eine der umfangreichiten Snfchriften, welche aud Ha⸗ 
drian’8 Zeit übrig, und über deren eigentlihe Bedentung 
eine Nachricht überliefert ift, vermuthungsmweije und durdy Com⸗ 
bination mit einer anderen Snfchrift, ihrem wirklichen Weſen 
nach zu deuten. An der Treppe des Gonfervatorenpalaftes auf 
dem Capitol in Rom befindet fich eine große Marmorbafis mit der 
Snfchrift22): „Dem Kaiſer Cäfar Trajanus Hadrianus Auguftus, 
des göttlichen Trajanus Parthicus Sohn, des göttlichen Nerva 
Enkel, Bontifer Marimus, im zwanzigften Jahre feit er mit der 
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tribumicifchen Gewalt befleidet war, in dem Sahre, in welchem er 
zum zweiten Male Imperator und zum dritten Male Conſul 
war, dem Vater des Vaterlandes, geſetzt von den Diftriktövor- 
ftehbern der vierzehn Regionen der Stadt Rom." Außerdem 
enthalt — oder enthielt vielmehr, ald fie nämlich noch voll 
ftändig war — die Bafid noch den Namen der Conſuln diejes 
Sabre, 136 nad Chrifto, und die Aufzählung der Diſtrikte 
oder vicı der Stadt mit ihren Beamten. Man könnte auf den 
Gedanken kommen, diefe großartige Dvation für den Kailer aus 
dem Schuldenerlaß zu erklären, weldyen eine andere auf dem 
Zrajandforum gefundene Snjchrift ?°) erwähnt, die wahricein- 
lich am Fuß einer Statue angebracht war, und etwa fo lautet: 
„Der Senat und dad Römische Voll dem Kaiſer Cäſar Tra⸗ 
janud Hadrianud Auguftus, des göttlichen Trajanus Partbiend 
Sohn, des göttlichen Nerva Enkel, Pontifer Marimus, im zwei 
ten Jahre feit er mit der tribuniciihen Gewalt befleidet war, 
in dem Jahre, in welchem er zum zweiten Male Conſul war, 
ihm, der als erfter und allein von allen Kaifern dadurch, daß er 
die Bezahlung von neunhundert Millionen Sefterzen, die dem 
Staatsſchatze?) gejchuldet wurden, erlafien bat, durch dieſe 
Sreigebigkeit nicht allein die heute lebenden Bürger, ſondern 
auch ihre Nachkommen fichergeftellt bat.” Der Erlaß der um 
geheuren Summe von 195 7680 Reichsmark, über deſſen 
Gründe und Beranlafjung — da der Kaifer doch nicht einfach 
der Bevölkerung ein joldyes Geſchenk gemadıt haben wird — 
wir nicht unterrichtet find, verdiente freilich einen öffentlichen 
und feierlichen Dank: trogdem kann ſich die Sufchrift der Di⸗ 
ſtriktavorſteher auf der Gapiteliniihen Bafis anf ihn nicht be 
ziehen, da jene Schuldenlaft fchon in dad Jahr 118 fällt, ed alſo 
feinen Siun bätte, wenn ihm bierfür erft achtzehn Sabre Ipäter 
Dank abgeftattet worden wäre. 
con) | 
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Ich glaube, daß die Erklärung in einer anderen Sujchrift 
zu finden ift, die allerdings nur die ganze Thätigkeit documen» 
tirt, welche die Stadt Rom und ihre Diftriftävorfteher zu be- 
fonderem Danfe verpflichten mußte. Ans dem Sahre 119 näm⸗ 
lich haben wir eine, mwunbderbarerweife bei Cività Caftellana 
gefundene 25) Inſchrift, welche den Kaifer Habrian deswegen 
feiert, weil er die neue Straße, welche mitten über das Fo⸗ 
mm führte, mit Steinen hatte pflaftern laſſen. Es iſt Klar, 
daß diefe einzelne Erwähnung einer wiederhergeftellten Straße 
und einen Schluß auf eine Thätigkeit Hadrian's erlaubt, die fich 
auf ganz Rom erftrecte, über deren Detaild jedoch, ſoviel mir 
befannt ift, jede Nachricht fehlt. Ebenſowenig wie diefe In: 
fhrift ift biöher eine andere für die Kenntniß von Hadrian’s 
Sorge für den architektoniſchen Ausbau oder die Verfchönerung 
Rom’3 benußt worden. Sie ift leider fragmentirt, aber das 

geht doch ans ihr hervor, daß fie gefebt ift, um das Andenken 
daran zu erhalten, daß der Kaifer Habrian die verfallenden 
-ones der Stadt Rom wiederhergeftellt bat.?°) Was ber erite 
Theil des Worted, von welchem auf dem Marmor nur ones 
übrig geblieben ift, einft war, tft natürlich unmöglich mit Sicher» 
beit zu fagen. Mommfen hat stationes vermuthet: ob man 
aber diejed Wort beibehält oder etwas anderes ftatt deſſen ſetzt, 
joviel ift Mar, daß vetustate, mie ed in ber Inſchrift heißt, 
zerfallen, und von Hadrian wiederhergeftellt, nur Baulichkeiten 
fein fönnen. Stationes würde ſich doch wohl auf die MWadht- 
Iofale der ftädtifchen Sicherheitsmannſchaften Rom's beziehen. 
Bielleicht darf man an gnomones denken; banı hätte Hadrian 
die von Auguftus aus der Sonnenftabt Heliopolis in Aegypten 
nah Rom gefchafften Obelisken wieder ausbeſſern laſſen, die 
jeln Vorgänger in jenen befannten majeftätiichen Infchriften 


anf ihren Bafen dem Sonnengotte geweiht, das heißt zu eis 
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gern von gigantiihen Sonnenuhren auf Pläben eingerichtet 
hatte, welche die Zahlen der Stunden enthielten. 

Aus der unendlichen Zahl Römifcher Injchriften find, ba 
ja noch vielmehr als jebt vorhanden find, einft der Zerftörung 
anbeimfielen, verhältnigmäßig nur wenige übrig, und, im Ber 
gleich zu anderen Kaifern, nicht gerade allzuviele, die fih auf 
Hadrian beziehen. Aber unter den vorhandenen find zahlreiche 
Spuren feiner Sorge für die Municipien zu finden. So be 
zeugen zum Beilpiel die Beneventaner, daß Hadrian ihnen 
einen Mann beftimmt bat, welcher warme Bäder in ihrer Stadt 
einrichten follte.27) 

Der Biograph Hadrian’s erzählt, dab er in Aſſyrien bei 
Nacht einen Berg beftiegen habe, um die Sonne am folgenden 
Zage aufgehen zu fehen, und daß dabei ein Blitz das Opfer 
thier und ben bei der Opferhandlung functionirenden Diener 
getroffen habe.2°) Habrian muß vor diejer Belteigung ſchon 
einmal auf demfelben Berge, und zwar zufammen mit Trajan, 
gewelen jein, denn es ift ein Griechiſches Epigramm ??) erhalten, 
da8 etwa folgenden Suhalt hat: 

Zeus, dem König der Götter, bat bier der König der Menichen, 
aus ded Aeneas Gefchledht, Fromm eine Gabe geweiht, 
zwei hochherrliche Becher, 2) geſchenkt von dem Kaijer Trajanus 
und, dem Stiere geraubt, glänzend ein güldenes Horm, 
al8 ein Stud von der Beute, da, feinem Schwerte erlegen, 
ftürzte der Gete dahin, müde nach blutigem Streit. 
Lab denn, o Herricher des Himmels, ihm auch den Kampf 
mit den Parthern 
ruhmvoll bringen zu End’, dem er fich jebo geweiht. 
Doppelt fol dann Dich erfreuen, o Zeus, der danfbare Cäſar, 
Ipendend von Arſaces' Haus wie von der Selen Ge 


ſchlecht. 
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Nahe ımtereinander verwandt waren Hadrian und Florus 
übrigend durch die Stärke einer Neigung, welche man den Kö» 
mern heutzutage abzuiprechen und für rein modern zu erflären 
gewohnt ift. Beide nämlich befiten in hohem Grade Natur» 
gefühl und Freude an landichaftliher Schönheit. Freilich darf 
man bei den Römern nicht die bei und typiſch gewordenen Aus⸗ 
drüde dafür fuchen: ihre Dichter und Reiſenden brechen nicht 
in Entzückung über das, was wir „eine ſchöne Gegend“ nennen, 
and. Vielmehr äußert fich diejed Gefühl auf eine ganz andere, 
gewiſſermaßen praftiiche Art. Denn wie fol man die Vorliebe 
der Römer für die landichaftlich noch heute als bejonders 
Ihön geltenden Theile Stalien’8 anderd erklären, als eben auß 
ihrem Verftändniß für die Meize, welche auch jebt gerade die 
Gegenden zu den befuchteften Netjezielen machen, die im Alter: 
thum vorzugäweife zum Landaufenthalte dienten. Selbft der 
Ingweilige und unbedeutende Phädrus?2) erhebt fich zu höherem 
Fluge, wenn er die Reife des Kaiſers Tiberius nach Cap Mis 
ſeno fchildert: 

als einft Tiberius, unfer Herr, gen Süden zog, 

Neapel zu bejuchen, machte dort er Halt, 

wo ihm die Billa auf Mijeno’8 Berge fteht: 

hoch ragend baute dort fie ded Lucullus Hand, 

und weithin ſchaut fie auf das Meer ded Südens hin, 

dem Norden und Etrurien's Fluthen abgewandt3 2). 

Kaum Tann es ferner wohl einen ftärferen Beweis für bie 
Lebhaftigkeit des Naturgefühls bei den Römern geben, ald den 
Umftand, daß die Sprache für landſchaftliche Schönheit fidh ein 
eigened Wort refervirt hatte: amoenus. Umgekehrt äußert fich 
diejes Gefühl vor allem in der Abneigung gegen die den Rös 
mern als häßlich oder graufig (horridus) erjcheinende, jonnens 
lofe nördliche Landſchaft. Eben fo wenig wie dieje Ausdrüde 
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einen Sinn hätten, wenn fie nicht eine ftarfe Zuneigung zu 
ihrer eigenen Landichaft vorausſetzten, kann man ſich die leiden- 
chaftliche Liebe der Römer für das Landleben doch nur aus 
einem, unferen Anichauungen ähnlichen, Verhältniſſe zur unbelebten 
Natur erklären. Giebt ed wohl einen ftärferen Ausdruck hierfür 
als die berühmten, in ihrer rührenden Einfalt unübertrefflichen 
Verſe: 

wann werd' ich ſehn dich, o Land, und wann werde wieder 

ich dürfen 

bald bei den Schriften der Alten und bald in müßigen Stunden 
hingegeben dem Traum, die Sorgen des Lebens vergeſſen? — 
in denen freilich das Wort, auf welches es beſonders ankommt, 
nicht wiedergegeben werden kann, da wir für das lateiniſche rus, 
welches das Land zufammen mit dem Landleben bezeichnet, 
feinen Ausdruck haben. 

Diefer echt Römiſche Zug fand bei Hadrian einen doppelten 
Ausdrud, einmal in der Reiſewuth, die ihn dazu trieb, alle 
Provinzen zu durchwandern und hohe Berge zu befteigen, und 
dann in jener großartigften aller Villenanlagen, die die Belt 
wohl je gejeben hat. Soll ed aber bloßer Zufall geweſen fein, 
daß fomwohl der Katfer, wie vor ihm fo viele andere Römer, 
feinen andern Punkt in der Umgebung Rom's für diejen Zwed 
ausgeſucht haben, 

als das milde Gefild Zivoli’8 und Catilus' Mauernring? 

Mag man die Sdee Hadriam’8 noch fo fonderbar finden, 
daß er hier gewiffermahen ein Compendium von Naturfchönbeiten 
und Reijeerinnerungen aufführen wollte, den Ruhm wird man 
ihm doch laffen müſſen, daß er die landſchaftliche Schönheit der 
lieblichen Hügel Tivoli's jehr wohl erkannt, und zu benußen 
verftanden hat. 


Schwerlich haben diefe Stimmungen einen ftärferen Aus 
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drud im Römijchen Alterthum gefunden, ald den, welchen ihnen 
der Dichter der vorher erwähnten Nachtfeier der Venus 
gegeben hat, den man mit großer Wahrfcheinlichkeit in Florus 
vermuthet hat. Wir lafjen bier den Anfang des Gedichtes folgen, 
deſſen Schlußverfe oben?®) angeführt wurden?*). 
Morgen liebe, wer nody niemals, und wer früher, morgen auch! 
Bieder Frühling ift's, die Zeit ded Sanges und der Weltgeburt! 
Seht erwacht die Kiebe, alle Vögel paaren jebo fich! 
Bon dem Regen neu befruchtet, bricht das Laub des Waldes aus, 
in dem frifchen Frühlingsichatten feimt der Blumen Flor und auf. 
Morgen wird der Liebe Göttin in dem fchattig Fühlen Hain 
grüne Lauben?) zimmern aus den Zweigen dunfler Myrthen uns, 
morgen wird auf hohem Throne Recht Dione ſprechen auch. 
Morgen liebe, wer nody niemals, und wer früher, morgen audh! 
Venus jchmüdt den bunten Frühling mit der Farben Purpurpracht, 
Benus treibt durch Zephyr's Haud die Knoſpen an dem Zweig 
zu blühn, 
wenn die Nacht gewicdhen, giebt fie Tropfen hellen Thaues aus: 
lange hängt die Heine Thräne, zitternd ftrahlt im Lichte fie. 
Ja, ſchon zeigt die Purpurfnofpe, wie vor Scham erröthet fie: 
jener Thau, der von den Sternen tropftinheitrer Frühlingänacht ©), 
wird für morgen junge Knoſpen aud der feuchten Hülle ziehn. 
Hat die Herrin doch befohlen, dab die Roſen gatten ſich 
2. |. w. 

Man mag diefem merkwürdigen Gedichte noch fo viel vor« 
werfen, — falihe Sentimentalität, Armuth der Gedanken (mehr- 
fach finden fich diefelben Wendungen wiederholt), Schwerfällig- 
feit des Ausdrudd und jchlechten Versbau, — das wird man 
dem Dichter jedenfalls zugeftehen müflen, daß befonderd der 
Anfang ein außerordentlich Iebhaftes Naturgefühl zeigt. Uebrigens 


würde fi) dad Ganze fo leſen, ald wäre ed eine erfte Hebung 
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in einer noch nicht lange erlernten Sprache, deren der Verfaſſer 
erft Herr zu werden anfängt, wenn nicht aus dem Schluffe her: 
vorginge, daß derjelbe jchon früher gedichte hat. Vielleicht 
batte der Kaifer Domitian denn body nicht jo Unrecht, als er 
dem „Dactichen Triumph“ des in Zarraco päter fein Unglüd 
bejammernden Dichter den Preis zu ertheilen fich weigerte. 


Anmerkungen. 


1) Bon Debler in der Brüffeler Handfchrift 10677 gefunden, um: 
zuerſt herausgegeben von Ritſchl, Rheiniſches Mufeum, I 302 f. 
2) In der Handichrift fteht ſinnlos si quid ad rem pertinet 
es muß offenbar heißen: sed quod ad rem pertinet. 
3) Die Stadt Tarraco, welche bier gemeint ift, Hatte den Ptamen 
colonia Iulia Victrix triumphalis Tarraconensis befommen. 
4) Hier ift nah Dtto Jahn's Vermuthung ein Berg ausgefallen 
5) Beide Gedichte bei ben Script. hist. Aug. Hadrian. 16. Runte 
Müden giebt ebenfo wenig einen Sinn als Müden fi) vorzugsweiſe 
in Kneipen aufhalten: wahrjcheinlih ift das Wort rotundos verderkt. 
Bielleiht hat hieran auch der Corrector des Palatinifchen Codex ber 
Scriptores historiae Augustae Anjtoß genommen; denn er bat culices 
verändert in calices. Wenn man dieje VBerbefferung annimmt, und dann 
noch profundos ftatt rotundos ſchreibt, jo bekommt man ben völlig 
richtigen Gedanken 
calices pati profundos. 
Vebrigens ift profundos fat nothwendig: wenn die Stabreime 
pati pruinas 
per popinas 
ſchon gebildet waren, jo wird ſchwerlich am Schluffe etwas anderes fichen 
dürfen als 
pati profundos. 
Außerdem beit cälices beffer zu lätitare und Scythicas als eülicen, 
wennfchon dies fein zwingender Grund tft, da ber erfte Vers zwar mit 
&gö, der zweite jedoch mit amblare beginnt. 
6) gedrudt z.B. im Rutilius Namatianus ed. Lucian. Müller p. 29. 
7) Die Identität von posca und gazpacho behauptet Ford, Gathe- 
rings from Spain, chapter II. 
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3 Sueton, Vitellius 12. 

9) Dies hat zuerft Mercurialis zu Plaut. Mil. glor. III 2, -23 
ausgeiprochen (und nicht Lindemann, wie in der Schneeberger Ausgabe 
des Forcellini ſteht.) 

10) Seript. hist. Aug. Hadr. 10 ... cibis etiam castrensibus 
in propatulo libenter utens, hoc est larido caseo et posca. 

11) 8 13, p. 17 Bocking. 

12) 8 15, p. 19 Böding. 

13) Nach Renier bei Wilmanns, 1519. 

14) Die nicht geringen Schwierigkeiten der Leſung und Erklärung 
find durch die Behandlung gehoben worben, welche diefer Snfchrift zuerft 
Mommfen und dann H. Jordan (in feinen Pritifchen Beiträgen zur Ge- 
ſchichte der Lateinifchen Sprache) gewidmet hat. 

15) So überjeßt diefe allerdings fehr fchwierige Stelle Jordan 
©. 269. 

16) 50, 13, 1. 

17) Rut. Nam. 1. 1. | 

18) Henzen 6086. Den Eingang babe ich in der Ueberjegung weg- 
gelafien. 

19) Ein Seftertius gilt nach heutigem Gelde etwa 22 Pfennige. 

20) Die Zahl tft ausgefallen. 

21) Wörtlid jo im Original. 

32) Corpus Inser. Lat. VI 975. 9. Sordan, Memorie dell’ 
Instituto di Corr. Arch. II p. 215. 

23) Corpus Inscr. Lat. VI 967. 

24) Bei dem Einfiedler Anonymus, welder die auf dem Marmor 
sicht mehr vorhandenen Worte der Inſchrift erhalten Hat, folgt hier noch 
N, was doch nur non bedeuten Tann, da nummum hier feinen Sinn 
at. Soll es non bedeuten, jo kann es nur von einem Irrthume beffen 
herrühren, der die Inſchrift, als fie noch vollftändig war, abgeichrieben 
dat. Vielmehr wurde diefe Summe wirklich dem Fiscus gefchulbet, 
wie aus Script. hist. Aug. Hadr. 7: infinitam pecuniam quae fisco 
debebatur, Gaffius Dio 69, 8 fowie den von Salmafius (ed. Hack 
I p. 66) angeführten Münzen hervorgeht. Webrigens laßt Salmafiug, 
ber die Inſchrift ebenfalls anführt, das N weg. — Sch habe diefe und 
die vorher erwähnten Inſchriften kurz und- von einem anderen Gefichts- 
punkte aus behandelt in „Römifch und Romaniſch“ ©. 94. 

25) in agro Faleriensi jchreibt Drelli 3314 (er meint Falisco.) 

26) Corpus Inscr. Lat. VI 981. 
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27) Wilmanns 1861. 

28) Script. hist, Aug. Hadr. 14. 

29) Anthol. Palat. VI 332. 

30) Die Emendation von Jacobs: dena für Alra ift ſchlagend. 

31) I 5. 

32) Das Vorgebirge Mijeno macht wirklich den Eindrud als jhane 
es nach Süden; ich habe mich daher nicht dazu entfchließen Können, Ne 
Gonjectur respicit von Daniel Heinfius (für das handſchriftliche pro- 
spicit oder perspicit) durch Guiet's despicit zu erjeßen, welches Ynrian 
Müller aufgenommen bat. Außerdem ſieht doch das Vorgebirge in 
gleicher Weiſe auf beide Meere herab. 

33) ©. 8. 

34) Ich folge im Allgemeinen dem Texte Nieje'd (Anthologia Le- 
tina I p. 144.) 

35) Ich halte die Verbefferung bes Pithöus (casas ftatt gazs) 
für evident. 

36) der Ders 

humor ille, quem serenis astra sudant noctibus, 
nachgeahmt von Fulgentius p. 11 (Munder) 
humor algens, quem serenis astra sudant noctibus, 
enthält eine Hindentung auf eine merfwürbige Lehre, nach melder die 
Geftime aus Nebel und Thau zufammengeballte Körper waren. Er 
wähnt wirb diefelbe meines Wiffens nıır von Martianus Gapella, welder 
vom Monde fagt (II $ 169 Kopp.): lunarem ingressa circulum 
uirgo diuse congruis nidoribus supplicando de proximo conspieatur 
globosum quoddam tenerumque corpus e superni roris lenitsie 
compactum instar speculi praenitentis adiaculati fulgoris radios 
reuibrare. limgefehrt wird dann von ihnen der nächtliche Thau her 
geleitet. Ich glaube in der Vorrede zu meiner Ausgabe des Martianus 
Capella (p. XXXXVIIII) nachgewiejen zu haben, daß dieſe ganze Sache 
nichts mit Orphifchen Lehren zu thun hat, woher man verfudht hat, fe 
berzuleiten. Mebrigens kommt im Peruigilium Veneris dieſelbe Sad 
noch einmal vor (Vers 9, jett nach 62 geftellt) : 
tune cruore de superno spumeo pontus globo 
fecit undantem Dionen de maritis imbribus. 
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Das Recht der Meberfegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 





Sat unvordenflichen Zeiten fteht auf Geylon, fo berichtet 
bie Eage, am Fuße „des Adamsberges ein uralter Cypreſſen⸗ 
baum. Mächtig iſt der Stamm, den Stürmen der Sahrtaufende 
hat er getroßt, weit audgebreitet ift das dichte Nadelwerk feines 
dunkelgrünen Laubdaches. Cine wunderbare Kraft tft ihm vom 
Schickſal verliehen, wie und ein arabifcher Geograph des Mittels 
alter erzählt. Denn — fällt eins feiner Nadelblätter ab, jo er⸗ 
langt jegliches Weſen, weldyes daſſelbe genieht, die Gabe der 
Unfterblicyfeit. Aber bis auf den heutigen Tag ift noch nie ein 
Blatt zur Erde gefallen, die Gabe der Wundercypreſſe ift noch 
nie vergeben worden und darum muß aud) alled Leben einft 
zu Grunde geben. So folgt denn dem Erblühen das Vers 
welten, Entitehen endet im Vergehen, auf dad Werden folgt 
der Tod. Was hilft dem Porphyrfelſen feine ftarre Seftigfeit, 
was der Niefentanne Galiforniend ihre fait die Wolfen errei- 
chende Höhe und die Härte ihres Holzes; nicht fichert ſcheue 
Berehrung und jchühende Fürſorge die lebten Cedern des Liba⸗ 
nond. Sa der Belemnit bezeugt e8 für fein ganzes Gejchlecht; 
für eine ganze Schöpfung bezeugt e3 jeder Mammuthknochen; 
wir lejen ed auf jeder Urnenjcherbe, jeder Bronzefpange, die wir 
aus der Erde graben; in Lapidarfchrift fündet e8 und jeder Fjord 
und jedes Bernfteinftüd, ein kryſtallener Sarg längft unterge- 
gangener Inſektenarten, erzählt und von Vergänglichkeit. 

Doch wie auch der hellite Glanz dad fallende Meteor vor 
dem Erlöjchen nicht bewahren kann, jo wird dad Vernichtungs» 
urtheil des Schickſals nicht aufgehoben, höchſtens hinaus» 
geſchoben, durch die oft and Unglaubliche grenzende Lebensfülle 
und Lebenskraft, mit der die Natur ihre Weſen ausgerüſtet hat. 
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Es giebt, um einige Beiſpiele zu nennen, Arten von jener 
Ihönen Pflanzengattung der Orchideen, bei denen eine einzige 
Sruchtlapfel über 6000 Samen birgt. Nehmen wir an, daß 
die große Mehrzahl zur Entwidelung füme, was glüdlider 
Weiſe nicht der Fall ift, fo würden die Enkel 9 Duadratmellen 
Landes dicht bebeden; die Urenfel jedoch fait das gejammte 
Feſtland der Erde. Die Schote der Vanille enthält 25,000 
Samen und ein einziged Sremplar Acrophora 71/, Million. 
Wie außerordentlich grob ift die Zahl der Eier im Caviar des 
Störed. Der Rogen ded Karpfens enthält 200,000 und 9 Mill 
Fiſchchen könnten aus dem des Kabeljaud fi entwideln. Wird 
doch allein für das Jahr 1875 das Ergebniß des Stodfild- 
fanges auf 50 Millionen Stud geſchätzt. Auch der Dcean der 
Luft zeigt uns ſolche Beiſpiele überfchwenglicher Lebensfülle, 
weldye für die Ewigkeit das Fortbeſtehen der Art zu verbürgen 
ſcheint. Schaaren von Kintagäfliegen bat man beobachtet, 
welche mehrere Meilen lang, 1 Meile breit waren. Wie Schnee 
floden fo dicht famen fie herangeflogen und merfwürbiger Weiſe 
in jedem Jahr faft genau an demfelben Tag, zu derfelben 
Stunde. An der Seine erjcheinen fie zwilchen dem 10. und 
15. Augufl, an der Eger vom 12. bis 14. zwifchen 9 und 12 
Uhr Abende. Sie gehören zu denjenigen Weſen, welde im 
vollkommen entwidelten Zuftande die Türzefte Lebensdauer bes 
fiten, nachdem fie fih Monate lang als bäßliche Larven in 
Ichlammigen Gewäljern aufgehalten haben. Dann find es nur 
wenige Stunden beim fahlen Scheine der Abendfonne ober dem 
bleichen Lichte de8 Mondes, wo fie ficdh als geflügeltes Inſekt 
auffchwingen, um die Freuden diefer Welt zu neniehen. Wie 
groß müfjen diefe fein, wenn die Natur fie entichädigen wollte, 
für da8 lange, elende Larvenleben. 


In Nordamerifa bat man von wandernden Schwärmen 
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wilder Tauben berichtet, deren Dimenfionen ganz außerordent- 
lie waren. Angelodt durch ihre Lieblingsnahrung lieben fie 
. fi in einem Eichen- oder Buchenwald nieder, um hier ihre 
Neſter zu bauen, von denen manchmal 60 auf demjelben Baume 
angelegt wurden. Trotzdem ihre Vermehrung nur eine geringe 
it, da der Regel nach nur ein einziges Ei im Neſte gefunden 
wird, und troßdem ihnen in einer ganz mörderifchen Weife 
nachgeftellt wird, — von einer einzigen Station wurden an 
40,000 Dubend getödteter oder gefangener Wanbertauben vers 
ſchickt, — ſoll doch im Jahre 1860 in Michigan ein Schwarm 
beobadytet worden fein, der dichtgedrängt drei Stunden zum 
Borbeifliegen gebraudte. Und doch waren ed nur die jungen 
Bögel, denn die alten waren fchon vorher fortgezogen. Bel 
einer Gejchwindigfeit von etwa 15 Meilen in der Stunde, wäre 
die Länge dieſes Wanderzuged auf ungefähr 45 Meilen anzus 
nehmen. 

Durch fürjorgliche Vorficht, nicht durch eine Unzahl von 
Eiern, ſucht der Pillenfäfer Aegyptens das Leben feiner Art zu 
erhalten. Aus nahrhaftem Stoff formt er zuweilen apfelgroße 
Kugeln, in deren Inneres er fein Ei birgt und rollt fie dann 
in fchräge, vorher fchon gegrabene Stollen, wo ſicher vor Feinden 
Larven und Käfer ſich entwideln. 

Und die Wespenarten der Gattung Spher find mit nnab- 
laͤſſiger Sorgfalt bedacht auf die gejunde und kräftige Entwides 
lung ihrer Brut. Die jungen Larven nähren fi) von Fleiſch, 
aber nur von friſchem, welches noch nicht in Verweſung über⸗ 
gegangen iſt. Nun müßte die Mutter ſtets lebendige Thiere 
ihren langſam heranwachſenden Jungen — nachdem fie ſchon 
längere Zeit anf das Ausſchlüpfen aus dem Ei gewartet — hin⸗ 
zutragen. Doc, dazu hat die Spher bei ihrer Vorliebe für ein 
freieö, ungebundenes Leben durchaus feine Luft; fie erreicht durch 


eine einmalige, zwar anftrengende Arbeit Dafjelbe Rejultat. Mit 
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dem Gifte ihres langen, ſcharfen Stachels macht fie ein gewöhn⸗ 
lich vielmal größered Inſekt als fie felbft ift, wehrlos und 
ſchleppt es dann in ein Erdloch, welches meilt am dem 
Abhange eined Hügeld oder Grabend gewählt wird, indem bie 
Wespe von dem Geſetze der fchiefen Ebene, auf der fich ja viel 
leichter eine Laft rollen läht, Gebraudy macht. Vorſichtig jchant 
die forglihe Mutter von Zeit zu Zeit fi) um, ob uidt viel⸗ 
leiht ein Feind, eine Maus oder Eidechje fie beobachtet, um 
nachher ihre Brut zu vernichten. Endlich hat fie ſich überzeugt, 
daß alles ficher ift und num erft legt fie an das gelähmte Nah⸗ 
rungsthier ein Ei heran. Aus diefem jchlüpft ſpäter eine Heine 
Made, welche fih in den Fleiſchvorrath hineinbohrt. Das Gift 
wirft in fol eigenthümlicher Weife auf das geftochene Juſekt, 
daß es troß ſeiner hilfsloſen Unbeweglichkeit, in der es ſich 
gegen die Heine, fchwache Larve nicht im geringften vertheidigen 
kann, nicht ftirbt und verweſt, ja es lebt fogar weiter, wenn ber 
Eindringling fchon in feinem Innern wühlt. Die lebtere Er⸗ 
Iheinung wird übrigens auch bei den Schlupwespen beobachtet, 
wo eine Raupe lange Zeit fremde Larven beherbergt, fich mit 
ihnen wohl noch verpuppt — nun aber feinen Schmetterling, 
jondern eine oft fehr große Anzahl Eleiner Schlupweöpen zur 
Entwidelung bringt. 

Mittelft ftarrer Stacheln fucht die Acacıa horrida Afrikas 
fi vor jchädlichen Angriffen im Kampfe aller gegen alle zu 
fihern und mit Erfolg: denn forgfam meidet fie Menſch umd 
Thier. Andere Pflanzen erreichen dies durch fcharfen Gerud), 
dem ed unfer Wallnußbaum vielleicht auch verdankt, dab er von 
nur wenig Inſekten heimgefucht wird. 

Seit etwa zwanzig Sahren verbreitet ſich auf Sava ein 
Strauch (Lantana Camara) mit ganz befonderer Schnelligteit, 
weil fein Laub, wahrſcheinlich wegen des abjcheulichen Geruches, 


von jedem Thiere gemieden wird. Als der Strauch noch nen 
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auf Sava war, benubte man ihn einmal, da er ſchöne bunte 
Blüthen befitt, zur Ausihmüdung bei einem efte, welches zu 
Ehren des Gouverneurd gegeben wurde. Doch bald mußte man 
das Laub wieder entfernen, da ed den Saal mit unerträglichem 
Leichengeruch erfüllte. 

Doch grade dies Schubmittel, der Geruch, kann dem Beſitzer 
auch verhängnißvoll werden. Der Geruch einer Lippenblume 
3. B. wird von den Kaben fo geliebt, daB in den botaniichen 
Gärten dad Beet durch ein Drahtgitter vor den nächtlichen Bes 
ſuchen der langgeichwänzten Vernichter gefichert wird. Cinige 
Pflanzen, 3. DB. einer Gänfefuhart, ftrömen einen höchft unan⸗ 
genehmen Duft nach verwejendem Fleiſche aus; jeded Thier 
meibet fi. Dafür jedoch find fie um fo eifriger umſchwaͤrmt 
von bethörten liegen, welche ihre Eier hineinlegen, zum Ver⸗ 
derben der nur Fleiſch frefienden Larven. Der fo viel gepriejene 
Inftinkt läͤht bier die Thiere völlig im Stich; aber grade dieſer 
Irrthum offenbart uns Urtheil und Weberlegung. 

Es mag wohl befremdlich erjcheinen, daß von allen ath⸗ 
menden Weſen auf Deutichlands Boden das Iebenszähefte eine 
zarte Roſe ift, der Rofenftraud am Dom zu Hildesheim. Bor 
800 Zahren ſchon wurde er ald ein altehrwürdiged Denkmal 
ber Dergangenheit bejonderd beachtet und gepflegt. Der Sage 
nach bat derfelbe auch die Beranlaffung zur Gründung be 
Domed gegeben. Ludwig der Fromme ließ fich, fo wirb bes 
richtet, von feinem Hoflaplan einft auf der Sagd mitten im Ur- 
walde Meſſe lejen, wobei ein heiliges Gefäß vergeffen wurbe. 
Als der Kaiſer am nächſten Tage zurücdkehrte fand er daffelbe 
an einem Buſch wilder Rojen hängen, worauf er neben biefem 
Rofenitraud einen Altar und darüber eine Kapelle errichten 
ließ. Das urſprüngliche Gotteshaus brannte fpäter ab, ber 
Roſenſtrauch jedoch blieb unverjehrt und heutigen Tages noch 


grünt und blüht er und es fcheint ald wenn noch Sahrhunberte 
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über ihn dahin gehen werden. Ein anderes Beiſpiel erſtaun⸗ 
licher Zebendlänge bietet der Zaruöbaum in der Graffchaft Kent, 
der 3000 Jahre alt fein joll und einige andere, die ein Alter 
von mehr als 2000 Sahren dofumentirten. Sie bewielen es 
durch ihre Jahresringe. Doch nicht alle Pflanzen geben md 
in ſolch einfaher Weile Aufſchluß über ihr Alter. Nach der 
Die des Stammes, nad) dem gefammten Wachsthum ſchätzt 
man, in vielleicht nicht völlig zuverläfjiger Weife, manche Farce 
bäume Anftraliend auf Sahrtaufende. Wahrlich, lebensmüde 
ſehen fie aus, matt und gebeugt von der Meberlaft der Zeit. 
Schwärzlidy dunkel ift ihr Stamm, von vielen dichtgedrängten 
Zuftwurzeln bededt, mit denen fie begierig Feuchtigkeit einzu 
jaugen jtreben; an der Spite entfalten fie nur einige wenige 
vielfach zerſchlitzte Blattwmedel. Hat. die Erinnerung fie nidt 
verlafjen, jo fennen fie eine Zeit, wo die älteften Baumerfe, 
deren Ruinen und jebt mit achtungsvollem Staunen erfülle, 
lange noch nicht eriftirten. Ein Alter von 6000 Sahren nimmt 
man für einige von ihnen an. Und doch ift es mit ihrer Hem 
Ihaft heute aus, tödtlidy berührt fie der Hauch einer nenen 
Erdepoche, einer längſt entwichenen gehören fie an. Wie es 
diefen Kindern Auftraltens ergeht, fo ſchwinden auch jene uralten 
Zarusbäume dahin; welche vor Zeiten dichte Wälder bildeten. Die 
Raufluft des Mittelalterd hat zum Theil wohl dazu beigetragen 
ihren Beitand zu verkürzen, da das Eibenholz wegen feiner 3% 
bigfeit befonderd zur Darftellung von Armbrüften und fonftigen 
Waffen benutzt wurde. Es ift bei dem langjamen Wachsthum 
des Baumes außerordentlich feſt; faft unvermüftlich find bie 
daraus verfertigten Gegenftände.. Wohl des dunklen Nabel 
werfed halber galt der Tarus im Altertum als Symbol bei 
Todes, und zum Zeichen der Trauer befränzte man fid mit 
feinen düftergrünen Zweigen. Wie fi fo manchmal alte Sitien 
bi8 in die Neuzeit erhalten haben, wird aud heut noch dei 


Zarud gern zum Schmud der Gräber gewählt. 
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Wenn wir nad) anderen heimifchen Bäumen fuchen, welche 
wir an Alter dem Zarıd an die Seite ftellen fönnten, denen 
wir wohl zunächſt an die Eiche, deren knorriger Stamm und 
die Ueberzeugung aufdrängt, daß, wenn fie reden wollte, jie und 
den Schleier jagenhafter Vorzeit enthüllen könnte. Jedoch auf 
böchftend 800 Sahre fann das Alter der ehrwürdigften gerechnet 
werden. Der Umfang ift manchmalganz koloſſal. BeiWohlau ftand 
eine @iche, die war 27 Ellen did, ein Reiter tummelte darin fein 
Pferd und in Oberfranfen wurde 1804 eine gefällt, welche 60 
Klafter Holz gab. Die impofanteften Eichen in der Umgegend 
Polens find die beim Schloſſe Rogalin, die leßten Reſte eines 
ehemald weit ausgedehnten Eichwaldes. Die ftärkite wird von 
fieben Männern kaum umfpannt; durch einen breiten Spalt 
koͤnnen bequem einige Perjonen in die Höhlung des innen ver⸗ 
morichten Baumes zulammen bineingehen. Auch bei der Weide 
will ed und fcheinen, als wenn der Stamm, gebeugt vom Alter, 
ausgehöhlt vom Zahn der Zeit, längft vergangene Jahrhunderte 
geſehen hätte — doc jelten ift das Alter ein bedeutendes. 
Wohl die Ältefte Bruchweide, jedenfalls die mächtigfte und fo 
Ihön gewachſen, wie feine andere im Umkreiſe von vielen Mei- 
ien, war die am Wege von Pofen nad) Kobylepole, welche durch 
einen orfanarligen Sturm im Auguft vorigen Jahres dicht über 
dee Wurzel umgekuickt wurde. 

Kaum vermutbet man ed bei der viel zarteren Linde, 
dat fie die ſtarke, knorrige Eiche an Lebendzeit weit übertreffen 
faın. Im Aargau zeigt man eine Linde, unter welcher 
St. Gallus gepredigt haben fol. Die ältefte ift jedenfalls die— 
jenige, welche dem Orte, wo fie wächit, den Namen gegeben 
bat. Zum Unterichied von vielen anderen gleichnamigen heißt 
er Neuftadt „an der Linde". Bereit vor 650 Jahren ift fie 
als ftattlich erwähnt und vor 300 Sahren wurde das fehr aud« 


gebreitete Geäft des greiien Baumes von 115 Säulen geftübt, 
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welche die Laft der Fahre tragen mußten. Wollen wir wieder 
erotifchen Gewächfen unjere Aufmerkjamfeit zuwenden, fo thut 
fih unter allen langlebigen Pflanzen durch langes Leben be 
jonderd der Affenbrotbaum hervor, der Baobab, welcher im tro- 
pifchen Afrika heimiſch iſt. Dur die Mafle ſchon imponirt er, 
denn bei beträchtlicher Höhe Tann er 9m im Durchmefſſer er 
reihen. Den ausgehöhlten Stamm bewohnen ganze Regerfa 
milien, oft in mehreren Stagen übereinander, die fingerförmigen 
Blätter dienen ald Zuſatz zur Speife, die langen melonenartigen 
Früchte als erfriichended Nahrungsmittel. Aus der Ber 
wachſung eingefchnittener Sahreszahlen will man, mit Berüd⸗ 
fichtigung des Durchmeilerd, für einige diefer Baumkoloſſe anf 
eine Lebenszeit von 6000 Sahren jchließen Tönnen. Chbeufall 
ein beträchtliche8 Alter erreicht der Drachenblutbaum, welder 
bei Verwundung ein rothbraunes Harz hervorquellen läßt; da 
her auch fein Name. Wohl den bedeutendften aller Dracaͤnen⸗ 
bäume bejchreibt Humboldt in feinen Anfichten der Natur. Er 
wuchd auf Teneriffa, im Städtchen Orotava und wurde ſchon 
bei der Eroberung der Inſel durdy die Spanier 1492 uralt ge 
nannt. in gewaltiger Orkan fällte 1868 dies ehrwürdige 
Ueberbleibjel der Vorzeit. 

Es ift nicht der Orkan, aber eö tft der ftärffte aller Stürme: 
der Hauch eined neuen Zeitalterd, welcher das heilige Gebirge, 
den Libanon verödet. Die lebten Nefte der einft fo dichten 
Gedernmälder, die mit melandholiih düſterm Grün das lang 
geftredte Gebirge befleideten, fümpfen bier den Verzweiflungs⸗ 
fampf gegen den Spruch des Schickſals, der Untergang ihrem 
ganzen Geſchlecht beichteden hat. Noch ftehen Stämme, die — 
wenn ihr Gedächtniß nicht ftumpf geworden ift, fich im bie 
Jugendzeit zurüdträumen fünnen, wo ihre ftarfen Brüder fort: 
gefchleppt wurden von meereskundigen Männern. Zu Schiffer 
mit bochragenden Maften wurde ihr Holz verarbeitet und treu 
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trugen fie die kühnen Seeleute hinaus durch die Säulen des 
Herkules zu den Zinninſeln des Nordmeeres und zur flachen 
Bernſteinküſte, um das lang ſich ſtreckende Afrika in unbekannte 
Gewaͤfſſer, wo Baal ſelbſt, der Sonnengott, nicht mehr Beſcheid 
wußte, denn er ſandte zur Mittagszeit ſeine brennenden Strahlen 
von Norden ber. Sie trugen ſie ſicher nach jenem reich ge⸗ 
ſegneten Lande, wo es Gold und koſtbare Steine in Menge gab, 
wo ſchön gezierte Pfauen, behende Affen, duftende Gewürze 
durch Tauſch gegen Nurpurwolle leicht zu erhalten waren, nad) 
dem gefegneten Ophir, welches heut Indien heißt. Jetzt find 
die thatkräftigen Völker, welche einft in ihrem Schatten wirkten 
und ftrebten, längft verichwunden und fie felbft, die Gedern bed 
Libanons, find alt und greid. Was nübt es noch, daß man 
neuerdings die wenigen hundert Stämme durch Mauerwerk ge- 
ſchützt hat gegen die Zerftörungsmuth weidender Ziegen und 
etiender Engländer — auch die lebten Vertreter der einft jo 
mächtigen Wälder ſchwinden dahin und mit ihnen ihr ganzes 
Geſchlecht. Es vollzieht fich an ihnen der bittere Spruch des 
Schickſals: 


Was da blüht und reift auf Erden 
Muß zu Erd' und Aſche werden. 


Wie auf dem Libanon die Ceder, ſo unterliegt auf den 
Gebirgen Kaliforniens ein verwandtes Geſchlecht. Es iſt der 
Mammuthbaum, die Sequoia, auf den Abhängen der Sierra 
Nevada. Letzteren Namen gab ihr der Botaniker Endlicher zur 
Erinnerung an einen Cherokeſen, der ein indianiſches Alphabet 
zuſammengeſtellt hat; erſteren verdient fie wegen ihrer außer- 
ordentlichen Höhe und Müchtigleit. So ift ein Stamm von 
130m Höhe beobachtet worden, Vater des Waldes hieß er bei 
feinen Lebzeiten. Um ein Maß für die Beurtheilung zu geben, 


will ich erwähnen, dab der ganze Poſener Rathhausthurm nur 
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67m, der Berliner 88m hoc if. Die Dide des Sequoia if 
entiprechend. Auf der abgeplatteten NRüdenjeite eined umge | 
ftürzten Stammed hat man ein Haus errichtet, zu weldem eine 
Treppe hinaufführt. In die Höhlung eined der liegenden und 
vermorichten Rieſen kann man eine Strede weit bineinreiten, 
in die eined anderen 50m weit aufrecht hineingehen und Tommt 
dann zu einem Aſtloch wieder heraus. Trotz dieſer mächtigen 
Entwidelung der einzelnen Individuen ſchwindet jedoch da# 
Gefchledyt der Sequoien mehr und mehr — es ftirbt aus, ob» 
gleich man ſich heute der noch ftehenden Bäume mit großer 
Sorgfalt annimmt. 

Es ift ein Erfahrungsſatz, den die Wiſſenſchaft and unend» 
lich vielen Beobachtungen gezogen hat, daß ſich in der Ent 
willungögefchichte des Individuums diejenige der ganzen Pflan⸗ 
zen» oder Thierart wiederfpiegelt. Wie dad einzelne Individuum 
eine Zeit der üppigften Entwidelung bat, wo es nidt nur 
feine Stelle auf dem Kampfplate der Welt behauptet, wo es 
auch neued Gebiet zu erobern und ſich audzubreiten ſucht, dam 
aber almählicdy hinfchwindet und der unabwendbaren Nothmwer- 
digfeit unterliegt, daſſelbe Verhängniß trifft auch die game 
Art; auch von ihr gilt: „Es blüht eine Zeit und vermelfet, was 
mit und bie Erde bewohnt.“ 

In früheren Erdperioden war das Geſchlecht der Sequcien 
ftart und lebenöfräftig. Auf Spihbergen hatten fie feften Fuh 
gefaßt, ihre hohen Gipfel wurden von den röthlichen Strahlen 
der neuerfcheinenden Polarfonne zuerft erhellt und weit ind Land 
hinein .verfündeten fie der üppigen Flora der Polargegenden ba} 
wiederkehrende Licht. Deutichlands Gebirge waren zum Zeil 
gekrönt von den Nadelwaldungen der Mammuthbäume zu einer 
Zeit, wo dad Mammuth ſelbſt bier noch nicht lebte. Bis zum 
Himalaya dehnten fie ſich aus, ber vor kurzer Zeit erft dem 


Meere entftiegen war. Dies war bie Zeit der höchſten Macht⸗ 
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fülle nicht allein an Ausdehnung und beherrichtem Gebiete, 
nit allein an Zahl der Individuen, auch an Zahl der ver 
Ihiedenen Arten. Wie die einzelne Pflanze, wenn fie jung und 
lebenöfräftig ift, reichlich Zweige treibt und diefe wieder Sproffe, 
jo weift auch diejenige Gattung, welche fich eined üppigen Ges 
deihens erfreut, eine größere Anzahl von Arten auf als die, 
welche matt und lebendmüde ift. Denken wir nur an eine 
Gattung, welche heut in ihrer Vollkraft fteht: an das Veilchen, 
die Gattung Viola. Wir kennen davon dad wohlriechende 
Beilhen, den wonnigen Boten ded Frühlings, das Stiefmütter- 
den mit den dunkelſammetnen Blumenblättern, dad hellblaue 
Hundsveilchen, den lieblichen Schmud der Hügelabhänge und 
das größere und üppigere Waldveilchen, vielleicht auch das gelbe 
der Gebirgäwiefen. Und denken wir an die artenreiche Gattung 
Rosa und die Gattung Brombeere, deren Arten nach Hunderten 
zählen, an die Weide und den artenreichen Klee. Die Gattung 
der Mammuthbäume weift nun aber, einft jo reich an Arten, 
jet nur nody zwei auf und beide find fchon matt und alters⸗ 
ſchwach. 

Auſtralien, das naturhiftoriſche Raritätenkabinet, zeigt uns 
dieſelbe Erſcheinung an einem der ſeltſamſten Thiere, am 
Schnabelthier. Seine Füße find mit Schwimmhäuten verſehen, 
wie die eines Waſſervogels, an ihnen befindet ſich ein Sporn, 
wie beim Hahn, welcher früher ohne Grund für giftig gehalten 
wurde; der Schnabel ift wie der einer Ente, auch gründelt es 
wie dieje, und troßdem ift das ganze ein Säugethier. Nur in 
einer Art noch ift dieſe Thierform in der heutigen Echöpfung 
vertreten und bald wirb fie ganz daraus verſchwunden fein. Nichts 
nüßt ihm fein fcheues Weſen, nicht ſchützt es die vorfichtige 
Wahl feiner Wohnung, deren Eingang unter dem Waſſerſpiegel 
ih befindet. Die dichten Urwälder des Amazonenftromgebietes 


find e8, wo eine andere Thiergattung in wenigen Arten ihrem 
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Ende entgegengeht. Es find die wenig fhönen, nad) der Träg⸗ 
beit ihrer Bewegungen paſſend benannten Faulthiere. Ganze 
Zage hängt das Faulthier regungslos an derjelben Stelle, nur 
den ganz eniblätterten Baum verläßt ed, um am allernädhften 
feinen Hunger zu ftillen. An Lebenszähigfeit Leiftet es Unglaub: 
liches. Volle Schrotladungen verträgt ed, ohne fi) merfih zu 
rühren, ebenjo andere ſtarke Verwundungen, und das furdtbar 
Pfeilgift Curare — ſonſt plöglich faft tödtend — kann all⸗ 
mählig nur feine Lebenskraft brechen, Glied für Glied ftirbt ab. 
Die Lebenskraft der Gattung der Faulibiere hat jedoch mit diefer 
Zähtgkeit nichts gemein und fchnell jchwinden die letzten Arten 
von der Erde und folgen ihren fchon ausgeſtorbenen Ahnen, 
dem gewaltigen Gejchlecht der Megatberien, denen bei viel be 
deutender Größe und Stärke der Kampf um die Eriftenz vid 
leichter und erfolgreicher hätte fein müfjen, namentlich da fie 
mit dem furdhtbarften Bernichter des Beftehenden, dem Menicen, 
nicht in Berührung kamen, — lange vor ihm lebten fie. 
Doch es ift nicht immer ein Aft am Lebenöbaume ter or 
ganiſchen Welt, welcher krankt, öfter ift es nur ein Zweig, det 
verdorrt — nicht die ganze Gattung gleich geht unter, nur eine 
Specied, eine Art derjelben ftirbt aus. Das mächtige Wiſent 
berrfchte vor weniger ald 2000 Sahren in Mitteleuropas Ur 
wäldern, heute ift die Art nur noch ſpärlich vertreten im Kaufafud | 
und durch etwa 500 Thiere im Walde von Bielowies in Litthaner. 
Das Nibelungenlied erwähnt das Bifon noch als heimiſch im 
Wasgau, in Pommern wurde noch eined vor 500 Jahren erlegt, j 
von dem ein Horn ald Trinkhorn ſich im Befitz des Domftiftet 
Kammin befindet; bei Tilfit fiel das lebte vor 100 Sahren. 
Hier in den finftern Forften Oftpreubend bat ein Verwand 
des Wiſents noch eine letzte flüchtige Freiftätte gefunden. Sei 
Jahrhunderten bereitd befindet ſich dad Elenthier, ein Hirſch 
von Pferdegröße, im Ausfterben; fchon die erften deutfchen Kater 
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ſahen fich veranlaßt, zu feinen Gunften befondere Jagdgeſetze 
zu geben. Wie wir jehen, ohne Erfolg. Es verfchwindet immer 
mehr, denn früher war es über ganz Deutichland verbreitet 
md auch in den Torfmooren unjerer Provinz findet man nicht 
jelten jeine Knochen und fchaufelförmigen Geweihe. Das jagd» 
bare und ſchädliche Wild war beſonders der Verfolgung aus⸗ 
geſetzt. So ift der Bär aus Deutichland verſchwunden ſeit 
200 Sahren, der blutgierige Luch8, der, an den Alt eined Baumes 
feft angefchmiegt, auf feine Beute lauert, ift feit 60 Jahren 
audgerottet, der wilden Kate fteht in Kürze daſſelbe Schickſal 
bevor, nur noch im tiefften Dunkel mancher Bergwälber, 5.83. 
im Harz und im Teutoburger Walde wird fie hin und wieder 
angetroffen. Weberhaupt juchen in vielen Fällen die vom Men 
ſchen und der Kultur verfolgten wilden Thiere Schuß und Zu- 
flucht in den Klüften der Gebirge wie 3. B. der Steinbod, der 
Bär, die Gemfe. Daher bezeichnet der Sapane die wilden Thiere 
ſehr paflend mit dem Beiwort Yama d.h. Berg. Dafjelbe 
gilt auch in ethnologiſcher Hinfiht. Die Urbevölferung erhält 
fh im Gebirge am längiten rein und unvermiſcht, wie 3.8. 
in manchen Alpengegenden, im Cngadin, die Basken im kan⸗ 
tabrifyen Gebirge. 

Auf Inſeln hingegen ift der Schuß für die Thierwelt ein 
geringerer, die Schlupfwinfel jpärlicdyer, das Ausfterben gefchieht 
baber dort oft fchneller und unaufbaltfamer. So ftarb ſchon im 
achten oder neunten Sahrhundert in England der Bär aus, ber 
Wolf im fünfzehnten, dad Renthier, welches noch im 12. Jahr⸗ 
hundert dort gejagt wurde, ift heute völlig verfchwunden und 
ebenfo fehlt heut in Irland der Hafe, der Maulwurf und 
Marder, das Eichhorn und das Murmelthier. 

Mit welchem tödtlidhen Erfolg übrigend der Menſch die 
Thiermelt veröden kann, dafür bietet ein Beifpiel das nordifche 
Borlentbier, die Stelleriche Seekuh. Ein plumpes, an 80 Ctr. 
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ſchweres Fleiſch- und Thrankoloß, war ed nicht im Stande fid 
zu vertheidigen, noch zu flüchten. Mitte des vorigen Jahr 
hundertd wurde die Seekuh im Behringdmeere entdedt, das 
fette Eremplar wurde nach 27 Zahren gejehen, Dank den zahl» 
reichen Erpeditionen, die zur Jagd diefer Thiere unternommen 
wurden. 

So iſt jebt wohl auch ſchon vollftändig der unbeholfene, 
flügellofe Riefenalf, der Geyrfugl der Sfandinavier, auß 
geftorben. Sehr zahlreich früher an den Küften Grönlands, 
Neufoundlands, Islands und Norwegend, wurde er wegen jeiner 
Eier, die er einzeln in Erdlöcher legte, und wegen jenes 
Fleifhed und der Federn jo eifrig gejagt, daß ſeit 1844 
feiner diefer Schwimmvögel mehr bemerkt worden fein fol. Doc 
ift durch einige audgeltopfte Eremplare dafür geſorgt, dab die Er 
innerung der Nachwelt ihnen erhalten bleibt. 

Und früher oder fpäter, doch ganz fidher, muß ber ver 
nichtenden Nachſtellung des Menichen der Mamo auf Hama 
erliegen. Das Gefieder dieſes Vogels ift faft völlig ſchwarz; 
nur zwei gelbe Federn enthält ed. Gerade dieſe find es num, 
weldhe zur Darftelung des heiligen Königämanteld für die 
polynefiihe Majeftät gebraucht werden, und wie viel Vögel 
hierbei thr Leben laſſen müflen, das können wir beurtheilen, 
wenn wir hören, daß jened eigenartige Federornament über Im 
lang und unten faft 4m breit ift. Auch der augenloje Dim, der 
farbenwechſelnde Proteus in den unterirdiichen Gewäſſern be 
Karftgebirge8 wird bald den unabläffigen Nachftellungen ber 
Menſchen erlegen fein. 

Sn feltenen Fällen nur beugt der Menſch dem Crlöjchen 
einer Art vor. Der Goldfiſch z. B. findet ſich im wilden Zus 
ftande in feinem Heimathölande China nicht mehr, nur gezüchtet 
in der Pflege des Menfchen, der ihn jchüßt und erhält. Die 
Seibenraupe wäre in ihrem Heimathlande fogar unfähig für 
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ich felbft zu forgen und die wohljchmedende Banana, welche in 
der Tropenzone eine fo erfrifchende Speife dem Menſchen durch 
ihre großen herabhängenden Fruchttrauben fpendet, wird nur 
durch Menjchenpflege erhalten; im Laufe der Zeit hat fie es 
ganz verlernt, Samen in den pflaumenartigen Früchten aus« 
zubilden. Will es doch auch fcheinen, ald wäre mit der Bildung 
und der Wiſſenſchaft aus Aegypten auch der Herold feiner 
einftigen Kultur verjchwunden. Während früher, wie und alte 
Wandgemälde zeigen, der Nil mit dem dichten Gebüfch der 
Papprudftauden eingefaßt war, ift diefe Pflanze hente kaum 
noch im Pharaonenlande zu finden, andere Pflanzen find an 
ihre Stelle getreten. Denn auch Pflanzen kämpfen gegen 
Pflanzen, Art gegen Art, ganze Floren werden durch neue vers 
drangt. Wie 3. B. die alte eingeborene Pflanzenwelt Neus 
Seelands und die St. Helenad allmählig dahinſchwindet, vor 
den durch Anfiedler eingeführten europäilchen Formen. Daß 
völlige Audfterben fcheint gewiß. 

Doch fo weit brauchen wir gar nicht zu gehen, um das 
Hinſchwinden der Floren beobadyten zu fünnen. Schauen wir 
und doch nur in unferer Heimath um. So lange ift es noch 
gar nicht ber, da wuchs in den Laubwäldern nördlich von Pofen 
eine prächtige Orchidee, der Frauenſchuh, Cypripedium, der 
feinen Namen der wunderlichen Form feiner Blüthe verdankt; 
heute fuchen wir ihn vergeblich an feinem ehemaligen Stand» 
orte. Dicht bei der Stadt in fumfigen Gräben und Zeichen 
war vor einigen Decennien ein niedliches Waſſergewächs hei- 
miſch, mit zierlihen gelben Blumen, ed heißt Utricularia, 
welches aus der nächften Umgebung jebt ganz verſchwunden ift. 
Bemerkenswerth ift diefe Pflanze wegen ihrer Eigenthümlichkeit 
fleine Snfeften zu verbauen, welche fi) in magenartigen Be: 
hältern ihrer vegetativen Theile fangen. Wollen wir und heute 
die Pflanze zum Experimentiren verjchaffen, müſſen wir einen 
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Weg von faft drei Meilen zurüdlegen. Und vergeblich würden 
wir nad der jchönen Sumpfpflanze Calla fuchen, einer Ber 
wandten der ald Zimmergewädhd jo geihähten Wachsblume. 
Früher bildete fie mit ihren weißen Hüllblättern, welche den 
Blütentolben umgeben, eine hellihimmernde Einfafjung der 
Zeihe und Gräben ſüdlich von Polen. Auch der zierlice 
Straud), der und mit feinen hellrothen Blüthen zuerfi, mand 
mal ſchon im Februar, dad Nahen des heiß erfehnten Frühlings 
anfündigt, Daphne Mezereum wird in der Nähe immer jeltener. 
Andere Pflanzen treten allmählig an die Stelle der fchwinden 
den; eine Lücke darf nicht entftehen, der horror vacuı der Natur 
duldet nicht das Leere. In den meilten Fällen find es jedoeh 
die ſonſt ſchon überall fo reichlicdy in der Flora vorhandener 
Gewächſe, welche fi) bier eindrängen. Nach Kräften fuchen fie, 
wie es jcheint, die den Botaniker nicht allein, jondern auch den 
Laien entzüdende Bielfältigkeit der Pflanzenwelt zu beeinträd: 
tigen, eine monotone Cinförmigfeit hervorzubringen, wenn auch 
die Fälle nicht felten find, dab eine fremde, fernher gemanderte 
Pflanze andere verdrängt, fich in ihre Stelle jchiebt und jo ein 
neue Form in die Flora ded Gebietes bineinbringt. 

Wir haben gejehen, daß an dem jonft fo üppig grünenden 
Lebensbaume der Natur doch jo mancher Zweig welt wird und 
verdorrtt. Was aber in der Gegenwart geſchieht, das hat ih — 
wie vielmald ſchon — in der entfernten Vergangenheit ereignet. 
Kein Geſchichtsbuch berichtet und von den Pflanzen und Thier 
geichledhtern, welche lange vor unjerer heutigen Schöpfung lebten 
Aber der Forſcher weiß davon Seltened und Wunderbared zu 
erzählen, denn er hat ed gelejen im Tagebuche der Natur felbfl, 
wo fie all ihre Grlebnifje forgfältig aufzeichnet. Zwar bat 
er mit Mühe die einzelnen Buchſtaben fih zuſammenſuchen 
müflen; aus dem Innern der Felſen bat er fie geholt, tik 
unten im Steinkohlenſchachte hat er fie gefunden, einige Initialen | 
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fand er im uralten, zerflüfteten Graumwadegeftein. Dieſe längft 
untergegangenen Drganiömen beweijen und ihre einjtige Eriltenz 
durch ihre Knochen, ihre Schalen, durch Abdrüde, durd, Fuß— 
Ipuren; Pflanzen namentlih find oft verfteinert durch ein⸗ 
gedrungene Mineralien, ſehr jelten haben die längft auögelebten 
Körper als ſolche ſich erhalten. Bor etwa 80 Jahren fand 
man in Sibirien am Ausfluffe der Xena die Niejenleiche eines 
Mammutbhs, mit Haut und Haaren, ald hätte es eben erft jeine 
folofjale Seele ausgehaudt. Wie zahlreich diefe Thierart in 
einer noch gar nicht weit hinter und liegenden Erdperiode ges 
mwejen jein muß, das bemeilen die ungeheuten Mengen von 
Knochen und Zähnen, welche in Sibirien gefunden werden. So 
famen 1872 allein in London 1630 Mammutlzähne im Ges 
wicht von mehr ald 400 Gentnern auf den Markt; einige Erem- 
plare wogen allein mehr ald 100 Kilogramm. — 

Wie Mammutbhleihen jo find auch joldhe von Rhinoce-⸗ 
rofjen mehrfady in Sibirien unter jchütender Eid- oder Schnee- 
dede gefunden worden. Zum erften Male, jo weit bekannt, im 
Sabre 1871 am Ufer des Wiluifluffes. Sie waren größer und 
ftärfer als die noch heut lebenden Arten Afrikas und Afteng, 
mit dichtem Wollpelze zum Schutze gegen die Kälte verjehen. 
Das Audfterben diefer beiden Thiere erklärt ſich nicht durch 
ben Wechſel der klimatiſchen Berhältniffe, welche in dem ganzen 
großen Berbreitungsgebiete von Nordoſt-Aſien bi8 Südweſt—⸗ 
Europa kaum unerträglich werden konnten, auch nicht durch die 
gefährlicye Feindſchaft des Menſchen, der damald noch auf der 
niebrigiten Stufe der Stein» und Knochenwaffen ftand. Die 
Art war alteröfchwach geworden, fie mußte außfterben. 

Und demjelben Schidjal erlag ein verwandtes Thier, daB 
Dinotherium, mit gewaltigen, wie beim Wallroß nach unten 
bhafenförmig gebogenen Stoßzähnen, von dem ein Schädel 5.8. 


am Rheine gefunden ift, der die beträchtliche Fänge von 1 m 
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aufweift. Wie erbarmungslos das Scidfal altersſchwache 
Schöpfungen vernichtet, das zeigen uns auch die Knochenhoͤhlen in 
Polen zwijchen Olkuſch und Ojcow, wo die Knochen verfchiedener 
Thiere, vom Höhlenbären, vom Mammuth, vom Rhinoceros, 
zu vielen Hunberttaufenden vom Gentnern gefunden find. Ans 
den verborgenen Klüften, wo fie feit Hunderten von Menfchen 
altern lagerten, wurden fie wieder hervorgeholt und müflen, da 
fie außerordentlich reich an Phosphorſäure find, als werthvolles 
Dungmaterial einem neuen Zeitalter dienftbar werben. 

Kein Weſen der lehtvergangenen Schöpfung hätte ed mit 
dem Machatrodus an Stärke, an Gewandtheit und Ausdauer im 
Kampfe aufnehmen fünnen. Es war ein Raubtbier, größer 
und gewaltiger als unſer heutiger Löme mit außerorbentlid 
langen, fichelförmigen Zähnen, es war die höchfte Entwickelung 
des Raubtbiertypus. Doch was half ihm all feine Stärke, 
was halfen ihm jene fchredlichen Waffen, es ift ſchon lange 
audgeftorben, ed hatte feine Zeit in der Schöpfung erfüllt. 

Diefe Riejenjäugetbiere der jüngft verfchwundenen Ber 
gangenheit erinnern und an die fchon dahingegangenen Rieſen⸗ 
vögel. Ganz vor Kurzem lebte noch auf Madagaskar ein 
gigantifcher Strauß, deifen Eier bei den Eingeborenen noch 
heute als Gefäße in Gebraudy gefunden werden. Ihr Inhalt 
ift glei) dem von 6 Straußen- oder von 150 Hühnereiem. 
Reich an ſolchen großen Laufvögeln war Neu-Seeland, Acht 
Arten bat man nad den Hinterlaffenen Knochen unter 
ſchieden; manche von ihnen waren höher als ein hohes Zimmer, 
alle von plumpem Körperbau, trägem Weſen, ganz harmloſe 
Thiere, welche fi von Pflanzen ernährten. Moas wurden 
fie von den Eingeborenen genannt und es fteht feit, dab 
wenige berjelben noch vor‘ weniger ald 100 Jahren gelebt 
haben. Auf Madagaskar und einigen benachbarten Infeln lebte 
bi8 vor 200 Jahren in großen Heerden ein bed Fluges wm 
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fähiger, unbehilflicher Vogel von ganz beſonders ungeſchickten 
Formen. Dronte war er genannt. Als Andenfen an ihn haben 
wir nichts als feinen Namen, wenige Knochen und dann einige 
Abbildungen, welche aus dem 16. Sahrhundert ſtammen. Im 
Berliner Mufeum befindet ſich ein Delgemälde, welches den 
Orpheus darftellt, wie er durch die Zaubertöne feiner Leier alle 
Thiere bed Waldes und des Feldes herbeilodt; da Tommen denn 
bie Elephanten, die Tiger, die Hiriche, die Löwen, die Papageien 
und darunter bemerken wir auch den jehr unklaſſiſch proportios 
nirten Dronte langjam heranwaticheln. Gehen wir weiter zu« 
rüd in der Reihe der Schöpfungdperioden, fo treffen wir gar 
ſeltſame Vögel, weldye eigentlich nur durch ihre Federn als ſolche 
fh und zu erfennen geben; viel Aehnlichkeit haben fie mit den 
Eidechſen. Sie rufen und eben wieder in dad Gedächtniß zu. 
rüd, daß die Natur einen Sprung fcheut, nicht eine Lücke 
zwilchen‘ verfchiedenen Gruppen ihrer Weſen duldet, jondern ſorg⸗ 
li) die Kluft zu überbrüden ſucht. Im einigen wenigen Exem⸗ 
plaren ift der Archaeoptersx in den Scieferbrüden Baiernd 
gefunden worden. Beſonders durch jeine mit Zähnen befebten 
Kiefer dokumentirt er den Unterjchied von den heutigen Vögeln 
und die Verwandtichaft mit der nächltniedern Thierflaffe, dem 
Reptilien. 

Und wie fi in fteinernen Trümmern uralte, längft ause 
gelebte Weſen der Thierwelt erhalten haben, fo haben auch ehe» 
mals lebende Pflanzen Denkſteine an fich zurüdgelafjen. Ich 
meine vor allem die fchwarzen Säulen von beträchtlichen Dis 
menfionen, welde in den Steinkohlenlagern nicht felten ge» 
funden werden. Die Laft der Zeit, der Drud der Erdmaſſen 
bat ihnen die fpröde Härte gegeben, welche fie bis in unjer 
Jahrhundert hinein ald Mineralien hat anjehen laſſen. Doch 
einft waren es athmende Pflanzen, Bäume waren es wie dies 
jenigen, welche heut durch ihr frifches Grün die Erde ſchmücken, 
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duch ihre Blüten und erfreuen. Blüten allerdingd trug jene 
Steinfohlenflera ter Borzeit nit und wenig erfreulid wäre 
und Dad dunkle, ftarre Laub gewejen. Doch eigenartig war 
jene Pflanzenwelt und unfer Staunen hätten die mächtigen 
Stämme erregt, weldye ein weit wageredht verzweigtes Wurzel- 
werk befefien haben jollen, jo auögedehnt, dak ber Baum wie 
auf eimem Floſſe auf der flillen, wenig bewegten Waſſerfläche 
ber Meereöbucdhten ſchwamm. Allmählig vereinten ſich in Dieter 
Weiſe zahlreihe Bäume, auch Unterholz fand fich ein, Algen 
wucherten maflenhaft in den Zwilchenräumen ded Wurrzel« 
geflechtes — es entftand eine ſchwimmende Inſel. Die Juſel 
fant auf den Grund des Meeres, an der Oberfläche erwudh8 
eine neue und jo ſchichteten ſich allmählig die Kohlenflötze über: 
einander, die Zeugen einer heut verfchwundenen Flora. Aehn⸗ 
liche Vorgänge find auch in der Neuzeit, bei allerdingd ganz 
andern Pflanzen, hin und wieder beobadytet worden, 3.2. auf 
dem Hautjee in der Nähe von Eiſenach. Hier bildet feit etwa 
neunzig Sahren eine flarfe Moosdecke den Untergrund einer 
ſchwimmenden SInfel, auf der Kiefern, Erlen, Weiden und andere 
Holzgewächſe wuchern. Wie ed die Sage von Delod erzählt, 
jo bewegt audy dieſe Snfel ſich unftät umber, fobald der Wind 
in das Laub der Bäume bläſt. Do für dieſes Giland ge⸗ 
Ichieht die Erlöfung von dem ruheloſen Umbherirren nicht fe, 
wie bei jener üppigen Cyklade, fondern es wird wieder in den 
Fluten des Sees verfinfen, wie dies jchon 1760 der Fall war. 
Häufig findet man, um nebenbei darauf aufmerkjam zu 
machen, auf gewiffen poröfen Steinen, es find namentlid Kalk 
und ZThonfteine, Zeichnungen, weldye Moodblättern außerordent- 
lich ähnlich fehen, und von Laien meift auch als verfteinerie 
Moosſtämmchen angefprochen werden. Doch mit Unrecht. Diele 
„Dendriten“ find rein anorganiſche Bildungen, verurſacht durch 
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Doch verweilen wir nicht länger bei der trodenen Aufzählung 
audgeftorbener Thiere und längft verborrter Pflanzengeichlechter., 
Häufen ließen fidy die Beijpiele nur allein für die Zeit, ſeitdem 
der Menſch, der allgemein ald das jüngfte Kind der Schöpfung 
gilt, auf der Erde erſchienen tft. Lang gelten dieſe Sahrtaufende 
nach menſchlichen Maßen, doch nur eine Secunde tft feitdem 
verfloffen für dad Leben der Erde überhaupt. 

ie mahr jpricht died der Dichter aus, wenn er jagt: 

Sitzt das Heine Menjchenkind 
An dem Ocean der Zeit 
Schöpft mit feiner kleinen Hand 
Tropfen aus der Gwigfeit. 

Aber in dieſer kurzen Spanne Zeit hat dad Schickſal wie 
oft ſchon jeine vernichtende Webergewalt an dem Menichen- 
geſchlechte bethätigt — und bethätigt fie heute fort und fort. 

Sit es doch allbefannt, dab die Sndianer ſchnell und un 
aufhaltſam hinfchwinden, jo ſehr man auch jet bemüht ift, das 
Dajein ber Stämme zu verlängern. &8 ift, ald wenn der Hauch 
bes Todes fie berührt hätte mit dem Augenblid, wo der erfte 
Weihe den Fuß auf amerilantihen Boden febte, fie erliegen 
ber Kultur des Dftend, welcher dieſe freien Kinder der Wildniß 
ſich nicht beugen können, und folgen jenen verjchollenen Völkern, 
von deren einjtigen politiihen Blüte die großartigen Ruinen⸗ 
ftädte und die mächtigen Pyramidenbauten in Centralamerifa 
erzählen. Daſſelbe Verhängniß ereilt mit vielleicht noch furcht⸗ 
barerer Schnelle die Ureinwohner Auftraliend. Der Stamm 
ver Zadmanier ift feit einigen Sahren völlig erlofchen und den 
Wilden des Feftlanded fteht in kurzer Frift dafielbe Schidjal 
bevor; kaum noch auf 100,000 Köpfe können fie geſchätzt 
werden. In Bictoria zählte man 1873 noch 1550, acht Jahre 
ipäter nur noch 770 Eingeborene und in Südauftralien ſanken 
fie von fünf Tauſend in furzer Zeit um faft zwei Fünftel. Die 
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fühnen und gewandten Maorid, die Bewohner Neujeelands, 
welche der engliichen Invafion in zwei blutigen Kriegen ben 
tapferiten Widerftand geleiftet, wurden bei Ankunft der erften 
Anftedler auf 120,000 geihätt, aber ſchon nad wenigen 
Decennien waren fie auf ein Drittheil der einftigen Zahl berab- 
geſunken. Sie ahnen es nicht nur, fie wiſſen es ficher, daß fie 
bald der europäiſchen Kultur völlig erlegen fein werben und 
jagen: des weißen Mannes Ratte hat unfere vertrieben, feine 
Fliege die unfere, der Klee vertilgt das Farnkraut und bald 
werden auch wir verfchwinden vor dem weißen Manne jelbft. 
— Ja ſelbſt in demjenigen Erdtheile, der fich fonft durch bie 
Meberfülle und die jchnelle Vermehrung feiner Bevölkerung aus 
zeichnet, in Afien, find manche der fibiriichen Stämme nur 
noch traurige Reſte ihrer ehemaligen Volfszahl. 

Und wie oft hat in der Kette der vergangenen Jahrtauſende 
bie harte Hand des Schiejald Untergang über die Völfer der 
Menſchen verhängt! 

Völker verraufchten und die Namen einft mächtiger Stämme 
find verklungen! Das thätig ſchaffende Gefchlechtift lange verſchwun⸗ 
den, welches die ftaunenswerthen Wafferbauten an den Geftaden 
der Schweizer Seeen anlegt. Im Neuenburger See allem 
entdedte man in ihren Ueberreften 40 Anftedlungen mit je etwa 
300 Hütten. Der Boden zwiſchen den Pfählen ift reich an 
Waffen nnd Inftrumenten der verfchiedenften Art. Da finden 
wir Mefjer, Beile, Hämmer, Sägen, Bohrer aus Feuerftein, 
Nadeln und Pfeilipiten aus dem Geweih des Rennthieres 
geſchnitzt, welches damals in der Schweiz heimiſch war, Scherben 
von Thongefäßen, die Spindel der Spinnerin und Reſte ihres 
kunſtvollen Erzeugniffes, Gewebe von verſchiedenen Muftern, 
wahrjcheinlich auf einem prähiftorifchen Webeſtuhle hergeftellt. 
Erſehen wir ſchon hieraus, daß die Kulturftufe jenes verjchellenen 
Urvolkes der Schweiz garnicht fo niedrig fein konnte, jo beweilen 
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uns dad noch viele der dort gefundenen Schmuckſachen, welche 
fogar auf audgebreiteten Handel und regen Verkehr mit anderen 
Voͤlkern ſchließen lafſen. 

Dieſe jchön geſchnittenen Bernſteinperlen hatte vielleicht 
der jagdkundige Süngling eingetaufcht für feine erwählte Pfahl⸗ 
baujungfrau gegen das weiche Bell des fchnellen Hermelind oder 
den glänzenden: Balg des jcheuen Biberd. Sorgjam hatte er 
feine Beute aufbewahrt. Denn er wußte wohl, dab zur bes 
fimmten Zeit, wenn die warmen Frühlingswinde die Wege 
von ben zufammengewehten Schneemaffen befreit, der fremde 
Handeldmann aus dem Südlande zum Tauſchgeſchäft in die 
Gegend fommen würde. Weither war, wie jener erzählte, 
die durchſichtige Waare geholt, von den Küften eined fernen 
Meeres, auf wohlbekannten, jeit alten Zeiten benubten 
Handelöftraßen. Jenes Gejchmeide aus Bronze, welches der 
moorige Seegrund feit Sahrtaufenden konfervirt hat, ift wohl 
durch etruskiſchen Verkehr über die Alpen gebradyt, wie aber 
jene ſchön polirten Beile, vielleicht audy Kultuss oder Schmuds 
gegenftände, aus dem harten, grünen -Geitein hierher ges 
fommen find, das tft bis jebt ein Räthſel. Denn die nächſte 
Gegend der Erde, wo ber feltene Nephrit fich findet, find bie 
Gebirge Mittelafiend. Das find die Hinterlaffenichaften, welche 
für daß einftige Daſein eined jetzt verſchwundenen Volkes zeugen. 
Das Buch der Weltgefchichte durchblättern wir vergeblich nach 
feinen Schickſalen. 

Vergeblich durchblättern wir e8 nad) jenem Bolfe, von dem 
die fogenannten Kjöffenmöddingd, hohe Haufen von Küchen» 
abfällen, 3. B. an Dänemarks Küften, herrühren. Namentlich 
durch Schalen von eßbaren Muſcheln find fie gebildet, 
vermischt mit zahlreichen Thierknochen; auch werden hin 
und wieder Stein» und Hornwaffen darin gefunden. Die 
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mo Dichte Fichtenmwälder das Land bededten. Dieje wurden 
jpäter von Eichen verdrängt, und heute find auch fie lange ſchon 
verijchwunden, es herricht die Buche. Und nichts weiß und bie 
Geſchichte zu erzählen von dem Volke, weldyes die ſeltſamen 
Nuragis errichtet bat, die auf Sardinien bejonders, faft 4000 
an Zahl, gefunden worden find und oft die merkwürdigften 
Reliquien der Steinzeit enthalten. Sie haben die Form eimeb 
ftumpfen Kegels und beitehen entweder nur aus einem umd 
zwar ſehr großen Raum, oder-fie find in zwei oder drei Etagen 
getheilt und dann mit einer Wendeltreppe aud gewaltigen Stem- 
blöden im Innern verfehen. 

Andere prähiitoriiche Bauwerke von fegelartiger Som — 
ed find jedenfalld Grabdenfmäler — finden wir im füdöftlichen 
Europa, in endlojer Menge in den weiten Ebenen nörbdlid vom 
Kaufajus. Im viele Meilen weit fortlaufenden Zügen folgen 
fie den Flußläufen und den jehr geringen Erhebungen be 
Bodend. Erſt in den lebten Jahren find fie einer genaueren 
Unterfuhung unterzogen worden und man fand, daß fie meh 
reren Zeitepochen angehören müflen, wie fie es dofumentirten 
dur) Metallgegenftände von der verfchiedenften Arbeit md 
Ausführung und durch Schön geichliffene Steininftrumente, ne 
mentlidy ausgezeichnet politte Hämmer mit ſchöner Durchbohrung, 
von vollendeten Formen. Es wurde jedody fein Stüd aus de 
älteren Zeit des gefchlagenen Steind in den geöffneten Baw 
werfen gefunden. Sn denfelben Gegenden, jedody auch in aw 
dern Theilen des öftlichen Europas, trifft der Reiſende eigen 
thümliche Statuen, oft die Grabhügel frönend, weldye die dt 
Einförmigfeit der Steppe mildern zu wollen ſcheinen. Steinert 
Weiber, kamienne baby, nennt fie dad Volk und knüpft aber 
gläubiſche Vorftellungen an diefe rohen Steinkoloſſe, welche meit 
figende Menſchengeſtalten darftellen mitbreitem, wenig jchönem Ge⸗ 
ficht, Heiner Nafe, in den Armen, welche in den SchooB gelegt find, 
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halten fie einen kleinen, vieredigen, ganz rätbfelhaften Gegen« 
fand. Das Material ift Granit, Sand» oder Kalkftein. Mas 
war ihr ehemaliger Zwed? Sollten fie dem Gedächtniß der 
Menſchen ein außerordentliche Ereigniß bewahren, die Dank: 
barkeit und Anerkennung der fpäteren Gefchlechter wachrufen für 
bie erhabenen Thaten eined gewaltigen Heerführers, für die 
berrlihe Blüthezeit eines mächtigen Volkes. Wer weiß dies 
heute! Oder waren ed vielleicht Götterbilder, welche bei Kriegs— 
noth und Mißwachs mit Bittzügen und Opfergaben angefleht 
wurden? Die jebigen Bewohner diefer Gegenden fchreiben ihnen 
wenigſtens noch heutigen Tages übermädhtigen Einfluß zu und 
die Kraft, dem Wetter zu gebieten. Als in Folge der aufer- 
ordentlichen Dürre in den Sahren 1833/34 eine ſchwere Hungers⸗ 
noth ausbrach, zog die Bevölferung ber faporoger Steppe 
baufenweife nach einer ſolchen umgeftürzten Steinfigur, richtete 
fie auf und flehte fie um Regen an. In der Gegend des Don 
lebt über bie Herkunft der fteinernen Weiber diefe Sage im 
Bollgmunde: Zur Zeit der großen Finfternig wohnten im 
Lande die Mamaier. Als nun die Strahlen des Lichte das 
Dunfel wieder befiegten, fpudten fie die Sonne an, weshalb 
fe Gott, zur Strafe für diefen Frevel, in Steinfiguren vers 
wandelte. 

Auch die großartigiten Bauten konnten das Volt, welches 
man heute in Ermangelung des rechten Namend, Hügelbauer 
nennt, nicht vor Bergefjenheit ſchützen. Ihre Hinterlafjenchaften 
in den Ebenen bes Mifftfippt und Ohio erregen unfere ftaunende, 
Bewunderung. Durch hohe, weitgezogene Erdwälle find die 
eigenthümlichſten Figuren dargeftellt. Da bemerken wir geome- 
triihe Formen: Kreuze, Halbmonde, Kreife von 300 m Durch» 
mefler und doch mit der größten Genauigkeit gerundet. Ferner 
find durch dieſe Wälle die verfchiedenften Thierarten im Umriß 
dargeftellt: Bären, Wölfe, Büffel, Adler, Schildkröten, eine 
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Schlange, welche eben im Begriff fleht ein Et von 30 m Durch⸗ 
meſſer zu verjchlingen. Die Geftalt des Hügelbaners ſelbſt 
ift wiedergegeben und uns jo erhalten; doch von dem Scidjal 
feines verfhwundenen Volle wiſſen wir nichts, finfterer Ber 
gefienheit ift ed anheim gefallen. Denn lüdenbaft ift uniere 
Kenntniß der Weltgejchichte und unvollftändig unſer Wiffen von 
dem Geſchehenen — wie dad der Dichter fagt: 

Sitt das Tleine Menjchenkind, 

Sammelt flüchtige Gerüchte, 

Schreibt fie in ein Feines Bud) 

Und darüber: Weltgeſchichte. 

Dody nicht nur dad Athmende auf Erden ift der Vernich⸗ 
tung geweiht, auch ded Felſens ftarre Härte, ded Gebirge 
mächtige Maſſe ift dem Geſetze der Vergänglichkeit unterworfen. 
Der Boden, welcher und heute Heimath ift, Chinas weite Lö 
ebenen, der Sahara ftetig wogended Sandmeer, das find bie 
zerriebenen und zermalmten Ueberreſte uralter Gebirgskoͤrper. 
Denken wir an die, Standinaviend Küfte jpaltenden Fjorde — 
ed find die Runzeln des Alterd, ed find die tiefen Wunden, 
welche harte Zeiten ſchlugen. Ausgehobelt und abgeiprengt 
wurde dad Geftein durch die abwärts gleitenden Eisgleiſcher, 
welche langſam fidy bis über unjere Gegenden weit nady Süden 
binauswälzten und fortwährend Maſſen von Schutt und Geil 
hertransportirten. 

Moränen nennt man dieſe Gefteinsablagerungen, welde 
fich am Fuße des Eisfluſſes aufthürmen und jehr beträdtlide 
Dimenfionen erreichen können, wie ja die Hauptmenge unjerer 
Kiedlager auf diefe Weiſe entftanden if. Die größeren el 
trümmer, Sindlinge oder erratifche Blöcke heißen fie, find über 
die ganze norddeutiche Tiefebene zerftreut und befiben oft eine 
Ausdehnung, dab Häufer darauf gebaut werden fönnten. So 


konnte im Laufe der Sahrtaufende die ftetig weiter und tiefer 
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fägende Kraft des Eisftromes Maffende Lücken in den Körper 
ber Gebirge hineinreißen. 

Auch heut nody findet dad Abätzen und Abnagen der Ge» 
dirge ftatt, wenn auch das Eid dabei nicht immer thätig fit; 
Bafjertropfen höhlen bekanntlich Felfen aus, wenn fie nur ftetig 
fallen. Der Nil befördert von den Gebirgämafjen Afrikas 
herab eine Schlamm» und Sandmaſſe von feingertebenem Ges 
flein, welche fein Waſſer auffallend trübt; der gelbe Fluß 
Chinas hat ja wegen der in. ihm fuspendirten Mineraltheilchen 
feinen Namen erhalten. ort und fort nagen die Duellen und 
die Nebenflüffe des Ganges an dem gewaltigen Gebirgäftode 
des Himalaya. Mit welchem vernichtenden Erfolge, das jehen 
wir daran, daß die ſchlammigen Fluthen des heiligen Stromes 
jeded Jahr eine Erdmaffe in den Dcean herabwälzen, meldye 
den Raum der höchften Pyramide 70⸗fach übertrifft. Und der 
Mifiifippi baut fi aus dem Material, welched er den Feljen: 
gebirgen und den Allaghanied entzogen hat, jährlich fein Bett 
80 m weiter in den Golf von Mexiko hinaus. 

Und wie die Gebirge dem Hinfchwinden nicht widerjtehen, fo 
heißt auch das Feftland mit Unrecht feft; hat es feine Zeit erfüllt fo 
verſinkt e8 im Meere der Vergänglichkeit. Denken wir an das mehr 
und mehr ſchwindende Helgoland, an die einft üppigen, volfreichen 
Gefilde, welche heut vom Zuiderfee und Dollart bededit werden 
and nody immer finft unaufhaltſam Hollands Boden, ftehen doch 
manchmal die Fluthwellen 5 m höher ald das Straßenpflaiter von 
Amfterdam. Furchtbar ift die Gefahr, wenn die Deiche dem Anprall 
der Wogen nicht mehr Widerftand zu leiften vermögen. Die Kleopa⸗ 
trabäder bei Aleranbria fteben wieder unter Waller und in dem 
weit auögedehnten See Menzaleh, weftlich vom Suezfanal, will 
man noch heute die untergegangenen Ortſchaften erfennen können. 
An der Mündung des Indus verfanfen plötzlich 100 Quadrat⸗ 
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bemerkbar taucht Auftraliens DOftfüfte in den Dcean hinab. Die 
zahlreichen Schwärme großer und kleiner Inſeln im Norden 
und Dften find die lesten Reſte von einft weit ausgedehnten 
Ländermafjfen. Sie verjanten ind Meer und die Wogen rollen 
heut darüber hin. Wo einſt Kängurubd graiten, Kajnare 
und Emus im jchnellen Laufe dahineilten, tummeln ſich beut 
die Delphine, und Meeredalgen fluthen, wo ehemals Zaren 
wälder in tropifcyer Ueppigfeit ihr Laub in einander webte. 
So durchweht der Hauch der Vergänglichkeit die ganze 

irdiihe Natur. Doc, felbjt der Sterne Ewigkeit ift nicht ver 
bürgt. Ein uralted Lied, in Island vor Sahrhunderten gefungen, 
weiſſagt: 

Auch da droben iſt Drangſal 

Und droht mit Vernichtung. 

Auch am Himmel, jo hör' ich, 

Erloſchen ſchon Lichter, 

Und die ſtolzeſten Sterne 

Erwartet Zerſtörung. 


Ob die Sonne Homers und heut noch lächelt, das iſ 
mindeſtens fraglich, von vielen Weltkörpern weiß man gewiß 
ihr Hinfchwinden. Sie erzählen es uns felbft, denn Licht if 
die Sprache der Sterne. Bor 15 Jahren fladerte ein feiner 
Stem in der nördlihen Krone heil auf bis zur zweiten Größe, 
doch 9 Tage darauf fehon war er bis zur fechöten Größe 
berabgejunfen, faum war er einem fcharfen Auge noch fichtbar. 
Der Enke'ſche Komet zieht immer engere Kreiſe um feinen 
Gentraltörper, fein Untergang in den Gluthmafjen der Sonut 
Icheint unabwendbar und der Biela’jche Komet ift, nachdem et 
ſich in zwei Geftirne gefpalten, volftändig verſchwunden. 

Schwärme von Heinen Welten, Meteorfteine nennen wit 
fie, finden jährlich ihr Grab auf unferer Erde, ein aeonenlanges 
dunkles Dafein durch das Auffladern eined einzigen Augenblide 
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auslöfhend. Ob nur ihre Exiſtenz ald Sternenindividinum 
hiermit beendet tft, oder ob mit und auf ihnen eine Welt von 
Leben, von Willen und Bewußtlein untergegangen ift, wer fann 
dies behaupten, wer aber aud) verneinen? Das Fundament für 
alled organische Wejen, den Kohlenftoff, hat man in vielen von 
ihnen durch die Analyfe nachgewiejen. - 

Ein Jeder kennt wol die Sage von dem Wundervogel 
Indiens, der einen Scheiterhaufen aus Sandelholz und Myrrhen 
fh Ichichtet und aus der lodernden Flamme ein anderer und 
troßdem derjelbe, aud dem Tode zu einem erneuten Daſein fidh 
aufwärts ſchwingt. So verjüngt fih aud in ftetem Wechſel 
die Natur, jo wird das Leben durch den Tod gebrochen im 
Tode felbft zu neuer Kraft erwedt. In dem vermorichten 
Baumriefen des Xropenwaldes jehen wir vielleicht dad Bild 
bed Todes — doch mit Unrecht. Ueber und über ift er bebdedt 
mit üppigen, bunten Pflanzen, welche alle aus feinem zerfallen« 
den Körper Leben fchlürfen; wo wir Modergeruch erwarten, 
finden wir dad herrlichfte Aroma, wo Verwejung, die glänzend: 
ften Farben. Und welder Eontraft! Aus den fraftlojen Neiten 
binfterbender Pflanzen zieht die größte Blüthe der Welt die 
Kraft ihren umfangreichen Blumenkelch zu entfalten; es ift die 
Rafflefia Sumatrad. 1m Durchmeſſer bat ihre Blüthe, deren 
Knospe einem Kohlkopf fehr ähnelt und ein Gewicht von 
15 Pfund erreichen fann. Und wollten wir erft dad Mikroskop 
zur Hand nehmen, fo würden wir ftaunen über die Menge 
Heiner Weſen der Pflanzen: und Thierwelt, weldye in der 
Verweſung ihr Gedeihen und Wachsthum finden. Es giebt 
eine große, überall verbreitete Pflanzenklaſſe, welche nur in zer» 
fallenden organifchen Stoffen leben kann. Dad find die Pilze, 
vom größten bi8 zum Hleinften, viel Heiner als das feinfte 
Sonnenftäubchen. Ueberall, wo irgend Verweſung oder Fäuls 
niß eintritt, da find auch fie anzutreffen und dabei forgen fie 
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nad Möglichkeit für fchnelle und vortheilhafte Beendigung ber» 
jelben, d.h. für die Auflöjung in unſchädliche Verbindungen, 
weldye den äſthetiſchen Sinn nicht mehr beleidigen: in Waſſer, 
Kohlenfäure und harmlofe Stidftoffe-Berbindungen. Diefe wer 
den wiederum von den Pflanzen ald nothwendige Faktoren zu 
weiterem Wachsthum aufgenommen und wirken bedeutungdvell 
mit am Kreislaufe in der Natur. 

Auch dad, wad an Mineralien Bäche und Ylüfle den Ge 
birgen entziehen, gebt nicht nußlos ald Schwemmmaterial dem 
Wohle und der Entwidelung des AUS verloren. Die uralte 
Bildung Aegyptens erblühte auf diefem zugewanderten Boder 
— ein Geſchenk des Nil heißt mit Recht das Land. Die 
MWunderbauten der Pharaonen, die hieroglyphenbedeckten Pyra 
miden, und die impojanten Säulengrotten der Tempel erhoben 
fh darauf und wurden ftarfe Edpfeiler an dem mächtigen 
Gebäude der Weltkultur. Die Mündungen des Pod rüden 
jeit 2 Sahrhunderten jährlich 70 m weiter ind adriatiiche Meer 
vor, denn der Fluß befördert etwa 46 Millionen Gubifmeter 
Land aus den Alpen herab. Spina, Aquilegia und Adria, Hafen 
ftädte zur Römerzeit, liegen jet weit im Binnenlande md 
daſſelbe ift mit Ravenna der Kal, unter deflen ftarfen Dlauern 
einft die Flotte der Gothen anlegen Tonnte. 

Durch in Felſen gemeißelte Zeichen wiejen Celfius nnd mit 
ihm andere Forſcher troß des heftigen Widerſpruchs der im 
Glauben an die Unveränderlichleit der Erdoberfläche befangenen 
Gelehrten nach, daß dad Meer an Schwedens DOftküfte um 
etwa 14m im Sahrhundert finlt. Doch Leopold v. Bud er 
Märte 1807 in überrafchender Weiſe diejed Phänomen dahin, 
daß nicht ber Meeresipiegel fich ſenkt, jondern, daß vielmehr 
an jenen Stellen Skandinavien fi erhebt, and dem Meere 
herausmäcft. Bon Amerikas Ländermaflen ferner fteigt ein 
Theil Grönlands und Labrabord. Faſt die ganze Weſtküſte 
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Südamerilas hebt fih, an manchen Stellen in 6 Jahren um 
I m. Meeresgeboren ift feit nicht langer Zeit die Wüſte 
Atacama; nennen doc, heute noch die Wilden manche Vor⸗ 
gebirge Diefer Gegenden „Inſeln.“ Und an Perus Küfte 
fand Darwin Mufcyelbänfe 20 m über dem Meere, Maid 
folben und Baumwollengefpinnft einjchließend, ald Beweis der 
jugendlichen Erhebung. 

In größerem Umfange gebt dieſe Lamdesbildung vor ſich 
in einer gejegueten Crdregion, unter den Inſelſchwärmen ber 
Südjee. Unzählbare Thierfolonien, die üppig wuchernden So» 
rallenftöde, laffen das wieder zu Feld erftarren, was die löjende 
Kraft des Waſſers den Zellen entzogen hatte. Aus dieſen 
Korallenriffen entwideln fih, unter Mitwirtung allmählicher 
Hebung des Meereögrundes, lachende Eilande mit überreicher 
Vegetation prächtiger und nüßlicher Tropenpflanzen. Und in 
dem Geäft der unterjeeiichen Korallenwälder lebt eine Fauna 
zahlreich an Arten, unermeßlich an Individuen, die bier ficheren 
Schub vor Nachftellung, verborgenen Hinterhalt zum Nachſtellen 
finden. Die bunten, in allen Nüancen ſchimmernden Farben 
der Schneden und Mufcheln, der Krebſe, der Seefterne und die 
durchfichtigen Medufen jcheinen wetteifern zu wollen mit dem 
prächtigen Kleide der Korallen jelbft, welche ihre Tauſend und 
aber Tauſend Fangarme in fteter Bewegung halten, um gierig 
immer nene Nahrung aus dem Waffer aufzuſaugen, ald gälte es den 
ganzen Ocean von Pol zu Pol zuzubauen. Zu dem feften 
Kalkgerüſt diefer wuchernden Meeresbewohner hat der Himalaya 
eben fo gut beigetragen ald die Anden, und ihren Tribut dazu 
baben gejendet die zadigen Feljenklippen des höchften Nordens 
und die öden Meereögeftade des unerforfchten Südend. Was 
dort in flarrem Tode dem allgemeinen Nuben entzogen war, 
läßt im tropifchen Meere aus den Wogen und in den Wogen 
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Doch verlaffen wir dieſes üppige Leben der Sebtzeit umd 
wenden wir und noch einmal den vermorjchten Weberreften 
früherer Schöpfungen zu, weldye der fichere Schoß der Erbe 
jorgfam vor völliger Vernichtung gejhübt hat. Wir bürfen 
nicht jagen: fie find vergeblich untergegangen, und nicht: fie find 
unnüß gewejen in der Entwidlung ded Weltganzen. So wenig 
wir aus der Biologie des glänzenden Schmetterlings die häßliche 
Raupe und die unbehilflihe Puppe ftreichen können, jo wenig 
der mächtige Farrnbaum des Fleinen, unfcheinbaren Vorkeims 
entbehren Tann, fo nothwendige Stufen waren jene Weſen der 
Vergangenheit zur höheren Entwidlung der Gegenwart. Wie 
ein vermorjchter Baum jugendlihe Wurzeliproffe treibt, jo 
feimten aus den Reſten alteröfchwacher Arten neue lebenäfräftige 
hervor und jebten das untergegangene Geſchlecht in einem neuen 
auf der Erde fort. Zwar ift ſolche Metamorphoje, allein durch 
die Ratur erzeugt — obwohl jehr wahrjcheinlidd — doc noch 
nicht binreichend bewiejen, jedenfalld äußerft felten beobadjtet 
worden. Doc, denfe man an die Kürze der Beobadytung, an 
den noch viel geringeren Zeitraum der Forſchung. 

Ald einer der fpärlichen Fälle, wo man die Natur dabei 
überrafchte, wie fie an den Formen ihrer Gejchöpfe modelte, fei 
bier erwähnt die Entitehung Meiner Varietäten auf Injeln aus 
der größeren Art ded Kontinente. Ponnies finden fich befonders 
zierlich auf Korfila, Sardinien, Island und den Shetland-Injeln. 
Auf den Fallland-Iufeln wurden Pferde von normalem Wuchs 
1764 von den Franzoſen eingeführt; heute ift die Raſſe dar 
von Heiner und jchwädhlicher Statur. Die Ratten auf Adcenfion 
und Neufeeland befiben nur eim Drittel der Größe umferer 
MWanderratte und auf ben weftlidhen Azoren lebt eine merl- 
würdig Heine, nur 1m hohe Kuh. Es erinnert diefe Deein 
trächtigung der Körpergröße durch ein enges Wohngebiet an die 
befannte Erſcheinung, daß Goldfifche in dem engen Glaſe Zeit 
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ihres Lebens flein bleiben, ſehr bald aber, wenn man fie 
in einen Teich jebt, auffallend an Größe zunehmen. Eine 
böchft wichtige Beobachtung machte vor einigen Sahren Schmanfe« 
witſch an einer SKrebögattung (Artemis). Es fand diefer Forfcher 
nämlich, daß durch veränderten Salzgehalt des Waſſers die eine 
Art (A. salina) durdy mehrere Generationen allmählich in eine 
andere (A. Milhausenii) übergeht, welch erftere fich durch andere 
Form und ftarfe Behaarung ded Schwanzendes von der lebtern 
unterjcheidet, und welche von jeher die Zoologen ald eine von 
jener jcharf getrennte, ald eine gute Art, betrachteten. Ja noch 
mehr! Schmankewitſch beobachtete ferner, wie unter ganz na- 
türlihen, von dem Willen ded Menfchen nicht beeinflußten 
Berhältniffen in einigen Seen diefe Veränderung im Berlaufe 
einiger Jahre vor fich ging. Endlich gelang e8 durch völlige 
Entziehung des Salzes Individuen zu züchten, welche fchon 
früher in der Natur von den Forjchern entdedt waren, denen 
man wegen ber jelbftändigen Gigenart ihrer Formen jogar die 
Stellung einer Gattung (Branchipus) gegeben hatte. 

Durch Menichenkunft find Ummwandlungen von Pflanzen 
und Thieren zu neuen Formen nicht felten hervorgerufen. Die 
engliſchen Taubenzüchter leiften, wie Darwin erzählt, hierin Un⸗ 
glaubliches; in wenig Jahren können fie beliebige Färbung des 
Gefieders, jede gewünichte Geftalt der Federn, der Beine und 
des Schnabels hervorbringen und daſſelbe Bariiren ift bet 
der Zucht der anderen Hausthiere häufig erreicht worden. Das 
großblumige, tief gefärbte Stiefmütterchen unſerer Gärten ift in 
feinen vielen Varietäten jeit 200 Iahren aus den Heinblättrigen 
des Feldes gezüchtet, die 700 oder 800 heutigen Hyacinthen« 
forten ftammen alle von einer Grundform, weldye vor 300 Jahren 
aus der Levante nach England eingeführt wurde. Im jechd- 
zehnten Jahrhundert ift die Aurifel in den Alpengegenden ent 
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faum 80 Sahren find alle die verjchiedenen Georginenarten, 
einfarbig oder gefledt, aus ber gelbblübenden Stammform 
Amerifad hervorgegangen und ähnlich ift es bei dem meiſten 
Nutz⸗ und Zierpflanzen, deren Formen dem Willen des Menicen, 
wie es fcheint, nicht mehr Widerftand leiften, als das weide 
Wachs der bildenden Hand des Künftlers. 

Wir haben dad geheimnißvolle Buch) der Ratur entrolt 
und mit Intereſſe blättern wir darin. Wir lajen das ek 
Kapitel — feinen trüben Inhalt verrietb und ſchon die leben 
ſchrift: 

Was geboren iſt auf Erden 

Muß zu Erd' und Aſche werden. 
Dann aber blätterten wir weiter. Dem erſten Kapitel folgte ein 
zweites und dieſes verkündet und ganz anderes. Während jenes 
erzählte von Geburt und Tod, von Werden und Vergehen, von 
Erglühen und Berlöfchen, jo weiflagt und das andere: Unter. 
gang doch Wiedergeburt, Verwelken zwar — doch Neuerblühen 
und der traurigen Dede des Winters läßt ed lachenden Frühling 
folgen. Und wie verfchieden vom erften lautet fein Ende. Dem 
wir lefen die Leben verheißenden Schlußworte: 

Ewig kanns nicht untergehn — 

Mas verweft muß anferftehn! 
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Das Recht der Heberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Wie der Liebes⸗ und Lebenshauch des Lenzes die Blume 
aus zarter Hülle zu duftigem Leben wedt und in goldigem Sons 
nenglanz zu reicher Farbenpracht entwidelt, ein eifiger Haudh 
veripäteter Winternacht aber das ſchöne volle Blumenleben wieder 
vernichtet, jo blüht jchnell und farbenprächtig, eine duftige Blüthe 
deutichen Gemüths⸗ und Geifteslebend, jener Srauenfrähling im 
12. und 13. Fahrhundert empor, welcher die herrlichen Blüthen 
des Minnefangs trieb, um nad) einem für ſolche Blume zu 
furzen Leben unter dem Drude der mehr und mehr zeriplitterten 
und zerrütteten politiihen Machtitellung unſeres Baterlandes 
ſchnell wieder dahin zu fterben. 

In dieſes Epoche machende Zeitalter der deutſchen Frauenwelt im 
Mittelalter möchte ich einzuführen verfuchen, in jene Periode unferer 
Kulturgefchichte, in welcher die Frau mehr ald je den Mittelpunkt 
unbegrenzter Verehrung bildet und durch ihren Geifteswerth wie 
durch ihre fittliche Würde einen mildernden wie auch einen ver- 
edelnden Einfluß auf die Beſten des Voll ausübte, ja eine 
poetische Verklärung des ganzen Zeitalterd herbeiführte, im jeme 
Blüthezeit des deutſchen Volkes und der Srauenwelt, von der 
an die abendländiiche Chriftenheit den Frauen in hoheitsvoller 
Stellung bis auf den heutigen Tag ihre Huldigung darbringt. 

Um die deutſche Frau flizzieren zu können, wie fie in ber 
Zeit war und fein follte, muß ich zuvor in das germanifche 
Volksleben zurüdweifen und auf den Hiftorifchen Boden 
treten, aus dem heraus das Weſen der deutjchen Frau 
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Stellung germanifcher Frauen vor griechifhen und roͤmiſchen, 
in welcher gleich einer der ſchärfften von den fich vorbereitenden 
Gegenſätzen zwiſchen antiker und moderner Kultur bemortritt, 
charakterifirt der befannte Ausſpruch des fittenftrengen Römers 
Zacitus in feiner Germania, der lauterften Urkunde germaniſcher 
Borzeit: „Die Deutjchen glauben, daß dem Weibe etwas Hei- 
lige8 und Prophetifches innewohne; darum achten fe des Rathes 
der Frauen und horchen ihren Ausſprüchen.“ In der That 
ift bei den beiden fo bevorzugten antiken Völkern das Weib nie 
mehr ald eine Sache, ift ſtets nur die Dienerin, nach feiner Seite 
bin die ebenbürtige Genoſſin des Manned geweien. Die Ger 
manen dagegen betrachteten dad Weib als ein körperlich ſchwaches, 
geiftig aber feiner entwideltes Weſen, das daher Anſpruch auf 
Schutz und Schonung, auf Chrerbietung und Heilighaltung 
hatte. Man fah die Gefühlsfeite des Menſchen als ihre Stärke 
an, jene unfichtbare, geheimnißvolle Kraft, welche dem Göttlichen 
nahe verwandt ift, vor der man wie vor etwas Ueberirdiſchem 
mit einer natürlichen Scheu zurückwich. Dennoch geht, wie durch 
bie ganze Natur zwiichen Tag und Nacht, zwilchen Sommer und 
Winter, auch durch das Leben der germanijchen Frau jene Zwie 
getheiltheit, welche fie einerjeitd göttergleich, andrerſeits in 
Havifcher Niedrigkeit erfcheinen läßt. Denn die rechtliche Lage 
berjelben war eine ganz untergeordnete. 

Der Hausherr hatte die Mundichaft — das altbeutice 
Wort munt bezeichnet die Hand ald Symbol des Schutzes — 
d. y. er hatte die Pflicht des Schubes über feine Frau, feine 
Töchter, die noch im Haufe lebenden Schweftern, welche unmündig 
d. h. ſchutzlos waren. Der zum Schutze gegebene Bormund 
hatte daher für fie die Klage zu erheben und die Anklage zu 
beantworten; er hatte bei einer Verurtheilung bed Mündeld d. h. 
der Schußbefohlenen die Buße aus deren Vermögen zu bezahlen. 
Denn in allen Beziehungen zum Gemeinwejen galten die Frauen 
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als nicht leiſtungsfähig; fie waren nicht wehrfähig und darum 
auch nicht rechtsfähig. Weil fie aber wehrlos waren, jo ftanden 
fie nicht rechtlos da, jondern gerade darum ſchützte fie wieder 
der zarte keuſche Siun der germanifchen Volksſtämme und ftellte 
fie body über die griechiichen und römijchen Frauen. Kür das 
wehrloje Weib wurde ein doppelt fo hohes Sühnegeld, genannt 
Wergeld, im Falle der Kränktung ober Tötung gezahlt wie für 
ben Mann. Auch daß man die Strafart, aber nicht das Straf- 
maß bei gleichen Vergehen von Männern und Frauen in öffent 
lich vollzgogenen Strafen änderte, ging nur aus einer zarten 
Scheu vor dem „Ewig⸗Weiblichen“ und aus fittlichen NRüdfich- 
ten hervor. 

Das eindringende Chriftentbum bat an dem Berhältniß 
zwiihen Mann und Weib von vornherein weder rechtlich noch 
fittlich viel ändern können. Rechtlich wurde der Werth der Frau 
von dem eindringenden Chriftenthfum zunächft fogar weniger 
annerlannt. Die Priefter jener Zeit betrachteten da8 Weib gar 
zu gern ald Evatochter, durch welche die Sünde in die Welt 
gefommen, und hielten fie für fittlic und daher auch rechtlid, 
dem Manne untergeorbnet. Sie jehten es jogar durch, daß 
daher das Wergeld für die Frau nur halb jo viel betrage, wie 
für den Mann. 

War doch das Erfaffen des Chriſtenthums zunächſt em 
äußerliched, ein gezwungenes, ja rohes, oft jelbit von Seiten 
der Mönche, der Lehrer des Volkes. Bis in das 10. und 11. 
Sahrhundert hinein ftehen oft nody Heiden» und Chriſtenthum 
unvernuittelt nebeneinander und gegeneinander, wie ed und 
Viktor von Scheffel in feinem Effehard jo lebhaft zur Anſchau⸗ 
ung bringt. 

Auf dem ftillen deutſchen Waldhöhen in nüchternen Klofter- 
gebäuden, gleichfam Feftungen bes römiichen Glaubens, hatte 
römische Wiſſenſchaft und Religionsübung ſich niedergelafien, 
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um durch ihre Streiter Chrifti eine Civilifierung der heidniſch 
rohen Barbaren und eine Eultivierung ihrer Wälder und Wald» 
ftätten zu organifieren und darauf die Macht ber römijchen 
Kirche mit allen Mitteln zu entfalten und zu begründen. Schaͤtze 
altclaſſiſcher Bildung in lateinischer Spradye, zugleich Produkte 
kirchlicher Herrſchſucht haben die ftreitbaren Culturfämpfer in 
der Bücherei aufgefpeichert, um fie ald Waffen gegen bie ftarr- 
finnigen Heiden zu verwenden. Aber das Volk wehrte ſich feiner 
Gelbftändigfeit und hütete eiferfüchtig in feiner Sprache jein 
ureigened Geiltesleben und religiöfed Empfinden, feine altheid- 
niihen Volks- und Heldengefänge. Die Miffionare jener Zeit 
unter den deutſchen Männern und Frauen mußten daher wohl 
oder übel unter harter Arbeit in ihren Glaubensfeſten fi) Daran 
machen, ihre Befehrungsfchriften und civilifatorifchen Schriften 
in die Sprache des Volfes, des diot, wie ed damald in unferer 
Sprache hieß, zu überfeßen, und fie nennen dieſe Sprache nun 
diotisk, fpäter diutisch, unfer jetige8 deutsch, d. i. volksmäßig 
Deutſche Sprache hieß alfo urjprünglich fo viel wie Volksſprache 
im Gegenfate zu der lateinifdyen, der Sprache der Kirche umd 
Geiftlihen, bald aller gelehrten und vornehmen Streife. 

Wie gegen die neue Sprache der Kirche wehrte fich Das 
Bolt auch gegen den neuen Glauben. Hielt damals felbft im 
ben Klofterzellen oft nur äußere Ordensregel und äußerer Dienft 
die Geiftlihen im Glauben feft zufammen, jo herrſchte natürlich 
in dem ftarrfinnig derben Volke erft recht auffällig craffer Aber 
glaube mit heidnifchen Gebräuchen fort, allerdings auch bie 
und da, und zwar zumeift unter den Frauen, friiche Empfäng⸗ 
lichkeit, der Eifer des erften Glaubens, welcher recht leidenjchaft- 
liche Büßerinnen erwedte. Die neue, Bahn brechende Idee, der 
Geift des Chriftenthums war wenigftend eingedrungen; aber die 
altheidnifchen Lebensformen mußten erft untergraben, bann zer 
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ftört und durch die zähe Arbeit der Kirche zu neuem, frifchem 
Leben herangebildet werben. 

Die Frauen fol einer wild gährenden Zeit, in welcher 
die leidenfchaftliche Kraft der Männer Ablenfung und Befriedi⸗ 
gung in glänzenden Waffenthaten fuchte, die Löſung der höchften 
nationalen Aufgaben durdy kluge Polttif und Krieg verjuchte, 
fonnten troß der dhriftlichen Bildung und Sitte ihre echt weib- 
liche Stellung und ihr Recht noch nicht finden. Auch fie find 
angeftedt von dem männlich ftarfen Sinne ihrer Zeit; die einen 
haben ein Talent zum Herrfchen, die andern zu Gelehrjamteit 
und Gelehrteneifer, wieder andere den erwähnten frommen Eifer 
zu Bußübungen. Ich führe nur die miflionseifrige, gelehrte 
Nonne Roswitha von Gandersheim an und die ftolze bittre Hed⸗ 
wig auf Hohentwiel, welche und Viktor Scheffel ſchildert, ſowie 
die oft in unfern Mauern wellende fromme und mildthätige 
Kaiferin Mathilde ald die befannteften Beifpiele für die Gegen- 
fäbe in dem Frauencharakter im Zeitalter der fächfiichen und 
fränkischen Kaifer. Die Frauen entbehrten damald nicht einer 
gewiffen Herbe. 

Das Leben begegnete ihnen auch hart. Der Vater hatte 
noch über die Tochter, der Ehemann über die Frau eine unbe» 
ſchränkte Gewalt, und die Männer von damals verfchmähten nod) 
alle Weichheit des Gefühld, verichafften fih allein durch rauhe 
Kraft und blutige Redenthat Geltung. Die Frauen hatten aud) 
wenig Gelegenheit, die gejelligen Anlagen und Tugenden aus⸗ 
zubilden, weil der gemeinfame Verkehr noch ein zu geringer, bie 
Wohnfite zu entlegen ımd lange Zeit des Jahres hindurch kaum 
zugänglich waren. Sie mußten während der oft wiederfehren- 
den und langen Abwefenheit des Mannes auf Kriegsfahrten das 
gefammte Hausweſen leiten und konnten wenigftend ald Haus⸗ 
frauen und Mütter ſich bewähren; in vielen aber bildete fid) 
dabei ein männlidy ftarfer und herriſcher Sinn heraus. 


(s11) 





8 


Bom 12. Sahrhundert ab trat eine fchnelle Umwandlung 
ein. Nah gewaltigem Ringkampfe war nun das Chriftenthum 
zum Siege über das Heidenthum durchgedrungen und feierte 
feinen Sieg in einem Qulturleben, welchem der Stempel hoher 
Bollendung in Geift und Form aufgedrüdt war. Eine von ber 
hriftlihen Kirche ausgehende begeifternde Idee erfüllte ſchon 
fett langem bie abenbländiihe Chriftenheit und rief fie zum 
Kampfe für das Heiligfte des Menfchenherzens, für die Religion, 
tief fie zum Schutze der Kirche gegen die Ungläubigen, rief zu 
ben Kreuzzügen. In Deutichland gährte e8 ein haltes Jahr⸗ 
hundert länger in den Gemüthern, bis Begeifterung die Maſſe 
mit den Edelſten fortriß zum Glaubenskampfe. Dann aber war 
au das Chriftentbum in Fleiſch und Blut des deutichen Volles 
übergegangen und mit der ganzen Kraft feined Gemüths erfaßt 
worden. Der aufrichtig fromme Drang der Einen, dad Verlangen 
Anderer, durch heilbringende Thaten die Schladen des vergange 
nen Lebens abzuthun und Vergebung der Sünden zu erlangen, 
wedte die in der gefammten Nation ruhende fittliche und ritter- 
liche Thatkraft; der alte Wandermuth und die Freunde der alten 
Germanenhorden am Abentenerleben fand bier ein verklärtet, 
alle Spannfraft des Volkes aufregendes Ziel, und auch die geiftige 
Schaffenskraft fand begeifternde Anregung, dad Phantafieleben 
üppiges Gedeihen in den neu erjchloffenen Gefilden. Auf den 
weiten Heeredzügen kamen die Kreuzfahrer in Berührung mit 
fremden Bölfern, fremden Sitten, fremden Sagen. Der Orient, 
da8 Zauberland der Wunder und Märchen, in feiner Farben⸗ 
pracht, in feinem goldigen Sonnenglanze, eine ganz neue Welt, 
auch eine neue Kultur erſchloß ſich den abendländiichen Bölfern 
und erfüllte fie mit einer Begeifterung voll Sugendkraft. Diefer 
verdanten wir hauptiächlich die erfte Blütheperiode umjerer Lite 
ratur. im 12. und 13. Jahrhundert, welche vom einheitlichen 
fiegreichen Geifte des Chriſtenthums erfüllt ift, auch die alten 
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heidniſchen Stoffe im chriftlihen Sinne umgearbeitet und in 
reinere Kunftformen gegoffen bat. 

Und wie die Dichtkunſt war jegliche Kunft erfüllt und ge» 
hoben von der Begeifterung für die höchſten chriftlichen Ideen. 
Zaufende von Klöftern entftanden in großartigern Formen als 
zuvor. Neben dem alten nüchternen Klofter auf dem ehemaligen 
Waldhügel erhebt ſich jebt eine großartige Kathedrale in fpät- 
romaniſchem Stil, mit phantaftifchen Ornamenten reich ausge 
ſchmückt, faſt überladen. Ringsum dehnen ſich die Wohnungen 
der Släubigen in ftädtiichem Bezirk. Auch der ſchwere Bauftein 
muß dem idealen in die Welt der Phantafie fich erhebenden 
Gedankenfluge der Zeit jchließlich folgen in dem kühn gehobenen 
Spitzbogen der gothiſchen, d. i. der altdeutfchen Bauform. 

In einer von phantaftiicher Poefie und poetiicher Phantaſtik 
fo großartig erregten und ausgebauten Zeit wid) alle Nücktern- 
beit auch aus dem Leben der deutjchen Ritter wie ihrer Frauen. 
Denn die Kirche hatte damals alle Lebensformen umgebildet, 
um alles ſich unterthan zu machen. Auch dad altgermanifche 
Reckenthum hatte fie zu einem Werkzeug für ihre Zwede 
gemacht, und in der neuen verklärten Geftalt erfcheint e8 uns 
als verfeinertes Ritterthum. Dieſes Ritterthum ward Träger all 
der jene Zeit bewegenden Ideen; ed ward im Dienfte der Kirche 
und der Frauen dad Werkzeug all der Herrlichkeit jener Zeit, die 
Beift und Sinn noch heute blendet; ed ward durch die Kreuz. 
züge zuerft bewährt und geweiht ald ein halb weltliher, halb 
tirchlicher Drden, der über die ganze abendländiiche Chriftenbeit 
verbreitet war. Die Aufnahme in den Orden wurde auch mit 
kirchlicher Weihe geehrt und an die Bedingung chriftlicher Sitt- 
lichkeit gefnüpft. Aufgabe des Ritters ift der Kampf zum Schube 
der Kirche, der Frauen und aller Schwachen. 

Dbwohl allen Frauen zum Dienft verpflichtet, weiht fich der 
Ritter doch einer bejonders, giebt fich ausſchließlich in ihren 
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Dienſt und ſucht durch Treue und Kühnheit ihre Gunſt zu errin⸗ 
gen. Erſt damals durch die ſchwärmeriſche Verehrung der Ritter, 
welche auf einem tief religiöfen Zuge ihrer Zeit beruhte, gewan⸗ 
nen die Frauen eine unbedingte Herrfchaft im geſellſchaftlichen 
Leben, wie nie wieder. 

Jener Frauendienft tft nämlich hervorgegangen aus bem 
Mariencultus. Borber fand derjelbe im Abendlande feinen rechten 
Boden. Erft die lebendigen Berührungen mit der morgenlin 
diichen Kirche zur Zeit der Kreuzzüge verjchafften der beiligen 
Gotteömutter eine hervorragende Verehrung in den empfänglichen, 
lebhaft entzündeten Gemüthern, die darin den Gegenſatz zwiſchen 
der Stellung des MWeibes bei den Chriftenvölfern und bei ben 
Muhamedanerın auögedrüdt finden mochten oder auszudrüden 
verlangten. Die römiſche Geiftlichfeit entdedte hinwiederum in 
der ziemlich naiven Verehrung ein neues Mittel, die weltlichen 
Seelen der Kirche fefter zu verbinden. So wurde das 12. Jahr⸗ 
hundert die Blüthezeit des Mariendienfted. Glauben, Leben 
und Poefie wurden von ihm erfaßt, und die Verehrung ber 
Himmeldfönigin wurde mit einer Inbrunſt gepflegt, die mr 
einer Zeit möglidy war, welche neben die feinfte Schwärmerei 
unvermittelt die naivfte Sinnlichkeit zu ftellen vermochte; fie 
war nur möglich in einer Zeit, weldye ein ſchnell überwundenet 
Naturleben faft unvermittelt durch das Raffinement eines ver 
feinerten @ulturlebend zu erfeßen juchte. 

Ganz nothwendig hatte der Dienft der bimmlifchen Fran 
einen großen Einfluß auf die Stellung des irdiichen Weibes. 
Ward die göttliche Frau doch nur ald dad Vorbild und Mufte 
der Erbenfrauen verehrt. So lernte man die Frau in eine 
ideale Sphäre rüden. Die Ritter verwandelten den inbrünft 
gen Mariencultus einfach in einen irdiſchen Frauencultus. Wie 
man fi erft der Maria um Gottes und der Kirche willen ald 
Herrin gelobt hatte, jo ftellte man ſich bald zu einer Edelftau 
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in dasſelbe Vaſallenverhältniß wie zu einem Lehnsherrn. Es 
war rechte, freilich nicht immer geübte Ritterart, die Augen zu 
einer höher ftehenden Dame zu erheben; denn die Hoheit der 
Berehrten hielt die Forderung des Minnenden zurüd und wahrte 
am beften die Idealität der Minne. Der Ritter hing nun in 
phantaftiiyem Spiel und poetifcher Träumerei dem Ideal feiner 
Liebedempfindungen an. Aber er juchte diefen Kreis von idealen 
Empfindungen nicht im Gedenken an feine Braut oder an feine 
Hausfrau, fondern wir finden die ganz eigenthümliche Sitte, ja 
dad und verwerflich erjcheinende Streben, dab die Ritter fich 
bemübten, immer neben der Wirthin eine Frau der Gedanken, 
eine Herrin des Herzend zu haben, für welche gefämpft warb. 
Wohl erwählten fie hie und da auf bloßen Ruf bin eine Ges 
liebte, die fie nicht einmal fannten, zur Frau, d. h. zur geliebten 
Herrin, zumeift aber jchwärmten fie nicht für phantaſtiſche 
Schattenbilder, fondern für wirkliche Perjonen. Auch waren 
nicht alle idealifch, viele recht menjchlich von der Minne ergriffen. 

Diejer Frauendienft wurde erft dadurch ein rechter, daß 
die Frau darum wußte und ihn annahm. Shrerfeit3 ging fie 
darum noch feine Verpflichtung ein. Der Ritter follte nad 
der Vorſchrift nur eine gute, edle Frau minnen, gleichviel ob 
er verheiratet war oder nicht, gleichviel ob fie verheiratet war 
oder nit. Seinem Chegemahl konnte er dabei treu fein und 
bleiben: aber er Tonnte ihr feine Nitterdienfte erweifen. So 
erhob diefer Cultus einerjeitö die Frau zum Mittelpunfte der 
Geſellſchaft, andrerfeits untergrub die Verehrung der Geliebten 
einen Grundpfeiler des gefellichaftlichen Lebende, die Ehe, und 
trug jo die Urjadhe der Entartung in fich jelber. Diejer Con» 
flift der Pflichten bat bei dem Charakter der romaniſchen Völker 
zu den ärgften, ja unftttlichjten Ausfchreitungen geführt. Freilich 
bat auch bei den Deutichen unfelige Leidenſchaft der Eiferfucht 
den ftilen Haudfrieden zwiſchen Wirth und Wirthin oft geftört, 
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die Heimlichleit des Frauendienfted dad Mißtrauen gewedt und 
das eheliche Glück aus feinem Site vertrieben. Dennoch hat 
fid) gerade in der Ausbildung dieſes Verhältnifjes der kenſche 
Sinn des deutjchen Volkes glänzend bewährt im Vergleich zu 
den romaniſchen Voͤlkern. 

Dad zartfinnige deutſche Wort „Minne“ kennzeichnet das 
ganze Verhältniß, ſage ich mit Vilmar. Es heißt Minne: flillet, 
ſehnendes Gedenken an die Geliebte, ſüßes Erinnern an die 
Holde, deren Namen man nicht auszuſprechen wagt. Wie die 
fromme Seele damals der Welt oft ganz entſagte und ſich 
ſinnend und denkend ganz in Gott verſenkte, jo fand eine über 
finnlihe Richtung der Xiebe auch ihren Genuß, ihr volles Geni- 
gen eben in dem Sehnen, Sinnen und Denfen, welches das 
Wort Minne urfprünglic bezeichnet. 

Sol zarted Empfinden, ſolche ſchwärmeriſche Verehrung 
und Gefühläweichheit mußte die poetifche Schaffendfraft meden, 
und in reicher Blüthe hat ſich daher der dichteriiche Sinn unjeres 
Volles damals offenbart durch jene Minneritter, welde zu 
Minnedichtern oder richtiger Minnefängern wurden, welde in 
ihren Liedern die Herrin feierten und aud) in romantijchen Eyes 
überall den Minnedienft als das treibende Motiv zu dem reichen 
Abenteuerleben binftellen, welches fie und darin jchildern. Aus 
taufend fröhlichen, aus taufend fehnenden, aus taufend Tlagenden 
Herzen Klingt und fingt die Minne; auf allen Burgen, in allen 
Städten, im Wald und auf der Heide mit den Nachtigallen 
um die Wette erfchallt der ritterliche Minnegejang. 

Was und die Minnelieder im Allgemeinen von dem Be: 
hältniß des Sängerd zu feiner Herrin verfünden, find imme 
diefelben Stimmungen: Lob der Schönheit und Zugend, Klage 
über Dienft ohne Erhörung, Freude über den ftatilichen Aufzug 
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ſtunvolles Wechjelgeipräch, endlich auch die Klage der Frau, wenn 
der Geliebte von ihr fcheidet. 

Beſonders find auch Frühlingsfreude oder Sommerluft, 
Herbfitrauer oder Winterflage Motive der Minnelieder. Diefes 
innige Mitleben mit der Natur ift ein nationaler Zug, ein 
Anklang an die urfprüngliche Naturpoefle unferes Volles. Es 
it andrerfeit3 nur der poetifche Ausdrud ber realen gejelligen 
Berhäftniffe. 

Die Natur war eben in der ritterlichen Zeit der ausſchließ⸗ 
lihe Schauplat, auf weldyem das gejellige Leben fidy abfpielte. 
Die Freude an fchmudvollem und lachendem Dafein wurde 
noch in altgermanticher Weiſe von der Natur abhängig empfunden. 

Wir haben und jebt faft vollftändig auf die innere Häus—⸗ 
lichleit zurücdgezogen und den Zufammenhang mit der Natur faft 
völlig verloren. Selten in der friſchen Natur unter dem blauen 
Gotteshimmel, am liebften im kalten Winter und am fpäten 
Abend bis in die Nacht hinein huldigen wir in bellerleuchteten 
Sälen und Zimmern ben Freuden der Gefelligkeit. 

Ganz anderd in der Ritterzeit. 

Da verleiht einzig die Natur allen Lebensgenuß. Wie das 
Gemüth der alten heidnifchen Vorfahren den Einzug des Früh—⸗ 
lings als den Sieg ber Gottheit des Lichts über die feindlichen 
Rtiefengewalten Froſt und Schnee gefetert hatte — der jo tief 
aufzufaffende Mythos von Siegfrieds Sieg über Brunhild und 
dad tieffinnige Märchen vom erwedten Dornrödcyen ftellen noch 
einen verblaßten Reft der alten Naturpoefie nnd jenen Grund» 
gedanten dar — fo zog auch in der Nitterzeit der Maigraf mit 
feiner reifigen Schaar aus den Städten und Höfen zum Speer 
kampf gegen den Winter und führte ald Sieger den Reigen an 
mit der biumengefchmüdten Maigräfin; in jedem Dorfe kämpfte 
der Iaubummundene Sommer mit dem vermummten Winter; 
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Frühlings jubelnd ind Freie, warfen feftlich geſchmückt den Ball 
und fprangen auf der Wiefe den Reigen. Im Mai begann für 
alle, beſonders aber für den Ritter die fonnige Frendenzeit. 
Nun zog er aud zu Liebeöwerben, zu Gaftereien und zum 
Zurnierfpiel, auch zum ernften Kampfe, um feiner erwählten 
Frau Ehre zu erwerben. 

Wenn aber der Winter nahte, die Heinen Böglein wegzogen, 
die Wieſe fahl wurde, die Blätter von den Bäumen fielen und 
Reif die Aefte umzog, dann endete das frohe Treiben im ber 
Landichaft: der Nitter z0g ſich in die Burg zurüd, und wir 
hören in den Minneliedern über den Winter, feine Kälte und 
Dede, feine Einſamkeit und Berlaffenheit nichts als Klagen 
erichallen. Niemand fingt vom lodernden Kaminfeuer, von der 
Gemüthlichleit der langen Winterabende, von den füßen Reizen 
des häuslichen Lebens. Der enge Familienkreis genügte eben 
der ritterlichen Geſellſchaft nicht, erft die nachfolgende bürgerliche 
Zeit hat die volle Befriedigung am häuslichen Herde gewonnen. 

Nicht aber dad Wohlgefallen an einer bejonderen Schönhett 
der Landichaft, an prächtigen Naturjchaufpielen, Sonnenauf 
und Sonnenuntergang, jähen Feldmaflen, braufenden Waſſerfällen, 
im blauen Duft liegenden Waldbergen oder großartigen Schnee 
gebirgen feflelte und entzüdte die damalige Welt wie und 
moderne Verehrer der Natur, fondern das einfache Leben, Sprie: 
Ben, Wachen und Gedeihen der Natur auf dem Anger, auf 
der Heide und im Wald belebte allein die gejellige Welt. 

Der Mai mit feinem neuen Leben, tie Luſt der Sänger 
im Walde wedte die Luft im Menjchenherzen; der warme Son 
nenfchein, der frifche Duft von Wald und Feld, die Farbenpracht 
der Blumen auf der Wieje und auf der Heide, furz alles, mas 
da8 Leben im Freien möglich machte und erhob, erwärmte alle 
Gemüther; Leben und Bewegung im Freien, war das Lebend- 
element, war ein Stüd Poefie der ritterlichen Gejellfchaft. 
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Trotzdem bildet die Natur nur die poetiſche Staffage für 
diefelbe. Der poetiihe Mittelpunkt der Gefellichaft war die 
Fran. Durch fie wurde dad ganze Empfinden der Zeit poetifch, 
und in der beiten Zeit auch fittlich gehoben, jo weit gehoben, 
daß ein Walther von der Vogelweide fingen Tonnte: 

„Wer gutes Meibes Minne bat, 
Der ſchämt ſich aller Miſſethat.“ 

Die Exiſtenz der Minnepoefte müſſen wir ſomit ausſchließ⸗ 
lich der poetiſchen Einwirkung des weiblichen Geſchlechts auf 
die damalige Zeit zuſchreiben. Als Herrin über die Gemüther 
tritt uns damals die Frau überall in der Poeſie entgegen. Mit 
edler Weiblichleit trat fie ganz und voll in das Leben ein und 
gebietend trat fie in der Gejellichaft hervor, indem fie fidy des 
Reichs bemächtigte, welches ihr rechtmäßiges Eigen war, der 
Gemüthswelt. Wir müffen jene Herrichaft, fo fehr fie auch im 
Zuge der Zeit lag, um fo mehr bewundern, als die Frau in der 
titterlich romantischen Zeit audy noch jene rechtlich untergeordnete 
Stellung einnahm, welche wir ſchon Tennen, und als ihr aud) 
die vollendetfte Höfifchleit oder Courtoifie nicht dad Anrecht auf 
rechtliche Ebenbürtigfeit mit dem Manne erwarh. 

Man wird nun wohl im Hinblid auf die fchwere Aufgabe 
und auf die hehre Stellung der Frauen des Ritterzeitalterd mit 
Antheil fragen, welches der Lebend- und Bildungsgang einer 
jo hochgeftellten Frau war? 

Sch hebe gleich ausdrüdlich hervor, daß ich uur dad Leben 
der Frau im Mittelalter d. i. Edelfrau nach der damaligen 
Bedeutung ded Wortes: jchildern will. vrou, auch vrouwe, 
vrowe hieß die Gattin oder Tochter eined vrö (frö) d. i. eines 
Herrn. Urfprünglich heißt £rö der Liebe und Grfreuende, wes⸗ 
balb der Strider auch von den Frauen fang: 

daz vrouwen an in ist bekant, 


des sint si vrouwen genant, 
(519) 








16 


Noch Tunftvoller hebt diefe Bedeutung Rüdert in feinfimis 
gem Wortipiel hervor: 
Frauen find genannt von Freuen, 
Weil fi) freuen kann fein Dann 
Ohn' ein Weib, die ftetd von Neuem 
Seel’ und Leib erfreuen Tann. 
Wohlgefraut ift wohlgefreuet, 
Ungefreut tft ungefraut; 
Mer der Frauen Auge fcheuet, 
Hat die Freude nie geſchaut. 


Unter Frau verftand man im Mittelalter ſowohl die ver- 
heiratete ald auch die unverheiratete Dame von edler Gebt. 
Das Wort Frau bat im Gegenfah zu wip gleich Eheweib 


feine Bedeutung von dem ariftofratiichen Kreijen über ale 


Kreiſe audgedehnt und aud die Bedeutung von Eheweib, bie 
es früher nicht hatte, allmählich mit in fi) aufgenommen. 

Sch möchte nun eine den hohen Aufgaben ihrer Zeit 
gewachjene, nach dem Lieblingdausdrude jener Blüthezei, 
die man felbft die „höfiſche“ genannt hat, eine „böfifche Zrau 
vorstellen. hövisch bezeichnet urfprünglich, was von den Höfen, 
den Adels⸗ und Nitterfißen, ftammt, was dort Sitte und Braud 
if. In der Ritterzeit war ed gleichbedeutend mit: „fein gefittel 
und gebildet“; e8 bedeutete nody viel mehr als unfer bentiged 
eben daher abgeleitete „höflich“. Wie die Form hat das Wort 
hövisch auch die Bedeutung geändert; ed ift aus hövisch aft 
hübisch, ſchließlich unfer „hübſch“ geworden. 

Alſo treten wir in das Leben einer höfijhen Frau ein! 

Bei feinem Eintritte in dad Leben wurde ein &pdelfind 
jener Zeit auch ſchon in eine Wiege von Holz gebettet. Ja, 
gegenüber der allzurauhen Behandlung des zarteften Kindesalter? 
in einer früheren Zeit trat in der verfeinerten ritterlichen Zeit, 


bejonder8 unter dem Einfluß der Kirche, oft Berzärtelung ein. 
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Die: Reichen hielten bald eine ganze Schaar von Frauen und 
Mädchen, dad Kind zu hegen und zu pflegen. Mit der Taufe 
des Kinded wartete man gern, bis die Mutter mit dem Sinde 
auf dem Arme zum eriten Male die Kirche befuchen konnte, oder 
auch, wie ber fromme Bußprediger Berthold von Regensburg 
ed aufzufallen wohl Grund hatte, „bi8 dem Kinde ein fchöner 
Zaufbut gemacht fei.” 

Nun wuchs fol ein ritterlich Mägdlein (magedin) von 
einem oder mehr Jahren unter der beften leiblichen Pflege und 
unter Spielen auf, wie fie noch heutzutage unfere Heinen Mädchen 
treiben. Ihre weibliche Natur und ihre Gemüthöanlage offen- 
barte ſich im Spiel mit der Tode, wie die derbere Borgängerin 
nnferer modernen Puppen und Püppchen beißt. Ste bewahrten 
wohl in diefem nnd in anderm Spiel wie im Leben noch länger 
al8 viele Mädchen heutzutage dad herrlichite Geſchenk der Natur, 
worin fie dem weiblichen Geſchlechte eine Bolllommenheit vor 
dem Manne gegeben bat und wodurd ed die größte Macht 
ausüben Tann, die Natvetät, die wir unfern Mädchen nicht lange 
genug fchonungsvoll in Haus und Schule erhalten fünnen. 

Durch Raffinement fucht oft unfere Zeit ihre Armuth zu ver- 
decken und zu vergeffen. Und arm iſt fie vor allem an naiven, Be⸗ 
wegung erfordernden und Beweglichkeit fördernden Kinderjpielen 
im Vergleich zum Mittelalter, zumal in den Städten. Wohl kochen 
und puben, laufen und verfaufen unjere Mädchen noch heute, 
wie im Mittelalter; aber die helle Kinderluft und das Kinder. 
Ipiel jener Zeit bat viel an Friſche verloren, weil wir den Zu⸗ 
iammenhang mit der ewig verjüngenden und erfriichenden Natur 
im Leben mehr und mehr verloren haben und damit die fröhlichen 
Spiele von Alt und Jung, durdy welche das Jahr in feinem 
mannigfachen Wechſel und in feinen mannigfachen Erjcheinungen 
gefeiert wurde. Das Mitleben mit der Natur, die Freude an 
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der Natur muß gerade für das Mädchenherz Bedürfnik und 
forgfam gepflegt werden. 

Bon Kindeöbeinen an wurde früher das Mädchen aber 
auch in den Ernſt des Lebens hineingewöhnt, zur Arbeit im 
Haufe und in der Wirtbichaft angehalten. Die erfte Anleitung 
ging von der ftrengen, an Arbeit und Thätigfeit gewöhnten 
Mutter aus. Spinnen, Weben, Stiden, Schneidern waren 
nothwendige Fertigkeiten des Edelfräuleins, und ſollte es dereinft 
auch eine Kaiſerkrone tragen. Dad Haudwelen bildete den 
Mittelpunkt der Frauenthätigfeit von Sugend an. Das Ein 
bild des häußdlichen Fleißes war die Kunkel, der Epinnroden. 
Die Fürftin fcheute fich nicht, fondern ſetzte eine Ehre barein, 
wie bei den Griechen eine Penelope, unter den Mägden am 
Webſtuhl zu fiben, recht fein zu weben und hierin wie in allem 
durch ihr Beijpiel die Mägde zu forgjamer Arbeit anzubalten. 
Die vornehmften Damen Ichnitten die felbftgefertigten Linnen⸗ 
und Wollenftoffe auch felbit zu und nähten fie mit zu Gewändern. 

In bejonderd gutem Rufe ſtanden die germanifchen Frauen 
von jeher wegen ihrer Geſchicklichkeit in Stidereien. In der 
böfiichen Zeit lernten fie in Gold, Silber und Seide ftiden 
und mit edlen Steinen verzieren. Sie: ftidten auch allerlei 
Bilder, in denen fie ihre Kenntnifje in heiliger und profaner 
Geſchichte zeigten. Diefe Arbeiten hatten alfo einen geiftigen 
Snhalt, weldyen man in den modernen Stidereien — alle Ad 
tung vor ihrer virtuofen Feinheit! — gewöhnlich vergebens ſucht. 
Deutſchen Frauen ift es vielleicht vorbehalten, dieſe Aufgabe 
der modernen Kunftinduftrie, die fchöne Form mit geiftigem 
Gehalt zu füllen, auf dem Gebiete der Stiderei noch befle 
löfen zu helfen und dem deutſchen Kunftfinn hierin feinen alten 
Ruhm wieder zurüczuerobern. 

Es war Sitte, daß ein Edelfräulein nicht zu lange im elter- 
lichen Haufe blieb. Jedoch behielt die Mutter die Mädchen ge 
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wöhnlich länger um ſich als die Knaben. Diefe traten vom 
7. Sabre ab als Edelfnaben in fremde Dienfte und Zucht, die 
Mädchen ſchickte man gern zu Pflegeeltern. 

Im Haufe waren fie außer der Haudherrin noch der Zucht 
einer Meifterin, die auch Zuchtmeifterin hieß, unterftellt. Dieſe 
unterwied neben der Mutter in weiblidyen Arbeiten, befonders 
in der Anftanddlehre und zumeilen auch in der Muſik. Neben 
ihr ftand oft noch ein Hofbeamter, der Kämmerer, als Schub 
und Hüter der jungen Fürftentochter, welcher mit in das Er⸗ 
ziehungdgeichäft eingreifen durfte. 

Der Unterricht begann ohngefähr mit 5. Jahren. Und bei 
der Unterweifung in den Elementen der Wiffenihaft halte das 
Mädchen des Mittelalterd einen großen Borzug vor dem Knaben 
voraus. Denn der Mann gehörte nad altgermaniicher Ans 
ſchauung den Waffen an; Unterweifung in der Waffenführung 
und Fechtfunft war die erfte, in Ritterbrauch und Zucht die 
zweite Aufgabe, und das Leben war indgemein feine Schule. 
Das MWerb mochte allenfalls die Kunſt des Leſens und Schreibens 
fi anzueignen die Zeit verwenden. Wir finden darum Diele 
Kunft häufiger bei den Frauen als bei ihren Rittern. Biel 
Frauen vol Glaubendeifer lernten fie, um den Inhalt der 
Heiligen Schrift beſſer Tennen zu lernen und ſich ganze Bücher, 
befonderd den Pfalter zum Audwendiglernen abzufchreiben. 
Neben den frommen Büchern fahen die Ritterdamen natürlich 
auch gern weltliche Lieder und erzählende Dichtungen in ihrem 
Befite; fie lafen auch ſchon romantiſche Geſchichten mindeftend 
mit ebenjo viel Eifer wie die Damals fo beliebten Legenden. — 

Zu ihrer wiffenfchaftlihen Ausbildung wurden die vor- 
nehmen Mädchen gewöhnlid in ein Klofter jo zu fagen in 
Penfion gegeben. Der Unterricht dort war freilich meift ein 
mangelhafter. Sie lernten Gebete, die damals unerläßlichen 


Legenden, einige bibliiche Gejchichten in lateinifcher Sprache 
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und auch die feinern Handarbeiten. Die Kenntniß fremder 
Sprachen ward bejonderd gefördert und geradezu ein Bedürfniß 
in dem Zeitalter ber Kreuzzüge, durch welche eine uene Völler- 
wanderung in entgegengefeßter Richtung angeregt war. In 
Deutſchland fanden befonderd die franzöfifche und theilweiſe 
auch die flämifhe Sprache als Wermittlerinnen der neuen 
höfiichen Bildung Eingang. Kuappen und Ritter lernten durch 
die Praris des Lebend, auf Kriegd- und Kreuzzügen und auf 
Reifen in fremden Zungen reden. Den Mädchen war mit 
jeltenen Ausnahmen auch das friedliche Bildungsmitiel der 
Reifen in’d Ausland verfagt. Ihr Spradlehrer am Hofe war 
gewöhnlich der Hofkaplan. Aber auch ihnen führte das höfiſche 
Leben jelbft die Kenntniß fremder Sprachen zu. Damald 
Ichweiften nämlich die Spielleute, die wandernden Zeitungen 
bes Mittelalterö, von Burg zu Burg durd die weiten Lande, 
und indem fie ihre Zeitung austaufchten, jene lofen Zugpögel, 
wurden fle die Sprachmeifter befonderd der Frauen, weldye froh 
waren, auf ihrem abgelegenen Hoffite wieder einmal lange 
erjehnte Nachricht von der Außenwelt zu befommen, welde 
daher die Armen mit neugierigen Fragen beftürmten, dafır 
aber auch reichlidy bewirtheten und beſchenkten. Die Spielleute 
waren zugleich Vermittler der Poefie und Tagesliteratur. Sie 
erjeßten auf vortrefflihe Weife die Armuth an Büchern und 
halfen über die Schwierigkeit hinweg, die poetifchen Grzeugnifle 
der Gegenwart wie der Vergangenheit auf Tchriftlichem Wege 
fennen zu lernen. Sie regten wohl auch bie und da durch ihre 
Lieder die zarte, empfängliche Frauenfeele zu dichterifchem Schaffen 
an. Freilich in einer Zeit, wo die höfiiche Poefie in Tunftvollen 
Sormen die Poefie des Herzend erichloß, wo Frauenliebe allein 
über alle gebietend in der Dichtung auftrat, da konnten bie 
Grauen ſich nur verherrlichen laffen, nicht fich ſelbſt verherrlichen. 


Sie waren der lautere Duell, daraus alle Poefie flo, umd 
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ließen fi an der Anregung zum Dichten genügen. Die deutſche 
vornehme Frau machte fih meift um die Literatur verdient 
durch Schuß und Unterftübung der oft verarmten Dichter, in 
denen fie dad zum poetilchen Schaffen nothwendige geiltige und 
leibliche Wohlgefühl erhielt. Dennoh mußte auch damals 
in den Mädchen dad Verftändnib für die Kunftformen der 
Poefie geweckt werden, indem fie in die reiche Liederwelt der 
Vergangenheit und Gegenwart eingeführt wurden. Und manch 
eine Tonnte jpäter als Antwort auf ihres Ritters Minnefang 
ein büechlin d. i. einen Liebeöbrief mit Tunftmäßigem Liebe 
ſenden. 

Nun war mit der Poefie im Mittelalter die Muſik auf's 
engſte verknüpft. Der Dichter hatte nicht nur die kunſtvollen 
Borte, fondern auch die Weile oder den Ton, wie man e8 
nannte, zu erfinden, die er auf der Harfe oder der Notte, einer 
Art Zither, oder mit der Fidel begleitete. Natürlich eigneten 
fih in einer Geſellſchaft, weldye fo viel Freude an der Muſik 
hatte, die Mädchen befonders gern jene fo beliebt machenden 
mufifaltichen Sertigleiten an. Selbftverftändlich übten fie in 
erfter Linie den Belang, welcher in ungefünfteltem Modulteren 
weniger Töne beftand und, wie noch unfere einfachen melodiſchen 
Volkolieder, mächtig zur Seele ſprach. Der Unterricht in der 
Mufit gehörte daher geradezu zur feinern Mädchenerziehung im 
il, 12. und 13. Jahrhundert. 

Der Hauptgegenftand der Erziehung eines höfiſchen Mäd- 
chens war die „Moralität", 

Unter Moralität, dem mit den meiften Vorfchriften aus 
Frankreichs höfifchem Leben entlehnten Worte, verftand man 
kurzweg Anſtandslehre. Wohl in feiner Zeit ift das Äußere 
BVohlverhalten für Herren und befonderd Damen fo eng und 
freng in Regeln eingejchnürt, wie in der höfifchen Zeit. Man 
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erhob damald die Anftandslehre fogar zum Gegenſtand der 
Dichtung und der Philofopbie. 

Die Grundlage aller echten, höfiſchen Eitte, kurz der Hs 
filchkeit ift wahre Weiblichkeit, Gotteöfurcht, Tugend, Scham 
haftigfeit und Befcheidenheit, mit einem Worte „die Mahe*. 
Des Weibes Schönhelt ift verloren, wenn fie nicht mit dieſer 
Krone der Zucht geziert ift. Die edle Frau muß zur Schünkeit 
gute Gebärde, jchöne Rede und ein keuſches Gemüth haben. 
„Die jungen Mädchen”, heißt es in einer Dichtung, „follen fih 
wohl bei Freuden finden laffen. Eine edle Magd lebe fröhlid 
zu allen Zeiten, damit fie Freude gebe und Unfrende befümpie 
und vertreibe. Biel Lachen zwar geziemet nicht; denn es it 
dann der Thoren Spiel; aud nicht laute und vordringlide 
Rede ziemt für die edlen Sungfrauen. Dagegen follen fie an 
Kenntniffen und Bildung fo wohl erzogen fein, daß fie field 
mit Rede und Antwort bereit find und nicht in Verlegenheit 
erröthen, wenn fie eine Frage trifft. Solche Scham gegiemt 
der höfiſchen Sitte nicht“. Weber die Haltung beim Einhergehen 
auf der Straße, beim Grüßen, über Auf und Niederichlagen 
der Augen gab ed genaue Vorſchriften. Nicht den Preis der 
Zucht, Außert ſolch ein höfiſches Fräulein zu ihrer Mutter, trage 
die Frau davon, die ihre Augen wie einen Ball auf» und nieder 
hebe und viel darunter lache; jo thue eine Jungfrau, die obne 
Furcht erzogen fei. 

Der Anftand verbot auch der Dame, allein zu erfcheinen; 
daher umgab ſich eine Burgherrin immer mit einer Anzahl 
jüngerer Damen zu ihrer Gefellihaft und der Gäfte Unter 
haltung. 

Wir erfennen in den wenigen Zügen aus der Anftandslehre 
ſchon das ebenfo feine wie wahre Gefühl der höfiſchen Frauen, 
wir ahnen ihr zarted Taktgefühl, wir bewundern neben ber 
Feinheit ded Benehmens die hohe Stufe der Bildung, welche 
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von ihnen gefordert wurde. EB zeigte und follte fih in allem 
gejelligen Benehmen die fichere, ruhige Anmut des Weibed 
zeigen. Zu diefer Anmuth der Manieren gejellte fich als noth» 
wendige Ergänzung die Anmuth der Äußeren Erjcheinung in 
Toilette und Kleidung. Die höfiſchen Frauen wahrten auch 
bier die rechte „Maße“ zwilchen Freiheit und Zwang. Das 
Schönheitsideal der damaligen Zeit leuchtet und überall in ben 
oft mit Behagen von den ritterlichen Dichtern ausgeführten 
Schilderungen fchöner Frauen entgegen. Die Dichter lieben es 
nur allzuſehr, uns die natürliche Schönheit ihrer Heldinnen 
Stüd für Stüd vorzuführen und derſelben Schönheitäfinn in 
einfach jchön drapirter Gewandung ſich wiederfpiegeln zu lafjen. 
Sc, Tann bier weder das körperliche Schönheitöideal noch die 
Anmuth in der Außern Ericheinung, noch die Vollendung in der 
Toilette ausführen; ich erinnere nur an ben vollen poetiichen 
Eindrud, wenn ed im Nibelungenliede von Kriembild heibt: 


Wie der lichte Vollmond vor den Sternen jchwebt, 

Des Schein fo hell und Tauter fi} aus den Wolken hebt; 
So glänzte fie in Wahrheit vor andern Frauen gnt, 

Das mochte wohl erhöhen gar manches Helden Muth. 


Die Äußere Anmuth mußte noch erhöht werden durch 
jeeliiche Güte. Ausdrud derjelben war die „milte”, das alte 
deutſche Wort für Freigebigkeit. Es wird daher audy ein be- 
fonderer Unterricht darin ausdrüdlic, erwähnt. Die Freigebigkeit 
war nicht allein ritterliche Pflicht, jondern allgemein höfiiche 
Sitte. Bei großen Hoffeiten mußten die Frauen geradezu von 
Staatömegen Milde zeigen. Sie ‚mußten nicht nur den Hofftaat 
neu leiden, fondern auch den Gäſten, den höchſten wie den 
geringiten, eine Gabe reihen. Dazu mußten fie aber aud) 
wiflen, wie und wem fie geben jollten mit aller Rüdficht auf 


die zuftehenden Ehren. Darum ward in die höfiſchen Unter 
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weifungdgegenftände auch aufgenommen, wie man auf rechte 
Weiſe milde fein und verfagen follte. 

Auf ſolche Weile zu einer guten Wirthin und Hausfrau 
und gleichzeitig zu edler Gejelligkeit und Züchtigfeit vorgebildet, 
trat das höfiſche Fräulein in der Tugend Prangen in das 
bewegte höfifche Leben ein. Ihr Herz fühlte ſich wohl zu dem 
einen oder andern minniglichen Manne, der ein Ritter war und 
ein Sänger zugleich, bingezogen; aber gar zu rauh gebietet des 
Baterd Wille, wenn ed gilt, den Schritt für dad Leben zu thun. 

Denn haben wir die bisher oft überrafchenden Parallelen 
mit dem heutigen Mäbchenleben unmillfürlic im Geifte gezogen, 
jo werden wir um jo mehr überraicht fein, auf einmal wieder 
den vollen Gegenſatz der damaligen Eultur- und Rechtsverhältniſſe 
berauszufühlen bei Gelegenheit der Verlobung und Verheiratung. 
Das Mädchen durfte in ein anderes erfornes Geſchlecht, wie 
ed durch die Heirat geichah, nur mit Einwilligung des Familien⸗ 
baupted, ihre8 Bormundes, übertreten. Nur mit dieſem ließ 
daher der Werbende durch feinen Fürfprecher die Verlobung 
beiprechen. Der widtigfte Theil der Beredung war die Ber 
mögendfrage. Der Bewerber mußte das Mädchen geradeu 
faufen durch Zahlung eines Mundſchatzes, mit welchem er bie 
Bormundfchaft für fi erwarb. Man fah aber den Brautkauf 
bald ald ein Geſchenk an die Familie der Braut an, und Diele 
bot daher eine Gegenleiftung, die Mitgift, d. b. was der Ber 
Iober mitgiebt. Man nannte fie auch Heimftener oder Heirathe 
ftener. Nachdem die Beredung beendet war, fchritt man zur 
Bermählung, d. i. dad altdeutiche Wort für Verlobung. gemahelen 
heißt bereden, beſonders die Ehe bereden = verloben. gemahele 
heißen daher eigentlih die Verlobten. Der Verlobungsring 
wurde mahelvingerlin, der Brautſchatz mahelschaz genannt. 
Die Verlobte heißt auch brüt. brütigomo, briutegom, unfer 


. Bräutigam, bedeutet „Brautmann“. 
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Die Berlobung wurde vor Zeugen vollzogen. Diefe 
ichloffen einen Ring, in defien Mitte das Brautpaar geführt 
wurde. Dann richtete der Berlober erft an den Mann, danadı 
an da8 Mädchen die Frage, ob fie einander zur Ehe wollten. 
Nach der Bejahung auch durch die Braut foll der Bräutigam 
den Ring nehmen und ihn der Braut an den Finger nächſt 
dem Fleinen Finger fteclen, während fie der Berlober nun auf 
rund altehrwürdiger Nechtöformeln zufammenfpridht. 

Nach der Beringung durfte dad Verlöbniß nicht mehr 
gebrochen werden, jondern noch vor einem, höchſtens zwei 
Sahren muße die Heimholung der Braut erfolgen. Abfichtliche 
Verzögerung oder Auflöjung wurde an dem Schuldigen durch 
anjehnliche Geldftrafe gerügt. Die Heirat oder Die Hochzeit, 
um dad heutige Wort dafür zu gebrauchen, weldhed früher jede 
„bobe Zeit," jedes Feſt bezeichnete, des Lebens fchönfte Feier 
und bedeutjamfter Tag iſt von dem finnigen deutſchen Volke 
natürlich mit einer Menge finniger Bräuche geſchmückt worden, 
welche zum Theil heute noch fortbeitehen, ohne nod) recht ver: 
Randen zu werben. Dur) den Brautführer wurden die zahl- 
reihen Bäfte in das Haus ded Bräutigamd zum Brautlauf 
geladen. Dann fandte der Bräutigam eine Schaar auß, die 
Braut in fein Haus zu holen. So war ed eine wirkliche Heim» 
bolung, ein förmliher Brautlauf. Mit einem langen Wagen- 
zuge und ihrer Ausſtattung, begleitet von Ehrenfrauen, zieht 
die Braut in das neue Heim ein im herrlichften jungfräulichen 
Schmuck mit frei fliegendem Haar, während das Haupt ganz 
verhüllt iſt. Erft im 13. Sahrhundert trat an Stelle diefer 
Tracht der Brautkranz. 

Die Feftlichkeit begann mit einem Reigen; jelbit der Zug 
in die Kirche ward mit Tanz und Gefang ausgeführt. Die 
Kleidung der Feftgeber wie der Gäfte und dad Feſtmahl war 
oft fo verſchwenderiſch ausgeftattet, daß fchon im 13. Jahrhun⸗ 
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dert von der Polizei bier und da mit Hochzeitdordnungen ein⸗ 
gejchritten wurde. Nach dem Brautlauf fand das Zujammen- 
geben ded Paares ftatt. Die junge Frau ſchürzte gewoͤhnlich 
Ihon nach dem Hochzeitdeffen gegen Abend das lofe Haar umb 
legte die Srauenbinde um die Stirn: „fie band ihr Haupt* 
Aus der Binde wurde jpäter die Haube, welche von der Braut 
frau der Braut ald Gejchenf übergeben und nad) dem Hodhzeite 
mahl unter Zang und mancherlei Scherz der Frau aufgelegt 
wurde, während der Kranz aus dem Haar genommen wurde: 
„fe fam unter die Haube.“ 

Am Tage nad der Hochzeit hatte der junge Eheherr zum 
Zeichen feiner Liebe noch eine Gabe, die jogenannte Morgen: 
gabe, zu übergeben. 

Die Che war urſprünglich nicht als ein Rechtsakt dei 
bürgerlichen Lebens, ein Civilvertrag, Das altdeutihe Wort 
ewa, &ha jpäter &we, & für Ehe bedeutet etwa: Ewigfeit, ewige 
Drdnung, auf ewig gültiger gejeglicher Bund, überhaupt Geſetz 
Das Chriſtenthum faßte die Ehe ald eine göttliche Einrichtung 
auf, deren Eingehung der Tirchlichen Theilnahme nicht zu ent 
ziehen wäre. Die römiſche Kirche fand aber in Folge be 
beftehenden bürgerlichen Einrichtungen in den meiften Ländern 
Schwierigkeiten, denen fie fich bald fügte, bald entgegeniefte. 
Allmählich jedoch, im Laufe von Sahrhunderten, gelang es ihr, 
die Che aus dem natürlichen Boden im Volksbewußtſein und 
Volksrecht beraudzuheben, erft zu Ende des vorigen Sahrhum: 
dertö fo weit, daß die Firchliche Trauung zur Giltigfeit der Ehe 
allgemein als unbedingt erforderlich, ja allein für ausreichend 
und rechtögiltig gehalten wurde. Sie erhob fie aber dafür durd 
weihevolle Alte und Beitimmungen zu einem fittlichen Inftitute 
und zu einer Spdealität, um welche gerade unſer Bolf von 
andern Völkern am meiften beneidet wurde und welde es 
fi) unter dem Einfluß und der Mitwirkung der Kirche hoffenb 
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lid) auch weiter erhalten wird, nachdem die formelle Geſetzes⸗ 
fraft der Ehe wieder auf den altdeutfchen bürgerlichen Rechtsakt, 
die Givilehe, übertragen iſt. — 

Sobald die Neuvermählte in das neue Heim eingezogen, 
hatte fie ald höchfte Pflicht die einer Haudfrau oder Burgherrin 
zu erfüllen. 

Das Haus war die Domäne der Frau, und die Schlüffel, 
welche fie führte, deuteten ihren Machtbereich an. Den Mittel- 
punkt ihrer Tchätigfeit im Haufe bildete die Bejorgung der 
Küche. Sch mag ed nicht wagen, ded Näheren auf die Gour- 
mandie in der Nitterzeit und die Befriedigung derjelben durch 
der rauen Kunſt einzugeben. Es würde gewiß nicht uninte- 
reffant jein, die Bervollfommnung der deutichen Haus⸗ und 
Küchenwirthſchaft vom Grüßebrei, dem altdeutjchen Lieblings» . 
gerichte, und den Gefchmadäfortichritt vom altdeutichen Bier 
und Met an, die nur von Frauen gebraut wurden, auch nur big 
in die böftiche Zeit zu verfolgen. Noch erhaltene Menus vor⸗ 
nehmer Herren vom Adel und der Geiftlichfeit, immer aus 
vielen „Zrachten”" heftehend, verrathen und, daB die Gourmands 
jener Zeit ftärker gewürzte Speifen liebten, ald fie jet gemein- 
bin beliebt werden. 

Erhalten bat ſich noch bis in unfere Tage die Vorliebe 
und Zürforge der deutichen Hausfrauen für die wollenen und 
linnenen Schäße der Laden und Schreine. Für die Bewälti⸗ 
gung all der umfangreichen derartigen Gejchäfte in Küche und 
Kammer hatte fi der Ritter eine Wirthin erforen. Durch 
Tüchtigkeit im häuslichen Walten erhielt fie ſich auch vor allem 
feine Adytung und Neigung. 

Aber im allgemeinen lag in der höfifchen Zeit die Ehe ded 
Ritters, fein Hausweſen, feine Kinder, dad familiäre Gefühld- 
leben, alles holde Behagen am eigenen Heim und Herd außer- 
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nahm Das Recht oft für fi in Anfpruch, auf poetifchen und 
abenteuerlichen Fahrten umberzuziehen, während die Fran das 
Haus verwalten und bewahren mußte. Unter Tauſenden erhal 
tener Lieder des höfiihen Sanges ift daher kaum eins, welches 
die Sreuden der glüdlichen Che, das Glück ded Haufes feier. 
Es fehlt dem höfifchen Sänger nicht die Empfindimg für bie 
beite Habe eines Menſchenherzens, nicht das Gefühl, aber ber 
ruhige, behagliche Sinn. Er war wohl ein warmberziger &atte 
und liebevoller Vater. Aber dieſe Seite des Lebens galt ihm 
nur als die Profa des Lebend, als gemein und kunſtlos umd 
nicht des Sanges werth. 

Werfen wir nun noch einen flüchtigen Blick in das engere 
Heim, das Wohnzimmer der Burgfrau und der Burgfräulein, 
. ben ich nicht verabläumen möchte, fintemalen deſſen Einrichtung 
gewöhnlich auf das Weſen der darin mwaltenden Herrin zurüd- 
ſchließen läßt. 

In jeder größeren Burg gab ed für die Frau und deren 
Hofitaat mehrere zufammenhängende Räumlichkeiten, die einen 
für fih abgefchloffenen Theil bildeten; da8 Ganze wie jebes 
Zimmer für fi) wurde „SKemenate" genannt. Dem Herrm 
war fie nur auf Cinladung zugänglid. Hier empfing die Frax 
gewöhnlich den Beſuch in ihrem bequem eingerichteten Gemache. 
Alles, was hier ſchmückte, hatte zugleich feinen Zwed. Bilder 
gab es feine anderen, als die ſich auf den gewirkten oder geftid« 
ten Teppichen befanden. Man liebte es, reihe Stoffe ald 
Teppiche und Deden über Fußböden, Tiſche und Ruhebetten zu 
breiten und zu Borhängen zu verwenden. Im Sommer liebte 
man es auch, den Zubboden mit Blumen, beſonders Roſen ans 
Dem Burggarten dick zu betreuen. Bor allem ſah man in dem 
Zimmer die Werkzeuge und Geräthe zu den weiblichen Arbei- 
ten, namentlih zum Stiden, Arbeitsfäfthen, Schmud- md 
ZToilettentäftchen, Spiele wie Schach, Damenbreit u. a. And 
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Bücher, zuweilen von des Dichters eigener Hand auf Perga» 
mentftreifen gefchriebene und der Verehrten dedicierte Lieder⸗ 
fammlungen ließen die Damen gen auf deu Tiſchen ihres 
Salons prunfen. 

Man pflegte aber auch den nothwendigſten Wirthſchafts⸗ 
geräthen, Wajchgefäßen, Hand⸗ und Wandfpiegeln, Schüffeln, 
Leuchtern viele Liebe, Kunft und Schönheitäfinn zuzumwenden. 

Das Frauengemach befam einen befonderen Neiz durch die 
Singoögel, weldye zahlreich in den Stuben gehalten wurden, 
um im traurigen Winter die Sehnſucht nah den Mai, nad) 
Der Waldluft und Waldluft wach zu halten. Staare und Papa⸗ 
geien waren damals beliebt, wie auch ſchon die kleinen Schoß» 
hündchen; fogar mit Aeffchen auf dem Arme finden wir die 
Burgdamen auf Bildern häufig dargeftellt. 

Die zweite Glanzjeite einer Edelfrau war ihre höftfche Zucht 
und Theilnahme an dem gejelligen Leben als Herzendgebieterin 
und Freudeipenderin. 

Die Frau war in ihrem gejelligen Bewegen — das hatte 
man von den Romanen und auf den Kreuzfahrten gelernt — 
unter ftrenge Aufficht geftellt; fie lebte, umgeben von weiblichem 
Gefolge und Hütern, den fogenannten Merkern, welche ver 
Bater oder Gemahl ihr gejeßt hatte. Es war für fie unpaffend, 
mit einem fremden Manne allein zu ſprechen. Aber diejelbe 
Sitte, welche das adlige Weib ſolchem Zwang unterwarf, machte 
es ihr auch ruhmvoll, viele Bewerber zu haben, vor andern 
foldhe, die im Lande ihr Lob zu verfünden mußten. Je größer 
die Zahl der Nebenbuhler, defto eifriger war ihr Dienft; denn 
defto größer war der Ruhm des Siegers. Ueberall ertönte 
daher fo eifrig an den Höfen der deutſchen Edlen der Minnes 
fang in deuticher Zunge. 

Waren Säfte auf der Burg eingefehrt, jo hatte die Frau 
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Unterhaltung zu forgen. Sie war der Mittelpuntt des geſelli⸗ 
gen Kreifed mit dem Töchtern und mit dem weiblichen Hofs 
ftaate. Faft an allen Vergnügungen nahmen daher die Frauen 
Theil, auch an denen wir fie heutzutage nicht mehr Theil neh» 
men ſehen. 

Des Morgens in der Frühe hörte man die Meſſe an, und 
die Burgfrau ging wohl auch mit ihren Gejellichaftödamen im 
den Burggarten, um Gebete mit einander zu lefen. Das Früh—⸗ 
ſtück vereinigte zuerſt die Geſellſchaft. Darnach ging es mb 
Freie zum Spielen im Garten oder unter der Linde. 

Den Glanzpunkt aller ritterlichen Feſte und Vergnügungen 
bildeten die Turniere. Die Frauen nahmen aber damals noch 
nicht die hervorragende Stellung bei denſelben ein wie ſpaͤter, 
wo fie erft in ihren ftrengen und mannigfaltigen Formen au&% 
gebildet wurden. Dennod hörten aud die höfiichen Frauen 
dad Brechen der Speere im Turnierkampfe zuweilen gern. Da 
war ja die Gelegenheit, wo der Ritter den Pflichten des Frauen 
dienſtes nachkommen und ihren wie feinen Ruhm erhöhen fonnte. 
Die Turniere wurden für ihn durch die Theilnahme der Frauen 
zu einer Schule der höfiichen Zucht. Inſofern lag and, den 
Zurnieren ein tief fittlicher Zug zu Grunde, als der Ritter, 
welcher zugelaffen fein wollte, allen Pflichten der Ritterwürde 
in Bezug auf Religion und Sittlichfeit genügt haben mufte 
Er wollte und follte nun bier von Neuem jeine Kittermürde, 
Muth und Tapferkeit und vor den Frauen höfiſche Zudt 
zeigen. 

Mit Eifer juchten dabei die Ritter, befonderd aber die Frauen 
einander durch Pracht und Geſchmack der Toilette zu übertreffen. 
Sn voller Naivetät fchildert einmal der minnefieche Ritter 
Uri dv. Liechtenftein den ewig weiblichen Zug feiner Zeit: 
„egliche Frau hatte den Neid, daß fie fich beſſer als bie 


andern Heiden wollte; denn Frauen mögen jung ober alt fein, 
(534) 





31 


jo haben fie gern viel Gewandes. Wil es auch mandye nicht 
gern tragen, jo freut fie doch der Befiß, dad fie nur fagen kann: 
wenn ich wollte, ic fönnte mich wohl viel beffer leiden, als 
diefe und jene.“ 

Darum ſchien ed nur zu bald nothwendig, durch Aufwands- 
Geſetze und Kleider - Ordnungen die zu große Pracht bei den 
feierlichen Turnieren zu hemmen. 

Nach dem Turnier folgte allemal ein großes Bankett, ent- 
weder in ber Burgballe, dem palas, oder im Freien in einem 
befonderd dazu errichteten Zelte. Bei Tiſche, wo Herren und 
Damen, vom Feftordner einander gewiffenhaft mit Rüdfidht 
auf die zuftehenven Ehren gefellt, in bunter Reihe faßen, bildete 
das Geſpräch von Ritterthaten und romantifchen Abenteuern 
nicht die einzige Unterhaltung; denn für reichliche Muſik und 
allerlei Ergößungen war durch die bei feftlichen Gelegenheiten 
immer zahlreich zuwandernden begehrlichen Sänger, Spielleute 
Songleurd, Taſchenſpieler, hinreichend geforgt. Dieſe fpielten in 
der Mitte des Saaled zwijchen den an den Seiten entlang 
ftehenden Zijchen, und die Gäſte faßen, um befjer jehen zu 
fönnen, nur an der einen Seite der Zafel mit dem Rüden nach 
der Wand zu. 

Eins der liebften Vergnügen der Männer, an weldyen da- 
mals aber auch die Frauen Theil nahmen, war die Sagd, be= 
fonderd die FSalfenjagd, jene dem Mittelalter eigenthümliche 
Sagdart, die and) Beize genannt wird. Hoc zu Roß, wie 
alle Sagdgenoffen, zogen die Frauen mit dem abgerichteten Falfen 
oder Habicht auf dem Arm mit hinaus in Feld und Wald. Iene 
Beizfalken hielten fie fogar mit als ihre Lieblingövögel, ſtickten 
ihmen zierliche Kappen und jchmüdten fie mit Seide und Gold. 

Die gefährlichen Sagden auf hohes Wild überließen die 
Damen jedod den Männern lieber allein. An den großen 
Hirſchjagden nahm die Herrin oft nur Theil, um beim Jagd⸗ 
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mahl draußen im Walde die Honneurd zu machen. Dann ent 
widelte fi) wohl draußen an anmuthigem Pläbchen in einer 
Lichtung des Waldes in und vor bem in bunten Farben leudy 
tenden Zelte ein reiched gejellichaftliches Bild voll Spiel und 
Dewegung und romantifcher Freuden. 

Aber bei allen diefen gefelligen Vereinigungen und bei 
allen galanten Zerftreuungen forberte die höfifche Sitte, daß bie 
edle Frau Ehrbarkeit in Haltung und Gebärde bewahrte und 
ihre Gunftbezeugungen fireng abzumelfen wußte. Sie mupte 
den Anredenden finnvoll und feit Befcheid geben und war vom 
den Argudaugen der Merfer immer überwadht. 8 bildete ſich 
jo leicht eine vornehme Kofetterie aus, welche den Talten Schön 
heiten den meiften Erfolg bei den minnejiechen Sängern ficherte 
Die ftete Gefallfuht und das Spiel um ein Nichts ſcheint 
darum auch bei den vornehmen Damen in Deutichland fich ein⸗ 
gebürgert zu haben, wie es fich bejonders ſtark in Frankreich 
und überhaupt bei den romanifchen leidenfchaftlicheren Völkern 
audgebilyet hat. Frauen hingegen von wahrer, ftarfer Leiten 
ichaftlichfeit und von tiefer Gemüthöanlage, die ein ruhmreichet 
Ritter und Sänger verherrlichte, Tamen bei den zu unheimlicher 
Seinheit audgebildeten Sittenregeln leicht in einen tiefen umb 
leidvollen Kampf zwiſchen Liebe und Ehre, wenn das heimlid 
zarte Verhältniß um feiner Innigkeit willen ald das höchſte 
Glück des Lebens erfchien. Es gelang nicht jeder ungeflraft, 
wie ed Guftan Freytag In den „Brüdern vom deutfchen Haufe” 
durch Hedwig von Meran ausdrüden läßt: „mit der einen Hand 
den Schleier über ihre Neigung zu ziehen, während fie mit ber 
andern den Zipfel lüftet, weil eines Helden Huldigung auf iht 
bie Ehre mehret.“ Mandy unfeligen tragiichen Ausgang hat 
ber Conflict, der in der Minnefitte Ing, herbeigeführt. Seltener, 
auch wohl nur in der Zeit des Nerfalls, zeigt fich der Conflict 
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ftein, dad arme Minnerlein, das beite Beiſpiel bietet, der jein 
findifch jentimentaled Minneleben mit aller Naiyetät und Um⸗ 
ftändlichfeit ohne eine Spur der Beichönigung oder Vertuſchung 
in feinem „Srauendtenft“ jchildert, jo daß er als deuticher Don 
Duirote erfcheint. 

Das richtige Verſtändniß für die finnige Bedeutung und 
tiefe Wirkung des Minnelebens in Deutſchland gewinnen wir 
jedenfalld, wenn wir, von ben Ertremen und Criravaganzen 
unfere Blide ablenfend, und die vielen zarten duftigen Lieder: 
blumen gegenwärtig halten, weldye des Minneſangs Mai, der 
deutfchen Frauen Frühling gezeitigt hat. Es lag in der Natur 
der Sade, dab in einem Zeitalter von jo bezauberndem, die 
Sinne beftridendem Glanze die lebhaft angeregte Phantafie das 
Sinnenleben übermäßig fteigerte und zu einer Naivetät ent- 
widelte, welche das Raffinement einer kaum überwundenen Derb» 
heit war. Aus dem Grunde möchte ich die zubald überreizte 
Leidenfchaftlichleit der Zeit ein höfifches oder ritterliched Wer- 
tberfieber neunen, und doch kann man die Stimmung der Zeit 
andrerfeit3 zu dem Wertherfieber nicht in Parallele ftellen: denn 
fie zeigt nicht eine jentimentale Zerfloffenheit jchöner Seelen, 
ein weichmüthiges Fühlen um des Fühlens willen, fondern eime 
Thatkraft fordernde und Thatkraft fördernde jeeliiche Erregung, 
eine Stärfe und Ausdauer der Leidenjchaft, eine Imigkeit und 
Ziefe der Neigung, ja oft eine jo binreißende Gluth, daß e8 
jelbft den jo weltflugen und ihrer hehren Stellung fi bewuß⸗ 
ten Frauen ſchwer werden mußte, den hartnädigen Werbungen 
zu widerftehen. Die Welt forderte von den Frauen Neigung, 
und die Welt tadelte fie audy wiederum. Gegen den Zwielpalt 
und die Gefahr konnte der ideale Aufichwung, die Begeifterung, 
die Gefühlsinnigfeit, der Glanz diefer Periode eine Zeit lang 
die Augen blenden, mochte audy eine Zeit lang die Wirkungen 
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daran zu Grunde gehen und fie ging, zumal unter dem wäh 
ſchen Einfluffe, nur zu bald daran zu Grunde, die Moralität des 
höfiichen Minnelebens und mit ihr der Glanz der Ritterfranen 
wie der Poeſie der ritterlichen Minnefänger. 

Dennoch möchte ich fchließlich die Blide von den Gefahren 
und der Zeit der Entartung des Frauendienfted abgewandt wifien 
und lieber zu jener claffiichen Höhezeit des höfifchen Lebens 
zurüdlenfen, mit welder die Blütheperiode unferer mittelalter 
lichen Literatur in der Hohenftaufenzeit zufammenfällt, zu jene 
zarten Blüthe deutfchen Geiſtes- und Gemüthslebens, weldye von 
ben Frauen die fchönen vollendeten Lebensformen und von dem 
zarten Hauch ihrer Blumenfeele die poetifche Inſpiration empfan- 
gen hat. Sm jenem fo fchnell wieder dahinfterbenden Frauen⸗ 
frühlinge ſehen wir die edlen Frauen den ethifchen Forderungen 
des Gefellichaftölebens auch unferer Zeit näber ftehen und in 
vielen ihres Geſchlechts durch die Tugenden edler Weiblichkeit 
nnd duch Tüchtigkeit noch ſpäten Sahrhunderten voranleuchten; 
damals fehen wir die edlen Frauen die eigenartigen Gefahren 
ihrer Stellung durch hoheitvolle Herrſchaft über die &emuther 
überwinden, zu welcher fie burch Geiftes und Lebenäbildung anf 
chriftlichereligiöfer Grundlage, durch gewinnende Anmuth ber 
äußern Erſcheinung, wie durch feeliihe Güte befähigt find. 
Damals fpricht gefunde Friſche und edles Feuer, babei immer 
Wahrheit und Natürlichkeit, auch Männlichkeit und feine Ritter 
lichfeit aus jedem ritterlichen Sängermunde. Damals ift nad 
echt deutfcher Weije in die Minne eine Idealität des Herzens 
gelegt, weldye fittlihe Veredlung erftrebt und erwirkt; damali 
ift tiefe Neligtofität, dentiche Glaubenswärme, chriftliche Sunig- 
feit, auch Liebe zum Vaterlande mit in den Zauberkreiö dei 
Minnefangs und Minnelebend verwoben worden, fo daß alle 
dieſe edlen Züge der Poefie Spiegebilder von dem Charakter 
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der deutichen Franen werden, welche im claffiihen Minnefange 
wie in einem einzigen Lobliede verherrlicht werden. 

Mögen auch bei weitem nicht alle dad Ideal, welches der 
Dichter befingt und fordert, erfüllt haben — das Ideal ihrer 
Zeit zu erfüllen, werden immer nur wenige berufen fein, wäh- 
rend alle darnach ftreben follen, — dennoch müflen wir fie hoch 
fielen nm jo vieler Tugenden willen, welche die Beften zu einem 
barmonijchen Gebilde im fich vereinten. Wir reichen den deut- 
ſchen Frauen jener Zeit gern vor den Frauen aller andern Voͤl⸗ 
ter die Palme an Zier und Güte mit dem deuticheften und tief- 
finnigften unjerer Minnefänger, der vieler Völker Sinn und 
Sitte kennen gelernt hatte, mit Walther von der Vogelweide, 
weldyer in einem Minneliede auf „die deutiche Zucht” Die 
deutfchen Frauen aljo befingt: 

„Sch verfünde deutſchen Frau'n 
Solde Dinge, daß fie alle Welt 
No begieriger wird zu ſchau'n; 
Dafür nehm’ ich weder Gut noch Geld. 
Was wollt’ ich von den Süßen? 
Sind fie doch zu hehr: 
Darum beſcheid' ich mich und bitte fie nichts mehr, 
Als mich freundlich ftets zu grüßen. 
Lande hab’ ich viel geſeh'n, 
Nah den Beſten blickt' ich allerwärts: 
Uebel möge mir geicheh'n, 
Wenn fid) je bereden ließ mein Herz, 
Daß ihm wohlgefalle 
Fremder Lande Braud: 
Wenn ich lügen wollte, Iohnte mir es auch? 
Deutſche Zucht geht über alle. 
Bon der Eibe bis zum Rhein 
Und zurüd bis her an Ungarnland, 
Da mögen wohl die Beften fein, 
Die ich irgend auf der Erden fand. 
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Weiß ich recht zu ſchauen 

Schoͤnheit, Huld und Zier, 

Hilf mir Gott, fo ſchwoͤr ich: fie find beffer bier, 
Als der andern Länder Frauen. 


Züchtig ift der deutiche Mann, 

Deutiche Frau'n find engelichön und rein; 
Thöridht, wer fte jchelten Tann, 

Anders wahrlich mag es nimmer fein: 

Zucht und reine Minne, 

Mer die jucht und liebt, 

Komm’ in umfer Land, wo es noch beide giebt; 
Lebt' ich lange nur darinne!“ 
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Das Hecht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Das geräufchvolle Jagen und Haften bed alltäglichen Lebens 
geftattet dem Einzelnen nicht, beftändig an den Fortfchritten der 
einzelnen Wiſſenſchaften durch eigenen Einblid Theil zu nehmen, 
am wenigftend jedenfalld an den neuen Errungenſchaften ber 
Afteonomie; denn die Beichäftigung mit diefer knüpft fich gegen- 
wärtig an eine Menge von Borbedingungen, deren Erfüllung 
dem Laien unmöglid if. So vermag denn heutzutage in 
unſerer jchnelllebigen Zeit Höchftens eine feltene Himmelderfcheinung 
ben Blid und die Aufmerkfamfeit der meiften Menichen für 
kurze Zeit auf den glänzenden Sternbimmel zu lenfen, oder ein 
geprebtes Herz ſucht in dem jelbitfüchtigen Treiben und Thum 
der Welt dur den Aufblid zu der großartigen Pracht und 
Herrlichkeit des funfelnden Sternenheered, welches fich jeit Jahr⸗ 
taujenden in ewiger Klarheit, Schönheit und Harmonie da 
droben audbreitet, Ruhe, Befonnenheit und Seelenfrieden wieder- 
zugewinnen, eingedent des Dichterworted'): 

„D blide, wenn den Sinn Dir will die Welt verwirren, 
Zum ew’gen Himmel auf, wo nie die Sterne irren.” 

Die Altronomie im eigentlihen Sinne dagegen 
ift feit langer Zeit Sade der Gelehrten geworden. 

&inft war dad anderd. Im urältefter Zeit war die Bes 
obachtung der Stellung und Bewegung der Geſtirne für den 
Einzelnen geradezu eine Nothwendigkeit. Sie mubten dem 


tühnen Seefahrer den Weg zeigen durch Das weite, wilde Meer, 
XVIL 400. 1* (543) 


4 


durch fie orientirte fi) der umberjchweifende Nomade auf der 
unabfehbaren Steppe, mit ihrer Hilfe fand fich der wilde Jäger 
im dichteften Urwalde zurecht: ihnen allen vertraten die Sterme 
die Stelle von Uhr und Kalender, Wegweiſer und Kompaß, 
ja von Thermometer und Wetterglas! Freilich hatte dieſe Art 
von Aftronomie auch einen unleugbaren Vorzug vor der Aſtro⸗ 
nomie befonderd unferer Tage, die in ihrer großartigen &nt- 
widelung ganz anderen Zweden dient und weit höhere Ziele 
verfolgt, nämlich daß fie ohne alle Hilfämittel getrieben werden 
Tonnte; denn war bie Sonne, die Leuchte ded Tages, mit ihrem 
Alles überftrahlenden Lichte untergegangen, jo traten an dem 
nächtlichen Himmelsraume fofort die funkelnden Sterne hervor 
und boten dem überrafchten Auge ein weites Beobadhtungäfeld; 
bei einiger Aufmerkſamkeit konnte man nun vermöge der ver 
ſchiedenen Lichtftärke der einzelnen Punkte in dem fcheinbar fo 
regello8 zerftreuten Haufen manche: charakteriftiiche Geftalt ohne 
alle Hilfsmittel unterfcheiden und leicht merken. So verbanfen 
wir denn jenen älteften, fonft in Künften und Wiſſenſchaften 
noch wenig entwidelten Völkern, welche ald Jaͤger, Hirten oder 
Seefahrer unbedingt auf diefe Art der Beobachtung der Geftirme 
angewiejen waren, um Zeit, Ort und ſelbſt Witterungöverbält- 
niſſe aud ihnen zu erfennen und nad ihnen zu beftimmen, eine 
ganze Reihe auch für und noch wichtiger Beobachtungen am 
Himmel. 

Es war ganz natürlich, daß man bei der Firirung und 
Benennung ſolcher augenfälligen Geftalten vom Nächftliegenden 
ausging und durch ſymboliſche Mebertragung ähnlicher irdifcher 
Erſcheinungen und Formen jene bimmlifchen Räume durch eine 
Menge von Thier- und Menfchengeftalten bevölferte. Wenige 
charakteriftiiche Beifpiele aus Homer mögen genügen. So bringt 
Hephäftos auf dem Schilde des Achilles auch folgendes Bild an: ”) 
„Drauf nun ſchuf er die Erd’ ımd das wogende Meer und den Himmel, 
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„Drauf auch alle Geftirme, jo viel find Zeichen des Himmels, 
„Auch Plejad' und Hyad' und die große Kraft des Drion, 
„Auch die Bärin, die fonft der Himmeldwagen genannt wird, 
„Welche fi dort umdreht und ftets den Orion bemerfet, 
„Und die allein niemals in Ozeanos' Bad ſich hinabtaudht. 

Die Plejaden ’) find dem Namen nad ein Schwarm wilder 
Zauben, die Hyaden ein Rudel junger Wildichweine,*) am 
augenfcheinlichiten ift offenbar der „Himmelswagen“ bezeichnet; 
ferner die „Dioskuren“, weldhe wie Kaftor und Pollux neben 
einander ſtehen; Sirius ift der Hund ded Orion. An ihn knüpft 
Homer auch Witterungäbeitimmungen, wenn er fagt>): 

„Welcher (Sirius) im Herbft aufgeht und überfchwengli an Klarheit 
„Scheint vor vielen Geftirnen in dämmernder Stunde des Melkens, 
„Welcher Orions Hund genannt wird unter den Menfchen; 

„Dell zwar ftrablt er hervor, doch zum ſchädlichen Zeichen geordnet, 
„Denn vieldörrende Gluth den befümmerten Sterblichen bringt er.“ 

Dad Wichtigfte jedoch, was wir dieſer primitivften Art 
aſtronomiſcher Beobachtung verbanfen, ift die Bildung des 
Zodiakus oder Thierkreiſes, d. h. die Beftimmung ver 
jchiedener Derter am Himmel, welche die Sonne in ben einzelnen 
Abichnitten des Jahres einzunehmen fcheint: e8 war died der 
Anfang einer gewillen Zeitbeitimmung und Zeitrehnung. 

Weiter in die Geheimniffe der Sternenwelt einzudringen, 
war jener älteften Zeit nicht vergönnt; denn fo zugänglich diefe 
erften aſtronomiſchen Beobadytungen im Allgemeinen waren, jo 
verichloß fi eine bei weitem größere Anzahl derjelben dem 
unbewaffneten Auge vollftändig, und jo blieben denn die 
aſtronomiſchen Kenntniffe des Altertbumd auf einer gewiflen 
Stufe der Unvolllommenheit ftehen: die Alten blieben beim 
Schein. Die Erde war ihnen eine runde Scheibe, auf welder 
der Himmel wie ein flaches Gewölbe ruhte; und diejer Augen« 
Ichein eines Dben und Unten wurde die Grundlage des Denkens 
und Glaubend. So galt dad Himmeldgewölbe in den Anſchau⸗ 
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Wohnhaus unfterblicher Götter und feliger Geifter, geftüßt auf 
den wohlgegründeten, dauernden Kreid der Erde, den Mittel» 
punkt des Univerfumd. Weiter ging das Bedürfniß nicht, 
und neben dem Glauben reichte höchftens noch die Dichtung 
hinauf in jene unnahbaren Regionen, fo hoch über der Erde, 
daß ed bei Homer an der Stelle, wo er den Hephäſtos von 
feinem Bater Zeus von der heiligen Schwelle des Olympos auf 
die Erde hinabgemworfen werden läßt, heißt: 6) 

„Ganz den Tag durdhflog ich und fpät mit der finfenden Sonne 

„Biel ich auf Lemnos hinab und athmete kaum noch Leben;“ 
und Ähnlich jagt Hefiod: 7) 

„Denn neun Tag und Nächte bebürft ein eherner Amboß, 

‚Um vom Himmel herunter am zehnten zur Erde zu kommen.” 

Welch’ Findliche Vorftellung! — Es jollte aber noch ein langer 
Zeitraum vergehen, bis von einer mehr wifjenfchaftlichen An: 
ſchauung die Rede fein konnte. — Der Anfang bierzu fcheint — 
um von anderen, weniger bedeutenden oder philoſophiſch⸗ſpeln⸗ 
lativ thätigen Männern abzujehen — von Hipparch ven 
Nicäa um 150 v. Chr. Geb. gemacht worden zu fein. “Diefer 
faßte den Plan, alle Grundlagen der Aftronomie, jo weit die 
vorhandenen Mittel ausreichten, feftzuftellen: die Länge des Jahres, 
die Schiefe der Efliptik, den Lauf ded Mondes und der Sonne 
u. |. w. Er beitimmte über 1000 Sterne und ſuchte ſogar die 
Entfernung der Sonne und ded Monded von der Erde zu ber 
flimmen. Seine mühevollen wiſſenſchaftlichen Arbeiten, welche 
er der Nachwelt als unjchäßbares Erbe hinterließ, zeugen von 
bewundernswürdiger Ausdauer und Gentalität, zumal wenn man 
bedenft, daß ihm nur Sand- und Wafleruhren zu Gebote ftanden 
and daß er, um fchärfer vifiren zu fönnen und die Seitenftrahlen 
abzuhalten, ſich eines Rohres bediente, freilich ohne Gläfer. 

Im folgte um 130 v. Chr. Geb. Ptolemäos aud Aleran- 
drin, welcher alles Frühere ordnete und in ein Syftem bradıte, 
das fi troß mancher Widerfprühe und Räthſel viele Jahr⸗ 
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hunderte lang ald Hauptaquelle aſtronomiſcher Kenntniſſe behaupten 
ollte. Das Hauptfächlichfte aus feinem Syſtem ift Kolgendes : 
Nach ihm bildet die Erde den Mittelpuntt von 11 hoblen 
Kugelichalen, welche in verfchiedenen Abftänden immer größer wer⸗ 
den und einander einfchließen. Im jede diefer Hohlkugeln, die er 
fih aus kryſtallartiger Maſſe beftehend dachte, verjebte er gewiſſe 
Himmelskörper, und zwar in die der Erde nächfte den Mond, 
in die folgenden ſechs den Merkur, die Venus, die Some, ben 
Mars, den Zupiter und den Saturn; dann in die achte die 
ſämmtlichen Firfterne, die drei lebten benußte er zur Erklärung 
einiger anderer Grfcheinungen. Die Entfernung der Sonne 
von der Erde ſuchte er aus der Größe des Erdſchattens bet 
Mondfinfterniifen zu beftimmen, und endlich erwarb er ſich ein 
unbeftreitbare8 Verdienſt um die Mondtheorie. 

Wie anftrengend und zeitraubend die Beobachtungen und 
Berechnungen diefer großen Männer gewejen fein müfjen und 
in welchen Irrthümern fie befangen bleiben mußten, wird man 
am beften verftehen, wenn man fi) in’8 Gedächtniß zurückruft, 
wie unvolllommen ihre wenigen Snftrumente waren und wie 
weit fich oft Beobachtungen mit bloßem Auge von der Wahrheit 
entfernen. 

Wie traurig fieht es dagegen in den folgenden Jahrhunderten 
mit der aſtronomiſchen Wiſſenſchaft aus! Zwar haben auch fie 
mandye neue Beobachtungen gebracht, aber die Irrthümer waren 
boch fo überwiegend, daß man in jener Zeit faum von eigent- 
licher Aſtronomie fpredyen Tann. Wie kindifch ericheint und z. B. 
die damals viel verbreitete Meinung, dab ein Waſſer beftändig 
die Weltare befeuchte, damit fie fich bei der Umprehung nicht 
entzünde, oder daß, wie Iſidor berichtet, die Sonne allen 
Voͤlkern der (flachen!) Erde gleichzeitig aufgehe! Und nicht viel 
höher fteht die ſogenannte Aftrologie. 

Der unverfennbare Einfluß der Sonne nämlich auf Die 
Oberfläche der Erde, für welche diejelbe ja die einzige Duelle 
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bes Lichte und der Wärme ift, ferner die auffallenden Ber- 
änderungen des Mondes in Geftalt und Zeit feiner Erfcheinungen 
verliehen dieſen beiden WBeltkörpern in den Augen der Menſchen 
bald eine hohe Bedeutung, und felbft den kleineren Geſtirnen 
fchrieb man eine Beziehung zur Erde und ihren Bewohnern zu; 
beſonders bradyte man fie in engen Zujammenhang mit den 
Geſchicken der Menſchen uud ſuchte die Urſache für jedes große 
Ereigniß im Leben des Einzelnen oder der Gefammtheit in den 
Sternen, ja man vermaß ſich fogar, jedem fein Schidfal vor- 
audzufagen, indem man ihm tie „Rativität“ ftellte. 

So entitand denn jened wunderlihe Gemiſch von Irr⸗ 
thümern, willkũrlichen Annahmen und Zäufchungen, welches unter 
dem Namen Aftrologie oder Stemdeutelunde Jahrhunderte 
lang den Blick verdunfelte und verwirrte, anftatt ihn zu erhellen 
und zu erweitern, welches die Wifjfenichaft, in der fidh Aber 
glaube und Betrügerei breit machte, in Beradytung und Ber: 
folgung brachte und ihre Fortſchritte unendlid, erjchwerte, bis 
der menſchliche Geiſt endlich diefe beengenden Schranken burdy 
brach, feinen Irrthum in Betreff der Natur der Sterne einfah 
und endlich erfannte, daß die Erde zwar ein Punkt des Welt⸗ 
als, aber nicht deflen Mittelpunkt jei, daß die Steme Welten 
für fich, nicht aber Zeichen für die Geſchicke der hinfälligen Ge— 
ſchlechter der Erde feien. 

Den Anfang zu freierer Forſchung madte in der Mitte 
des 16. Sahrhundertd ein fcharffinniger deutſcher Mann, 
Nilolaus Kopernifus, dem es gelang, mit prophetiichem 
Geifte die wahre Bewegung der Himmeldlörper zu erkennen 
und zu ergründen und damit das fo lange Zeit von den größten 
Gelehrten mit allem Aufwande von Scharffinn und Spikfindig- 
feit geſtützte ptolemätfche Syſtem für immer zu Falle zu bringen. 
Sn feinem unfterblihen Werke „de orbium coelestium revo- 
lutionibus“ lehrte er, daß die Erde mit allen Planeten fich 


um die Sonne, ald den Gentralpuntt, bewege ımd dab ferner 
(548) 


9 


die ſcheinbare, tägliche Umwälzung des Himmels von Oſten nach 
Weſten eine Folge der wahren, von Weſten nad) Oſten er—⸗ 
folgenden, Achſendrehung der Erde ſei. Ferner gab er an, in 
welcher Ordnung und in welchen Zeiten ſich die damals be⸗ 
kannten Planeten um die Sonne bewegten, und bewies endlich, 
daß und nur dann einzelne Unregelmäßigfeiten unerklärlich er- 
Iheinen Tönnten, wenn wir die Erde und nicht die Sonne al 
Mittelpunkt der Umlaufsbahnen betrachteten. „Alles dies," fo 
jagt Lichtenberg, der Biograph dieſes großen Aftronomen, 
„teiftete Kopernitus 100 Sabre vor Erfindung der Ferngläfer, 
was man nie vergeflen muß; er leiftete es mit elenden, hölzernen 
Werkzeugen, die oft nur mit Dintenftrichen getheilt waren.” Und 
zu dieſer Unvolllommenheit feiner Inſtrumente fam noch ber 
Umftand, daß auch die nebligen Geſtade des Furifchen Haffs Die 
Beobachtung der Beftirne erſchwerten. Aus diefem Grunde 3.8. 
jah er troß aller angewandten Mühe doch niemals den Planeten 
Merkur, und das Miblingen dieſes Verſuches fol er noch auf 
dem Krankenlager, Kurz vor feinem Tode, bitter beflagt haben. 
Hätte diefer unſterbliche Gelehrte bereits das Ferurohr gehabt: 
wie fruchtbar würden dann erft feine Bemühungen gewejen fein! 

Es ift eine inhaltichwere Trage, welches heute der Stand« 
punkt unferer Himmelöfunde wäre ohne die Erfindung und Be- 
nußung des Fernrohres, ob fich das Foperniluniihe Syſtem, 
welches ja fogar vom päpftlihen Stuhle verfolgt wurde, fo 
ſchnell Bahn gebrochen hätte und ob wir nicht vielmehr heute 
noch jened durch Alter gewürdigte und doch fo verkehrte ptos 
lemätfche Syitem ald richtig anerfennen würden?! 

Als der eigentliche Erfinder des aftronomijchen Fernrohres 
it Hand Lippershey aus Middelburg in Holland (1608). 
Seine herrliche Erfindung erweiterte das Gebiet der Himmels- 
tunde bedeutend und gab den aftronomijchen Beobachtungen 
die erforderliche Genauigkeit, fie ließ die Blicke des Forſchers in 
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geahnt hatte. Bon bier datirt der Aufſchwung der neueren 
Aftronomie. Johann Kepler entdedte die wahre Geftalt ber 
Dlanetenbahnen — die Grundzüge der gefammten Himmels 
mechanit, — Simon Marius fand die Supitertrabanten, 
Scheiner die Sonnenflede, Galilei die Sichelgeitalt der Venus, 
die erften Spuren ded Saturnringed und die Ringgebirge des 
Mondes, Newton fpäter das Gravitationdgejeß u. |. wm. Und 
fo Ihwand ein Geheimniß, ein Borurtheil nach dem anderen 
aus der Sternenwelt, und gegenwärtig giebt e8 — wenigitens 
was die Bewegungderjcheinungen im Planeteniyfiem be 
trifft — feine Erjcheinung mehr, deren Gelege nicht genau be- 
ftimmt wären. 

Die neueſte Aera der Aftronomie aber datirt von der Ein- 
führung der Chemie und Erperimentalphufif in die aftronomijchen 
Beobachtungsmethoden: wir nennen nur die Photographie, Pho⸗ 
tometrie und die Spektralanalyfe, durch deren Anwendung uie 
geahnte Erfolge erzielt worden find. 

Und troßdem gilt auch heute noch dad Wort des Laplace: 
„Was wir wiflen, ift nicht viel; was wir nicht wiffen — um 
ermeblich!" Sa, e8 wird noch langer Zeit bedürfen, bevor wir 
Beftimmtered über die Beichaffenheit der einzelnen Himmels 
förper felbft und ihres Lichtquells, der Sonne, zu jagen im 
Stande fein werden, bevor wir mit Hilfe aller Wiſſenſchaften 
und im Zufammenhange mit dem, was auf unjerem eigenen 
Planeten erforjcht worden ift, ganz zuverläf fige Schlüffe auf 
die phyfiſche Beichaffenheit jener werden machen Tönnen. 

Man darf jedoch von der Aftronomie auch nicht zu viel er⸗ 
warten, und ed hiebe entichieden zu weit gehen, wollte man von 
ihr eine direkt bejahende oder verneinende Antwort auf die 
Frage verlangen, ob unter jenen unzählbaren glänzenden Welten 
nicht auch viele, ebenfo wie die Erde, von lebenden Weſen be 
völfert find. Ob das fpäterhin jemals gelingen wird, muß jeden 
falls unentjchieden bleiben, bis jeht muß der direlte Beweis 
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entichieden für immer in das Reich der Unmöglichkeit verwielen 
werden. 

Dagegen bat man indirette Beweile für die Gleichartig⸗ 
feit anderer Planeten mit der Erde und damit für deren Be- 
wohnbarfeit beizubringen geſucht. So hat man in den Meteor: 
fteinen Beftandtheile erkannt, welche im organtichen Leben unferer 
Erde eine jo große Rolle jpielen, bejonderd Waſſer⸗ und Kohlen⸗ 
ftoff, ja felbft vegetabiliiche Beftandtheile hat man als torfartige 
Maffe in einigen Meteoriten nachgewiefen. 

Weit wichtiger aber, ald folche Hypothefen, ift e8, daß bes 
dentende Altronomen — Dant vor allem der hohen Bervoll- 
fommnung, zu welcher die Bewaffnung ded Auges mit der Zeit 
gelangt ift — die phyftichen Eigenschaften wenigftend noch einer 
Nachbarwelt außer dem Monde bis zu einem verhältnißmäßig 
hohen Grade erjchloffen haben; es ift died der Planet Mars. 

Es ift nicht überflüffig, zu bemerfen, warum gerade diefer 
und nicht einer von den größeren Planeten, wie Jupiter oder 
Saturn, zur Beobachtung gewählt worden ift. Aber?) fo viel 
größer beide auch find und jo wenig fie durch allzu helles Licht 
blenden, jo find e8 doch unzweifelhaft Weltlörper, deren wirk⸗ 
liche Oberfläche wir gar nicht zu fehen befommen, weil fie von 
einer zujammenhängenden, dichten Dunfthülle umgeben find. 
Merkur ferner tritt nie weit genug aus dem blendenden Sonnen» 
lichte heraus, und felbft wenn das geichähe, würde fein eigener 
heller Glanz das Erkennen von Einzelheiten unmöglich machen. 
Demnad könnte außer dem Mars nur noch Benuß in Betracht 
tommen: fie ift der Erde im Durchmeifer faft gleich und doppelt 
jo groß als der Mars, auch fommt fie der Erde biöweilen auf 
10 Millionen Meilen nabe, aber fie hat den Fehler, daß fie 
gerade in Erdnähe fi) zwiſchen Sonne und Erde ftellt, und 
alfo dann ihre Dunkle Seite zufehrt oder höchftend eine ſchmale 
Sichel zeigt: mithin iſt auch ihre Oberfläche ſchwer zu beob- 
achten. Nur beim Mars fallen dieſe bindernden Umftände 
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fort: er glänzt mit mildem Lichte, zeigt der Erde faft ſtets feine 
ganze erleuchtete Seite und kommt ihr nicht jelten ziemlidy 
nahe. Dabei verhüllt feine undurchbringlich dichte Atmolphäre 
jeine Oberfläche dauernd, jondern die ganze wirkliche Auben- 
jeite ded Planeten wird nad und nad fidhtbar. 

Hiermit fol indefjen keineswegs behauptet werden, daß bei 
Beobachtung des Mars überhaupt feine Hinderniffe zu über 
winden wären. Iſt doch jelbft feine Heinfte Entfernung von der 
Erde, nämlid 74 Millionen Meilen, gewiß nody groß genug, 
um und den Einblid in die Zuftände auf feiner Oberflädye be 
deutend zu erfchweren, nicht gerechnet jo viele andere Schwierige 
feiten, die fich dem Beobachter darbieten. Immerbin aber bleibt 
der Mard der für uns verhältnißmäßig noch am beften zu beob» 
achtende Planet. 

Seine lebte größte Annäherung an die Erde trat im 
Zahre 1877 ein, und dieſe wurde befonderd in Amerifa und in 
Italien von namhaften Aftronomen zu eingehenden Beobachtungen 
benutzt. 

So gelang zunächſt in Waſhington vermittelſt des Rieſen⸗ 
teleſkops die Löſung eines Problems, welches ſeit Jahrhunderten 
die Aſtronomen beſchäftigt bat. Schon!®) ſeit alten Zeiten 
nämlich vermuthete man, daß der Mars auch Monde babe, 
aber es war nie gelungen, fie zu entdeden. Nachdem Galilei 
die Mondgebirge, Saturnringe u. |. mw. entdedt hatte, ſprach 
Kepler geradezu die Bermuthung aus, dab der Mard zwei 
Monde babe, und feit diejer Zeit haben viele denfelben Ge 
danken ausgeſprochen und nach den Monden geſucht, ohne daß 
ihre Auffindung gelingen wollte. Da endli im Auguſt dei 
Jahres 1878 gelang ed Hall in Waſhington mit Hilfe des 
Rieſenfernrohrs, zwei ganz außerordentlich Meine Monde zu ent- 
deden, die mit zu dem fchwierigfien Beobachtungsobjekten der 
ganzen Aftronomie gezählt werden müſſen. Zunächſt nämlid 
umkreiſen fie den Hauptplaneten jo raſch, dab ber Entdeder 
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Anfangs über die Zahl derielben zweifelhaft war und eine ganze 
Reihe von Monden vermuthete. Ferner find fie von fo um 
gemein geringem Durchmeſſer, daß fie von der Erde aus wohl 
niemald mit Sicherheit werden direkt gemeſſen werden Tönnen. 
Nur durch Abſchätzung ihrer Helligkeit hat man einen Schluß 
machen fönnen und vermuthet, dab fie etwa zwei Meilen im 
Durchmefjer haben; man hat fie daher nach A. v. Humboldt 
wohl als „Zajchenplaneten“ bezeichnet. Nach einer Stelle in 
der Zliad, wo der Kriegägott Ared (lateiniſch Mard) auf die 
Erde binabfteigt, um den Tod feined Sohnes Askalaphos zu 
rächen, und wo ald Diener und Wagenführer deffelben dad Ent- 
ſetzen (Deimos) und die Furcht (Phobos) ericheinen, bat man 
dem inneren den Namen „Deimod”, dem äußeren den Namen 
„Phobos“ beigelegt!!). Der innere freift nur 850 Meilen — 
d. i. etwa fo viel wie die Flußlänge des Miſſiffippi⸗Miſſouri in 
Nordamerika, — der Aufere etwa 2500 Meilen über der Ober⸗ 
flähe bes Hauptplaneten. Letzterer vollendet ferner je einen 
Umlauf in 304 Stunden in der Richtung von Welt nad) Oft; 
da aber der Mars felbit in 24 Stunden 37 Minuten eine Axen⸗ 
drehung vollendet, jo kommt diefer Mond für einen etwaigen 
Marsbeobachter jcheinbar nicht fo raſch vorwärts, ald man nach 
feiner wirklichen Gefchwindigkeit annehmen follte. 

Der innere Mond läuft fogar in 7 Stunden 38 Minuten 
um jeinen Planeten; e8 kann daher feine wahre Bewegung durch 
die Umdrehung des Mars felbit nicht verdedt merden, man 
würde alfo vom Mard aus diefen Mond, ganz abweichend von 
allen anderen Erſcheinungen, im Weſten aufgehen und im Dften 
untergehen jehen, und zwar würde, da der Mars fich ja jelbft 
ebenfalls in diefer Richtung bewegt, fein Umlauf für etwaige 
Maröbewohner, ftatt je 7, je 11 Stunden dauern. 

Aus der auferordentlichen Umdrehungsgeichwindigleit beider 
Monde bat man den Schluß gezogen, daß fie ihrem Stamm⸗ 
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förper in fpiralförmigen Windungen fih immer mehr nähern 
und endlidy auf ihn berabftürzen werden. 

Endlich ift no in Betreff der Mardmonde zu bemerken, 
dab fie feineswegd ebenjo, mie unjer Mond der Erbe, Licht 
Ipenden, jondern an den Polen des Planeten überhaupt nie 
fihtbar find, für einen beftimmten Drt der Marsoberfläche aber 
länger unter als über dem Horizonte fidy befinden, und endlich 
nie dem Mars Bollmond, jondern nur ihre Phajen zeigen, Io 
dab aljo bier alle die Vortheile, die wir unferem Monde va: 
danken, vollitändig in Wegfall fommen. 

Während man auf diefe Weile jenfeitd des atlantijchen 
Ozeans hauptfächlich der Umgebung ded Mars feine Aufmerk⸗ 
famfeit zumandte, widmete diesſeits deflelben, und zwar, wie 
gefagt, unter dem herrlichen Himmel Staliend, ein Aftronom 
feine Thätigfeit und feinen Fleiß der Dberflädye des Planeten 
ſelbſft. Es war died Profeffor Schiaparelli, der Direktor der 
Sternwarte in Mailand, einer der beften lebenden Aftronomen. 
Sein Fernrohr befigt zwar nicht die größten Dimenfionen, melde 
ed giebt, nämlich nur 8 Zoll Durchmeſſer ded Borderglafed und 
10 Fuß Länge oder Brennweite: aber e8 tft von audgezeichnetet 
Güte — allzu bedeutende Bergrößerungen laſſen fich überhaupt 
nicht mit Erfolg bei aftronomifchen Beobachtungen anwenden, 
wie denn überhaupt die Thätigkeit des Aftronomen nicht darin 
beiteht, etwas von felbft ſich Darbietendes ohne weiteres aufzu 
faffen, ſondern vielmehr eine mühevolle und ſehr anftrengende 
Detailarbeit ift — und dazu ift die Atmofphäre Staliend bi 
weilen gänzlich dunftfrei. So erzielte denn auch diejer ſorg⸗ 
fältige Beobachter im Spätfommer, Herbft und Winter 1877 
bis zum März des Jahres 1878 Refultate, wie fie vorher faum 
annähernd erreicht worden waren, und er ermeiterte dadurch 
unfere Kenntniß von der Mardoberfläcdye in ungeahnter Weile. 

Die gefundenen Refultate hat Schiaparelli im einer be 
jonderen Schrift niedergelegt, welche dem Zitel führt: „Aftro 
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nomiſche und phyfiſche Beobachtungen über die Arendrehung und 
Zopographie des Planeten Mars u. |. w." Die in dieſem übrigens 
italieniſch gejchriebenen und fpeziell für Fachleute beftimmten 
Buche niedergelegten Errungenfchaften find jeitdem in aller 
Kürze bereits in mehreren illuftrirten Zeitfchriften (3. B. Da⸗ 
beim, Neued Blatt, Neue illuftrirte Zeitung, Bom Feld zum 
Meer, 1882, Heft 11), ferner in einem Buche von Dr. Hermann 
Kein: „Anleitung zur Durchmufterung des Himmels” und in 
einigen Lehrbüchern der Aftronomie (z. B. Böhner, „Kosmos, 
Bibel der Natur," und Schödler, „Das Bud der Natur,“ 
Engelmann (Nemcomb) „Populäre Aſtronomie“ u. a.) dem 
dentichen Publikum zugänglich gemacht worden. Ausſchließlich 
und jehr eingehend beichäftigt ſich mit demjelben Gegeuftande 
eine im Sahre 1879 in Leipzig erichienene Monographie von 
Profeffor Dr. 3. Heinrih Schmid, betitelt: „Der Planet 
Mars, eine zweite Erde. Wenn ich es troßdem unternehme, 
dieſen Gegenftand nochmals gu behandeln, jo gejchieht ed haupt⸗ 
fachlich deshalb, weil ich es in unſerer vielbejchäftigten Zeit für 
ein unbejtreitbared Bedürfniß halte, durch Sichtung des vor- 
bandenen Materiald und zujammenfaflende Darftellung der ge 
findenen Refultate dieje ſelbſt den weiteften Kreifen zugänglich 
zu madyen, bierzu aber einerjeitd jene Mittheilungen zu furz 
gehalten find, andererjeit3 dad Buch von Schmid dem Laien 
zu viel zumuthet umd die von diefem Gelehrten an einzelne 
Punkte gefnüpften Hypothefen weder allgemein verftändlich find, 
noch in anderen ald Gelehrtenkreifen Intereſſe erregen können, 
ja bierdurch die Refultate bisweilen jogar etwas verdedt werden. 
Bir werden und bier darauf beichränfen, die gefundenen Res 
jultate jelbft und die Methode ihrer Auffindung vorzuführen. 


Rame und Zeichen. 
Schon den Alten war unfer Planet befannt, und er ver» 


dankte dies befonderd feiner rothen Farbe. Die Hebräer nannten 
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ihn den „Brennenden”, die Griechen „den Feurigen”, bis er 
fpäter, und zwar ebenfall8 wegen feiner blutigen Farbe, mit dem 
Namen des Kriegdgotted (Ared oder) „Mard” auch defien Ab⸗ 
zeichen erhielt, namlich Schild und Lanze: J. 


Stellung am Himmel. 

Da er ziemlich jchnell feine Stellung wechſelt, jo Tann bier 
über nicht3 Allgemeined bemerkt werden; wir verweilen deöhalb 
auf die allwöchentlichen Angaben der Leipziger illuftrirten Zeitung; 
auch einzelne Kalender bringen Nachweilungen, freilich nur für 
die Monate. 


Gefhichte der Mars⸗Beobachtungen. 

Einer auf wirklich wiflenjchaftliche Prinzipien begründeten 
Beobachtung wurde der Mars zuerft von Kepler unterworfen, 
welcher an ihm die wahre Geſtalt der Planetenbahnen zu er 
forjchen und zu berechnen fuchte, da er die Bewegungen dieſes 
Planeten mit der von Kopernikus feftgehaltenen Theorie eines 
ercentrifchen Kreiled unvereinbar fand. Seine mühſam, faft nur 
durch Verſuche — Kepler erlebte zwar noch die Aumendunz 
des neuerfundenen Fernrohres und brachte jelbft Berbefferungen 
daran an, Tonnte aber für diefen Zweck wenig Gebrauch davon 
machen — gefundenen Refultate legte er in dem Hauptwerle 
nieder: „Astronomia nova de motibus stellae Martis.“ &8 
zeugt dieſes Werk von bewundernswerthem Fleiße; denn mande 
der darin niedergelegten Rechnungen nehmen 70 Foliojeiten em, 
und ed tft traurig zu lefen, wenn er felbft darin fagt: „em 
aber das Durchleſen diefer mühevollen Rechnungen Langeweile 
macht, der mag wenigftend Mitleid mit mir haben, der ich fie 
wohl fiebzigmal wiederholen mußte, während er fie nur einmal 
leſen darf." Leider follte er für dieſe jo verbienftliche Arbeit 
bei Lebzeiten den verdienten Lohn nicht erhalten: er farb 1630 
auf einer Reife, die er als fechözigjähriger, ſchwächlicher Grei 
nach Regensburg unternommen hatte, um bei dem Reichstage 
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jeine rüdfländige Bejoldung im Belrage von 29 000 Gulden 
von den deutſchen Fürften zu fordern. 

Seit Kepler aber haben die Beobachtungen ded Mars 
nicht aufgehört, und jchon vor 240 Jahren hatte man, troß der 
damals noch äußerſt unvollfommenen Serngläfer, auf der Scheibe 
defjelben dunkle Fleden bemerkt; ſpäter bemerkte man auch an 
den beiden Polen belle, weiße Fleden. Schon die früheren 
Beobachter waren geneigt, diefe hellen Polarfleden für Schnee» 
und Eidfelder zu halten, welche alfo auf jenem Planeten, wie 
auf der Erde, die Polargegenden bedeckten. Wilhelm Herjchel, 
welcher zugleich die erfte Karte der MarSoberfläche entwarf, 
wußte dieje Vermuthung zur Gewißheit zu machen. An Stelle 
der erften Marskarte jeßten Beer und Mäpdler 1830 eine neue 
befiere, ebenfo lieferten Secchi und Kaiſer gute und inftruf- 
tive Zeichnungen, bis endlich Proftor alles biöher Gefundene 
zufammenfaßte und den gelbrothen Fleden, welche man für Land 
hielt, beftimmte Namen gab, wobei er bejonderd Namen bes 
deutender Ajtronomen benubte; nad, jeiner Aufzeichnung gab es 
auf dem Mars ein Laplace-Land, einen Caſſini-, Sechi-, 
Mäpdler-Sontinent, einen Damwed-DOzean, ein Meer von Kaijer, 
einen Beer-See u. |. w. | 

Alle dieje bisherigen Maröbeobachtungen wurden nun von 
Schiaparelli bei jeinen Beobachtungen in den Jahren 1877 bis 
1878 zum Theil verfchärft, zum Theil nicht unweſentlich be- 
richtigt, jo daß die von ihm entworfene Karte ein weſentlich 
anderes und jedenfalld viel richtigeres Bild von der äußeren Be⸗ 
ichaffenheit der Mardoberfläche bietet ald alle früheren. 

Faſſen wir alle bisher gewonnenen Rejultate diefer Beob- 
achtungen zulammen, jo fteht der Hauptjache nach Folgendes feft. 


Entfernung des Mars von der Sonne. UUmlaufszeiten. 
Gröfenverhältniffe. 

Bon der Sonne aud gerechnet ift Mars der Entfernung 
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nad) der vierte Planet (Merkur, Venus, Erbe, Mars u. |. w.); 
er folgt mithin unmittelbar nad) der Erde und umgiebt mit 
feiner größeren Bahn die der Erde ringsum. Bon der Sonne 
entfernt ift (im Mittel) Merkur 3 Millionen Meilen, Venus 
14,96 Millionen Meilen, die Erde 20,682 Millionen Meilen, Mars 
32 Millionen Meilen. Da fi) nım die Planeten mit um fo 
größerer Geſchwindigkeit bewegen, je näher fie der Some find, 
und um jo langjamer, je größer ihre Entfernung von derfelben 
ift, jo ergiebt fih, dab Mars längere Zeit zu einen Umlaufe 





um die Sonne nöthig bat als die Erde, nämlich 686 Zage 
22 Stunden, während die Exde ihren Weg in 365 Tagen 
5 Stunden 483 Minuten, Venus in 224 Tagen 16 Stunden 
41 Minuten, Merkur in 87 Tagen 23 Stunden 14 Minuten zu 
rüdlegt. Es durdeilt in der Sekunde Merkur 6,62 Meilen, 
Benus 4,84 Meilen, die Erde 4,119 Meilen, Mard 3,4 Meilen. 

Aus diejer Berichiedenheit der Bewegungen erflärt fidy eine 
für und irdiiche Bewohner oft jchon mit bloßem Auge zu 
machende Bemerkung, dab fi Mars zeitweile von Often nad 
Weſten zu bewegen jcheint. Wenn ſich nämlich beide Weh⸗ 
förper auf derfelben Seite der Sonne bewegen, jo bleibt in 
Folge feiner langlameren Bewegung Mars auffallend zuräd, 
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und es gewinnt daher den Anfchein, ald bewege er fi in um⸗ 
gelehrter Richtung wie die Erde, während er in Wirklichkeit 
ebenfalls ſtets nach Often zieht. Nächſt dem Merkur ift Mars 
der Pleinfte der 4 Planeten; denn Merkur bat im Durchmefjer 
671, Venus 1717, Erde 1719, Mars 922 Meilen; eine Abplat⸗ 
tung hat man biöher nicht mit Sicherheit nachweiſen Tönnen!?). 
Die Mafle ded Mars beträgt (die der Erde = 1 geſetzt) 0,10, 
feine Dichtigkeit 0,71, die Schwere am Aequator im Verhältniß 
zur Erde nur 0,38 (Merkur 0,44, Venus 0,80). 


Arendrehung. 


Schon Herichel hatte erfannt, daß der Mars ſich um feine 
Are drehe, weil die auf demjelben wahrgenommenen dunfleren 
Stellen fih beſtändig nach derfelben Seite hin verjchoben; der⸗ 
jelbe Aftronom hatte auch bereitö die Umlaufszeit des Planeten 
berechnet, welche in der Folge durch die Mefjungen von Beer 
md Mädler — in den Jahren 1830, 1832 und 1839 — auf 
24 Stunden 37 Minuten 23,7 Sekunden feft beftimmt — von 
Schiaparelli beftätigt — worden ift, jo daß alſo auch die 
Geſammtdauer von Tag und Naht — um 41 Minuten — dort 
länger ift alö auf der Erde. Zu diejem Refultate kam man auf 
folgende Weiſe. 

Das Sterndyen des Mars, deſſen fcheinbaren Durchmeſſer 
wir feiner Winzigkeit wegen mit bloßen Augen gar nicht ſchätzen 
fönnen, wird durch die ſcharfen optiichen Snftrumente, mit welchen 
man jegt die Beobachtungen anzuftellen im Stande tft, in eine 
anjehnliche Scheibe verwandelt. Bei vierhundertfacher Bere 
größerung z. B., weldhe die oft jo ruhige Atmojphäre der ſüd⸗ 
lihen Länder geftattet, erblidt man die Scheibe des Mars 
fünfmal jo groß als die Vollmondfcheibe. Auf einer folchen 
Fläche muß man ſchon manche Einzelheiten zu erkennen im 
Stande fein. | 

Daß man keine ftärferen Vergrößerungen anwendet, hat 
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darin feinen Grund, weil größere Bilder immer mehr ver 
ſchwommen und matt werden; denn bei foldhen Bergrößerungen 
fteigern fich die hüpfenden Bewegungen des Gejchenen, während 
dem Auge die Fähigkeit abgeht, die hin- und her», auf- und ab» 
ſpringenden Lichiftrahlen mit gleicher Gefchwindigfeit zu verfolgen. 

Dei der angegebenen Vergrößerung nun erjcheint der Mari 
ald eine volllommen runde Scheibe, welche bier die röthlice 
Farbe mit einer etwas mehr gelblichen vertaufcht hat. Ringe 
am Rande der Scheibe zieht fih ein ſchmaler, hellfter Saum 
herum, während der von demjelben eingeichloffene mittlere Raum 
weniger beleuchtet erjcheint. Dieſe centrale Fläche aber zeigt, 
troß geringerer durchſchnittlicher Helligkeit, auffallende Berichieden- 
heiten in der Farbe. Manche Stellen nähern fi dem Schwarz: 
braun, andere ericheinen röthlich-grau mit verjchiedenen Ab: 
ftufungen, andere endlich ericheinen ebenjo hell wie der Rand 
der Scheibe. 

. Bird num in derjelben Nacht die Beobadytung verfchiedentlid 
wiederholt, jo zeigt fich Folgendes: der helle Saum ift berjelbe 
geblieben, aber die dunklere, verjchieden gefärbte Mitte ift nicht 
mehr diefelbe, jondern zeigt andere Geftaltungen und Figuren. 
Oft kann man nod einen Theil der früher bemerkten Figuren 
erfennen, aber fie find mehr nach dem linken Scheibenrande 
verfchoben, ericheinen viel weniger dunkel und heben fidy weniger 
ſcharf von den angrenzenden Ylächentheilen ab, bis fie endlih 
ganz in dem hellen Saume verjchwunden find. Da nun diele 
Verſchiebung der auf der Marsicheibe fihtbaren Figuren immer 
nach derfelben Seite hin und mit ſtets gleicher Geſchwindigkeit 
erfolgt, jo hat man eben daraus mit Sicherheit gefchlofjen, dab 
und in welcher Zeit fich der Planet um feine Are drebt. 

Atmofphäre des Mars. 
Während jo die Mitte der Marsſcheibe mit ihren Yizuren 
und deren Berichiebung die. Arendrehbung des Mars erkennen 


ließ, führte der helle Rand, der übrigend nady innen zu etwas 
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verwaſchen ausfieht und ſtets unverändert bleibt, zu dem Schluſſe, 
daß unfer Planet, gleichwie die Erde, von einer unjerer irdijchen 
ganz Ähnlichen Atmofphäre umgeben fein müffe, und zwar aus 
folgenden Gründen. 

Sedermann weiß aus tagtäglicher Erfahrung und Anſchauung, 
daß der unter unfere Erdenluft gemijchte und von ihr getragene 
Waſſerdampf zeitweile verdichtet in der Form von Wolfen und 
Nebeln ericheint, welche auf der von der Sonne bejchienenen 
Seite jedesmal weiß oder weißlich⸗grau erjcheinen und entweder 
ganz oder faft ganz undurchſichtig find. Ebenſo ift befannt, daß 
unfere atmoſphäriſche Luft für Licht ſchwerer durchdringlich wird, 
wenn dieſes einen längeren Weg durch die tieferen und dichteren 
Schichten derjelben zu durdlaufen bat. So vermögen wir bei 
Sonnenuntergang felbit bei klarer Luft oft in die am Horizonte 
ſtehende Sonnenjcheibe hineinzubliden, ohne geblendet zu werden, 
weil die Helligkeit der Sonnenftrahlen durdy den längeren Weg 
und die Dünfte bedeutend abgejchwächt wird umd alles wie mit 
einem Schleier überzogen erjcheint; auch hört ein fcharfes Sehen 
auf weitere Entfernung bin vollftändig auf. Ganz ebenjo, 
Ihlo man, bat am gekrümmten Scheibenrande des Mars das 
Acht einen viel längeren Weg und wahrſcheinlich auch durch 
Dimfte zu durchlaufen, wird aljo abgeſchwächt; folglich kann der 
fernftebende irdifche Beichauer Einzelheiten nicht mehr erkennen, 
der Mardrand aber muB glänzend erleuchtet erjcheinen, wie etwa 
von der Sonne erleuchtete Wolken. 

War man auf diefe Weile zunächſt zu der Annahme ges 
langt, daß der Mars eine Atmofphäre befiten müfje, welche wie 
die unferige überall mit Dünften oder Wolfen angefüllt fein 
müfle, fo wurde diefe Annahme bald zur Gewißheit, indem 
man beobachtete, daß gewiſſe Figuren in der Mitte der Mars⸗ 
Icheibe, weldhe man früher wiederholt gejehen und |päter wieder: 
erkannt hatte, bald ganz, bald theilweile unfidhtbar geworden 


waren oder nur unbeutlich, wie mit einem Schleier überzogen, 
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erichienen. Was dem Beichauer den Anblid jener Geftalten 
entzog, konnten mithin nur Wolfen fein, weldye, wie bei ums, 
durch die Atmofphäre dahinziehen. 

Der erfte, welcher auf dem Mard helle, wolkenähnliche Ge 
bilde ſah, welche ihre Geftalt veränderten, war der ältere Herſchel 
Später ſah auch Schröter einen wolfenartigen Streifen, der 
feinen Ort auf der Marsoberfläche langſam veränderte, mb 
ſchloß daraus, daſſelbe fei ein wolkenähnliches Produkt, weldes 
vom Winde mit einer purchichnittlichen Geſchwindigkeit von 
zwanzig Fuß in der Sekunde fortgetrieben wurde. Ebenſo be 
merkte Dawes über einigen Ozeanen des Mars fehr helles Ge 
wölt, vielleicht Schneewolfen. Lajell konnte im Jahre 1862 
mit feinem Riefentelejfope nicht einmal die Umdrehungẽdaner 
des Mard genau beftimmen, weil die Gegenwart vom Neben 
und Wolken das Wiedererfennen beftimmter Umriſſe ganzlih m 
möglich machte. Littrow 12) berichtet noch Folgendes: Caſſini 
und Römer fahen öfter Heine Firfterne, wenn ihnen Rat 
näher rüdte, allmählich dunkler werden und endlidy ganz ver 
fchwinden, nody ehe fie den eigentlichen Rand des Planeten er 
reichten. Sie fchrieben Dies der ſehr ſtarken Atmoſphäre deffelben 
zu.” — Bor allem aber hat die fpettralanalytifche Unterfuhung 
zu dem ficheren Schluffe geführt, daß der Mard von eine 
Atmoſphäre umgeben jein müfle, deren Zufammenfeßung von 
der unſerer Erde nicht jehr abweicht und die vor allem reich cn 
Wafferdampf fein müffe. Bogel fand nämlicy außer zahlreichen 
Linien des Sonnenſpektrums in den weniger bredybaren (cothen) 
Theilen des Marsſpektrums aud Streifen, die mit benen im 
Abſorptionsſpektrum unjerer eigenen Atmofphäre übereinſtimmen 

Oberfläche des Mars. 

Nachdem man nun zu der Gewißheit gelangt war, daß bet 
Mars eine mit Dünften angefüllte Atmofphäre befite, jo fommte 
man mit gutem Rechte weiter fchließen, daß auch ‚feine Ober 
fläche felbft wie die der Erde mit Waſſer verjehen fein mäfle 
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Zur Beftätigung diente der Umftand, daß nicht alle Theile der 
inneren Mardoberfläche gleichmäßig beleuchtet erichienen, fondern 
einzelne Figuren heller fich zeigten, während andere Stellen 
ftetö dunkel blieben. Da num dieſe dunkleren Stellen aber doch 
offenbar dafjelbe Sonnenlicht empfingen, wie alle anderen Theile 
ber Oberfläche, und tropdem weniger Licht zurüdftrahlten, jo gab 
der Vorgang auf unferer Erde, wo ebenfall eine mit Waſſer 
bedeckte Fläche nur wenig Acht zurüdtrablt, weil hier fein Licht: 
ſtrahl den Boden erreichen und davon zurüdprallen kann, den 
fiheren Schluß an bie Hand, daß diefe dunkelen Stellen der 
Mardoberfläcdhe mit Waſſer bededt jeien. 

Aus der Größe diefer dunfleren Stellen bat man num 
weiter geichlofjen, dab auf dem Mars, ebenfo wie auf der Erbe, 
das Waſſer fi) an beftimmten Stellen in größeren oder Heineren 
Mengen gejammelt habe, aljo Meere bilde Schiaparelli 
glaubt bier den Einwaud gegen das Vorhandenfein von Mars- 
meeren, dab man nämlich noch nirgends in den dunklen Zleden 
das Spiegelbild der Sonne erblidt habe, wie dies doch bei der 
Dberfläche von Wafler oder eined ihm verwandten Stoffes zu 
erwarten jet, entträften zu müflen, und er thut dies ungefähr 
in folgender Weile. 

Eine vollflommen glatte und wie Metall jpiegelnde Waſſer⸗ 
fläche auf unjerem Planeten würde am 5. September 1877 das 


, 7 1: 
Bild der Sonne in der Größe von 76.000" 


und mit einem Lichte gezeigt haben, welches 2100 Millionen mal 
jo ſchwach wäre als das der Sonne ſelbſt. Diejes Licht würde 
allerdings auf der Oberfläche des Mard als ein ziemlich helles 
Sternchen erfchtenen fein, welches feine Umgebung an Helligfeit 
übertroffen hätte. Bon diefer Helligleit würde aber für den ir» 
diichen Beichauer durch die Atmoiphäre ded Planeten ein ziemlich 
großer Theil verloren gehen und fomit das Spiegelbild ver 
Sonne vielleicht als ein Stern dritter Größe erjcheinen. Dies 
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gälte aber, wohlgemerkt, nur für den Fall, daß die Waſſerfläche 
vollftändig rubig wäre. Das ift aber beim Mars keineswegs 
anzunehmen, vielmehr find in feinen Wolken» oder Nebelzügen 
die deutlichiten Wirkungen von Winden beobachtet worden. Im 
Folge deſſen wird der Waflerfpiegel der Marsmeere offenbar 
nicht unbewegt, fondern wahrjcheinlich jogar jehr heftig aufgeregt 
fein, und fo wird dort aud ein Spiegelbild der Sonne in mı- 
zählige Stückchen zerriffen werden, wie wir ed ja bei unruhigen 
irdiichen Gewäſſern zu bemerlen Gelegenheit haben; es ergiebt 
fi von jelbft, daß unter ſolchen Umftänden dad Sonnenbildchen 
bedeutend an Helligkeit und Klarheit verlieren muß und jomit 
— da die Mardicheibe ja felbit beleuchtet ift — von dem eigenen 
Lichte ded Planeten vollftändig überftrablt wird. 

Wenn nad) den eben angeführten Betrachtungen ſchwerlich 
noch ein Zweifel darüber bleiben fann, daß die dunklen Partien 
auf der Marsicheibe ald Anjammlungen von Wafler oder al 
Meere anzujehen find, fo folgt daraus von felbft, daB andere 
Theile, welche viel Licht zurüditrahlen, feite Alächen oder 
teodened Land fein müſſen, ein Schluß, der fich einfach auf die 
Srfahrungen und Vorgänge auf unferer Erde gründet und babe 
wohl ohne Weitered ald eine Folge der erften Betrachtungen ans 
geuommen werden darf. 

Bevor wir jedoch zur Betrachtung ded Landed auf dem 
Mars übergehen, müffen wir noch eines untrüglichen Beweiſet 
für das Vorhandenfein von Waffer auf dem Mars Emäüh 
nung thun. 

Schon in früherer Zeit hatten die Aftronomen an den beiden 
Holen ded Planeten große weiße Flecke bemerkt, welche für dem 
allgemeinen Anblid deffelben einen charakteriftiichen Zug bildeten; 
zugleich waren fie nun auch der ficherfte Anhalt für die Hoff 
nung, einftend die Vermuthungen über die Beftandtheile der 


Oberfläche zur Gewißheit zu erheben, und darum wurden gerade 
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fie bejonderer Beobachtung unterworfen, welche denn auch die 
Mühe lohnte. 

Wenn nämlich die beiden weißen, runden Flede um Nord» 
und Südpol ded Mars von Jahr zu Jahr an Form und Größe 
ſich ganz gleich blieben, jo wäre nichts übrig geblieben, als 
Ichlieblich anzunehmen, der feite Boden beftehe dort aus einem 
dad Licht ſtark zurüdwerfenden Stoffe, wie z. B. Salz, Marmor, 
Kreide u. ſ. w. Dagegen führte die Vergleichung mit unferer 
Erde zu dem Gedanken, dat die Marspole, ebenfo wie die Erden- 
pole, von ewigem Schnee und Eid bebedt jeien; denn auch die 
Erde würde einem außerirdiichen Beichauer unzweifelhaft die: 
jelben weißen Flede an den Polen zeigen, wie der Mars, Es 
galt aljo, feitzuftellen, ob oder daß jene weißen Kalotten, je 
nach dem Charakter der nach allen fonftigen Verhältniffen ficher 
anzunehmenden Mard-Fahreszeiten, größer oder Fleiner werden. 
Und dies ift denn wirklich gelungen. Man konnte am Fernrohr 
unter günftigen Verhältniffen von Woche zu Woche nachweiſen, 
wie fich die Cidregionen ded Mard das eine Mal nach dem 
Aequator bin ausdehnten, dad andere Mal wieder zurüdwichen, 
eine Beränderung, welche ſich mit großer Regelmäßigkeit vollzog 
und deutlich gemerft werden fonnte, da fie jehr bedeutend war. 

Schiaparelli hat im Fahre 1877 beobachtet, daß die Ber» 
kleinerung des ſüdlichen Polarfledes, welches damals der Erde 
zugekehrt war, fortbauerte bid zwei oder britthalb Monate nad 
dem höchften Sonnenftande auf der betreffenden Halbkugel. 
Hierauf begann der Fleck ſich zuerft langfam, dann aber mit 
wachſender Gefchwindigfeit wieder auszudehnen, und zwar bid 
gegen Ende des Winters. Wer möchte da noch die genaue 
Nebereinftimmung mit dem allgemeinen Gange der alljährlichen 
meteorologiichen DBeränderungen auf der Erde bezweifeln? Auch 
bei uns fällt die größte Erwärmung nicht mit dem höchiten 
Sonnenftande zufammen, fondern tritt erft im Juli und Anfangs 
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Datumd die Thatfache hinreichend Tennen gelehrt, daß die eifigen 
Regionen am Nordpol erft gegen Ende ded Sommer! am zu- 
gänglichiten find. 

Aber die Uebereinftimmung in der Eißbededung des Mars 
und der Erde ift noch größer. Bon den irdiihen Polareis 
maffen wifjen wir, daß diefelben Teineswegd eine genau Treiß 
förmige Platte um die Pole als Mittelpunkte bilden, ſondern, 
dat fie unſymmetriſch gegen die Pole liegen, wie ja auch bie 
Kältepole der Erde nicht mit den geographiichen zufammenfallen. 
Ganz Ahnlid find die Berhältniffe auf dem Mard. Seine beiden 
Eiskalotten liegen ebenfalls mit ihren Mittelpunften etwas ſeit⸗ 
wärtd von dem areographifchen Polen. Daß dies nicht eine vage 
Bermuthung, fondern durch genaue Beobachtungen, noch daza 
verjchiedener Aſtronomen, fidher geftellt ift, geht auß Folgenden 
hervor. 

Sm Sahre 1877 beſchloß Profeffor Schiaparelli, Die Lage 
der füdlichen Eismaſſen des Mard in Bezug auf den dortigen 
Südpol zu unterſuchen. Er ftellte jeine Beobadtungen im den 
Monaten September und Oktober an und fand, dab der Mittel 
punft der Eidzone im 84.° jüdlicher Breite, alſo 6° vom eigens 
lichen Pol, entfernt liege. Etwa zu derfelben Zeit, d. h. im de 
Monaten Auguft bis Oktober, hatte zufällig Profeſſor Hall in 
Waſhington diejelbe Frage zum Gegenftande feiner Unterfuuchungen 
gemacht, und er fand, daß der Mittelpunkt des ſüdlichen Polar 
eiöfleded im 85.° jüdlicher Breite liege. Dieſe Uebereinftimmus; 
in den Refultaten beider Beobachter, die dody vollftändig wumab 
bängig von einander arbeiteten, beweift am "beiten die Zuner 
läffigkeit ihrer Ergebniſſe. 

Nun noch eine kurze Bemerkung über die Größe der 
bededung de Mard. Im Sahre 1877 begann für die füdk 
Halbkugel des Planeten der Sommer an unjerem 18. Septe 
Sehdundzwanzig Tage vor dem Sommeranfange, alfo 


23. Auguft, fand Schtaparelli den Durchmefler der fübti 
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Schneezone: 230 Meilen; am 18. September betrug berjelbe nur 
150 Meilen, am 4. November war er auf 60 Meilen zufammen- 
geichwunden, hatte aber zu Anfang des Januar bereits fich wieder 
vergrößert. 

Nur eins fönnte hierbei auffallen, daß nämlich troß des, im 
Verhältniß zum irdifchen, fo viel längeren Sommers auf dem 
Mars dennody die Eisbededung ſolche Dimenfionen annehmen 
kann. Allein zunächſt ift dann auch der Mard-Winter um fo 
länger, und ferner tft noch zu bedeufen, daß der Mars weiter 
von der Sonne entfernt ift ald die Erbe, und zwar in dem 
Maße, dab dort der jcheinbare Durchmefler der Sonnenicheibe 
nur $ jo groß erjcheint als bei und; daß mithin auch die Er⸗ 
lenchtung und Erwärmung im Berbältniß dort um fo viel ge- 
ringer fein muß, ergiebt fi von jelbit. 

Somtt tft denn wohl hinreichend Tonftatirt, dab auf dem 
Mars, ganz ebenfo wie auf der Erde, die Pole mit einer Materie 
umgeben find, welche die Eigenichaft bat, im Winter zu er- 
ftarren, unter dem Einfluffe der Sonnenwärme aber ſich wieder 
aufzulöfen, und wir dürfen bdiejelbe wohl unbedenklich ald eine 
unjerem irdiichen Wafler ähnliche anjehen und ebenfalld als 
Waſſer bezeichnen. 


Land und Waſſer auf dem Mars. 


Ein Hauptverdienit Schiaparelli’8 bei feinen Beobach⸗ 
tungen von 1877 befteht num zweifello8 darin, daß er eine mög« 
lichft genaue Karte der damals fichtbaren Oberfläche des Planeten 
angefertigt bat; fie geht freilich nur bid zum 40.° nördlicher 
Breite, weil damals der Südpol ded Mard der Erde zugekehrt 
war, bie Gegend um ben Nordpol dagegen nicht gejehen werben 
konnte. Gin weitered Berdienft Schiaparelli’S dürfen wir 
wohl in der Benennung oder Bezeichnung der Marsländer und 
:meere erblicken. Während man nämlich auf den früheren Ward» 
farten die Namen hervorragender Männer in Anwendung brachte, 
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bat Schiaparelli bei Entwerfung feiner neuen Mardlarte nur 
joldye aus der Mythologie und der alten Geographie eingeführt. 
Es hat died feinen guten Grund; denn jene Perjonennanıen 
find bereit3 jämmtlich für Bezeichnungen auf den Mondfarten 
verbraucht, und außerdem ift ed, wie Semand gemeint bat, doch 
immerhin etwas wertb, daß die jeligen @efilde des Elyfiums 
und des Gartens Eden, welche ja auf der Erde nit mehr auf- 
zufinden find, wenigitend auf jenem und benadhbarten Welt⸗ 
förper einen feften Plaß gefunden haben. So erhielt eine Sujel 
im Oſten den Namen Hella, und der flußartige Kanal, der fie 
in zwei balbmondförmige Hälften theilt, heißt Alpheus. Halb 
um dieſelbe herum liegt die Inſel Aufonia, deren unterer, !piß 
zulaufender Vorſprung Cherjonefus genannt wird. Dur den 
Xanthus getrennt, folgt auf Aufonia öftlich die Inſel Eridaniz, 
von ihr durch Den Skamander getrennt Eleftris, dann Phaetontis, 
Ikaria, Thaumafta, Ogygia, Argyre und Noachis. Die Imiel 
Eridania befitt eine Fortfegung nach Nordweiten, Namens 
Heſperia, ebenfo Phaetontid die Atlantis, welche dieſelbe mit 
Zephyria verbindet. Nördlich von Eridania und Eleftris liegt 
dad mare Cimmerium, nördlidh von Phaetonti$ dad mare 
Sirenum. ine zweite, der vorhin genannten Reihe von Inſeln 
im Norden parallel laufende Folge von Inſeln erhielt die Namen 
(von Weiten nad) Dften): Aethiopis, Aeolis, Zephyria, Ama⸗ 
zonia, Memnonia, Dädalta, Tharfis, Ophir, Chryfe, Thymnias 
mala, Eden, Arabia, Asria, Libya, Iſidis regio und Amanthes; 
über Aethiopid und Aeolis liegt das Elyfium, von ihnen ge 
trennt durdy den Ozeanus-Fluß, deſſen Zortiegung Nil heißt. 
Sn dem füdlichen mare australe liegen dann noch zwei größere 
Snfeln Thyle I und II, dann folgt die jüdliche Polareidzone. — 
Die nördlichen Negionen find noch nicht benannt; doch darf man 
hoffen, dab jpätere Beobachtungen und auch über dieje unter 
richten und dieſe Lücke ausfüllen werden. 

Stellt man nun einen Vergleich an zwiſchen diefer Ueber: 
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fichtskarte der Mard» Meere und :2änder mit einer Ueberſichts⸗ 
farte der Erdoberfläche, ſo ſpringt fofort ein wejentlicher Un» 
terjchied in der Vertheilung von Land und Wafler auf beiden 
Planeten in die Augen. Während wir nämlich auf der Erde 
große Kontinente befiben, fo dab 3. B. die öftlihe Erbhalb- 
fugel nördlid vom Aequator überwiegend von den großen Feſt⸗ 
ländern der jogenannten alten Welt bededt ift, fo eriftirt — fo 
viel bis jegt feſtſteht auf dem Mars eigentlidy feine einzige 
zuſammenhängende Ländermaffe, vielmehr ift feine ganze fefte 
Oberfläche durch eine Menge von Canälen in eine jehr große 
Zahl von Injeln getheilt. Die Breite diejer Theilungdcanäle, 
von denen Scyiaperelli jelbft die meiften entdect hat, ift fehr 
verſchieden. Nach den fjehr genauen Unterjuchungen, weldye 
Scyiaparelli damals bei der größten Annäherung des Mard an 
unjere Erde über die Ausdehnung der kleinſten Gegenſtände an» 
geftellt bat, welche er mit feinem $ernrohre noch wahrnehmen 
Tonnte, müljen die feiniten Canäle von Ufer zu Ufer eine Breite 
von etwa 100 Kilometern betragen. Natürlich eriftiren noch 
zahlreiche andere, weniger breite Canäle, ‘welche nur mit viel 
größeren Kemröhren gejehen werden können. Profefjor Schia⸗ 
parelli bemerft, daß ed bei jeinen Beobachtungen einige Mal 
für kurze Momente vorgefommen fei, daß die Luft vollftändig 
Har und ruhig war. Dann fchien e8, jagt er, ald würde plöß- 
lich ein Schleier von der Planetenjcheibe hinweggezogen, und 
es zeigte ſich dieſe wie eine verwidelte, mehrfarbige Stiderei. 
Aber die Einzelheiten waren ftet3 jo Hein und die Momente 
diefer größten Klarheit jo furz, daB eine Vergewiſſerung und 
Wiedergabe ded Gefehenen unmöglid erjchien und nur der 
unbeftimmte Gindrud eines dichten Nebed vun bünnen Linien 
und Kleinen Fleden in Erinnerung blieb. Etwas Aehnliches hat 
früher auch der Aftronom Sechi in Rom wahrgenommen. 
Mit unferen irdiſchen Verhältniffen verglichen, würde man 
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Größe Siciliens oder Seen wie den Ladoga- und Tſad-⸗See 
und Länder von der Breite Staliend oder der Jütiſchen Halb- 
infel noch wohl fehen können. 

In der Zeit vom Herbit 1879 bid März 1880 bat Schia⸗ 
parelli nochmald Gelegenheit gehabt, den Planeten Mars ge 
nauer zu beobadhten, die Beobadhtungen follen jegar woch beffer 
gelungen fein ald 1877—1878. Er hat hierbei eine große Zahl 
von Punkten auf dem Mard nach areographilcher (von Ares 
— Mar8) Breite und Länge beftimmt, nachdem er für die Zeil 
nnng der Karten auch einen beftimmten Punkt ald Ausgangs 
punkt für die Zählung der Längengrade — ähnlich wie auf der 
Erde die Inſel Ferro oder die Sternwarte von Greenwich — aus» 
gewählt und feitgefeßt hatte. 

Durch dieſe jüngften Beobachtungen will übrigens Scia- 
parelli zu der Meberzeugung gelangt fein, daß in der Zeit 
zwilchen feinen erften und lebten Unterfuchungen an verichiedenen 
Stellen der Marsoberfläche bedeutende Veränderungen ftatt- 
gefunden hätten. An manchen Orten, welche 1877 genau beob- 
achtet wurden, find neue Kanäle fichtbar geworden, andere Re 
gionen haben feitdem ganz andere Formen angenommen. fer: 
ner bat ſich die überrafchende Thatfache ergeben, daß ſich zahl 
reihe Sanäle auf dem Planeten zu gewiljen Zeiten verdoppeln, 
indem neben dem einen allwöchentlich nody ein anderer auftritt, 
der genau diefelbe Nichtung einnimmt. 

Man könnte ja nun glauben, dieje Veränderungen jeien 
nur fcheinbar oder durch Nebel und abwechſelnde Bewölkung 
hervorgerufen; allen Sciaparelli tritt dieſer Vermuthung 
von vornherein entgegen und glaubt vielmehr, daß jene Perär 
derungen wirklich ftattgefunden haben und entweder durch Schmel 
zung, Eindringen von Wafjer, oder durdy Begetationderjcheinun: 
gen und ähnliche Neubildungen auf der Marsoberfläche zu er 
Mären feien. Hoffentlich werden weitere forgfältige Beobadtun 
gen Näheres hierüber zu Tage fördern. 


(570) 


31 


Die Ungleichheit der Vertheilung von Land und Wafler 
oder vielmehr das Meberwiegen des erfteren hat nun Schmid 
dazu benubt, um zu beweilen, daB der Planet Mars in jeiner 
Entwidelung bereit3 viel weiter fortgejchritten, beſonders ſchon 
mehr abgefühlt jei ald die Erde, eine Hypothele, welche in dem 
Galle, daß fich Schiaparellis neuefte Beobachtungen beftätigen 
follten , viel an ihrer bisherigen Wahrſcheinlichkeit verlieren 
dürfte. 

Schmid jagt nämlich Folgendes!*): „Nach der bekannten, 
von den Naturkundigen wohl allgemein angenommenen Kant- 
Laplac e'ſchen Auffaſſung, welche das ganze Sonnenfyftem als 
aus einem Dunftballe langfam verdichtet anfieht, muß Mars fi 
lange vor der Erde von ber ſchrumpfenden Mafle diefed Ur- 
nebel3 abgelöft und jchon einen felbftändigen Heinen dichteren 
Körper gebildet haben, als letztere noch einen äuberften Gasring 
bed Gentral - Sphäroids bildete. Mars ift demgemäß viel älter 
als die Erde, und diefes höhere Alter muß fi) nach Natur⸗Ge⸗ 
jeßen in einer der beobachteten ähnlichen Ungleichgröße der beider- 
ſeitigen Flüffigkeitshüllen ausſprechen. Die urfprünglichen Dunft« 
fugeln der Planeten gingen nämlich, ber erwähnten Hypotheſe 
nach, dur die gegenfeitige Anziehung ihrer Beftandtheile all- 
mählich in Tleinere Bälle von Flüffigkeit, dieje wieder in ftetig 
langjamerem Tempo in noch kleinere fefte Körper über, lebteres, 
nachdem eine durch die Zujammenziehung entitandene Glühhitze 
gradatim durch Ausftrahlung in den kalten Weltenraum abgenom- 
men hatte. Beim Zeftwerden irdifcher gefchmolzener Gefteind- 
ftoffe wird, wie wir wiffen, viel Waſſer verbraucht, d. b. es hat 
mit demjelben eine Berbindung einzugehen, ihre Mafje bilden 
zu belfen, ohne weiterhin als Waſſer vorhanden zu fein. Es 
fidert von der Oberfläche aus fortwährend nach unten, kehrt 
natürlich beim Zufammentreffen mit Glühhite ald Dampf zurüd, 
aber nie mit ganzer Mafje, indem ein Theil unten Abkühlung 
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oben gebunden wird. Kine ftetige Abnahme des Oberfläcen- 
wafjerd, der Meere, ift mithin eine mit der Crlaltung eine 
Weltförperd nothwendig verbundene Erſcheinung. Wenn allo 
Mars Geſteinsſtoffe und Wafler wie die Erbe befibt, was an» 
genommen werden fann, oder wenn eine der irdiichen ähnliche 
Beziehung zwijchen feinem feitwerdenden Material und einer dem 
Erdenwafjer entiprechenden Flüffigleit befteht, wie das voran 
gejeßt werden darf, jo wird er viel mehr von letzterer aufgezehrt 
haben in der ungeheuer viel längeren Abkühlungsdauer, die ihm 
auf Grund der genannten Entſtehungs⸗Hypotheſe zuerkannt wer» 
den muß. 

Die längere Zeit dieſes Erfaltungd-Borganged wäre e& aber 
nicht allein, nach welcher ſich die Flüſſigkeitsdecken rückfichtlich 
ihrer relativen Größe bei Erde und Mars zu unterfcheiden hit 
ten. Es käme auch der verfchievene Törperliche Inhalt beider 
Kugeln dabei in Betracht. Mard hat nur 900 geograrhilde 
Meilen im Durdymelfer, gegen 1720 der Erde, daher bildet Ich: 
tere einen Ball von etwas über 7 Mal fo großem Bolumen. Mit 
der Zunahme des Kubikinhaltes hält aber nicht die Vergrößerung 
ber Oberfläche Schritt, fondern leßtere wächft nur halb fo raſch. 
— Eine Tleinere Kugel bat im Verhältniß zu ihrem Bolumen 
eine doppelt fo große Außenfläche ald die größere. Demnad 
befigt Mars eine foldye, welche im Vergleiche mit feinem Kubil- 
inbalte faft zwei Mal fo bebeutend ift als die der Erde Am 
zeigt die Phyſik, daß die Wärmeausftrahlung wächſt wie die anf 
ftrahlende Oberfläche bei gleichem Volumen, und es folgt daramd, 
dab Mars feine Gigenwärme jeit je faft doppelt jo raſch ver 
loren babe als die Erde. In gleichem Maße werden daher fein 
heipflüffigen Sunenftoffe erftarrt fein, Waſſer oder den ihm en 
Iprechenden Stoff gebunden und deſſen oberflächlidye Menge, die 
Füllung der Meere, vermindert haben. 

Es wäre aber auch möglich, könnte man einmwenden, dab 
diefe Nachbarwelt von Anfang an mit Wafer fpärlicher bedacht 
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geweſen jei und daß bie für ihre heutige vorberrichende Troden- 
beit angeführten Gründe unnöthig wären. Gegen eine ſolche 
Annahme ftreitet auf das Entichiedenfte der Befund des Trocke⸗ 
nen, wie ihn Schiaparelli klar gelegt und in feiner Karte dar⸗ 
geftellt bat. Dieſe dicht aneinander gereibten, infelartigen, meift 
rundlichen und wie eine Art unregelmäßigen Steinpflafters fich 
ansnehmenden hellfarbigen Zlächen einerfeits, die geſtreckte Geftalt 
und Lage einiger Land» und Meereötheile andererjeitd, beweiſen 
ſchon bei oberflädhlicher Betrachtung und immer entjchiedener bei 
näberer, daß die Maröoberfläche in Urzeiten von einer bedeutend 
größeren Menge bes Flüſſigen bededt geweſen fein müſſe.“ Es 
folgt dann zum Bewetje eine Theorie ber Strömungen und Rüd- 
ftrömungen vom Aequator nady den Polen und umgelfehrt. 

Wir müffen es und verfagen, bier auf diefe und die noch 
weiter vorgetragenen Hypotheſen Schmicks näher einzugehen, 
vielleicht, dab Ipätere Beobachtungen nähere Aufichlüffe bringen. 

Auch die rothe Farbe des Planeten bat zu mancherlei 
Unterſuchungen und Bermuthungen Beranlafjung gegeben. 

In früherer Zeit hatte ein fcharffinniger Geometer, Namens 
Lambert, die Behauptung aufgeftellt, daB nicht nur der ganze 
Mars durch und durch roth ſei, jondern auch die Vegetation. 
Andere dagegen meinten, die rothe Farbe rühre davon her, daß 
dad Licht beim Durdigang durch die Atmofphäre ded Planeten 
ſtark abforbirt werde und dadurd einen röthlihen Schein er» 
halte. Arago jedoch beftritt dies, weil die Atmojphäre des Mars 
jeher dünn fei und dann gerade an den Rändern die rothe Farbe 
am intenfivften fein müfle. Es fteht hier aljo Behauptung gegen 
Behauptung, doch Spricht gegen Arago, daß, wie oben bereitö 
mitgetheilt, die ſpektroſtopiſche Unterſuchung das Vorhandenſein 
einer großen Menge von Waflerdämpfen auf dem Mars kon⸗ 
ftatirt bat. 

Schmid fommt in Folge feiner oben erwähnten Annahme 
einer bereit ftark worgejchrittenen Abkühlung des Mars zu fol» 
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gender Vermuthung: „Wenn wir und die bemooften, nord- 
fibtrifchen Zundren, die ähnlich befleideten hochnorwegiſchen 
Berge, die noͤrdlichſten Schottenhöhen u. |. w. mit ihren braunen 
Zinten glänzend hell erleuchtet und dieſes Licht durch große 
Entfernung ſtark verdichtet denken, oder wenn wir und den voll 
fommen nadten Erdboden unter gleihem Umftande das weihe 
Sonnenlicht rüdftrahlend vorftellen, fo muß der Gefammteindrad 
ein dem Mardglanze ähnlicher fein. Lebterer (dev Mars) würde 
aljo eine Stufe der Erkaltung verrathen, welche dicht am oder 
ſchon vollftändig bei abfoluter Sterilität angelommen ſei. Diele 
Schluß wird geftüßt durch die Beobachtung Schiaparelli’s, 
daß einzelne der injelfürmigen Landftreden, während fie ziemlid 
hoben’Sonnenftand genofjen, auf einmal, d. b. von einem Tage 
zum andern, bejonderd ſtark mweißglänzend ftatt fonft röthlich 
Ichimmernd erichienen, die Schneefarbe der Polarflede vorüber: 
gehend erreichten. Wahrſcheinlich war aljo jelbft in Den niederen 
Breiten der Sommerhalbkugel, troß der fräftigeren Erwärmung, 
Schnee ftatt Regen auf die betreffenden Diftrikte berabgefallen, 
ber freilich wohl nicht lange liegen bleiben Tonnte, über gleid» 
liegenden Erdenftreden indeſſen vermalen noch eine Unmöglichkeit 
wäre." 

Wir müſſen natürlih die Verantwortung auch für diele 
Behauptung dem Herrn Profeſſor Schmid überlaffen, bis weitere 
Unterfuchungen mehr Material geliefert haben. 

Die vergleichende Heranziehung unferer irdiſchen Berhält 
niffe diente moch zur ziemlich ficheren Erklärung einer ebenfalld 
auf dem Mars gemachten Wahrnehmung. Schiaparelli fand 
nämlich einige Inſeln und Halbinjeln, derem Helligkeit in ber 
Mitte ftand zwiichen dem Dunkel der Meere und der Farbe der 
Feftländer. Vorzugsweiſe über dieſen Regionen aber bildeten 
fich Dichte Nebel, welche längere Dauer befaßen. Da nun anf 
der Erde ausgedehnte Sandbänfe im Meere etwas Aehnlices 
zeigen, fo fann man wohl mit Recht jene Gegenden des Mari 
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als überihwemmte Gebiete bezeichnen, eine Bermuthung, welche 
ihre Beftätigung zu finden fcheint in der Veränderung des Aud- 
ſehens jener Regionen je nad ihrer Stellung zum Beobachter. 
Wenn z. DB. die lange Halbinfel Hefperia mehr auf der Mitte 
der Maröjcheibe ftand, fo jah fie Schiaparelli als ununter- 
brochenen Landftreifen, welcher die benachbarten Mteere deutlich 
trennte. Wenn jedoch diefelbe Halbinfel infolge der Umdrehung 
des Planeten fi) dem Rande der Scheibe näherte, fo wurden 
ihre mittleren Theile fait jo dunkel, wie dad umgebende Meer. 
Dies erflärt fich leicht, wenn man annimmt, daß über jener 
Halbinfel eine wenig tiefe Waſſerſchicht fteht. Sieht man auf 
biefe von oben herab, fo wird fie die Wahrnehmung des darunter 
befindlichen Landed nur wenig hindern; fchaut man dagegen 
fhräg über fie bin, jo muß wegen des längeren Weges, welchen 
nun die Lichtſtrahlen durch die Wafferfchicht zu durchlaufen haben, 
ein dunkles Audjehen entitehen. 

Diefe überſchwemmten Regionen, ebenjo wie die Halbinjeln 
zwifchen dem Aequator und den gemäßigten jüdlichen Breiten- 
graden der Marsoberfläche, haben nun merfwürdiger Weiſe meift 
eine Richtung von Südweſt nad Nordoft, und dies ift dieſelbe 
Richtung, welche auf dem Mars die Paffatwinde und die Strö- 
mungen einfchlagen. Es ſcheint daher, bemerfi Schiaparelli, 
die Möglichkeit vorhanden, daß die Zertheilung des Landes auf 
die Tchätigkeit des Waſſers und der Luft zurüdzuführen ift. 
Diefe Bemerkung und die oben erwähnten neueften Beobady- 
tungen Schiaparelli’8, daß früher Gefehenes entweder gar 
nicht mehr oder nur in veränderter Geftalt fihtbar tft, ſcheint 
alfo in der That die Annahme zu rechtfertigen, daß auf ber 
Marsoberfläche noch jet bedeutende und großartige VBerände- 
rungen vorgehen. Wir dürfen und wohl der Hoffnung bin- 
geben, daß künftige genaue Beobachtungen Klarheit über dieſe 
Punkte bringen werden. 


Es find mithin im Großen und Ganzen heimathliche Ber- 
3 6m) 


hältniffe, denen wir bis jet auf dem Mars begegnet find. Bir 
haben gejehen, daß feine Oberfläche aus Land und Meer bes 
fteht; da das Wafler dort ebenfalls im Winter — wie auf der 
Erde — gefriert, jo dürfen wir auch auf gleiche meteorologiiche 
Verhältnifſe Ichließen, und ferner bat das Spektroſkop und die 
beobachtete Bewegung ded Mard um die Sonne aufer Zweifel 
geſetzt, daß dort auch diefelben phyfikalifchen und chemischen Zu» 
ftände herrſchen wie bei uns. 

Nur in folgendem Punkte dürfte fich diefer Planet von ber 
Erde nicht unweſentlich unterjcheiden. Der Mard bat zwar fait 
diefelbe Dichtigleit wie die Erde, allein, um. zu ermitteln, wie 
Ichwer die Körper auf der Oberfläche eines Planeten find — 
befanntlich wird die Schwere der Körper hauptjächlich durch bie 
den Weltfürpern innewohnende Anziehungskraft verurſacht — 
muß man neben der Mafje des betreffenden Weltkörpers immer 
auch deilen Größe in Betracht ziehen. Denken wir und nämlid 
zunächſt einmal in den Mittelpunkt eines Weltkörpers verfekt, fo 
ift bier die Schwere gleich Null, da die anziehenden Kräfte bier 
nad allen Seiten gleich fiark wirken und fich daher gegenjeitig 
aufbeben. Se weiter wir und dann vom Mittelpunfte nad) der 
Oberfläche hin entfernen, defto mehr wird „die anziehende Kraft 
ber Mafje, welche wir unter und zurüdgelafjen haben, die an- 
ziehbende Kraft der Maſſe, welche fich noch über uns befindet, 
übertreffen,“ d. h. an der Oberfläche wird die Schwere verhält 
nißmäßig am größten fein. Da nun aber der Durchmeifer 
des Mard nur ein wenig größer ift ald der Halbmeſſer der 
Erde, fo wird ein Körper auf der Oberfläche ded Mars and) 
nur von einer etwa halb fo großen Maſſe nad dem Mittel» 
punfte defielben bingezogen, alfo nur etwa halb fo ſchwer fein 
als ein ganz gleicher auf der Dberfläche der Erbe. 

Bon der Maſſe und Größe eines Weltkörpers ift ferner 
auch die Geichwindigkeit abhängig, mit welcher ein über deſſen 
Oberfläche befindlicher oder dort durch irgend etwas feftgehaltener 
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Körper, wenn die ihn fefthaltenden Kräfte wegfullen, nach der 
Oberfläche hin fallt, und zwar wird dieſe Gefchwindigkeit nach 
einem beſtimmten Geſetze defto größer, je länger der Weg ift, 
weldhen ber fallende Körper zurüd zu legen bat. Man mißt 
hierbei nur die Anfangsgeichwindigfeit, d. h. die Geſchwindigkeit 
in der erften Selunde bed Yallend. Ueber der Erdoberfläche 
durchfällt ein Kilogramm in der erften Sekunde 15 Fuß, auf 
dem Mard würde er jedoch nur etwa 8 Fuß durchfallen: man 
würde aljo bier, ohne fidy zu fchaden, aus einer viel bebeu- 
tenderen Höhe auf den Boden herabipringen koͤnnen als auf 
der Erde. 

Mithin ift der Mard der Erde faft vollftändig glei, nur 
Heiner, weiter von der Sonne entfernt und nicht jo warm. Auch 
dad ſei noch hervorgehoben, dab fich die wechſelnden Jahres⸗ 
zeiten dort ebenfalls, wie auf der Erde, durch verjchiedene Dichtig- 
feitögrade der Atmojphäre fennzeichnen. in reiner, klarer 
Himmel wölbt fi zur Sommerdzeit über den Gefilden des 
Blaneten, ein trüber Himmel umhuͤllt fie im Winter; der Wolken⸗ 
himmel verdichtet und klärt fich auf wie bei und. Mars bat 
aljo feine Frühlinge, Sommer, Herbite und Winter, jeine Morgen» 
und Abendröthe, feine Regenſchauer und Schneegeftöber, jeine 
beiteren und trüben Tage. Wir dürfen alfo wohl den Schluß 
ziehen, daß der Planet auch im ähnlicher Weiſe wie die Erde, 
zur Aufnahme und Erhaltung lebendiger Organismen befähigt 
ift und daß der Hauptcharakter alle8 Drganiichen auf dieſem 
Himmelsförper von dem der irdiſchen Gefchöpfe fein weſentlich 
verfchiedener jein wird. 

Es wird aljo auf dem Mard Thiere geben, weldye denen 
der Erde ziemlich gleich find: dieſe werden, joweit fie 3.8. auf 
dem Lande leben, durch Pelze oder Federn gegen die Kälte ber 
längeren und ftrengeren Winter ihre Planeten gejhüht jein, 
nur werden fie in Folge ihres geringeren Gewichtes befier zum 
Fliegen und Springen befähigt fein, als die Thiere unjerer 
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Erde. Weiter haben die Aftronomen geichloffen, daß die Yauna 
und Flora ded Mars, da derjelbe weniger Licht von der Sonne 
befommt ald die Erde, mattere Karben zeigen wird als bei ım8, 
und dad ſich überhaupt dort das organiſche Leben nicht io 
üppig und vielgeftaltig entwideln können wird wie auf unierem 
Planeten. 

Ob auch menſchliche Weſen auf dem Mars leben, das if 
eine Frage, von der man nur fagen Tann, dab ihre Bejabung 
nicht gegen die Möglichkeit verftoßen würde, daß fich aber ein 
direfter Beweid faum jemald wird erbringen lafjen. 


Mag dem aber fein, wie ed wolle, jedenfalld dürfen wir 
und geftehen, dat unſer Blid in die phufiichen Verhältniſſe jener 
fernen Welt ſich durch die neuelten Beobachtungen wunderbar 
erweitert hat, und wir dürfen es ald einen großen Triumph de# 
menfchlichen Geiſtes anjeben, daß er nicht nur den ganzen Erb: 
kreis in den Bereich feiner Betrachtungen zieht, ſondern auch 
den Millionen von Meilen entfernten Sternen ihre Geheim 
niffe abzulaufhen verftehbt, um audy auf dieje Weije nene 
Auffchlüffe über den eigenen Wohnplag zu erhalten. 
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Anmerkungen. 
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1) Rückert, „angereihte Perlen“. 

2) Homer, Ilias (Ueberſetzung von Voß) 18, 483—489, ähnlich 
Odyfſee 5, 272ff. 

3) So nach Nitzſch zu Homer's Odyfſee 5, 272, andere (Preller, 
griechiſche Mythologie I, ©. 381) leiten den Namen von wAeluv (mehr) 
ab, weil fie eine gedrängte Gruppe von mehreren Sternen bilden; noch 
andere (Tobed, Path., ©. 444) von mAdu (ſchiffen, fegeln), weil mit 
dem Aufgange derjelben die Schifffahrt begonnen, mit ihrem Untergange 
aufgehört habe. Gegen lettere Annahme fcheinen allerdings mehrere bei 
Preller a.a. O. aufgezählte Stellen zu ſprechen. — Eine Beftätigung 
unferer Annahme fcheint in der Stelle, Homer's Odyſſee 12, 62ff., 
zu liegen: 

„Diefe benannt? Irrfelſen die Sprach’ unfterblicher Götter. 
Niemals kann auch ein Vogel vorbeifliehn, nie aud) die Tauben 
Schüchternen Fluges, die dem Zeus Ambrofta bringen, dem Pater; 
Sondern fogar auch deren entrafft das glatte Gellipp ftetd; 
Doch ein andere fchafft, die Zahl zu ergänzen, der Vater.“ 
Hier verfteht man allgemein (vergl. Ameis, Anhang zu Odyſſee 12, 62) 
unter den Tauben das Plejadengeftirn, bei deffen Aufgang, Ende April, 
die etreideernte beginnt. Und die in Vers 64 erwähnte Sache erklärt 
man baraud, daß von ben Plejaden nur ſechs Sterne hell leuchten, der 
fiebente aber verbunfelt ift. 

4) Ebenfalls nad Nitzſch zu der angeführten Stelle. Preller, 
a. a. O. ©. 384, jagt: „She Name wurde bald von ber Gruppe, bald 
vom Regen („die Regnenden“ von vw) abgeleitet, den fie zu bringen 
ſchienen; doch wurden fie bildlich auch als eine Herde Fleiner Schweine 
gedacht (daher in Stalien suculae, Gell. 13, 9), weil dad Schwein die 
Pfügen liebt und ein Thier der ftrogenden Fruchtbarkeit, daher das 
Symbol der Adergöttin ift.“ 
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5) Homer, Ilias 22, 29ff. 

6) Ilias 2, 592. 

7) Theogonia (ed. Köchly) v. 721 und 722. 

8) Bergl. Guthe, Lehrbuch der Geographie. 4. Auflage, bag. von 
H. Wagner, ©. 968, und Meyer’s Konverjationd-Leriton unter dem 
Artikel „Aftronomie“. 

9) Nah Schmid, der Planet Mars, eine zweite Erde. S. If. 

10) Gretſchel, Reriton der Ajtronomie, unter d. A. „Mardmonde”. 

11) So nad Böhner, Kosmos, Bibel der Natur, I, S. 130, gerade 
umgefebrt bezeichnet Newcomb, populäre Aftronomie, deutſche vermehrte 
Ausgabe bearbeitet durch Engelimann, den inneren Mond als Pheker 
und den Äußeren ald Deimod. Wer bat Redt? 

12) Dieje Zahlen nah Jakob, Hauptlehren ber mathematiſchen Geo⸗ 
graphie. Nürnberg, 1879. ©. 72. Nach Engelmann hat Merkur 660, 
Benus 1755, Erde 1762, Mars 935 Meilen im Durchmeſſer. 

13) Kittrow, die Wunder des Himmels. ©. 324. 

14) Schmid, a.a.D. ©. 36ff. 
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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Vergleichen wir die ältere römiſche und die ältere griechiſche 
Berfafiungsgefchichte, die lebtere etwa bis zu dem Archontat 
des Eukleides, die erftere bid zum Auögleich der Stände, und 
prüfen wir, wo die größere Sicherheit der Forfchung und bie 
überwiegende Mebereinftimmung der Anfichten fich findet, fo 
werden wir ohne Zweifel ein der römijchen Geſchichte jehr un. 
günftiged Urtheil fällen müljen. Zwar find, wenn wir auf 
Athen, diefed Auge von Hellas, fehen, über Wahl und Aufficht 
ber Beamten, Städte: Gründung und Verwaltung und vieles 
andere, noch heute Sontroverjen vorhanden, die ihrer Erledigung 
barren. Aber im Großen und Ganzen muß man doch fagen, 
dab wir über die inneren Angelegenheiten der Städte und 
Staaten Griechenlandd, über die Verhältnille von Regierenden 
zu Negierten, von Reich und Arm, von Adel und Bürgerthum 
theils aus der Hinterlaffenfchaft von foldhen, weldye, wie Solon, 
Tyrtaeus, Alcaeud und Theognis mit eingegriffen haben in ben 
Gang der Ereignifle, theild aus den fleihigen und einfichtönollen 
Arbeiten eined Thufydides und Ariftoteled wohl unterrichtet find. 

Dagegen giebt ed in der römiſchen Verfaſſungsgeſchichte 
faft keinen irgend wichtigen Punkt, der nicht beftritten wäre. 
Seitdem Niebuhr in feinen unfterblichen Werfen die zahlreichen 
Widerſprüche der an Unmöglichfeiten und Unwahrfjcheinlichfeiten 
überaus reichen römiſchen Zradition bloßgelegt und ein neues 
Ideal der Geſchichtsſchreibung aufgeftellt hat, feitbem auf dem 
von Niebuhr betretenen Wege viele, jehr viele bedeutende Forſcher 
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weiter gearbeitet haben und auf Grund einer wiſſenſchaftlichen 
Kritit dad Wahre vom Falſchen, die Weizenkörner von der 
maflenhaften Streu zu fondern bemüht gewejen find, follte man 
zwar meinen, dab wenigitend die Hauptpunkte der roͤmiſchen 
Verfaſſung ficher geftellt feien. Allein bei genauer Betrachtung 
wird man fid) nicht wenig enttäufcht finden. Denn faft jeder 
der namhaften Gelehrten, welche die Staaisalterthümer der 
ewigen Stadt behandelt haben, wie Niebuhr, Göttling, Beder, 
Marquardt, Schwegler, Ihne, Lange, Mommſen, weicht bei der 
Behandlung felbft von Kardinalfragen erheblich von dem übrigen 
ab, fo daß unter der Hand eined Seden von ihnen die innere 
Geſchichte von Altrom eine andere Geftalt gewinnt und man 
mit Horaz audrufen möchte: 
Weldy Band hielte mir wohl den die Mienen wechſelnden Protens?!) 
Die Urladyen, welde dem zu Grunde liegen, muß man in 
dem Entwidlungsgang der römiſchen Geſchichtsſchreibung fuchen. 
Die erſte große Schwädhe, an der die ganze römiſche 
Geſchichtsſchreibung leidet, ift die, Daß es für die altere Periode 
feine gleichzeitigen Hiftorifer, ja wenn wir von den Aufzeichnungen 
der Magiftrate abfehen, überhaupt feine gleichzeitigen Nieder» 
Ichriften weder in projaifcher noch in gebundener Form gegeben 
bat. Denn wie die Niebuhriche Annahme eines uationalen 
Bolldepos der Römer fich nicht beweijen läßt, fo ift auch der 
Hiftorifer En. Flavius ded 4. Jahrhunderts vor unferer Zeit. 
rechnung, den die neuelte Zeit ald Vater der römilchen Gejhichts 
Ichreibung aufgeftellt hat, eine reine Fiktion ?): So lange Roms 
Stern im Auffteigen begriffen und fein thatlräftiger Eifer in 
der Begründung der Weltherrſchaft raftlo8 vorwärts eilte, fe 
lange hat Rom über den Thaten felbft deren ledbare Erzählung 
verabjäumt. 
Daß ſchon aus diefem Grunde fi eine große Unficherheit 
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der älteften römifchen Geſchichte ergeben muß, ift felbftredend. 
Zwar legen die monumentalen Nefte, die Tempel und Kloaten, 
die Mauern und Heeritraßen ebenfalls Zeugniß ab für römijche 
Energie und Größe. Aber der Verſuch, den Ampere gemacht 
hat,?) die Sicherheit der monumentalen Unterfuhungen auf 
die fchriftlichen Quellen zu übertragen und in Anlehnung an 
die fteinernen Dentmäler der älteften Zeit ein Bild der biftorijchen 
Entwidelung derfelben zu entwerfen, mußte ſich ald unausführbar 
erweilen, da die Monumente mit den Schriftitellern in argem 
Widerſpruche ftehen und die ganze roömiſche Gejchichtöfchreibung 
patriotifch und im Intereſſe der politiichen Parteien der Haupt⸗ 
ftadt entftellt ift; und hierin liegt ein zweiter Hauptmangel der 
römiſchen Tradition und ein zweiter Grund für die großen und 
zahlreihen Meinungäverichiedenheiten in den modernen Dars 
ftelungen der römiichen Verfaſſungsgeſchichte. 

Es ift befannt und oft ausgeſprochen, daß faft alle Unglücks⸗ 
fälle, welche der römijche Staat erfahren, inöbejondere die drei 
großen Kataftrophen, bei deren Erinnerung jedem Römer die 
Röthe der Scham ind Geficht fteigen mußte: die Unterjochung 
der Stadt durch Porjenna, der Loskauf von den Galliern, das 
caudinifche Joch mit dem nachfolgenden Friedensbruch — durd) 
beſchönigende Dichtung verjchleiert und durch die annaliſtiſche 
Darftellung in ein betrügerifches Bild gebracht, daß die Figuren 
eined Horatius Cocled, Mucius Scaevola, einer Cloelia und eines 
M. Curtiud ebenſo viele Beilpiele unredlicher Entftellungen und 
audichmüdender Umbildung der römilchen Geſchichte find. 

Aber auch dem Parteiintereffe der nachgracchiſchen Zeit 
mußte die Gefchichtöfchreibung dienen: Man porträtirte einen 
Appius Claudius und meinte damit einen Stodreaktionär der 
Gegenwart; man legte einem Tribunen demagogiſche Reden in 
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Zu dieſen praftifchen Tendenzen der Nevolutiondzeit famen 
dann noch die immer mehr zunehmenden Lobederhebungen auf 
Berftorbene, deren gänzlich unzuverläffiges Material die jpäteren 
Annaliften in ihre Redaktionen des älteften Geſchichtsſchreibers 
ber Römer, d. i. des Fabius Pictor, maſſenhaft aufnahmen; 
und es harmonirt damit nur zu gut der geringe Sinn, den 
die Römer überhaupt für objektive Geſchichtsforſchung gehabt 
und der einer Darftellung, welche etwa den Verſuch gemacht 
hätte, aus den Trümmern einer befjeren Ueberlieferung eine 
fritiiche, wenn auch den Römern meniger fehmeichelhafte Er- 
zählung zu gewinnen, zur Zeit des untergebenden Freiſtaates 
wenig oder gar feine Leſer gebracht haben würde. Hätte ein 
verwegener Freigeift fich hierzu gefunden, fo würde gegen dieſen 
ſchlimmſten aller Reaktionäre, der der Berfaflungdpartei jogar 
ihre Vergangenheit zu nehmen Anftalt machte, von allen guten 
Bürgern das Kreuzige erichollen fein.) 

So wird ed begreiflih, daß wiederum Valerius Antias, 
deffen Buch ſich unter den vorlivianiſchen Arbeiten das größte 
Publikum erworben zu haben jcheint, die überfommene Webers 
lieferung völlig umfegte in einer Weije vergleichbar derjenigen, 
weldye heutzutage die Berfaffer biftoriicher Romane mit größtem 
Fug und gemiffe, die Bergangenheit belebende Hiftorifer mit 
größtem Unfug betreiben — fürwahr eine erbauliche Prozedur!*) 

Das war der Zuftand der Ueberlieferung, den Dionys?) ımd 
Living ®) vorfanden, als fie beide zu gleicher Zeit, aber unab- 
hängig von einander, eine römiſche Gefchichte in großem Stile 
zu Schreiben unternahmen — fie, die bei dem faft gänzlichen 
Berlufte der Barronifchen Forſchungen, bei der äußerft trümmer- 
haften Weberlieferung der auf und gekommenen Annalenrefte 
und bei der faft gänzlichen Abhängigkeit der ganzen fpäteren 
hiſtoriſchen Nachtreterfchaft von ihnen für die moderne Gefcdichtk 
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fchreibung des Ständelampfes faſt ausſchließlich in Betracht 
fommen. Unter diejen beiden fteht wiederum Dionys fehr hinter 
Livind zurüd. Jener ging zwar weit befjer vorbereitet an fein 
Wert, ald diejer; es fehlt ihm aber nicht allein an einer un- 
befangenen hiftorifhen Anſchauung der Dinge, fjondern er hat 
anch — und dieß ift die Hauptſache — bei feinem ungefunden 
Pragmatismus, mit dem er fih und andern die Berfaffungs- 
geſchichte Mar zu machen beftrebt ift, die bei Livius oft erhal« 
tenen Spuren einer älteren und richtigeren Darftellung durch⸗ 
gebendd verwilht. So finden wir denn, dab inöbelondere für 
das Verhältniß der Plebejer und Patricter zu einander und zu 
dem römischen Staat vor allem Livius ald Hauptquelle benutzt 
werden muß und daß ein Urtheil über feine Glaubwürdigkeit 
zugleich ein ſolches über die Geichichte des Ständefampfed und 
der römijchen Heberlieferungen über die ältere Zeit der Republik 
in ſich ſchließt. 

Ein Rieſenwerk war ed, dad Livius als Lebensaufgabe ſich 
geftellt, die Entwickelungsgeſchichte des roͤmiſchen Reiches von 
den älteften Sagen bis auf feine Zeit in anmuthiger Schreib» 
weije darzuftellen; und er bat an der Fortſetzung dieſes Wer⸗ 
tes, weldyes mit dem Xode des Druſus (745 d. St.) aufhoͤrte, 
bi3 an fein Xebendende gearbeitet. Schon die Zeit eines eins 
zigen der älteren Sahrhunderte glaubwürdig zu bejchreiben, hätte 
eine ganz außergewöhnliche Anftrengung erfordert. Der unjelige, 
oben geichilderte Entwidlungsgang der römifchen Geſchichts⸗ 
fchreibung, der ſchon damald vorhandene Mangel urkundlicher 
Zeugen der älteften Epoche, die jchwere Zugänglichkeit der älte- 
ften Weberreite, die in feiner umfänglichen Inſchriften⸗ oder Ur⸗ 
fundenfammlung vereinigt waren, die Weitichichtigfeit, Unüber- 
fichtlicyleit und Unhandlichkeit aller jchriftftellertichen Arbeiten, 
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in geichriebenen Rollen vorlagen — alles das legte dem Ge 
chichtsfchreiber ungeheure Schwierigkeiten in den Weg. Wem 
ich daher im Folgenden oft mit dem, was wir bei Zivius lefen, 
nicht einverftanden fein, an vielen Stellen feinen Berichten 
feinen Glauben beilegen Tann, jo beruht dad weder auf einer 
vornehmen Ueberſchätzung der neueren Geſchichtsforſchung, noch 
anf einer grundlofen und wohlfeilen Berunglimpfung alter 
livianiſcher Meberlieferungen. 

Seitdem die Buchdruderfunft die alten Duellenjchriftiteller 
in deutlich lesbaren und fchnell zu überblidenden Ausgaben in 
die Welt gejendet und fowohl ein bequemes Studium jedes ein- 
zelnen als auch eine raſche Bergleihung ähnlicher Berichte er- 
möglicht hat; feitdem durdy den Enthufiagmud der Humaniiten 
und die forgfältigften Nachforſchungen fpäterer Gelehrten bis 
auf die Septzeit fo manches verfchollene und unbeachtete Schrift 
ftüd der alten Duellenliteratur in fauberer und zuverläffiger 
Form veröffentlicht ift; feitdem die monumentalen Zeugniffe, die 
Öffentliyen und privaten Snichriften, aus allen Theilen des 
großen Römerreiched gefammelt, mit Sachkenntniß und Sorg- 
falt herausgegeben, zu gewaltigen Folianten zufammengetragen, 
allgemein umd leicht zugänglich) gemacht find; feitdem in dem 
thatfräftigen Eifer für die Erhaltung und Veröffentlichung oder 
Neuauffindung älterer und jüngerer, fchriftftelleriicher und bau- 
licher Denkmäler und Zeugen der römifchen Geichichte die Re 
gierungen der europäiſchen Länder, befonderd aber Italiens md 
Deutichlands, gewetteifert und der alle die vielen Seiten alt- 
römijchen Lebens durchdringenden Forſchung überall Mittel und 
Vorſchub geleiftet haben; feitdem zu alledem noch die vergleichende 
Mythologie, Sprach⸗ und Nechtswifienichaft gelommen find und die 
Züden der Meberlieferung durch wohlerwogene Bergleihung am 
derer Nationen auszufüllen ſich mit Erfolg bemüht haben — 
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ſeitdem ift die gegenwärtige Geichichtöforfhung voll und ganz 
berechtigt, über viele Dinge im römijchen Leben der älteren Zeit 
fih für beſſer unterrichtet zu halten, als e8 die römijchen Ger 
lehrte zur Zeit des Livius fein konnten. 

Wenn idy im Folgenden jo manche Schwächen ber rö⸗ 
miſchen Geichichtöjchreibung überhaupt, aljo auch des Livius auf⸗ 
deden muß, jo bin ich doch weit davon entfernt, die Vorzüge 
feines in alter und neuer Zeit mit Eifer, Bewunderung und 
Liebe gelefenen großen Werkes zu verfennen. Audgeftattet mit 
einem reichen, poetiihen Gemüthe und einer blühenden Phan⸗ 
tafte, mit einer glänzenden Gabe der Nede und Darftellung, 
mit Sinn für Wahrheit, einem feinen Gefühle für das Edle und 
Reine, einem ficyeren Takte für das Angemefjene und Schöne, war er 
im Stande, dem römiſchen Volke feine Vergangenheit in einer 
Geftalt vorzuführen, in ber fie dem Charakter und Gejchmad 
defjelben am meiften entipracy ?), und den Anforderungen der 
römischen Kunſtkritiker gerecht zu werden, deren größter die Ges 
ſchichte am meiften der Dichtfunft verwandt und die gejchicht- 
lihe &rzählum einen in Proja aufgelöften Gefang genannt 
hat.10) Erfüllt von dieſem poetiichen Sinne hat Livius mit 
befonderem Glück die Volksſage aufgefaßt, dad mythiſche Zeit: 
alter feiner Nation dargeftellt, das Wunderbare, ohne ed mit 
nüchterner Berechnung feines Schmudes zu berauben, in ebler 
Einfachheit, Friſche und Lebendigkeit erzählt. Wo hätte ein 
griechifcher Hiftorifer die Tradition fo glüdlich behandelt, wie 
Livius die römische Sagengeſchichte im feinem erften Bud’? !') 
Aber auch in der wirklichen Gefchichte ift dieſes dichteriiche Tas 
lent fihtbar, fobald fi würdige Gegenftände finden, in den 
Gemälden großer Sreignifje, in den Schilderungen bedeutungd- 
voller Situationen, in der Charakteriftit ausgezeichneter Maͤn⸗ 
ner. Hiermit fteht im enger Verbindung, dab Livius bei 
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feinem offenen Sinne für Menfchengröße und Menſchen⸗ 
ſchickſale das in irgend einer Beziehung Wichtige oder Anziehende 
mit Wohlwollen begleitet und hervorhebt, das Rohe, Harte, Maß—⸗ 
loſe zurüdweift, an dem Unglüd der Bedrüdten theilnimmt und 
dadurch über dad Ganze eine Frifche verbreitet, die dem Leſer 
wohltbut und ihn immer mit neuem Snterefje erfüllt. Schon 
die Alten erfennen es an, dab einer, wie er, die zarteren Mo 
tive der Handlung, die feineren Gefühle der Liebe, Pietät, Freund 
ſchaft, Treue und Begeifterung mit foldher Ziefe und Innigkeit 
aufgefabt nnd geichildert babe.1?) Mit Ehrfurdt und Be 
wunderung blidt Livius auf die Vorzüge, die fittlihe Kraft 
und echtrömifche Heftigkeit der großen Männer der Vorzeit und 
nimmt ſolche echt römiihe Mannhaftigleit zum Maßſtab für 
ale Züchtigfeit und wahre Größe. So tritt bei Livins die 
fittlide Stimmung in die engſte Berbindung mit dem Pa- 
triotismnd: beide bedingen und heben fich gegenfeitig. Den 
römiſchen Staat, der durch ſolche Tugend und Kraft mit Hülfe 
der mächtigen und gerechten Götter gegründet und ausgebaut 
ift, werden diefe nicht finfen laffen; die Dauer Roms ift baber 
nach dem Glauben des Livius eine ewige. Dieje patriotiiche, fitt 
lihe und religiöje Gemüthöftimmung macht auf jeden empfäng- 
lichen Leſer den wohlthuenditen Eindrud. 

Das Geſchichtswerk des Livius befißt aber nicht bloh Diele 
inbaltlihen Berzüge, ſondern zeichnet fi) auch durch eine glän- 
zende, rhetoriſch durchgearbeitete Form aus. In Beichreibungen 
von Situationen und Gegenden, in zahlreihen Schlachtgemäl- 
den und GCbarafterifirungen bedeutender Männer, bejouders 
aber in den Reden, in benen mehr ald irgendwo anders bie 
Fülle und Mannigfaltigkeit, die Würde und Kraft feiner Sprache 
und entgegentritt, hat Livius feine glänzende Darftellungsgabe 
betbätigt. Kein Wunder, dab diefe Reden von den Rhetoren 
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zufammengeftelt und ercerpirt, von den Gebildeten überhaupt 
hochgeſchätzt und bewundert, von Dedpoten aber wie Domitian 
gefürchtet und verfolgt wurden.1?) Dieje meifterhafte Form 
der Darftellung verdient aber befonder8 deshalb unfere Aner- 
kennung, weil Livius fich diejelbe erſt jelbft jchaffen mußte, weil 
ibm die einfache, fcheinbar kunſtloſe Sprache Caͤſars ebenfowenig 
genügte, wie die ihm widerftrebende, gejuchte Kürze und Alter 
thũmlichkeit Salluft3 oder der chronikaliſche Stil Älterer Annas 
liften. 

Bet diefen hohen ethiſchen und ftiliftifchen Vorzügen feines 
Werkes konnte Livius des Beifall feiner Zeitgenoffen ficher fein. 
Denn diefe betrachteten, wie fchon Cicero, die Geſchichte der 
Hauptſache nah als ein Werk des Nebnerd, dazu beftimmt, 
durch würdige Schilderung der Vorzeit den Patriotismus zu 
beleben, da8 Nationalgefühl zu fräftigen, dad Streben nach der 
Züchtigkeit und Frömmigkeit der Vorfahren zu erweden. In 
ber That hat das Geſchichtswerk des Livind alle früheren Be» 
arbeitungen der römilchen Gefchichte mehr oder minder der Ver⸗ 
gefjenheit und dem Untergange geweiht, es wurde von den geifts 
reichften Schriftftellern der Folgezeit anerfannt und bewundert, 
in Proja und Berjen verarbeitet, in vielen Auszügen bis zum 
Untergang der römischen Literatur erhalten und ebenfo auch im 
Mittelalter und den folgenden Sahrhunderten gewürdigt und ge» 
feiert. 

Nachdem ich ſomit auf die Vorzüge ded Livianiichen Ge: 
ſchichtswerkes mit Nachdrud hingewieſen habe, darf ich ungelcheut 
auch die Mängel -deffelben beſprechen und dies umfomehr, als 
faft alle diefe Fehler nicht ausſchließlich die Perſon ded Livius 
als überhaupt vielmehr faſt die geſammte römijche Gefchichtd- 
ſchreibung treffen. Das Werk des Kivius ift nicht, wie etwa 
dasjenige des Thukydides oder Tacttus, der Ausdrud fefter und 


(591) 


12 


bewußter Principien. Livius war zu ſehr Rhetor, um foldye 
Gefichtäpunfte zu fallen. Sein nächſter Zweck ift vielmehr der 
zu unterhalten; und jomeit er einen praktiſchen Nebenzwed ver 
folgt, beiteht diefer darin, der verdorbenen und entnerpten Ge 
genmwart einen heilfamen, beichämenden Spiegel vorzubalten in 
der großen DBergangenheit der römifchen Nation. Zwei Ge 
fihtöpunfte dagegen find ihm gänzlich fremd, der Gefichtöpunft 
hiftorifch kritiſcher Duellenforfchung und der ſtaatsmänniſche Ge 
fichtöpunft.1*) 

Der erite Hauptfebler ift die unzureichende Urkunden» und 
Duellenforihung. Nach Urfunden hat er gar nicht geforfdt; 
nicht einmal diejenigen Monumente, deren Vorhandenfein ihm 
befannt war, bat er in Augenfchein zu nehmen fich gemüßigt 
gefunden. Die linnenen Magiftratöverzeichniffe 3. B., die im 
Tempel der Zuno Moncta aufbewahrt wurden und zu feiner 
Zeit noch vorhanden geweſen fein müffen, hat er nie eingeſehen, 
obwohl ihm unter anderen der Umftand, daß Aelind Tubero 
und Licinius Macer zu Gunften einer widerjprechenden Angabe 
fi) beide auf dad Zeugniß der linnenen Bücher beriefen, bin» 
längliche VBeranlafiung hierzu hätte geben fönnen. “Die Priefter: 
annalen citirt er nie: er hat fie ohne Zweifel auch nie eingejehen. 
Die Injchrift ded tolumniſchen Panzerd, den Coſſus geweibt 
hatte, fennt er nur aud einer mündlichen Mittbheilung des 
Auguftus. Aber fo viele Bedenken ihm diefe Mittheilung anch 
macht und obwohl er deutlich zu verftehen giebt, Auguftns 
könnte fidh geirrt und dad Wort cos falſch gelefen haben, jo 
nimmt er fi doch nicht die Mühe, durch den Augenjchein fi 
über die Streitfrage ins Klare zu ſetzen. Bon der ehernen 
Säule, auf welche der Eaifiihe Bundesvertrag ftand, ſpricht 
er ald von einer noch vorhandenen: er fanı fie nicht aufge 
ſucht haben; fonft hätte ihm bekannt fein müflen, daß 
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fie zu feiner Zeit nicht mehr vorhanden war. Kurz, von all den 
monumentalen Urkunden, die damald noch vorhanden waren, 
bat er feine einzige mit eigenen Augen gejehen.t:) 

Livius aber hat nicht nur nicht nach Urkunden geforfcht, fondern 
er bat auch die wichtigften jchriftftelleriichen Arbeiten, wenn fie 
ihm nicht gerade anf dem Wege lagen, unberüdfichtigt gelaffen. 
Die Schriften ded größten aller alten Kenner der römijchen Ans 
tiquitäten, des Barro, bat er nirgends benußt, auch Catos Dri- 
gines nicht in den erften Büchern. Kurz, ed find ganz und gar 
nur die nädjitliegenden Duellen, an die er fi hält — die 
landläufigen Annalenwerfe, deren Unzuverläffigkett und oft ges 
radezu romanhaften Charakter ich oben bereit hervorgehoben 
babe. ber jelbft in der Benugung dieſer feiner Quellen geht 
Livius etwas fahrläjfig zu Wege. 

&3 verräth fich dies ſchon in den zahlreichen Widerfprüchen, 
die fidy bei ihm finden und Die fich größtentheild aus einer 
allzuvergeplihen Benußung verjchiedener Duellen erklären. So 
laßt er den Senat, der nad) ihm nody beim erften Interregnum 
nur aus 100 Mitgliedern befteht, fodann durdy Tarquinius Pris- 
cus noch um weitere hundert vermehrt wird, in der Folge aus 
300 Mitgliedern beftehen, ohne daß von ihm dad Hinzukommen 
eines dritten Hundert3 irgendwo erwähnt worden wäre. Gr be» 
geht überdied den weiteren Widerfprucdh, beim erften Interreg⸗ 
num von fabinifcyen Senatoren zu fprechen, während er doch 
mit dem Hinzutritt der Sabiner feine Bermehrung ded Senats 
verbimden fein läßt, jondern die urfprüngliche Zahl von hundert 
Senatoren auch noch fürd erite Interregnum vorausſetzt.16) 

Sehr forglos ift er audy in der Chronologie. Die Wider: 
ſprüche und Ungereimtheiten in der Chronologie der traditionellen 
Königsgefchichte, die jelbft Dionys gut wahrnimmt und jorg- 
fältig erörtert, bemerfi er nit. Manchmal ftellt er die ab» 
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weichenden Berichte verjchtedener Annaliften nebeneinander und 
erzählt diejelben Dinge zweimal. So find die vier Feldzüge, 
die er von 251 bis 259 gegen die Volſker unternommen wer 
den läbt, wahrjcheinli nur Variationen eined und defielben 
Hergange3.!7) 

Wie aber Livius den Standpunkt hiftorifch-Fritifcher Duellen- 
forſchung nicht kennt, fo ebenfalld nicht den ſtaatsmänniſchen 
Geſichtspunkt. Daß Livius fein Staatsmann ift, wie Polybius, 
fondern ein Mann der Schule, dad er feinen rechten Begriff von 
Staatsgeſchäften und Staatd-Altionen, von Staatshaushalt und 
Kriegführung bat, nimmt man beim erften Anblid wahr. 
Seine politifche Reflerion ruht nicht auf tieferen, durchdachten 
politifchen Principien. Von der alten Berfaffung fidy einen 
Haren Begriff zu machen, bat er fichtlich nie verjucht. Kun 
find aber gerade die Verfaflungsfämpfe in den erften Jahren 
der Republik, d. i. in der eigentlichen Heldenzeit der roͤmiſchen 
Nation, der Angelpunkt der gefammten Entwidelung. Gerade 
dieſe aber bat Livind nicht verftanden. Bei dem oben dar 
gelegten Mangel aber anderer, glaubhafterer Berichte ift eben 
diefer Umftand für die moderne Gefchichtöfchreibung verbänguiß- 
voll geworden. 

Gleich in den Namen, mit denen Livius die alten, mäch 
tigen beiden Stände ber Siebenhügelftadt bezeichnet, verräth 
fich feine Gleichgiltigkeit und Unkenntniß in diefen alten Ber- 
faffungsverhältniffen. Denn während der urfprünglichen Be 
deutung von populus zufolge died Wort nur den Stand der 
alten Vollbürger, der Quirites, der urjprünglic im Alleinbefit 
der politiichen Macht ftehenden adeligen Grundbefiter bedeutet 
im Gegenfa zu fpäteren, politiſch unberechtigten Zuzüglern, 
Kaufleuten, Handwerkern und kleinen Bauern, d. h. mit einem 
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bald in der alten Bedeutung zwar richtig gejeßt, daneben aber 
auch plebs in gleicdyer Bedeutung gebraucht, ald ob nicht der 
entferntefte Unterſchied zwiſchen diefen Namen beftände; ja es 
kommt vor, dag ein und diefelbe Berfammlung bald mit po- 
pulus bald mit plebs bezeichnet wird, und dies bloß der rhe- 
toriſchen Abwechfelung halber. 

Aber auch die Grundbegriffe, die fich Livius von den beiden 
Ständen der erften Jahrhunderte der Republif zurecht gelegt 
bat, find durchaus verkehrt und unklar. Bekanntlich fommt die 
römijche Pleb3 in der alten Gejchichte ald zwei ganz verjchiedene 
Volksklaſſen vor, einmal in der alten urjprünglichen Bedeutung, 
wonach e8 die Bürgerſchaft gegenüber dem Mel, den Stand 
bed werdenden Rechtes gegenüber dem des Gewordenen be- 
deutet. Und wir haben Grund, mit diefer Plebs, Roms 
Kraft und Leben, wie fie Niebuhr genannt hat, zu ſympathiſiren. 
Denn ihr aufftrebendes Ringen nach Gleichberechtigung mit 
dem fich immer mehr abjchließenden Adel hat Rom vor der 
Herrichaft einer felbftfüchtigen Dligarchie und damit vor Unter- 
johung durch die Fräftigen Nachbarftaaten gerettet. Die ſechs 
eriten Bücher des Livius behandeln dieje Zeit. Als aber dur 
die Licinifch-Sertiiche Gefebgebung diejer Gegenjat aufgehoben 
und die Gleichftellung der beiden Stäude ſtaatsrechtlich voll» 
zogen war, nahm der Name der Pleb3 allmählich einen anderen 
Begriff an, nämlich den der armen Maffe im Gegenſatz zu der 
teihen Nobilität, dem Aemteradel, welcher fich gleichmäßig aus 
dem Patriciat und der Pleb3 in der alten Bedeutung des Wors 
tes entwidelte. 

Diefen Kardinalunterfchied aber in dem Begriffe des Plebs 
hat Livius gar nicht erkannt, vielmehr die alte Plebs nicht 
etwa bloß der Secejjionen, fondern ſchon der Königäzeit, mit 
dem Pöbel der Hauptftadt, wie er ihn mit eigenen Augen fah, 
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für gleich gehalten. Nun mußte er aber doch im Laufe jeimer 
Erzählung immer mehr darauf anfmerffam werden, daß es 
unter den Plebejern der alten Zeit audy reihe uud vornehme 
Leute gab, wie ja die gefammte Liciuiſch-Sextiſche Gejeßgebung 
gerade von dieſem Theil der Plebs aus ind Leben gerufen wurde. 
Da fpridt er nun allerdingd von primores plebis, aber man 
fann wohl mit Sicherheit behaupten, daß ihm die Erfenutnit 
von deren Eriftenz und die Richtigkeit der Anficht, daB es in 
Altrom ſehr verſchiedene Theile der Plebs gegeben bat, erft 
allmählich aufgegangen if. Denn man bat ed, wie ih glanbe, 
ſehr mit Unrecht leugnen wollen, daß Livius bei Degimn 
feined Werkes mit Unkenniniß der ftaatörechtlidhen Seiten des 
Alterthums, ja jogar der einfadyften und hauptſächlichſten Punkle 
behaftet gewejen if. So findet fih in der Königäzeit Teine 
Spur davon, dab ed andy etwas anderes ald arme unter den 
Plebejern gegeben hat. Mit Recht aber hat Niebuhr diefe 
Vermengung der beiden Grundbedeutungen von Plebs als das 
rowrov Werdos, den Grundirrthum, in der Iwianiichen Dar⸗ 
ftelung des Ständefampfed bezeichnet! 8). 

Ferner: dad Berhältniß der Elienten zu den Plebejern umd 
die ganze Entſtehungsgeſchichte des zweiten Standes bat fi 
unjer Autor auch nicht entfernt Har gemacht, ja vielleidht mie 
etwad darüber nachgelefen. In feiner Darftellung der Königk- 
zeit fommen die Clienten überhaupt gar nicht vor; und feibft 
bei der Aufnahme des Attus Clanſus und feiner großen Glientel 
hält e8 unfer Schriftfteller nicht für der Mühe werth, auch nur 
ein Wort über die Stellung diefer zahlreihen Menichenllaffe 
zu verlieren. Auch nad einem Bericht über die Entfiehung 
der Pleb3 wird man ehr vergeblich ſuchen. Die ganze li⸗ 
vianifche Darftellung der Königdzeit, die ja die Keime zu ber 
ganzen nachfolgenden Entwidelung Romd und auch zu deu 
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großartigen Ständefämpfen enthält, tft eben gar nicht darauf 
angelegt, und dieje Keime erfennen zu lafjen und etwa einen 
Grund zum Berftändniß der fpäteren ftaatdrechtlichen Konflikte 
in und zu legen. Noc ganz erfüllt von der Lektüre der Dichter 
bat vielmehr Livius fein erftes Buch gefchrieben, mit poetiſchem 
Schwung, dichteriſchen Wendungen, ja bisweilen in rhythmiſchem 
Gang einer nody die Spuren von Verſen an ſich tragenden 
Diktion. Es ift, als ob der Hauch der Morgenfonne über dem 
erften Buche gelagert ift??); und hierin liegt jein Werth, dem 
Niebuhr fo hoch anſchlägt, daB er das erfte Buch geradezu 
die Krone ded ganzen Werfed nennt. Unter diefem Geſichts⸗ 
punkt ift es zu beiraihten und von ibm aus wird man eine 
gleichgiltige und noch fo fehlerhafte Behandlung des Staats- 
rechtes zwar nicht gerechtfertigt, aber begreiflich finden. 

Auch in Betreff des Berhaltend der Plebs den Volks⸗ 
tribunen, ihren Führern, gegenüber hat Living die Verhältniſſe 
ber ſpäteren Zeit auf die alte übertragen. Denn bad zwiſchen 
den ZTribunen der ciceronianifchen Zeit und denen der älteren 
ein bimmelweiter Unterjchied beitanden bat, wird man nicht in 
Abrede ftellen fönnen 2°). Freilich in der fogenannten klaſſiſchen 
Periode, jener Zeit der Haarloden und Manjchetten, die troß 
aller Feinheit einer fogenannten Bildung, troß aller Erudition 
und Gelehrjamfeit in den Kreifen der Vornehmen doch eine 
entjegliche Tiefe fittlicher Verwilderung und politifcher Nieder: 
trächtigkeit in fi) barg, da beherrichte allerdings der rechtlich 
unverlehliche Volfätribun nicht nur den Pöbel der Gaſſe, fon- 
dern oft auch die ganze in Trümmer gehende Staatömajchine 
der Republil. Aber in der guten, alten Zeit, ald Roms Größe 
geichaffen und Treulofigkeit und Selbſtſucht noch nicht zum 
erften und hauptjächlichiten Merkmal der Staatöfunft geftempelt 
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Saturnimmd und Glodius: Wahrer nämlih des natürlichen 
Rechtes der aufftrebenden Bürgerjchaft gegen die Härte des alt- 
roömiſchen Junkerthums, rechtlich troß ihrer immerhin auffällig 
fouveränen Stellung an die Sitte der Vorfahren gebunden und 
das Wohl ded Gefammtitaates nicht der Partheimuth gänzlich 
zum Opfer bringend. Livius aber hat dieſen Unterfchted durd« 
gehends verfannt: ihm find die Vertreter des alten Bürgerthums 
nicht8 ald Demagogen des Pöbels; und wenn Appius Clautins, 
nach des Livind Meinung ein Ariftofrat vom reinften WBaffer, 
tbnen den Vorwurf ind Geficht fchleudert?1), daß fie wie gott⸗ 
loſe Handwerker ihrem Gejchäfte, fich aller Heilung ter Staatd- 
übel zu widerjegen, nachgängen, daß fie in der Eintracht der 
Stände das Grab ver Tribunengewalt erblidten und aus lauter 
Selbftfucht das Volk aufrührten, jo ift Died gewiß aus dem 
innerften Sinne des Livius felbft gejagt. Bon dieſen trrigen 
Borftellungen finden wir aber durchgängig die ganze Livianiſche 
Zeichnung des Verhälmiſſes der Tribunen zur Pleb8 beberrict. 
Jene Plebs, wie fie fich Livius denkt, erfcheint faft immer am 
Gängelbande der „Aufrührer des Volfed* 22), der Vollätribunen, 
welche indbejondere mit ihren agrariichen Rogationen, nad des 
Liviud Meinung dem Gift des Staates, die Mafje aufregen, 
welche dann, „durch die tribunieifchen Aufftachelungen des Acker⸗ 
gejebed wüthet” 23). 

Es ift natürlich, daß die irrigen Vorftellungen, die Livius 
über die ftaatörechtliche Stellung der Patricier zu den Plebejern 
hatte, auch fein Urtheil über Recht und Unrecht diefer beiden großen 
Parteien wejentlich beeinflußt haben. Die Hoheit desrömischen Se⸗ 
nates, dieſer Behörde voll von Heldengeftalten, dieſes Magiftrats, 
den der römerfeindliche SKinend eine Verſammlung von Königen 
nannte, mußte bei den faljchen Ideen, die dem Livius über die 
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Patricier und zu einem nicht gerade wohlwollenden Beurtheiler 
der Plebejer machen. Iene nimmt er, joweit e8 angehen mag, 
in Schuß, ſucht ihr Regiment ald ein gerechted darzuftellen, 
und was irgend Dagegen jprechen könnte zu entjchuldigen oder 
zu entlräften?+). Nicht als ob er die Gerechtigkeit in feiner 
Geſchichte nicht wollte. Im Gegentheil: er erfennt an, dab bie 
Diebejer in vielen Fällen mit großer Mäßigung und Rüdfidht, 
ja ſogar mit Pietät bandelten; auch Tann er die Fehler der 
Patricier, wie jehr er fonft vor ihren großen Tugenden ergriffen 
und begeiftert ift, doch nicht ganz verdeden und mit Still» 
ſchweigen übergehen; denn allzuſehr haben fie oft durch ihre 
Hartnädigfeit in dem Verharren an alten Zormen, durch ihre 
allzu große Leidenfchaftlichleit gegen die Plebejer den Staat 
dem Berberben nahe gebradt. Aber er führt diefe Fehler fo 
an, dab man ſtets die Entichuldigung bei ihm ſchon im Hinter 
grunde erblidt und daß ihre Fehler den Lejer nicht fo erbittern 
jollen, wie die der andern Partei ?5). 

Es ift Iohnend und läßt in die Unficherheit der ganzen 
älteren römijchen Geichichte und in das geringe Maaß von 
Glaubwürdigkeit unferer biftorifchen Berichte über diejelbe einen 
tiefen Blick thun, dad, was ich in allgemeinen Zügen biöher zu 
kennzeichnen verſucht habe, an einzelnen hervorragenden Bei: 
Tpielen noch näher zu beleuchten. 

Gleich über die Anfänge der Republik haben wir nur „Eläg- 
lich tiefverfälfchte Berichte” 2%). Nach der allgemeinen römijchen 
Tradition, der auch Livius folgt, ift der Sturz des Königthums 
ein Freudenfeſt für das Volk gewejen und von der ganzen 
Nation als hochherzige Befretungdthat, als Abfchüttelung eines 
brüdenden Soches mit Subel begrüßt worden. „Daß man fidh 
der Freiheit um jo mehr freute”, jagt Zivius 27), „bat des lebten 


Königd Despotismus bewirkt". Aber die Plebs hatte nicht den 
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mindeften Bortheil von der Bertreibung ded Tarquinius. Die 
beutlichften Spuren verrathen, dab die Plebs bei den Königen 
Schub und Hilfe gegen den Geſchlechteradel gefunden und die 
alte monarchiſche DVerfaffung dem neuen Gefchlechterregiment, 
dem fie ſchutzlos preiögegeben war, entjchieden vorgezogen hat?®). 
Als Porfenna — erzählt Kiviug — vor den Mauern der Stadt 
eribien, wurde der Gemeinde von Ceiten ded Senats alle 
Aufmerkfamfeit erwiefen; man ſuchte fie durch Kornauflänfe, 
durch Herabjeung des Salzpreiſes, durch Erleichterungen in 
Zoll und Steuer zu gewinnen und mit der Republik zu be 
freunden, damit fie nicht eine Wiederherftellung der vertriebenen 
Königäfamilie dem Kriege vorziehe??). Schon zuvor war dad 
Eigenthum des geftürzten Königs der Plebs zur Plündenmg 
preiögegeben worden, um — wie Avius ſich ausdrückt — durd 
diefen an der Löniglichen Familie verübten Raub jede Auf 
ſöhnung zwijchen diejer und der Plebs unmöglich zu mahen?®). 
Als dagegen — erzählt Livius weiter — die Nachricht vom 
Tode des Tarquinius in Rom anfam, fingen die Patricier au, 
den Plebejerftand, den fie bi dahin aufs liebevollſte behandelt 
hatten, zu mißhandeln?!). Daß diefe Bedrüdungen der Plebs 
erft mit dem Todesjahr ded Tarquintus ihren Anfang genommen 
haben, ift nun freilich faum glaublich, da die Spannung beider 
Stände ſchon zwei Jahre darauf bi8 zum völligen Bruch, näm⸗ 
lich zur Auswanderung der Plebs gediehen war; fie müſſen 
früher begonnen haben. 

Aber nur um jo ungweideutiger ftellt ſich alsdann ber 
wahre Charakter jener Ummwälzung heraus, die nicht, wie nad» 
mals zur ftehenden Redendart geworden ift, die Vollgfreiheit 
geichaffen, jondern an die Stelle eined volksthümlichen oder 
wenigſtens den ausſchließlichen Anfprüchen der Patricier wider 
ftrebenden Königthums die drüdendfte Gejchlechterherrichaft ge: 
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jet hat. Die Könige waren immer die natürlichen Patrone 
der Plebs geweſen; ihre Sntereflen waren mit denen der Plebs 
wohl vereinbar, da die leßtere nicht, wie der Gefchlechteradel, 
Anſpruch darauf machte, dad Regiment mit ihnen zu theilen: 
man Tann nicht zweifeln, daß die Plebs an den Königen immer 
Schub und Hülfe gegen die Dligarchen gefunden hat. Zwifchen 
der Plebs und den Geſchlechtern dagegen beſtand ein fchroffer 
Gegenſatz der Anſprüche und Intereſſen??). 

Gerade bei der Darſtellung der Einführung der Republik 
läßt Livius Worte fallen, die für feine Auffaſſung der alten 
Plebs charakteriftiich find. Cr jagt ?®) 

„Was wäre geichehen, wenn jened Boll von Hirten und 
Zufammengelaufenen, die fich aus ihrer Heimath geflüchtet 
und unter dem Schuß eined unverleglichen Heiligthums 
Freiheit oder wenigftens Straflofigkeit erlangt hatten, ledig 

der Furcht vor einem Könige, angefangen hätte, durch 

ZTribunenftürme bins und hergetrieben zu werden und im 
der ihm noch fremden Stadt Streitigkeiten anzufnüpfen 
mit den Vätern, ehe noch die Bande von Weib und Kind, 
und Anhänglichkeit an den Boden jelbft, auf welchem man 
erft durch die Länge der Zeit heimifch wird, fie innerlich 
vereinigt gehabt hätte?" 

Livius bat, wie oft, fo auch bier die Verhältniffe der 
fpäteren Zeit fälfchlich auf die alte übertragen. Denn er benft 
bei den mitgetheilten Worten offenbar an das brotloje Pros 
letariat, welches während der die Monarchie vorbereitenden 
Bürgerkriege die öffentliche Sicherheit gefährdete. Und Doch war 
zur Zeit der DBertreibung der Könige in Wahrheit dad Plebejat 
bereit3 „die Kraft des Volkes" und umfaßte jchon in großer 
Zahl namhafte und vermögende Leute. Außerdem ift mit den 
irrigen Borftellungen über die Beſtandtheile der Plebs bei 
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Livius noch die allgemeine römijche Vorftellung von dem Aſyl 
des Romulus eng verknüpft. Nach diefer Vorftellung eines — 
um mit Liviud zu reden — „Schutzes eines unverletlichen 
Heiligthums“ bat Romulus, um Anfiedler herbeizuloden, eine 
Freiftatt für Zlüchtige und Heimatlofe aller Art eröffnet. Als⸗ 
bald jei aus den benadibarten Bölferfchaften in großer An 
zahl herbeigeftrömt, mas feiner Heimat überdrüffig war oder fie 
meiden mußte: Freie und Knechte, Unzufriedene und Berbanute, 
Abenteurer und Verbrecher. Die Sage vom Aſyl fpielt bei den 
Sähriftftellern der ſpäteren Zeit Teine geringe Rolle. Häufig 
finden wir, bald in balbem, bald in vollem Ernft die urfprüng- 
liche Bevölferung Roms ald ein zufammengelaufenes Gefindel 
bezeichnet; beſonders von chriftlihen Schriftftellern ift dieſer 
unehrenhafte Urfprung mit größtem Eifer gegen dad Römerthum 
audgebeutet worden. Allein diefe Vorftellung ift, obgleich auch 
von neueren Schriftftellern wie von dem Philofophen Hegel?*) 
angenommen, dennoch eine unhiftoriiche. Gegen die Entftehung 
der römischen Nation aus einer „Räubergeſellſchaft“ ſpricht der 
damalige Zuftand von Stalien überhaupt, der die Annahme von 
Ihaarenweife auftretenden Abenteurern, Zandftreichern und loderen 
Geſellen ausichließt, der ganze Charakter des älteften römiſchen 
Staates ald eined Gefchlecdhteritaates, wie er aus zufammen 
gelaufenem Gefindel überhaupt nicht zu ſchaffen geweſen wäre, 
ſowie nicht minder der ungemein ausjchliefende Geift, ber die 
ältere Religion der Römer charafterifirt und der zur Folge hatte, 
daß ſelbſt zwiſchen den verichiedenen Beſtandtheilen oder Staäͤmmen 
der römifchen Nation lange Zeit eine trennende Kluft beftand??). 

Vergegenwärtigt man fi die Berhältniffe der Plebs zu 
Zeit der erften Auswanderung, jo kann man nur urtheilen, daß 
ſie fich in einer ſehr unbefriedigenden und gedrüdten Lage be 
funden bat, befonderd in wirthichaftlicher Hinficht. Aus der 
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belannten Gleichnißrede des Agrippa vom Magen und ben 
Sliedern gebt hervor, daß der näcfte und unmittelbarfte Be⸗ 
weggrund der erſten Seceſſion die wirthichaftliche Noth und die 
grenzenloje Verſchuldung gewefen ift, in der fich der größte Theil 
Der Plebs damals befunden hat. In bemundernöwerther Lebendig⸗ 
feit und mit rhetoriſchem Schwung weiß Livius dieſe traurigen 
Thatſachen zu jchildern, indem er folgendes erzählt: 

„Sin bochbejahrter Mann ftürzte mit allen Merkmalen 
jeined Jammers auf das Forum: mit Schmuß bedeckt war 
fein Kleid, noch fchredlicher der Anblick feined durch Blaſſe 
und Magerfeit zum Gerippe gewordenen Körperd; außer⸗ 
dem gab ihm fein herabhängender Bart und fein langes Haar 
ein wilde Ausſehen. Zroß dieſer VBerunftaltung wurde 
er erfannt, und ed hieß, er fei Hauptmann gewelen, und 
tonftige Auszeichnungen im Zelde wußte die Menge, ihn 
bejammernd, zu erzählen. Er jelbft zeigte die Zeugen ehren- 
voller Kämpfe an mehreren Orten, die Narben vorn auf 
feiner Bruft. Auf die Frage, woher diefer Aufzug? woher 
die Berunftaltung? erwiderte er, umringt von einer 
Menge fo zahlreich faft wie in einer Volksverſammlung: 
nn Während er im Sabiner Kriege diente, habe er wegen 
der Verheerung des Feldes nicht nur Feine Früchte geerntet, 
fondern es ſei auch fein Hof angezündet, alled geraubt, jein 
Vieh meggetrieben, und zu ber für ihn bärteften Zeit 
Steuer von ihm gefordert worden, er habe beöwegen 
Schulden gemacht, und dieſe, durch die Zinfen angelaufen, 
hätten ihn zuerft um das von feinem Bater und Großvater 
ererbte Gut, dann um fein übriges Vermögen gebracht und 
endlich, wie eine anftedende Krankheit feinen Körper ers 
griffen. Sein Gläubiger habe ihn nicht in die Kuechtichaft, 
ſondern in einen Sflavenzwinger, in eine Marterlammer 

(603) 


24 


geführt."" Und nun zeigte er feinen von friichen Schlägen 

entjtellten Rüden. Wie fie das fehen und hören, erhebt 

fih ein gewaltiged Gefchrei. Bald beſchränkt fich der Lärm 
nicht mehr auf das Forum, fondern verbreitet fich nach allen 

Richtungen durch die ganze Stadt. Schulden halber Ges 

bundene und Losgewordene ftürzen von allen Seiten ber 

aus auf die Straßen, flehen die Oniriten um Hülfe am. 

Nirgends fehlt es am ſolchen, die fi, dem Aufftande gen 

anfchließen“ 36), 

Wenn dieſes lebensfriſche Bild, dad und Livius entrollt, 
auch nicht ganz vollitändig ift und die Verſchuldung des plebe⸗ 
jiſchen Standes noch amdere Urſachen gehabt haben wird al8 
Livius berichtet 27), jo entipricht daffelbe doch der beflagend- 
werthen Wirklichkeit. Das graufame römische Schuldredyt wurde 
in der That mit unmenſchlicher Härte gegen die Plebs and 
geübt. Wir erkennen hierin einen hervorftehenden Grundzug 
der römischen Sinnedart. Rüdfichtdlojed Trachten nad) Mehrung 
des Vermögens, felbitfüchtige Verfolgung des eigenen Vortheils, 
mit Einem Wort, der Geift der Habſucht hat die Römer zu 
allen Zeiten cdharafterifirt 3°). Außer dem Eigennuß mag abe 
die Patricier zu jener Zeit auch politifche Berechnung zu ihrem 
Derfahren beftimmt haben: nämlicdy die Abficht, die Plebs dur 
ſtrenge Anwendung des harten Schuldrecht8 niederzuhalten, den 
Gedanken an ein politifched Aufitreben bei ihr nicht aufkommen 
zu laffen; denn in demfelben Maße ald die Plebs durch Ber 
ſchuldung in Abhängigkeit von den Patriciern gerieth, büßte fie 
auch ihre politiiche Freiheit ein 3?). 

Durch den Erfolg jedoch bat fich diefe Berechnung als falſch, das 
Verfahren des herrichenden Standes gegen die Plebs als unflug 
erwiefen. Hätte der Adel ed verftanden, den Bauernftand, ftalt 


thn durch Wucher audzufaugen, in feinen wirthſchaftlichen Inter: 
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effen zu jchübßen, in feinem materiellen Wohl zu fördern, jo 
wäre es ihm vielleicht gelungen, die Pleb8 noch lange Zeit im 
politiſcher Abhängigkeit zu erhalten. So aber hat, wie jede 
Webertreibung ſich rächt und jedes Unrecht fich ftraft, die ſchnöde 
Habſucht, mit weldyer der herrichende Stand die Plebs miß- 
handelt und audgebentet bat, zu einem Bruche geführt, deſſen 
Folge das BVolfötribunat war, dad am meiften dazu beigetragen 
Bat, dem patriciichen Adel feiner politiichen Standes-Borredhte 
zu entfleiden +°). 

Das Ereigniß, welches zur Wahl von Bolfstribunen führte, 
war nach der römilchen Tradition die Auswanderung der Plebejer 
auf einen Berg, für welchen verjchiedene Namen, gewöhnlich 
Sacer mons, angegeben werden. Zwar ift dad, mas Livius und 
von dieſem Creigniß mittheilt, nicht ohne Widerjprudy mit fi 
jelber und mit anderen Berichten: Während er II 32 die Aus⸗ 
wanderung nur etliche Tage dauern läpt*!), ſetzt er Ipäter, wo 
er die Sage von Koriolan erzählt, eine viel längere Dauer der 
Seceifion voraus, indem er eine Hungerönoth davon ableitet, 
daB die Felder infolge der Ausmanderung der Plebs unbebaut 
geblieben feien 2). Auch ift die Darftellung des Livius darin 
lüdenhaft oder halbwahr, dab fie von einer vermittelnden Thätig« 
feit des M. Valerius auf dem heiligen Berge gar nichts weiß *°). 
Aber auch bier zeichnet ſich die Darftellung des Livius durch 
einen jo hohen Grad von Anichaulichkeit aus, daß es noch heut⸗ 
zutage dem Leſer vorfommt, ald wäre er felber dabeigewejen. 
Wie lebendig ift z. B. die folgende Erzählung: 

„Die Konfuln ſahen recht wohl, wie der Auftrag des 
Senated lautete: aber von denen, die zwilchen den Wänden 
der Curie fo heldenhaft ſprachen, jahen fie feinen zugegen, 
um den Haß mit ihnen zu theilen; und augenjcheinlich 
drohte ein furchtbarer Kampf mit den Bürgern. Bevor 
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fie daher zum Aeußerſten fehritten, wollten fie noch einmal 

den Senat befragen. Aber nun ftürzten gerade die jüngfter 

der Bäter auf die Stühle der Konjuln los und forderten 
fie auf, dad Konfulat niederzulegen und einer Gewalt zu 
entjagen, weldye zu behaupten fie nicht den Muth hätten. 

Erſt als die Konfuln beiderlei Erfahrungen genugſam durch⸗ 

gemacht hatten, ſprachen fie: „Damit ihr nidht gewarnt zx 

fein läugnet, verfummelte Väter! ein gewaltiger Auffiand 
ift im Anzug. Wir verlangen, daß die, weldye am lauteften 
über Feigheit fchimpfen uud bei der Aushebung beiftehen. 

Nach der Weilung gerade der hitigften von Euch werden 

wir, weil ihr es ja haben wollt, verfahren. Sie tehren 

zurüd auf das Tribunal; abfihtlih laſſen fie einen vor 
denen, die vor ihren Augen ftanden, bei feinem Namen 
aufrufen. Als diejer jchweigend ftehen blieb und mehrere 
einen Kreis um ibn fchloffen, damit ihm nicht etwa eim 

Leid geſchehe, jo jchidten die Koniuln einen Liftor zu ihm. 

Als diejer zurüdgetrieben wurde, da riefen die Patricier im 

der Umgebung der Konſuln: das jei doch ein empörendes Ver⸗ 

brechen, und ftürzten fich von dem Tribunal herab, um den Liktor 
zu unterftüßen. Aber jeht wandte fidy dad Ungeflüm ab vor 
dem Liktor, welhen man blos am Berhaften gehindert 
hatte, und gegen die Patricier, und nur durch das Da⸗ 
zwijchentreten der Konjuln wurde den Thätlichfeiten eim 

Eude gemacht, wobei jedoch, ohne Anwendung von Steinen 

oder Waffen mehr Gelchrei und Erbitterung, als Gewalt⸗ 

that flattgefunden hatte” ++). 

Dad Detail freilich dieſes anfprechenden Berichtes if 
Schriftitelleriihe Ausmalung. Denn dergleichen Angaben über 
damalige Senatöverbandlungen beruhen keineswegs auf Achter 
Ueberlieferung. Aus einer Zeit, über welde die Tradition fo 
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höchſt einfilbig und Lüdenhaft ift, und über deren wichtigfte 
Ereigniſſe 3.3. die Einführung der Diktatur, die Schlacht am 
See Regillus, es feine zuverläjfige und und widerſpruchsloſe 
Zradition giebt, kann fi unmöglich eine nähere Kunde von 
Senatöverhandlungen erhalten haben 5). 

Ein weitered Beilpiel mag die Koriolanjage fein. Diefelbe 
bietet befanntlich das erfte Beiſpiel der Gerichtsbarkeit der Volks⸗ 
tribunen; und wenn den Fall der Feſtung nicht die Bejebung 
des lebten Poftend, jondern die erfte Breſche bedeutet, fo bejagt 
der Proceß ded Koriolan den Sturz der juriftifchen Privilegien 
des Patriciated. Daß aber die Erzählung von Koriolan nicht 
bloß eine Berherrlichung des plebejifchen Adels, fondern eine 
der Plebd im allgemeinen und ihrer politiichen Rechte ift, welche 
bier auf einem, in der Zmwölftafelgefeßgebung jehr herabgedrüdten 
Höhepunkt erjcheinen, darf man wohl fett Mommſens geiftvollem 
Aufſatz“6) als erwiejen anjehen. In jener Zeit des pyrrhiſchen 
und des erſten puniſchen Krieges, als die Stadichronik von Rom 
im Schooß des damals beiden Ständen gehörenden Pontificats⸗ 
kollegium ihre erſte Redaktion empfing, als in den Gemüthern die 
alten Ständekämpfe noch lebendig nachzitterten und in den Her⸗ 
zen der neuen plebejiichen Nobilität die Anlehnung an den alten, 
immer noch beneideten Geſchlechtsadel mit dem Stolz der fieg- 
reichen Demokratie ſich verichmolz, da wurde diefe plebejtfche 
Erzählung eingefügt in den Bericht der im allgemeinen von 
patriciichem Geifte bejeelten Annalen. Und jelbit in der Li- 
viantichen Erzählung erjcheint fie deutlich ald Einlage, zwilchen 
furzen anmnaliftifchen Notizen felbft in ununterbrochenem Aluffe 
verlaufend +7), Für die ganze Gejchichtsjchreibung aber des 
Livind ift ed Tenmzeichnend, daß er die Prozeßgeſchichte, die und 
ſtaatsrechtlich und politiih am allermeiften intereffirt, jehr kurz 
m wenig Paragraphen abmacht und fi dadurch vor dem 
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Borwurf einer greifenhaften Impotenz eined Duafibiftoriterd 
bewahrt hat, den Mommfen, nit ohne Grund dem Divmy 
wegen jeiner weitichichtigen und verkehrten Erzählung vm 
Koriolan gemadyt. Dem Livind lag ed vielmehr am poetiſchen, 
ald am flaatärechtlichen Gehalt; dieſen berichtet er kurz und 
darum für nnd verhältnißmäßig glaubwürdig; jenen bringt er 
aber zur vollen Geltung und ich kann mir nicht verfagen, feine 
lebendige und aniprechende Erzählung hier in deuticher Ueber 
ſetzung wiederzugeben: 

„Da verjammelten ſich die Frauen in großer Zahl bei 
Korioland Mutter Beturia ımd feiner Gattin Belumnia; 
ob in Folge amtlidyer Beranlaffung ober aus weiblider 
Furcht, darüber finde ich nichts heftimmtes nor. Genus, 
fie brachten ed dahin, daß bie hochbetagte Veturia und 
Bolumnia mit ihren zwei Fleinen Söhnen von Marıind 
fie ind feindliche Lager begleiteten, auf daß die Weiber mit 
Bitten und Thränen eine Stadt vertheibigten, welche bie 
Männer mit den Waffen zu vertheidigen ja nicht vermodhten. 
Ald man vor dem Lager angelommen war und dem Koriolan 
gemeldet wurbe, e8 fei ein großer Zug von Frauen da, ſo 
zeigte zuerft er, der weder durch die Hoheit des Staates 
in der Perjon der Gefandten, noch durch die fo große, für 
Auge und Gemüth blendende Heiligkeit in der Perfon der 
Prieſter gerührt worden war, fi) nody viel verftodkter gegen 
die Thränen der Frauen. Da erkannte einer feiner Per 
trauten Beturia, welche vor den andern durch Betrübnik 
ſich audzeichnend, zwilchen ihrer Schwiegertochter umd den 
Enkeln ftand, und ſprach: „„Wenn meine Angen mid) nicht 
täuschen, jo find dort deine Mutter, Gattin und Kinder.‘” 
Korolian ſprang wie außer ſich vor Beftürzung von feinem 
Site auf und eilte mit außgebreiteten Armen der heranfom: 
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menden Mutter entgegen. Doc die Bitten der Frau 
wurden jet zum Zorne. „„Laß mich,““ rief fie, „„ſo ich 
deine Umarmung annehme, willen, ob ich zum Feind oder 
zum Sohne gefommen, ob ich in deinem Lager deine 
Gefangene oder deine Mutter bin? Hat mich dafür mein 
langes Leben und unjeliged Alter aufgeipart, daß ich dich 
als Berbannten, dann ald Feind erblidte? Konnteſt du vers 
wüften dieſes Land, das dich erzeugt und ernährt hat? 
Wenn du auch verbittert und drohend gefommen warft, ift 
dir beim intritt in das Land der Zorn nicht entjunfen? 
Als Rom vor deinen Augen lag, ift dir da nicht der Ge- 
danfe aufgeftiegen: hinter jenen Mauern ift mein Haug, 
find meine Götter, Mutter, Gaitin, find Kinder? Alſo — 
hätte ich nicht geboren, fo würde Rom nidht belagert; hätte 
idy nicht einen Sohn, jo wäre ich frei im freien Bater- 
lande geftorben! Doc mir kann weiter nichtö begegnen, 
was dir größere Schmach und mir größeren Sammer 
brächte und in jo großem Jammer werde ich nicht mehr 
lange leben. Aber megen diejer fiehe zu, auf welche, wenn 
du fortfährit, früher Tod oder lange Knechtſchaft wartet!“ 
Gattin und Kinder fielen ihm jet um den Hals, und bie 
ganze Schaar der Frauen begann ein Weinen und Weh⸗ 
Hagen über fi) und dad Baterland. Died erweichte ihn 
endlich: er entläßt die Seinen mit Umarmungen und vers 
legt jein Lager von Rom weg. Ald er hierauf jeine 
Schaaren aud dem römiſchen Gebiete wegführte, ſoll er 
ald ein Opfer der darüber entftandenen Erbitterung um» 
gefommen fein, wobei die Art ded Todes verjchieden er⸗ 
zählt wird” 48). 
Alſo Tann nur ein Schriftiteller erzählen, der mit hin» 
gebender Liebe fich in feinen Stoff hineingedacht hat, der auf 
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richtige Bewunderung für dad fittlich Edle, und dazu die größte 
Gewandtheit der Darftellung befitzt. Biele Schriftfteller alter 
und neuer Zeit haben daher diefen Bericht bed Livius ben 
fommenden Geſchlechtern zur Beberzigung nacherzählt, dieſe 
Erzählung eined römilchen Frauenlob, deren Adel und Größe 
nidht erft Shakespeare geichaffen hat. 

Sehr unbillig ift das Urtheil des Livius über die ver 
ſchiedenen Borjchläge auf Aedervertheilungen. Er vermag zwar 
nicht in Abrede zu ftellen, dab die Patricier unredhtmäßige 
Knauferei getrieben hätten, indem fie die Plebejer um die Bente 
gebradht; aber troßdem nennt er die Anträge auf Adervertheilung 
nur „Anlodungen zu Berjhwendung und Leichtfinn"**) und 
das Treiben der Tribunen, welche mit diejen Geſetzen das Boll 
immer wieder aufregen, hält er für ftaatögefährlich; ja wenn 
er an einer Stelle berichtet, daß es den Patriciern gelungen ſei, 
einige Zribunen zur Snterceffion gegen die agrariichen Rogationen 
zu bewegen und weiter anfügt, die Patricier hätten endlich em 
mal die Velfötribunen dazu gebracht, „Daß fie die Kräfte der 
tribuniciichen Gewalt dem Staate zum Heile gereichen lafien 
wollten” 5°), fo verräth diefer Ausſpruch deutlich des Liviu 
innerfte Gedanken. Die Wichtigkeit aber, weldye der freie 
Grundkefig für die Plebejer in Wahrheit haben mußte md 
überhaupt für das geiammte Staatöwejen hatte und ſtets haben 
wird, ift dem Linius offenbar nicht klar geworden. Er hatte 
nicht die Wabrheit Des Sates erfaßt, den einer umjerer Dichter 
dahin anstrüdt, daß der freie Grundbefi der Granit aller 
Staatenbiltung ſei; ja er bat wohl überhaupt nie die Gewiß⸗ 
beit darüber erlangt, Daß dieſes Ürgeftein immer und immer 
wieder in den furchtbaren Rerelutionen der Menſchengeſchichte 
zu Tage tritt und dab, ichald einer der Kämpfer jeinen feſten 
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Grund berührt bat, er unüberwindlich tft, wie Antaens in ber 
Berührung mit feiner Mutter Erde51), 

Die Patricier hatten in unbilliger Weije den Befit und 
die Nutzung des gemeinen Feldes, feitdem fie durdy den Sturz 
des Königthums in den alleinigen Beſitz der Staatögewalt 
gelangt waren, als ein Vorrecht ihred Standes für fidh allein 
in Anfprudy genommen. Sie haben diejen Rechtsanſpruch, troß 
aller Anfechtungen von Seiten der Tribunen, über die Dauer 
des Ständelampfes thatjächlich behauptet und aufrecht erhalten. 
Bid zu den liciniichen Gejegen, die auch diefem patriciichen 
Vorrecht ein Ende gemadıt haben, war dad gemeine Feld in 
ihrem Alleinbefig 2). 

&3 werden und dieje Verhältnifje deutlich in denjenigen 
Stellen des Livius vor Augen geführt, in denen die DVorauds 
ſetzung ausgeſprochen ift, die Pleb8 habe auf feine andere Weife, 
als durch Vertheilung (divisio) und förmliche Landanmeifung 
Antheil am gemeinen Feld erlangen Fönnen 5?), Aeußerungen, 
welche die Möglichkeit und Statthaftigfeit einer plebejijchen 
Decupation des Gemeinlandes ausfchließen. An einer andern 
Stelle bei Livius heben die Tribunen das UnverhältniBmäßige 
der patriciichen Anfprüche auf den Ager Publicud hervor, indem 
fie fragen, wie benn viele Patricier beanspruchen könnten, mehr 
als 500 Jugeren gemeined Feld befiben zu dürfen, während 
der Plebs nur zwei Sugeren angewiefen würden dt), Es ift 
hier offenbar vorausgefeht, daß der ganze Antheil der Plebs 

gemeinen Feld in den paar Qugern, die ihr biömeilen 
alfigniert wurden, beftanden hat >°). 

Die Pleb8 mußte ed aber um fo bitterer empfinden, ſich 
vom Beſitz und der Nutzung des gemeinen Feldes ausge—⸗ 
ſchloſſen zu ſehen, da die eroberten Ländereien, aus denen fich 
das Gemeinland gebildet hatte, großentheils von ihr erkämpft, 
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mit ihrem Blute erfauft waren®s). Denn fie war ed, die 
den Kern der Legionen bildete und den größten Theil des Tribe 
tums oder der Kriegsfteuer zahlte. Dazu kam noch das gang 
ungerechte Steuerfyftem, welches die Nutznießer des Gemeinde 
landes gar nicht, wohl aber die Grundeigenthümer d. h. ver 
nehmlich die Plebejer befteuerte, wobei außerdem den Patriciern 
ihre ausgeliehenen und zinstragenden Kapitalien nicht am 
gerechnet, den Plebejern ihre Geldſchulden nicht in Abzug ge 
bradyt wurden. 

&8 begreift fich unter diefen Verhältniſſen, dab die Plebs 
in der außjchließlichen Befitznahme des gemeinen Feldes durch 
die Patricier ein Unrecht und eine Gewalttbätigfeit ſah. Auch 
die Geſchichtsſchreiber urtheilen fo. Selbſt Livius, fo wenig er 
jonft feinen Widerwillen gegen die Adergejege und das agrariſche 
Treiben der Tribunen verhehlt, bezeichnet nicht bloß in Partei 
reden, die er den Tribunen leiht, die ausſchließliche Beſitznahme 
ded gemeinen Feldes durch die Patricier als ein Unreht??), 
ſondern er bedient ſich auch einmal, wo jein Billigfeitögefühl 
dad Uebergewicht über jeinen Parteiftandpunlt gewinnt, harter 
und unmilliger Worte gegen den ſchnöden Eigenmuß der Par 
tricier.5°®) 

: Der erfte Mann, welcher nady ber römifchen Zrabditien, 
zwar dem patriciihen Stande angehörte, dennoch aber dal 
Herz hatte, über die tief gewurzelten Vorurtheile jeiner Kafte 
fi) wegzuießen, feine Standeögenoffen in ihren wichtigften 
Sntereflen zu verkürzen, die Rache eined mächtigen Standes gegen 
fi) heraudzufordern, der es wagte, mit einem der Plebs freund 
lichen Adergejebe aufzutreten, dieſer außerordentliche Mann mar 
Spy. Caffius. 

Die Berichte der Alten über dieſes Ackergeſetz find ein deut. 
licher Beleg der Unzuverläffigfeit der römiſchen Tradition uber 
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die ältere Zeit der Republik. Livius erzählt den Hergang fo: 
die Herniker jchloffen ein Foͤdus mit Rom, kraft befien fie zwei 
Dritttheile ihres Gebietes an die Römer abtraten. Von diefem ab» 
getretenen Lande wollte der Konſul Sp. Caffius die eine Hälfte 
unter die Latiner, die andere nnter die roͤmiſche Plebs vertheilen. 
Zu biefem Geſchenke fügte er noch einen Theil des römifchen 
Gemeindelandes binzu.’?) 

Diefe Erzählung des Liviud iſt eine Kette von Unwahr- 
ſcheinlichkeiten. Bor allem tft unglaublig, daß den Hernikern 
traft des mit ihnen abgeichloffenen Bündniſſes zwei Dritttheile 
ihres Gebieted genommen worden find. Jenes Bündnib war 
ein foedus aequum und konnte ſchon deshalb unmöglich eine 
für die Hernifer fo demüthigende und nachtheilige Bedingung 
enthalten haben. Auch fagt Dionyfiod das Gegentheil: den 
Hernikern jei ihr Gebiet ungefchmälert gelafien worden. Ge⸗ 
fett aber auch, die Hernifer hätten Land an die Römer ab» 
treten müffen, fo wäre nicht der mindefte Grund vorhanden ge- 
wefen, die Hälfte davon an die Zatiner zu verjchenten.®) 

Es fommt noch eine weitere Fabelei dazu. Um die ver- 
fcherzte Gunft der Pleb8 wieder zu gewinnen, habe Gaffins — 
fo wird erzählt — den Antrag geftellt, es folle ihr das Geld 
zurüderftattet werden, welches fie für dad von einem ſiciliſchen 
Fürften geſchenkte Getreide habe zahlen müſſen, während das⸗ 
felbe nicht hätte verkauft, jondern unentgeltlich abgegeben wer- 
den follen.°:) Allein jened Geſchenk ded ſiciliſchen Tyrannen 
ift grundloſe Erdichtung, ein aus der Hungerönoth des Jahres 
343 nad) Erbauung der Stadt in die angebliche Theuerung des 
Jahres 262 übertragener Zug: es folgt hieraus, daß audy der 
erwähnte Vorſchlag des Caffins, der jene erdichtete Thatfache 
zur Borausjegung hat, eine Fiktion iſt.““) Niebuhr hat treffend 
bemerft °?), daß jener vorgebliche Antrag des Sp. Gaffius aus 
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dem Geſetzvorſchlag des Tiberius Gracchus in Betreff des atta⸗ 
liſchen Vermächtnifſes erborgt iſt. Man flieht hieraus, wie die 
ſpäteren Geſchichtsſchreiber die trockenen und einfilbigen Mel⸗ 
dungen der Chroniken auszumalen, und mit erſonnenem oder aus 
analogen Borgängen der ſpätern Zeit erborgtem Detail auszu⸗ 
ftatten bemüht gewejen ſind.“) Auch die Traditionen über 
Berurtheilung und Tod des Sp. Caſſius find fo widerſpruchs⸗ 
voll, daß man daraus abnehmen fann, wie einfilbig man fidh 
die älteften Chroniken vorzuftellen hat. Hier mag nichts ge- 
ftandeu haben, ald die dürftige Notiz, Sp. Caifiuß, der Ur 
heber des Ackergeſetzes, ſei wegen des Verdachtes des Strebens 
nach der Alleinherrſchaft verurtheilt und getödtet worden. Nichts 
als dies Wenige bleibt übrig, wenn man in der ausführlichen 
Erzählung des Livius alles Erdichtete, Mißverſtandene oder 
mit anderen Ueberlieferungen im Widerſpruch Stehende 
ftreicht.®5) 

Mitten in den hochgehenden Sturmmwogen der römijdhen 
Ständelämpfe ift vielleicht dad bedeutungsvollfte Ereigniß bie 
Einſetzung der Zehnmännerherrichaft mit den voraudgehenden 
Wirren und der nachfolgenden Zwölftafelgefeßgebung. Aud für 
die Beurtheilung der Livianifchen Geſchichtsſchreibung ift dieſes 
Ereigniß von größter Wichtigkeit. Einmal nämlich enthalten 
die einihlagenden Kapitel des Livius werthvolle Bruchftüde der 
alten Annalen. Zum andern aber ftellt e8 ſich wieder heraus, 
wie gleichgiltig Livius jenen alten Rechtöverhältniffen gegenüber 
war; denn er bat bier, wo er eine vortreffliche Ueberlieferung 
vor fich hatte, fich nicht darnach gefragt, inwiefern die ganze 
Decemviratöherrichaft einen gewaltigen Umfturz, eine völlige 
Beränderung der Staatöverfaffung®s), von der er in feine 
Duelle las, bewirken Tonnte. Auch die Darlegung der dem De- 
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welche fich beſonders an das Terentiliſche Geſetz über die Ein- 
führung geichriebener Geſetze anſchloſſen, ift dem Livius nur ent» 
fernt gelungen. Ich will gar nicht davon reden, dab feine ganze 
ausgeſponnene Detailerzählung diefer Ereigniffe auf ſpäter Kom- 
bination und Erdichtung beruht und auch nicht den Schatten 
von Zuverläffigfeit befitt. Aber nicht einmal den Hauptanlaß 
der ganzen großartigen Bewegung bat er richtig verftanden. 
Denn während e8 ganz Mar ift, dab ed ſich nur um die prak⸗ 
tifche Durchführung eines ſchon gegebenen Geſetzes handelte, faßt 
Livius jene Kämpfe ald ſolche um das Duchbringen des Geſetzes 
felbft.*") 

Auch diejenige charaktertiftiiche Eigenichaft der Livianiſchen 
Geſchichtserzählung, nad) der diejelbe alles Laͤrmende und Schreck⸗ 
liche haßt,s) verleugnet fih bier nicht, leider zum Schaden der 
Wahrheit; denn die fchlimmiten Wirren jener Zeit, 3. B. die be⸗ 
rüchtigte Verbrennungsgeſchichte von nicht weniger ald neum 
Bolkötribunen, die wir aud anderen Schriftftellern der Alten 
fennen,°?) wird gänzlich übergangen. 

Meifterhaft in Bezug auf Anfchaulichkett und rhetoriſchen 
Schwung der Erzählung, ergreifend durch das tiefe Mitgefühl 
des Schriftitellerd mit unverfchuldetem Unglüd und Herzeleid, 
fowie padend durch den unverhohlenen Ausdrud des Abſcheus 
gegen Unrecht und Gewaltthat ift des Livius bekannte Schilde» 
zung?) des tragiichen Gefchided der Birginta, jenes älteſten 
Kriminalprozefjed, der vielfach von Yuriften befprochen ift, ge 
wöhnlich aber, ohne dab man dabei bedachte, daß, wenn man 
den biftorifchen Kern und die Wahrheit diefer ergreifenden Er- 
zäblung Erttifch prüft und alle falfchen Analogien und Veber- 
tragungen der jpäteren Zeit ftreicht, man wahrjcheinlihd — und 
ed ift ganz unnütz fich hierüber Zäufchungen hinzugeben — wahr 
ſcheinlich die Nuß leer finden würde. 
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Das Berhalten der Plebs beim Prozeß des Manlins Ca⸗ 
pitolinus tft nach der Darftellung des Livius ein jehr erbärme 
liches; fie laßt fi) dadurd an Manlius Fetten, dab er ihr nicht 
allein Adervertheilungen veripricht, fondern audy den Kredit zu 
erfchüttern unternimmt; ja ald Manlius nody fein Grundftüd im 
Bejentiichen Gebiet, den Hauptbeftandtheil feines ererbten Ber: 
mögend, zum Berfauf anbieten läßt, fo entflammt dies vollends 
die Gemüther dergeftalt, daß es den Anfchein bat, fie würden 
ihrem Berforger zu allem folgen, zu Gutem und Bölem. Als 
aber von der Gegenpartei ein Dictator ernannt wird und bie 
Amtödiener den Manliud ergreifen, wagen weder die Bollätn- 
bunen, mit denen Manlius gemeinfame Sadye gemacht, nody bie 
Plebs jelbft, die Augen zu erheben oder den Mund aufzuthun: 
fie lafjen ihren Wohlthäter fortgeführt werden und legen mut 
Zrauerkleider an, laffen nur Hant und Bart wachſen und treis 
ben im übrigen fi nur furchtſam vor dem Gefängnik umber; 
dann, ald der Dictator abdankt, machen fie ji) Vorwürfe, def 
fie den, der ihnen allen geholfen, nicht unterftügen und tumul⸗ 
tuiren dergeftalt, daB der Senat nachgiebt und den Gefangenen 
Iosläßt. Ald aber dad Anjehen des Manliud num erft recht bei 
der Menge wächft, jo werden die Bolkötribunen eiferfüchtiz auf 
ihre eigene Macht und befchuldigen den Gapitolinus des Stre 
bend nach dem Thron. Es folgt dann die Verlegung des Ber- 
ſammlungsortes in den Peteliniichen Hain, der die Ausficht anf 
dad von Manlius einft gerettete Capitol nicht geftattete, und 
unter diefen Bäumen füllt das undanfbare Voll das Tode 
urtbeil. Aber kurz darauf erinnert fidy der Plebs wieder der 
Zugend ded Berurtheilten und ſehnt ſich nach ibm zurüd, ja 
hält die einbrechende Peſt für die Folge der Befleckung dei 
Sapitold mit dem Blute feined Erretters, eine That, die fie 
doch jelber vollführt hatte Wahrlich von jener Maffe, wie fie 
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in der Livianiſchen Schilderung vom Prozeß des Sapitolinus ers 
iheint, gilt nur zu gut das Wort von Lafofje?1): 

un peuple variable, incertain et timide 

dont le zöle, d’abord ardent impetueux 

pröte à ses protecteurs un appui fastueux 

et qui dans le peril tremble et les abandonne. 

Aber diefe ganze Erzählung ift — nicht glaubwürdig. So 
gehören 3. B., um nur ein Moment anzuführen, die Vorſpiege⸗ 
lungen mit dem Galliihen Gold, durch welde die Menge für 
Manliud gewonnen wird, zu dem Bündel von Fälfchungen, 
welche fiy um daflelbe aufgehäuft haben und Tängft als folche 
erfannt find; und es ift feit den fchönen Unterfucdhungen von 
Schwegler??) und Mommſen?2) das Unhiftorifche des ganzen 
Berichtes wohl allgemein zugegeben. Freilich, wie weit fih im 
Einzelnen die Fälfchungen erftreden, was alles in den alten An⸗ 
nalen geftanden hat und wie überall die hiſtoriſche Wirklichkeit 
beichaffen war, darüber kann man verfchiedener Anficht fein; es 
ift aber Doch mindeftend ein Zroft?*), daß wenigftend der al- 
ten Pleb8 nicht die Schlechtigfeit der päteren zugeichrieben wer» 
den muß, von der ed ſchlimm ift, dab fie überhaupt zu einer 
derartigen Erzählung führen Tonnte. 

Ich komme zu jener wichtigen Geſetzgebung, welche Rom 
vor gänzlicher innerer Zerfleiſchung bewahrte und aus der ge- 
fährlichften Krifis, melde die Siebenhügelftadt im Alterthum 
überhaupt durchgemacht bat, glüdtich erreitete, welche dann für 
die politifche Entwidelung der Republik und zwar für die ganze 
Zeit ihres Beftehend maßgebend geweſen ift, d. h. zu den Li» 
ciniſch⸗Sextiſchen Gejeben. Diefelben find zwar von Livius mehr 
als die meiften übrigen Geſetze der damaligen Zeit betont, aber 
in ihrer vollen politiichen Bedeutung doch nicht erfannt worden. 
Dan muß, wenn man umparteiifch urtbeilen will, die Stand» 
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baftigleit bewundern, mit der die Tribunen aller patriciſchen 
Lift und allen ftaatörechtlichen Kuiffen ihrer Feinde zum Trot 
immer ihr Ziel feft im Auge behielten, daß fie nach der freilih 
zurecht gemachten Chronologie ?5) eine fünfjährige Bacanz aller 
Beamtenftellen erzwangen und endlich obfiegten. Liviuß ift, wie 
oft, fo auch bier, von dem ariftocratiichen Standpunft feiner 
eigenen Anjchauungen voreingenommen geweſen; er nennt die 
Erklärung der Tribunen, daß fie die einzelnen Geſetze zu einer 
fogenannten lex satura vereinigen wollen, eine obftizate, die 
ganze Bewegung eine seditio, d. i. einen Aufruhr.6) Auch, it 
die Darftellung des Liviud darin mangelhaft, daß der Gegenſatz 
zwifchen armen und reichen Plebejern, der in den Kämpfen nm 
dieſes Geſetz Ichärfer al8 in irgend einem anderen Theil der roͤ⸗ 
miſchen Gejchichte hervortritt, ganz verwiſcht ift. Auch bie 
Wichtigkeit ded Geſetzes über die decemviri sacrorum, durd dad 
die Plebs zuerft in das jus sacrorum eintritt, ift von Livius 
gar nicht erfannt. Noch fei mir geftattet, die Motivirung der 
ganzen Staatsaktion zu beleuchten, wie Livius diefelbe giebt. 
Daß deilen ganze Erzählung von der Eiferfucht der Zabia his 
ftorifch nicht den allermindeften Werth bat, leuchtet ein und if 
ſchon von Beaufort?7) hervorgehoben worden: Livius giebt 
nämlih an, Fabia habe ſich dadurch gefränft gefühlt, daß iht 
Gatte nicht die Ehren befleide und erlangen könne, in denen 
der patriciiche Gatte ihrer Schweſter einherfchreite, welcher Kon- 
inlartribum war. Aber Licinius hatte als Plebejer gerade fo 
gut zutritt zu dieſem Amt ald der patriciſche Sulpicius, und 
bereit zwei Mal waren vorher aus dem Gefchlechte des Lici- 
nius Konfulartribunen gewählt worden. Die Anklage alfo der 
Fabia, ihr Gatte Fönne nicht, wie Sulpicius, die hoͤchſten 
Aemter bekleiden, ift nichtig. Außerdem konnte die Zochter 


eined Patricierd und gewejenen Konfulartribunen unmoͤglich, wie 
(618) 


39 


dies in dem Bericht des Livind der Fall ift, mit den Ehren⸗ 
bezeigungen eines foldyen Beamten unbefannt fein. Mit vollem 
Recht ift daher diefer ganze Bericht von faft allen Gelehrten 
als Stadtflatih von Rom gänzlidy verworfen worden. Livius 
aber war viel zu wenig Geſchichtsforſcher, um fich auf ſolche 
kritiſche Erörterungen einzulaffen. Der Art von Pragmatismus, 
die ſich faft allein bei ihm findet und die Mommſen in feiner 
turzen, aber geiftuollen Charakteriſtik unſerers Hiftoriferd nicht 
mit linredht die poetiſche nennt?®), genügte die Erzählung der 
weiblichen Leidenſchaft und der dadurch entzündeten Kämpfe der 
Männer vollitändig. 

Es mag mir erlaubt fein, die übrigen Phaſen jener Stände» 
kämpfe zu übergeben und mich jchließlich zu dem Ogulnifchen 
Gefeb vom Jahr 300 vor Chr. zu wenden, welches die ganze 
Zeit infofern abichliebt, als es den Plebejern auch die höchften 
Priefterämter öffnet. Wenn died Geſetz von Livius in auffällig 
ausführlicher Weile beiprochen wird, fo liegt der Grund hierin 
nur in der günftigen Gelegenheit, eine reiche rhetoriſche Er⸗ 
örterung zu geben. Wie das Grwägen des Für und Wider 
eine Haupteigenthümlichleit der Euripideiſchen Tragödie ift, 
jo wird auch bier Gelegenheit gegeben, den Standpunft ſowohl 
der Patricter al? auch der Plebejer noch ein Mal durch hervor- 
tragende Rollenvertreter erörtern zu laffen: Keine geringeren als 
Appius Slaudius, ein Urariftofrat nach des Livius — freilich 
wohl irriger??) — Auffaffung, und Decius Mus, der Sohn 
defjen, der einft für die Rettung des römtfchen Volkes fih dem 
Tode geweiht, find die Protagoniſten in diefem lebten Kampf. 
Auf die ftaatsrechtliche Seite kam ed aber dem Livius auch 
bier nicht an, obwohl dies Gele die befte Gelegenheit dazu ges 
boten hätte. 

Es wird aus dem gegebenen Ausführungen einlendhten, daß 
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die Livianiſche Darftellung jener alten Parteilämpfe nicht in dem 
tendenziöß-politifchen Sinne gejchrieben ift, mit der 3.2. in Eng 
Iand während einer langen Reihe von Jahren die Geſchichte der 
britiichen Inſel dargeftellt wurde, wo jeder whiggiftiihe Ge⸗ 
ſchichtsſchreiber zu beweifen fuchte, daß das altenglifche Regiment 
republifanifch, jeder toryiftifche, daß es despotiſch geweſen ſei, 
wo gar leicht beide Parteien, wenn fie in die Chroniken des 
Mittelalters blickten, juchten, was fie fanden und ſich hartnäckig 
weigerten, etwad zu finden, was fie nicht ſuchten.0) 

Auch ift dad Werft des Livius nicht ein Nachſchlagebuch 
zum Nuten pädagogiicher und rhetoriicher Uebungen, etwa in 
der Weife wie die Geſchichte unferer eigenen Vergangenheit von 
den Dominifanern gejdrieben tft, welchen ed auf allerhand Ge⸗ 
ſchichtchen ankam, die ih gut anwenden ließen und weldye Ge⸗ 
ſchichte fchrieben, um zu lehren und eine Vorrathskammer für 
ihre Predigten au haben.°!) Es ift auch weder eine praftiid 
fein wollende Anleitung zur Förderung einer möglichit audge⸗ 
breiteten politiihen &inficht für Staatsmänner beftimmt, etwa 
wie dad Geſchichtswerk des Polybius, noch eine Inſtruktion 
über römifche Verhältniffe für Fremde, etwa in der Weile des 
Dionys. 

Vielmehr iſt der wahre Standpunkt, von dem aus Zivins 
geichrieben hat, der des emfigen, patriotifchen Stubengelebrten.?*?) 
Unerfahren in der politiichen Praxis umd gleichgiltig gegen das 
Staatöredht, von dem gänzlichen Verfall der Sittlichleit, wie er 
ihn täglich mit eigenen Augen jehen mußte, ſich abwendend und 
in anbaltendem Studium der alten Zeit und ihrer Tugenden 
Troft ſuchend, ja mit ſchwärmeriſcher Innigkeit zu den Helden 
geftalten des alten, unverfälichten Roͤmerthums, zu einem Bru- 
tus und Cincinnatus, binaufblidend, noch nicht niedergebrüdt 
von der Mafje hiſtoriſchen Stoffes, wie fie die Geſchichte der 
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fpäteren Zeit bieten mußte, vielmehr zu rhetoriihen Ergüffen 
und poetifchen Schilderungen, welche feinen Talenten am meiften 
entfprechen, Raum und Gelegenheit in reihem Maße findend: 
bat‘ er die alte Zeit der Ständelämpfe beichrieben, dabei nicht 
etwa ald Plagiator oder Zafchenfpieler, . wie man gemeint hat, 
oder gar ald Affe, mit dem ihn Valefius vergleicht, aus feinen 
Duellen ganze Bücher Wort für Wort abgeichrieben, fondern — 
freilich ohne archivaliſche Forſchung und ohne ein feſtes chrono- 
logiſches Syftem — unbeholfene Darftellungen feiner Vorgänger 
in eine gefällige Form gebracht und, was jelbit feiner von be» 
nen leugnen wird, welche vorurtheilsfrei und kalt, gleich dem 
Arzt am Sezirtiih, die alten Autoren zerlegen, für fein Bolt 
und für die ganze Nachwelt „ein Beſitzthum für immer" ge» 
ſchaffen und auch über die jchweriten Verſchuldungen geſchicht⸗ 
lichen Zeichtfinnes den verſoͤhnenden Schleier feiner unwiderfteh⸗ 
lichen Liebenswürdigfeit ausgebreitet. ine große Tugend aber 
ift ed vor allen, welde feine ganze Daritellung der römifchen 
Ständelämpfe andzeichnet, daß er abſichtlich die Wahrheit 
niemals entftellt, daß vielmehr an all den zahlreichen Stellen, 
wo wir feinen Berichten feinen Glauben beilegen fönnen, wir 
nur einen Irrthum zu fonftatiren haben. Und da ed wenigftens 
zum Theil möglich ift, die Urfachen diefer Irrthümer nachzu- 
weijen, jo find wir in der glüdlichen Lage, auch trotz aller Zäl- 
Ichungen und Sünden der älteren Hiftorifer von Rom den li⸗ 
vianiſchen Darftellungen des Ständekampfes eine gewiſſe Slaub- 
würdigkleit zufchreiben zu können. 

Ih fage: eine gewiſſe Glaubwürdigkeit. Denn id} glaube, 
DaB wir weder mit Bröder®3) eine volllommen zuverläffige 
Ueberlieferung anzunehmen haben, etwa deshalb, weil das Bild 
der berichteten Thatſachen und ſcheinbar feſt und mächtig ent- 


gegentrete, nody mit Lewis ®*+) alles verwerfen müfjen, weil wir 
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wicht wirten, wie es berichtet wurde. Wenn man nämlich die 
Berichte des Livind über die alten Ständefämpfe durchgeht, fo 
findet man, daß temielben ein verjchiedener Werth zufemmt. Die 
glaubwärtigiten Stüde find diejenigen, weldye, wie daß über 
das Decemrirat, ſchon in ihrer Kürze den Stempel der Alter 
thüamlichfeit und Zuverlältigfeit an fi) tragen; dann jene Fäl⸗ 
ſchungsgeſchichten der gracchiſchen und fullanifchen Zeit, wie die 
Erzäblungen über Ep. Cattind, M. Manlius, Sp. WMälius, und 
ichließli die ganz remanbaiten Schilderungen, wie die vom 
tragiichen Loos der Virginia und einen Folgen. 

Wenn man aber auch bertett if, vor allem dem Bilde 
näher zu fommen, welches die itzeren Duellen einfadhen Stiles 
überlieferten, fo würde es dech ut ten Grundjäßen einer wah⸗ 
ren Kritif unvereinbar fein, tie Srren ſpäterer Erfindung um 
befehen fortzuwerfen. Vielmedt wird die Gefdyichtöichreibung 
der Gegenwart erft dann ibre Aafzabe ald gelüft betrachten 
dürfen, wenn es ihr gelungen it. and die rhetoriſchen Stil 
übungen der fpäteren Epoche mit zu verwerthen zur Charakter 
riftif der großen Ummwälzungen des untergehenden Freiſtaatek. 





Anmerkungen. 
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1, 90. 
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83. Wiülhelm-Straße 33. 


Das Recht der Meberfegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Wenn wir unſere Stellung in der Welt betrachten, ſo find 
wir nur gar zu ſehr geneigt, uns als den Mittelpunkt unſerer 
ganzen Umgebung anzuſehen. — Wie wir, allem beſſeren Wiſſen 
zum Trotze, unſere Erde als den Mittelpunkt des Weltalls zu 
fühlen pflegen und wähnen, Sonne, Mond und Sterne ſeien 
nur zum Nutzen und zur Zierde der Erde vorhanden, — ſo 
erklärt der Chineſe ſein Vaterland für den Mittelpunkt der 
Erde und nennt es deswegen das Reich der Mitte, — und ſo 
glaubt auch der einzelne Menſch frei und unabhängig in Mitten 
der ihn umgebenden Natur zu ſtehen und dieſelbe zu be— 
herrſchen. 

Tauſend kleinere und größere Erfahrungen müſſen indefſen 
doch den Denkenden täglich davon überzeugen, daß, weit entfernt die 
und umgebende Natur zu beherrſchen, wir ſogar jo vollitändig von 
ihr abhängig find, daß felbft ſchon die Witterung für fich allein 
mächtig auf unfer geiftigeö und Törperliches Wohlbefinden ein- 
wirkt. 

In Wirklichleit erfennen wir auch diefe Abhängigkeit in 
allen Hauptbedingungen unſeres Lebens. 

Für unjere Ernährung, db. b. für Die Möglichkeit unferes 
Beftehend, find wir abhängig von den Materien, weldhe uns 
unfere Umgebung ald Nahrungsmittel darbietet, — für unjere 
Geſundheit, d. h. für das richtige Bonftattengehen unjerer 
förperlichen Funktionen, find wir abhängig von ber Beichaffen- 
beit und der Temperatur ber Luft und des und in mannig- 
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faltiger Geſtalt umgebenden Waſſers, — und unſer vielgerühmtes 
geiſtiges Leben würde in öder Leere ſchmachten, wenn nicht 
unjere Umgebung uns beftändig mit Eindrüden tanujendfältiger 
Art durch Hülfe unferer Sinnedorgane verfeheu würde, wodurd 
unjerem Denfen und Füblen ſtets neue Nahrung gewährt wird. 

Bon allen Sinnedorganen, weldhe für und die Eingangs 
pforten geiftiger Anregung find, bat aber das Auge von je am 
meiften Aufmerfjamleit und Beachtung gefunden, wie zahlreiche 
Redewendungen aller Sprachen beweifen, welche fich auf bie 
populäre Auffaffung der Bedeutung des Auges ftüen, — gar 
nicht zu reden von dem, was und die Dichter aller Zeiten umd 
aller Länder in begeifterter Form von den Augen zu fingen und 
zu jagen wiflen. — Iſt ja doch fogar dad Auge eine fehr ver 
breitete und beliebte Art der allegoriihen Darftellung des 
höchften Weſens geworben. 

Woher rührt diefe hervorragende Stellung des Auges? 
Worauf gründet fich der hohe Werth, welchen man ihm beilegt? 
Worauf die Begeifterung, mit welcher man es feiert? 

Ueberreih und mannigfaltig find die Eindrüde, welche und 
durch da8 Auge werden, — Formen, Farben, Bewegung, Ent- 
fernung der äußeren Gegenftände werden und durch dafjelbe 
vorgeführt, — eine reiche Fülle von Belehrung und von Geiſt 
und Gemüth erregenden Eindrücken flürmt durch das Auge auf 
und ein und wirt nicht nur für fich eingreifend im unier 
geiftiged Leben, jondern wirft auch orbnend und verbindend 
auf alle anderen Sinnedeindrüde. Ohne dad Auge wäre bie 
Außenwelt für und nur ein Chao8 von Geräufchen, von Drud-, 
Zemperatur- und Geruchdempfindungen und unjere Wahr 
nehmung bejchränfte ſich nur auf unfere allernächfte Umgebung. 
Dad Auge bringt erft Ordnung in diejed Chaos, und bringt 
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forjhend und beherrſchend auch in die größten Entfernungen, 
ja! bis in die Sternenweltl. — Dad Auge fchafft für uns erft 
die Welt mit ihrem ganzen Reichthum an Formen, Bewegung, 
Licht umd Farben. 

Aber dieſes ift ed nicht allein! 

Während alle anderen Sinnedorgane nur darauf angewielen 
find, die äußeren Eindrüde einfach rubhend zu empfangen, Tann 
das Auge durch feine Bewegungen die Eindrüde nicht allein 
aufnehmen, jondern audy ergänzen; — und, was noch mehr iſt, 
die Augenbewegungen können fit an dem mimiſchen Ausdrude 
des Gefichted in fo hervorragender Weife betheiligen, daß fie 
allein ſchon mehr von den inneren Bewegungen der Seele ver 
rathen koͤnnen als das ganze übrige Geſicht; ja! jo lebhaft und 
faft unwillfürlicy ift ihre mimiſche Thätigfeit, da fie felbft bei 
gefuchter Ruhe des Gefichted ſich geltend machen und Seelen. 
regungen offenbaren Tann, weldye geme verborgen gehalten 
werden möchten; — barum ift auch der mimiſche Ausdruck ber 
Augen ein fo mächtiger, daß er dem Beobachter je nach ben 
Umftänden ſchon für fi allein das größte Zutrauen oder das 
größte Mißtrauen einflöben Tann. Der ganze, tief in dad Leben 
von Nationen eingreifende Glaube an den „bölen Blid“ gründet 
fih ja nur auf den überwältigend unbheimlichen Ausdrud, welchen 
die Augen einzelner Perjonen darbieten koͤnnen. 

Denn ich ed nun verſuchen fol, dieſe audzeidmenden Be⸗ 
fonderheiten bed Auges etwas weiter auszuführen, fo darf ich wohl 
ben Bau des Anged, joweit bafjelbe nur zur Wahrnehmung 
dient, als allgemein befannt vorausfeßen, — insbefondere, daß 
daffelbe nach den Grundjähen der camera obscum audgeführt 
ift, indem die gewölbte durchfichtige Hornhaut und die Kryſtall⸗ 
linfe die brechenden Medien find, welche ein verlehrtes, ver⸗ 
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Heinertes Bild der äußeren Gegenftänbe auf die Netzhaut werfen. 
Ich babe nur noch daran zu erinnern, daß die Nebhaut nur 
eine flächenhafte Ausbreitung des Sehnerven tft, und daß ſomit 
der Sehnern jelbft den Eindrud des Bilded empfängt, um ihr 
zu dem Gehirne zu leiten, wo er die Gefidhtäwahrnehmumg 
bervorruft. 

Es ift dieſes derjelbe Vorgang, weldyer bei jeder Sinnes⸗ 
wahrnehmung beobadjtet wird, — das Weizmittel wirkt auf 
das paflend angeordnete Ende des Sinneönerven ein; — ber 
dadurch erregte Reizzuftand ded Nerven pflanzt fich in dieſem 
bi8 zum Gehirne fort — und bier entiteht dann in einer uns 
allerdings nicht genauer befannten Weile die bewußte Wahr⸗ 
nehmung des Eindrudes, welche wir „Empfindung oder Sinnes⸗ 
empfindung” nennen. 

Indeſſen zeigt fich gerade fchon in diefem Alte ein beden⸗ 
tender, vorher bereits angebeuteter Unterfchied zwijchen der 
Entftehungsweife der Gefihtöwahrnehmung und derjenigen der 
übrigen Sinneöwahrnehmungen. — Bei den anderen Sinnen 
tft diefer Akt der Wahrnehmung ein rein rezeptiver, man mödjte 
faft fagen: paffiver, — er ift nur ein bewußtes Empfangen und 
Hinnehmen des Eindrudes. — Bei der Geſichtswahrnehmung 
findet dagegen eine größere pſychiſche Thätigkeit ftatt, eine Art 
von Berarbeiten, ein Modifiziren, Ergänzen, Auslejen, Beſeiti⸗ 
gen — kurz! ein Zuredhtlegen der Einzelnheiten des Eindrudes, 
ein jelbfiftändiges, individuelles Geftalten des wahrgenommenen 
Bildes. — Das Aufnehmen der Gefihtöwahrnehmung geftaltet 
fid) dadurch zu einem höheren geiftigen Akte, als das Aufneh⸗ 
men ber anderen Sinneswahmehmnngen, — und bem Ange 
wird fchon hierdurch allein eine hervorragende Stellung unter 
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In der weiteren Berfolgung unferes Themas, die engeren 
Beziehungen ded Auges zu dem gelftigen und ſeeliſchen Leben 
zu unterfuchen, wollen wir es jet unſere erfte Aufgabe ſein 
Iaffen, die wichtigften Formen der Art und Weiſe fernen zu 
lernen, wie da8 empfangene Material des auf den Sehnerven 
ausgeübten Cindrudes durch piychiiche Thätigleiten zu bem 
Bilde geftaltet wird, welches wir ald unjere Geſichtswahrneh⸗ 
mung auffafien. 

Schon bei dem Sehen mit einem einzelnen Auge finden 
wir bemerkenswerthe hierher gehörige Erſcheinungen. 

Zunächft drängt fi uns bier die ſchon oft und wiederholt 
aufgeworfene Frage auf, warum wir dad Bild eined äußeren 
Gegenftandes, welches nach befannten optiichen Geſetzen verkehrt 
auf die Netzhaut geworfen wird, doch aufrecht und in dem 
richtigen Verhältniffe zwiſchen Rechts und Links wahrnehmen. 
— Bar mandyerlei Erflärungen find für diefe ſcheinbar paradore 
Thatſache verfucht worden, die meiften berjelben laſſen aber 
unbefriedigt, weil fie zu wenig Nüdficht darauf nehmen, daß 
die Außenwelt nur in fo ferne für uns vorhanden ift, als fie 
&indrüde auf und ausübt, — und daß fie für und audy nur 
in der Geftalt vorhanden ift, in welcher wir fie nady Maßgabe 
der empfangenen Gindrüde denken. — Laflen wir aber dieje 
Frage für den Augenblid fallen! Wir werben fpäter ihre Beant⸗ 
wortung dadurch finden, daß wir die fragliche Thatjache mit 
anberen verwandten, leichter verftänblichen Thatſachen zuſammen⸗ 
ftellen. 

Dagegen wollen wir eine andere merkwürdige Thatjache 
fennen lernen, welche für Ieben, ber zum erften Male davon 
bört, in höchftem Grabe überrafchend jein muß. — Es ift die 
Thatfache, daß wir in der Netzhaut des Auges eine Sielle 
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haben, welche durchaus unfähig ift, eine Lichtempfindung wahr 
zunehmen, — nicht unpaffend wird dieſe Stelle der „blinde 
Fled“ der Nebhaut benannt. — Es ift bekannt, daß wir, wenn 
wir einen kleinen Gegenftand recht genau bejehen wollen, den⸗ 
felben gerade vor das Auge halten. Der Grund dafür ift ber, 
daß diejenige Stelle der Nebhaut, welche dem Mittelpunfte der 
durchfichtigen Hornhaut in der Richtung des Durchmeſſers bei 
Auges gerade gegenüber liegt, diejenige ift, welche am feinften 
empfindet. — Diefe Stelle ift aber nicht, wie man etwa denfen 
jollte, die Eintrittöftele ded Sehnerven in das Auge, — be 
Sehnerve tritt vielmehr nach innen von diefer empfindlichen 
Stelle ein; — und gerade diefe feine Eintrittöftelle iſt es, 
weldye blind ift. — Diefelbe ift übrigend gar nicht weit von 
dem empfindlihen Axenpunkte der Nebhaut entfernt, — wa 
beöhalb muß denn auch, wenn wir einen irgend wie größeren 
Gegenitand fo anjehen, dab wir die Sehare des Auges af 
jeine Mitte richten, ein Theil von deffen Nebhautbild nocd auf 
den blinden led fallen, — und wir jollten nun erwarten, baf 
wir deöwegen am der entiprechenden Stelle auf der änßeren 
Hälfte des Gegenftandes eine Lücke in Geftalt eines ſchwarzen 
Fleckens jeben müßten. Wir finden jedoch, daß diefes nicht ber 
Hal ift und könnten und dadurch aufgefordert fühlen, an der 
Richtigkeit des Satzes, daß in der Nebhaut eine blinde Stelle 
jet, zu zweifeln. Dennody aber läßt ſich mit aller Beſtimmtheit 
nachweiſen, daB diejed wirklich der Fall ift. 

Man pflegt dafür folgenden Berjudy anzuftellen: Man 
zeichnet auf ein Blatt Papier einen dien Punkt von 3—4 mm 
Durchmeſſer und in einiger Entfernung daneben ein Kreuz vom 
gleicher Größe; — man firirt num mit einem Auge den Punlt 
und fucht die paffende Entfernung, in welcder das weiter nad 
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außen liegende Kreuz fein Bild gerade auf die Eintrittöftelle 
des Sehnerven wirft, — man muß aber dabei dad Auge ganz 
ruhig halten; — dann verſchwindet plößlich dad Kreuz und an 
dieſem Berjchwinden erfennt man, daß die richtige Stelle ge⸗ 
troffen ift. 

Die fragliche Stelle ift alfo wirklich blind, denn man fieht 
das Kreuz nicht mehr; aber eine Lüde in dem Gefichtöfelde 
ſieht man darum doch nicht. Die Stelle, an weldyer das Kreuz 
gejehen werden follte, aber nicht gejehen wird, ift vielmehr voll» 
ftändig durch die Farbe ded Untergrundes ausgefüllt, — durch 
Weiß, wenn man weibed Papier, — durd Roth, wenn man 
rothed Papier zum Entwerfen der Zeichnung gewählt hatte. — 
Man könnte nun etwa denken, daß diefe Ausfüllung der offen- 
bar vorhandenen Lücke durdy eine Art von Strahlung. der Ums 
gebung zu Stande gelommen ſei. Daß diefed indeflen nicht 
der Fall ift, beweilt der Umftand, daß bei diefem Verſuche auch 
Die Linien von Zeichnungen z. B. gerade Linien oder Kreife 
richtig ergänzt werden, wenn die Kontinuität ihres Netzhaut⸗ 
bilde8 dadurch unterbrochen wird, dab ein Theil von ihnen 
gerade in den blinden Zled fält. — Es ilt aljo offenbar, dab 
bier eine pſychiſche Aktion ftattfindet, weldye die Lücke dadurch 
ausfüllt, daß fie Paſſendes an der betreffenden Stelle hinein- 
bildet. 

Ungleich reicheres Material für dad Erkennen pſychiſcher 
Mitwirkung in der Bildung der Gefichtswahrnehmung bietet 
und aber dad Sehen mit beiden Augen. 

Wir pflegen einen jeden Gegenjtand, den wir genauer 
ſehen wollen, mit zwei Augen in der Weiſe anzufehen, daß wir 
beide Augenaren in Konvergenz jo auf denjelben richten, daß 
feine Mitte ihr Bild gerade auf den empfindlichen Arenpunft - 
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der Nebhaut beider Augen wirft. — Wir erhalten aljo zwei 
Bilder von demjelben Gegenftande, eined durch jeded Auge — 
Warum fehen wir da den Gegenftand nicht doppelt, fondern 
nur einfah? — &8 gibt allerdings Verhältniſſe, unter melden 
wir die beiden Bilder einzeln wahrnehmen, alfo doppelt fehen; 
diefe werden wir aber nachher befonderd zu berüdfichtigen haben. 
Nehmen wir, um die Frage über das Einfachiehen mit beiden 
Augen zu beiprechen, für jegt einmal an, dab den bierfür zu 
erfüllenden Bedingungen entjprochen ſei, und denken wir dabei 
zunächſt nur an flächenhafte Objelte. 

Die Nebhautbilder beider Augen müſſen offenbar, wenn 
in einem folcyen Falle nur ein einziged Bild gefehen wird, zu 
einem einheitlichen Bilde zufammengelegt werden. Es ift nun 
zu unterfuchen, wie dieſes geichehen kann, und ob vielleidt 
diefer Prozeß auf rein körperlichen Verhältniſſen beruht, fo dab 
fi diefe Vereinigung gewiſſermaßen von jelbft madht. 

Wir können feine Löfung für diefe Frage finden, fo lange 
wir einem jeden Auge daffelbe Bild darbieten. Wenn wir aber 
einem jeden Auge ein anderes Bild bieten, jo nehmen wir Er 
ſcheinungen wahr, weldye und einen Hinweid darauf geben, wie 
der Prozeß der Vereinigung zu Stande kommt. 

Ein recht einfacher und lehrreicher Verſuch ift folgender: 
Man bietet dem einen Auge etwa auf blauem Grunde eine rein 
rothe Fläche in Geftalt eines langgeftredten Rechteckes, — dem 
anderen Auge aber bietet man, ebenfall8 auf blauem Grunde 
eine Fläche von derjelben Größe und Geftalt, welche aber zur 
einen Hälfte weiß, zur anderen Hälfte ſchwarz iſt. Man führt 
dieſes aus, indem man die beiden Figuren in die beiden Seiten 
eines Stereoffopes einfeht und dann in diefen Apparat hinein⸗ 
ſieht. Man fieht dann die Umriffe beider Figuren ſich fo deden, 
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daß fie zu einer einheitlichen Zeichnung zuſammer ıleu, in der 
Färbung aber beobadtet man eine merkfwärdige Erſcheinung. 
— Man jollte wohl erwarten, daß man jept ein Rechteck jehen 
würde, defjen eine Hälfte ein helles Roth, d. h. Mifchung 
von Roth und Weiß, und deffen andere Hälfte ein dunkles 
Roth, d. h. Miſchung von Roth und Schwarz zeigt; — und 
dieſes müßte auch ber Fall fein, wenn beide Bilder nur ganz 
einfach mit einander verfchmelzen würden. — Man nimmt aber 
etwas ganz Andered wahr. Man fieht nämlih in der Mitte 
des rechtedigen Zelded rein Weib und rein Schwarz in einer 
ſcharfen Linie gegen einander abgegränzt und jederfeitö werben 
dieje beiden Farben allmählich verwafchener und mehr und mehr 
mit Roth gemengt, bis endlich an den feitlichen Enden des 
Rechtecks ein reines Roth gefehen wird, welches fich in einer 
Icharfen Linie gegen den blauen Grund abnebt. — Die anein- 
ander ftehenden Farben Schwarz und Weiß find alfo aus dem 
Materiale entnommen, welches dem einen Auge geboten wurde, 
— und daß gegen den blauen Grund fih ſcharf abſetzende 
Roth ift aus dem Mtateriale entnommen, weldyed dem anderen 
Auge geboten wurde, und auß diefen beiden Elementen ift ein 
ruhiges einheitliches Bild entitanden. — Es iſt unverfennbar, 
daB für die Erzeugung dieſes einheitlichen Bildes auß dem 
Bilde eines jeden Auges nur der Theil aufgenommen wurbe, 
welcher die Aufmerkſamkeit am Meiften in Auſpruch nahm, 
nämlich das Tontraftirende Ntebeneinanderftehen zweier verſchie⸗ 
dener Farben. 

Ein anderer ähnlicher Verſuch ift eben fo Iehrreih und ift 
zugleih im Stande, und no einen anderen Sat über die 
Entftehung des einfachen Bildes zu geben. Man nehme zwei 
gleich große Kreuze, in deren einem der ſenkrechte Strich leuch⸗ 
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tend roth, der quere aber lebhaft grün ift, — in deren anderem 
dagegen umgelehrt der ſenkrechte Stri grün und der quere 
roth if. Man lege beide 3.3. auf ſchwarzen Grund und biete 
mit Hülfe des Stereofloped jedem Auge eines der beiden Kreme 
dar. — Man wird dann bei vollftändig gleichmäßiger Belendy 
tung beider Zeichnungen bald ein ganz rothes und bald em 
ganz grüned Kreuz ſehen. — Aljo auch hier wird Dad gemein 
fame Bild mit Auswahl der zufammengehörigen Farben amb 
einzelnen Theilen der beiden Einzelbilder zuſammengeſetzt. — 
Läßt man aber dad eine der beiden Kreuze nur etwas flärker 
beleuchtet fein, als das andere, fo fiehbt man nur dasjenige, 
weldyes ftärfer beleuchtet if. — Man erfennt aber aus dieſer 
Erfahrung, daß unter Verhältniſſen das eine der beiden Bilder 
für die Wahrnehmung vollftändig verfchwinden kann, gerade 
wie wir vorher diejenigen heile beider Bilder für die Wahr 
nehmung verjchwinden ſahen, weldye Lie Aufmerkſamkeit nicht 
bejonderd zu fefjeln im Stande waren. 

Das einheitliche Bild entſteht aljo nur durch Auswahl des 
beachtetften Materiald aus den beiden Cingelbildern, fei es, dah 
dieſes Material nur das ganze Bild eined Auges ift, oder eine 
gewiffe Menge von Bruchſtücken aus den Bildern beider Augen. 
Daß diefed in Wirklichkeit der Fall tft, wird durch die Er 
icheinung bewiejen, welche man beobadytet, wenn man den beiden 
Augen zwei ganz 'verjchledene Bilder von annähernd gleichen 
Umriſſen darbietet, welche fich nad ihrem Inhalte von Linien, 
E hatten und Farben durchaus nicht vereinigen laſſen, wie eiwa 
ein Gefiht und eine Roſe. Man fieht dann nur ein unrubigel 
Chaos, aus weldyem bald das eine, bald das andere der beiden 
Bilder in vollftändiger Reinheit hervortandyt. Ein rubigeß ein 
heitliches Bild kommt niemald zu Stande. 
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Es ift und nun auch möglich, ein Urtbeil darüber zu haben, 
warum die meiften photograpbifchen Bilder von Perſonen fo 
jo wenig befriedigen fönnen. Stehen wir einer Perjon gerade 
gegenüber und jehen wir deren Gefidht an, fo ift für unfer 
rechtes Auge deſſen linfe Seite breiter ald die rechte und 
für unjer linfed Auge deſſen rechte Seite breiter als die linke. 
Wir haben alfo in den beiden Augen zwei ganz verichiebene 
Anfichten von dieſem Gefichte, und doch fehen wir nur ein 
Geficht in einfachen Umrißen. Nach dem vorher Entwicdelten 
verftehen wir, wie dieſes der Fall fein Tann. Im dem gemein 
jamen Bilde finden fi nämlich die breiteren und volleren Ans 
fihten der beiden Seiten des Gefichtes, den Bildern beider 
Augen entnommen, vereinigt und die fehmaleren Anfichten ver- 
ſchwinden aus der Wahrnehmung. Das Geſicht erſcheint da⸗ 
durch in einer gewillen Fülle und Breite, wie fie der photo⸗ 
graphiſche Apparat niemals darftellen kann, weil dad Bild, das 
er liefert, ſtets nur dem Bilde in einem der beiden Augen ente 
ſpricht. — Ein guter Maler Tann aber und muß aud den 
Eindrud wiedergeben, den wir mit dem gleichzeitigen Gebrauche 
beider Augen gewinnen. Deswegen wird ein gutes photogra- 
phiſches Bild von einer Perfon allerdings wohl befjer fein, als 
ein fchlechte8 gemaltes Bild, — aber ed wird doc niemals im 
Staude fein, den Werth eined guten gemalten Bilded zu errei- 
hen, ober gar ein ſolches zu erjeßen. 

&3 wurde in Früberem bemerkt, dab wir nur unter ges 
wiffen Verhältniſſen bie Gegenftänbe einfach ſehen koͤnnen, 
unter anderen Verhältniſſen aber fie doppelt ſehen müſſen. 
Welches die einen und welches die anderen Verhältniſſe find, 
bat die Phyſiologie mit mathematiſcher Schärfe hinſtellen können. 
— Sie lehrt nämlich, daß zunächſt ein einheitliches Bild eines 
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Gegenftanded nur dann zu Stande Tommi, menn dad Re 
bautbil»® deijelben in beiden Augen anf einen Punkt fält, 
weldyer gleich weit nach rechts oder nad linfs von dem Axen⸗ 
punlte der Nethaut gelegen ift. Zwei Pmakte, welche, je einer 
in einem Auge, dieſer Bedingung emifprechen, nennt mar 
„tongruente Stellen der Nephant*. Gim einheitliche 
Bild von einem Gegenftaude entfteht alſo nur dann, wenn 
defien Nebhautbilder im beiden Augen auf kongruenten Stellen 
liegen, — liegen die beiten Rethautbilder nicht in diejer Weile, 
jo findet eine Bereinigung derjelben nicht flatt und der Gegen 
ftand wird doppelt gejehen. — Ein einfacher Berjud fan 
hierüber jederzeit belehren. Man halte zwei Finger in ver 
Ichiedener Entfernung gerade ver fi hin. Yirirt man nun den 
ferneren, fo fallen defjen Bilder in beiden Augen auf ben 
Arenpunft und er wird einfach geſehen, — die Bilder bei 
näheren fallen dann aber auf nicht fongruente Stellen und 
diejer wird deswegen doppelt geſehen, — umgelehrt wird aus 
demjelben Grunde bei Firirung des näheren Fingers diejer ein 
fady geſehen, der fernere aber doppelt. — Eine einfache mathe 
matifche Konftruftion belehrt und nun, dab der Bedingung, 
ihre Bilder auf Tongruente Stellen beider Augen zu werfen, 
verhältuißmäßig nur ſehr wenige Gegenftände unferer Umgebung 
entjprechen, nämlich nur diejenigen, welche in einer Kreidlinie 
gelegen find, deren Größe und Lage durch den firirten Punlt 
und bie Mittelpunkte beider Augen beitimmt wird. Diet 
Kreidlinie nennt man „Horopter”. Alſo alle innerhalb und 
alle außerhalb des Horopter gelegenen Gegenftände müflen 
nach diejem Gejehe Doppelt gejehen werben. Dennoch aber 
fehen wir alle Gegenjtände unferes Gefichtöfelded nur einfad. 


— Woher fommt dieſes? — Offenbar nur daher, daß wir nad 
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dem früher gewonnenen Geſetze nur das eine der Doppelbilder 
beachten und damit dad andere für unfere Wahrnehmung ver- 
loren gebt. Bei großer Aufmerkſamkeit oder bei abfichtlidy an. 
geftelltem Berfuche fieht man indeſſen allerdings die Doppelbilber. 
Nachdem wir fo erfannt haben, wie für Bildung des einfachen 
Geſichtsfeldes eine gewilfe Auswahl und Zufammenftellung einzel» 
ner Theile der Nebhautbilder verwendet wird, wenden wir und 
noch zu einem anderen intereflanten Theile des Sehaltes, bei 
welchem auch eine lebhafte piychiiche Aktion in der Auffaffung 
des Geſehenen nicht zu verfennen ift, nämlich zu der Schäßung 
der Größe und der Entfernung der Geſichtsobjekte. 
Diefe beiden Beziehungen der Gefichtöobjelte fteben im 
eugftem Zujammenhange unter einander und Fünnen deöwegen 
in der Unterjuchung nicht getrennt werden. — Für die Schäßung 
beider ift nämlich, wenn wir zunächſt nur an den Gebraud 
eined einzelnen Auges denken, nur die Größe des Nekhaut- 
bilde maßgebend. Kin größerer Gegenftand muß natürlich 
auch ein gröbered Nebhautbild geben; und haben wir von zwei 
in gleicher Entfernung vom Auge neben einander befindlichen 
Gegenftänden verichieden große Nebhautbilder, jo wiffen wir, 
daß derjenige, von welchem wir dad größere Bild haben, auch in 
Wirklichkeit der größere ift. — Nun kann aber derjelbe Gegen» 
ftand Nebhautbilder von jehr verſchiedener Größe geben, und 
zwar belehren und ſehr einfache mathematiſche Gejehe, dab von 
demjelben Gegenftande das Netzhautbild ſich um jo Kleiner ges 
ftaltet, je entfernter ſich derjelbe von dem Auge befindet. Sehen 
wir alſo zwei Gegenflände, deren gleiche Gröhe uns bekannt 
ift, gleichzeitig durch zwei verichieden große Nekhautbilder, fo 
wiffen wir, daß derjenige von ihnen, welcher und das kleinere 
Nebhautbild gibt, der fernere if. — So ſchließen wir aljo 
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aus der verichiedenen Groöße des Eindruckes welchen das Netz⸗ 
bantbild gibt, bei gleicher Entfernung der Gegenflände auf ven 
fchiebene Größe — und bei gleicher Größe der Gegenflünde 
auf verjchiedene Entfernung derfelben. And dem gleichen Grunde 
Idäben wir denn and) die Gröhe eines Gegenftandes bei glei» 
cher Größe des Rebhautbildes verfchieden, je nachdem wir aml 
die Entfermmg bdeufen, in welcher er fich befindet, — oder auf 
umgelehrt die Entfernung deffelben verfchieden, je nachdem wir 
uns feine Größe denfen. So hulten wir wohl einen vor dem 
Zenfter vorbeifliegenden Bogel für eine neben uns fliegende 
Müde und umgelehrt. 

Ein ſehr jchöner und einfacher Verſuch if im Stande, 
über die Abhängigkeit der Schäßung der Größe von der ge 
dachten Entfernung zu belehren. — Wenn man eine Zeit lang 
ein ſtark beleuchtetes Yenfter angejehen bat, jo behält man uod 
für einige Minnten ein Nachbild deffelben im Auge. Blidt 
man nun auf eine matt beleuchtete Band, jo ericheint das 
Nachbild als eine dunkele Zeichnung auf diefer. Stellt man ſich 
nabe an die Wand hin, fo erfcheint diefe Zeichnung Mein md 
um fo feiner, je näher wir an die Wand bHintreten, — eni- 
fernen wir und aber dann von der Wand, jo wird bas Dil 
in bem gleichen Verhältnifſe größer, — und doc ift das Rad» 
bild im Auge felbftverftändlich von unveränderter Größe. 

So verbinden fi} alſo ſchon bei dem Sehen mit einem ein 
zelnen Auge Schlüfſe auf Größe und Entfernung des gejehenen 
Gegenftanded mit dem Sinnedeindrud, und auf die hierbei 
waltenden Geſetze gründen ſich die Regeln der Linienperſpeltive, 
welche maßgebend werden, wenn auf einer ebenen Fläche Gegen 
ftände in fo verfchiedener Größe dargeftellt werben follen, dab 
man fie in verfchiedener Entfernung zu fehen wähnt. — Hier 
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auf gründet fi) auch der halb fcherzhafte, aber durchaus nicht 
unpraktiſche Vorſchlag, kleinere Perfonen in photographiſcher 
Abbildung dadurch größer erſcheinen zu laſſen, daß man fie bei 
der Aufnahme neben ungewöhnlidy Heine Möbel ftellt. 

Dei dem Sehen mit zwei Augen fommt aber noch ein 
neued Slement in Bezug auf die Schäßung der Entfernung und 
jomit auch indirelt der Größe des Gefichtsobjektes hinzu. 

Einen näheren Gegenftand firtren wir nämlich mit größerer, 
und einen ferneren Gegenftand mit Tleinerer Konvergenz der 
Augenaren. Bon dem Grade der Konvergenz haben wir aber 
Kenntniß durch das Anftrengungdgefühl unferer Angenmuöfeln. 
Sehen wir aljo einen Gegenftand mit dem Gefühle größerer 
Konvergenz, jo ſchätzen wir ihn näher und demgemäß auch 
Heiner, — fehen wir ihn dagegen mit geringerem Konvergenz- 
gefühl, fo jchägen wir ihn ferner und demgemäß auch größer. 
— Auch hierüber kann ein fchöner Verſuch belehren: 

Sehen wir eine mit gleichartigen Figuren bededte Fläche 
an, 3. DB. eine Tapete mit kleinem Mufter, jo firtren wir dabei 
eine der Figuren und fchähen damn die Entfernung der Tapete 
und die Gröbe ihrer Figuren ganz richtig; — richten wir nun 
aber bie Augen allmählich jo, ald ob wir einen Gegenftand 
hinter der Tapete anfeben wollten, jo befommen wir zuerft 
Doppelbilder der einzelnen Figuren, weil deren Bilder nicht 
mehr auf Zongruente Stellen beider Nebhäute fallen: fpäter 
aber erhalten wir wieder einfache Bilder, weil die Nebhaut« 
bilder benachbarter Figuren wieder auf kongruente Stellen zu 
liegen fommen, — daß es dann nicht diefelben Figuren find, 
welche ihre Bilder auf die Tongruenten Stellen werfen, ijt 
gleichgültig, weil ja alle Figuren vollftändig übereinftimmend 
find. — In dem Augenblide nun, wo wir wieder einfache 
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Figuren fehen, ericheint und die Hanze Tapete plößlich feme 
gerüdt und alle ihre Figuren bedeutend vergrößert, weil wir fie 
jeyt mit geringerer Konvergenz anfehen. — Umgekehrt können 
wir aber auch durch allmähliche Vergrößerung ber Konvergenz 
bis zum Deden der Doppelbilder die ganze Tapete und nähe 
rüden und ihre Figuren bedeutend Feiner ericheinen laffen. 
Auf diefem Verhältniſſe beruht auch die Erjcheinung, welche 
wir bei dem Sehen durdy ein Stereojtop wahrnehmen. In 
diefem Apparate werden den beiden Augen verfchiedene Aufichten 
deflelben Gegenftandes, z. B. einer Skulptur, geboten und zwar 
der Art, daß jede Anficht der Einzelanſchauung desjenigen Auges 
entipricht, welchem fie geboten wird, hierdurd num tritt plöhlic 
eine lebhafte Reliefanſchauung des Gegenftandes hervor, und 
derfelbe wirb fo gejehen, ald ob er frei und plaftifch daftände. 
Um diefe Erſcheinung zu erklären, können wir fie auf dad ein⸗ 
fachfte Verbältniß zurüdführen. Halten wir einen Pfeil aufredit 
geftellt fo vor beide Augen, daß feine nach oben gerichtete 
Spitze von und weggewendet ift, jo fieht ihn das rechte Auge 
als eine ſchiefe Linie mit nach rechts gewendeter Spibe, das 
linfe aber als eine ebenfo fchiefe Linie mit nach links gewendeter 
Spike. Den Eindrud des Zurüdweidhend der Spike erhalten 
wir dann bei dem gleichzeitigen Gebrauche beider Augen dadurch, 
daß wir von der Firtrung des ftumpfen Endes in die Yirtung 
des ſpitzen Endes übergehend eine allmählich geringere Konver 
genz der Augenaren annehmen. Werden num in dem Stereo⸗ 
itope den beiden Augen diejenigen Bilder des Pfeiles geboten, 
welche jedes berfelben bei ber Förperlichen Anfchauung des 
Pfeiles gewinnt, jo müflen die Augen, um den gezeichneten 
Pfeil einfach zu ſehen, in entfprechender Weije in ihrer Kom 
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Anſchauung des Pfeiles ſelbſt, — und deshalb muß auch ber 
Eindrnd derſelbe jein und der Pfeil plaſtiſch dazuftehen 
ſcheinen. 

Wie ſehr wir in unſerer Schätzung der Entfernung von 
der Fixirung abhängig find, beweiſt auch noch die Thatſache, 
daB wir eine Reihe paralleler Telegraphendrähte nicht in Bezug 
auf ihren gegenfeitigen Tiefenabftand zu beurtheilen vermögen, 
weil wir eine horizontale Linie nicht firiren können. Die gegen- 
jeltige Lage ſenkrecht geftellter Drähte Tönnen wir dagegen 
durch Die Berjchiedenheit der Fixirungs⸗Konvergenz jehr leicht 
- erkennen. 

Die joeben audgeführten Thatſachen liefern zugleich den 
Beweis dafür, daß wir die Lage äußerer Gegenftände nur nach 
der Belehrung jchäben, welche und das Thätigkeitsgefühl unferer 
Augenmußfeln dann gibt, wenn wir unſere Augen auf diefelben 
richten. — So gut wir einen Gegenftand entfernter fehen, wenn 
-wir für ihn eine weitere Fixirung vornehmen müſſen, — fo 
gut feben wir auch einem Gegenftand nad) rechts oder nad) 
links, wenn wir, um ihn zu jehen, die Augen nach rechts oder 
nad links wenden müſſen, — und eben jo gut werden wir 
einen Gegenftand nad) oben jeten, wenn wir die Augen zu ihm 
erheben müfjen, — und nad) unten, wenn wir fie zu ihm bin» 
abſenken müfjen. — Hiermit beantwortet fich denn auch die 
früher berührte Frage, warum wir Die Gegenftände troß dem 
verlehrtem Nebhautbilde aufrecht und auch im Bezug auf die 
Seite richtig fehen, in einer Weiſe, welche und zugleich erklärt, 
warum wir die gleiche Erſcheinung nicht nur im aufrechten 
Steben, fondern auch in allen anderen Lagen und Stellungen 
unfered Körperd wahrnehmen. 
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Haben wir in dem biöher Beiprochenen erkennen Tönnen, 
wie fehr eine lebhafte pſychiſche Aktion fich bei der Aufnahme 
der Gefichtsmahrnehmungen betheiligt, fo müſſen wir und dep 
zu ber Aufgabe wenden, zu unterjuchen, welchen Einfluß bie 
pſychiſchen Aktionen auf die Bewegungen dei Auges ausüben, 
und wie dadurch dad Auge einen jo hervorragenden Anteil an 
der Mimik des ganzen Gefihtes gewinnt. 

Die Mimik im weiteren Sinne iſt diejenige äußere Er 
Erſcheinungsweiſe belebter Weſen, aus welcher der Beſchauer 
das innere Leben derſelben erfennt oder wenigftend zu erkennen 
glaubt, ſei ed, daß er darin über den Charakter im Allgemeinen, 
oder daß er über augenblidliche Neigungen und Stimmungen 
Belehrung findet, — Im engeren Sinne verfteht man jedod 
unter Mimik nur diejenigen Bewegungen, beziehungsmeije Hals 
tungen, namentlich des Gefichteö, welche in Folge Leidenichafts 
licher Zuftände zu entiteben pflegen. Für den Beobachter haben 
ſolche Bewegungen in jo ferne einen Werth, als der Ausdrud, 
welcher durch diejelben gegeben wird, fein Wohlgefallen oder 
jein Mibfallen erregt, ihm Zutrauen oder Furcht einflößt ıc. 
Der Ausdruck, weldyen die mimiichen Bewegungen bervorbrin- 
gen, gibt denjelben aljo in den Augen des Beobachterd allein 
eine Bedeutung; die gleiche Bedeutung gewinnt aber für ihn 
auch die ganze übrige Erjcheinungsweile des betreffenden Weſens; 
— und mit Rüdfiht hierauf erſcheint e8 nicht unangemeflen, 
ben Begriff der Mimik etwas weiter auszudehnen und benfelben 
jo allgemein zu definiren, wie dieſes vorher geichehen ift. — 
Eine ſolche Auffaffung ift um jo mehr gerechtfertigt, ald man 
findet, dab eine ganze Anzahl der ruhenden Formen, aljo ein 
großer Theil der Äußeren Erſcheinung belebter Weien, nur als 
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werben müflen; es gilt dieſes namentlih von gewiflen auf 
Musteltonus beruhenden habituellen Haltungen. 

Bon diefem Gefichtspunkte ans haben wir die Mimik oder, 
wie man fidh gewöhnlich audzudrücken pflegt, den Ausdrud des 
Auges in zwei Hauptelemente zu zerlegen, nämlicdy in den Aud» - 
druck, welchen fchon das rubende Auge durch feine ganze äußere 
Erſcheinung befitt, und den Ausdrud, weldhen da8 Auge durch 
feine Bewegungen, beziehungsweiſe vorübergehende oder dauern» 
dere Haltungen gewinnt. 

Wenn wir uns nun die Aufgabe ftellen follen, jedes dieſer 
beiden &lemente genauer zu unterfuchen, fo koͤnnen wir dabei 
natürlich nur an die Verhältuiffe geiunder Augen denken. Der 
Ausdrud, welchen die Augen durch Entzündungen, Scyielen ıc. 
erhalten, gehört nicht hierher. 

Halten wir und zunächſt nur an den Augapfel felbft, jo 
finden wir, daß fchon durch dieſen ein ſehr verjchiedener Aus⸗ 
drud gegeben jein kann, — nicht durch feine äußere Geftalt, 
denn dieſe tft im Weientlichen bei allen Menfchen bie gleiche, 
— wohl aber durch die Farbe der Iris, welche eine reiche Far⸗ 
benftala zeigt von dem hellſten Blau durch dunkles Blau, Grün 
oder Grau, Gelb und Hellbraun hindurdy bis zu dem dimfelften 
Braun, welche man in gewöhnlicher Auffaffung als Schwarz 
zu bezeichnen pflegt. — Den hellen, namentlich den blauen 
Augen mit man den Ausdrud des Milden, des Offenen, ded 
Sreundlichen bei, den dunkeln oder ſchwarzen dagegen denjenigen 
leidenfchaftlicher Erregbarkeit. Es ift nicht zu verfennen, daß 
in diefer Auffaffung im großen Ganzen viel Richtiges enthalten 
ft. — Was hat aber die Farbe ded Auges mit den Gemüths⸗ 
anlagen zu tbun? Sol die Farbe durch die Gemüthsanlage 
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— Weder für dad Eine, nody für das Andere ift ein vernünf- 
tiger Grund einzujehen. 

Unterfjucdhen wir, um die Frage zu löfen, zuerft einmal die 
Urſache der verjchiedenen Färbung der Sri. — Um das Em- 
‚ bringen ftörendes Lichted abzuhalten, find die einhüllenden Hänte 
des Augapfeld innen mit einer Schichte ſchwarzen oder, genau 
genommen, tief braunen Farbeitoffes oder Pigmente ausgeklei- 
dei. Die Iris, weldye ald eine die Menge des von vorm ein⸗ 
dringenden Lichted regulirende Blendung anzujeben ift, ift am 
ihrer dem Inneren des Auges zugewendeten Fläche ebenfalls 
mit foldem Pigment überkleidet. Ihre eigene Subftanz if 
mattsweiß, — und wie durch die ebenfalld mati-weiße äußere 
Haut die dunkle Farbe des in den Hautvenen enthaltenen Blutes 
blan durchfcheint, und nm fo reiner blau, je zurter Die Haut 
it, fo ſcheint auch durdy die matt⸗weiße Eubfianz der Iris dad 
dunfelbraune Pigment bläulich hindurch und giebt der Jris, 
wenn fie eine gröbere Zertur befigt, eine lichtblaue Färbung, wenn 
fie dagen eine feinere Textur befigt, eine tiefblane. — Sft nun 
aber in der Subftang der Iris felbft ebenfalld Pigment abge 
lagert, fo gibt dieſes derfelben eine gelbliche Farbe; — üft dieſe 
gelbe Sarbe fo ſchwach, daß fich dad Durchſcheinen ber binteren 
Pigmentſchichte noch geltend machen Tann, fo entfieht aus der 
Mengung von Belb mit reinerem Blau dad. Grün und mit dem 
matteren Blau dad Grau; — Tann das hintere Pigment aber 
wegen der Menge des in der Subflang ber Jris ſelbſt abger 
Iagerten Pigmented nicht mehr durchſcheinen, dann zeigt bie 
eig je nach der Menge deö in ihr enthaltenen Pigmentes eine 
gelbliche, hellbraune oder dunkelbraune Färbung. Der ganze Unter 
ſchied zwifchen blauen und braunen Augen beruht aljo nur auf 
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der Berfchiedenheit in der Menge bed in der Iris felbft abge⸗ 
lagerten Pigmentes. 

Die Stärke der Pigmentablagerung in irgend einem Theile 
des Körperd ift aber in der Regel feine vereinzelte Erſcheinung, 
ſondern e8 find an derjelben gemöhnlidy alle Theile des Körpers, 
meldye überhaupt Pigment zu haben pflegen, gleichmäßig be- 
tbeiligt. Es gibt deöwegen pigmentärmere und pigmentreichere 
Körper. — Erſtere baben weiße Haut, blonde oder röthliche 
Haare umd blaue Augen, — lebtere dunflere Haut, ſchwarze 
Haare und braune Augen. Verbunden mit nody anderen, bier 
nicht näher amzugebenden Eigenheiten, namentli in dem 
Knodyengerüfte, finden wir hier zwei ertreme Typen der Törper- 
lichen Bildung ausgeſprochen, — verjchieden in ihrer äußeren 
Erſcheinung, — verſchieden in ihren geiftigen Anlagen, — ver: 
fchieden in der Energie ihrer Törperlichen Funktionen, — ver- 
fchieden auch in ihren Krankheitanlagen. Schon im Alterthume 
bat man fi) veranlaßt geliehen, mehrere Typen diejer Art auf- 
zuftellen und man bezeichnete diefe Typen oder eigentlich deren 
geiftige Anlagen als „Temperamente“. Die vorher ſtizzirten 
beiden Typen find in dieſer Reihe die ertremften und heißen 
in der alten Kunftiprache das „ſanguiniſche“ und das „cholerijche 
Temperament”. — Perjonen des „ſanguiniſchen“ Tempera⸗ 
mented werden geichildert als heiter, offen, ſorglos, lebenäluftig 
und leicht beweglich; in ihrer Körperbildung find fie ſchlank, 
blond, blauäugig; — Perſonen des „holeriihen” Tempera⸗ 
mentes werden dagegen gejchildert als leidenichaftlich, zäh und 
energiſch; in ihrer körperlichen Erſcheinung find fie kräftig ge⸗ 
baut, meift unterfeßt, ſchwarzhaarig und fchwarzäugig. — Hier 
finden wir die Erklärung für den verjchieden Eindrnd, welchen 
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ſcheinung bed ganzen Weſens von Perjonen der geſchilderten 
beiden Arten, und ba wir aud Erfahrung wiffen, welcher geiftige 
Charakter mit dem einzelnen diefer beiden koͤrperlichen Bilder 
verbunden zu fein pflegt, jo erwedt uns der Anblid der Augen 
ſchon die ganze geiftige Charafteriftif derjelben, und wir faflen 
diefed jo auf, al8 ob die Augen für ſich diefen Eindrad hervor⸗ 
brächten. 

Nicht minder wichtig für den Auddrud ded Auges ift das 
Verhalten der Augenlider oder eigentlih nur des oberen 
Augenlides, denn dad untere hat nur jehr wenig Beweglidhfeit, 
und das Deffnen und Schließen der Augen geſchieht vorzug8- 
weiſe nur durch Hebung und Senkung des oberen Augenlides. 
— Se mehr diefed gehoben ift, um fo mehr ift dad Auge für 
allfeitigen Lichtzutritt frei, — je mehr ed gefenft ift, um ſo 
weniger frei ift der Lichtzutritt. — Der aufmerlfame und 
intereffirte Beobachter hebt deswegen dad obere Augenlid ſehr 
ftart auf und beweift dadurch feine geiftige Theilnahme an 
dem Gejchehenen. Weit geöffnete Augen find daher ein Zbeil 
des mimijchen Ausdrudes bei Aufmerkſamkeit, Vermunderung 
und Meberrafhung. — Gelenfted oberes Augenlid gibt da⸗ 
gegen den Eindrud der Sleichgültigkeit gegen die Umgebung 
und wir finden dann, daß die Augen dabei einen matten 
und jchläftigen Ausdrud haben. — Einen wie eigenthümlidyen 
Eindrud geipannter geiftiger Tchätigfeit weitgeöffnete Augen 
geben können, erfennt man an der Eigenart des phyſiognomiſchen 
Ausdrudes Harthöriger, weldye mit weit geöffneten Augen die 
Mundbewegungen beobachten, um durdy deren Anjdyauung die 
mangelhaften Gehördempfindungen zu ergänzen. 

Mehr nebenfächlich, darum aber nicht minder, wenn auch 
nur im Kürze, erwähnenswerth, ift die Thatſache, dab feine, 
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lange, dichtgeftellte Wimperhaare, indem fie dem fichtbaren 
Theile des Augapfeld eine reichere und zartere Umrahmung 
gewähren, einen milderen und freundlichen Ausdrud des Auges 
befördern. 

Bon hervorragender Wichtigkeit ift aber die Geftaltung 
Der nächſten Umgebung oder, wie wir wohl jagen können, 
die Art der Lagerung des Auges. Auch bier treten und 
wieder zwei ertreme Grundformen entgegen, nämlich die tief 
fiegenden und die flachliegenden Augen, welche beide einen ganz 
verichiedenen Eindrud machen. — Che wir die Urfache diejer 
verſchiedenen Geftaltungen unterfuchen und den Eindrud, welchen 
fie bervorbringen, zu erklären verfuchen, ift noch auf die That- 
ſache aufmerkſam zu machen, daß tiefliegende Augen in der 
Regel dunkler, flachliegende dagegen heller zu fein pflegen. 
Diefer Umftand weift fchon darauf bin, dab wir es bier nicht 
mit Zufälligem zu thun haben, jondern mit tiefer greifenden 
Beziehungen. — Wenn wir übrigens jagen, dab gewille Augen 
tiefer liegen, andere aber flacher, fo ſprechen wir eigentlich 
damit nicht das Richtige aus. Wirklich tiefer liegend find nur 
ſolche Augen, welche wegen Schwindend des im Hintergrunde 
Der Augenhöble liegenden Fettes in die Augenhöhle hineingelunfen 
find, — eine Erſcheinung, weldhe wir gewöhnlidy als „hohls 
äugig“ zu bezeihnen und mit Recht als Zeichen Trankhafter 
Zuftände anzufehen pflegen. — Solche Augen, welche wir in 
der geläufigen Redeweiſe „tiefliegend” nennen, liegen nicht 
tiefer in die Augenhöhle verjenkt, jondern find nur an der 
Stirnfeite und der Nafenfeite ftärker bedeckt. Es ift alſo 
die Geftalt des Schädeld in feinem Gefichtätheile, welche die 
eigentliche Urſache der ſcheinbar verichiedenen Lagerungen des 
Auges ift; — und allerdingd finden wir in Webereinftimmung 
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mit den beiden angeführten ertremen Grundtypen der Lagerung 
de8 Auges auch zwei entiprechende ertreme Grundtypen der 
Schädelgeſtaltung, nämlich: Rundköpfe, weldye einen annähernd 
freisrunden Umfang haben, und Langköpfe, deren Umfang eim 
mehr oder weniger langes Oval if. Mit diefer Berfchiedenbeit 
des Umfanges verbindet fi ald Regel auch eine beträchtlide 
Berihiedenheit in der Bildung der Najenhöhle. Bei den 
Nundlöpfen bleibt die Nafenhöhle mehr auf dem Tindlicdyen 
Standpunfte ftehen, indem fie fid} weder in die Höhe noch in 
in die Tiefe bedeutend entwidelt und indem ihre Nebenhöhlen 
fich wenig oder gar nicht audbilden; äußerlich gibt fich dieſes 
dadurch zu erkennen, dab das ganze Geficht rundlich, Die Aubere 
Naſe Kein, oft fogar eine fogenannte Stumpfnaje ift, und daß 
die Stirn, gerade auffteigend, im ihrem oberen Theile ſogar 
etwas vorgemwölbt erjcheint. — Bei den Zangföpfen dagegen 
pflegt fi) die Najenhöhle in Tiefe und Höhe ftarf zu entwideln, 
und deren Nebenhöhlen, von welchen die und hier zunädft 
interejfirende in dem unteren Theile der Stirn liegt, bilden fi 
ebenfalls ftärker aus: äußerlich gibt fi) diefed Verhältniß kund 
durch ein langgezogenes Geſicht, durdy eine große hervorragende 
äußere Naje und dadurch, daß der untere Theil der Stim ım 
die ganze Tiefe der hier gelegenen Nebenhöhlen der Naſe vor 
getrieben erjcheint; aus diefem Grunde weicht die Stirn nach 
oben jcheinbar zurüd, während fie in Wirklichleit nur nad 
unten vortritt; dad ganze Geficht erhält hierdurch fchärfere und 
beftimmtere Formen und gibt dadurch fchon den allgemeinen 
Eindrud größerer Kraft und Energie; die Augen, von der Stim- 
und Nafenfeite her ftärker gededt und beichattet, liegen mehr 
im Berfteld und können fi) auch wegen des Vortretens der 
Stirn weniger weit öffnen. Sie erhalten dadurch eine felbf- 
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ftändigeren und abgeichlofjeneren Charakter, weldyer noch durch 
die gewöhnlich dunklere Farbe der Srid vermehrt wird, — und 
fie Eontraftiren ſehr gegen die freier liegenden, weiter geöffneten 
und häufig blauen Augen der Rundköpfe. — Der Eindrud wird 
noch Dadurdy vermehrt, daß bei den Langköpfen mit dem unteren 
Theile der Stirn zugleich die Augenbrauen mehr vortreten und 
dadurch bleibend einen Ausdrud geben, welchen Rundköpfe nur 
annähernd und vorübergehend durch Zujammenziehen und Run 
zeln ihrer flacher liegenden und !meift weniger auögebildeten 
Augenbrauen erreichen können. Bei Zungköpfen gewinnt darum 
auch das Geficht leichter und jchneller einen unmilligen und 
zomigen Ausdrud. Ziefliegende Augen erweden deswegen leichter 
den Eindrud von Leidenichaftlichleit, während flacher liegende 
Augen mehr den freunblicheren Cindrud der Milde zu geben 
pilegen. 

Zn engem Zujammenbange hiermit fteht der Umitand, daß 
bei dem längeren Gefichte der Langlöpfe die Augen nicht nur 
relativ einander näher geftellt find, jondern aud) wegen ber 
allgemeineren feitlihen Berflachung der ganzen Kopfbildung ab» 
font näher aneinander ftehen oder wenigjtend ſtehen können. 
Sie erhalten dadurch mehr den Ausdrud des beobadhtenden 
Firirend, einen Ausdruck, den man, wenn er ftarf audgebildet 
ift, ala „ftehende Augen“ zu bezeichnen pflegt. 

Wir haben jebt ſchon mancherlei wichtige und bedeutjame 
Arten des Ausdrudes kennen gelernt, durch weldye die Augen 
auf das Gefühl und das Gemüth des aufmerkjamen Beobachters 
einzumwirken vermögen, — und body find wir nicht über bie, 
man darf fagen, mehr zufälligen Berhältnilfe der Karbe und 
der äußeren Zormen des ruhenden Auged und jeiner Umgebung 


hinausgekommen, weldye Verhaͤltniſſe alle nur einen ziemlich loſen 
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und unbedeutenden Zufammenhang mit dem inneren geiftigen 
Leben ded Individuums aufwellen können. Sft ed ja dod 
unverfennbar, daß das ganze geiftige Leben des Imdividuums, 
fowohl die Richtung feiner Verftandesthätigkeiten, wie die 
Wallungen feine Gemüthslebens, wenn diefe andy mehr oder 
weniger dutch feine Törperliche Bildung prädiöponirt fein mögen, 
doch im Weſentlichen abhängig ift von der Erziehung und Aus- 
bildung, weldye dem Individuum durch die Ginflüffe feiner 
Umgebung und feiner Erlebniffe gegeben werden. Diele find 
ed, weldye die fchönften Berftandesanlagen einzufchläfern oder 
Ichlummernde Anlagen zu weden, ſchlechte Neigungen zu ver 
befjern oder die jchönften Gemüthäanlagen zu verbittem ver: 
mögen. 

Wie in ber Mimik des ganzen Gefichte und fogar ber 
allgemeinen Haltung des Körperd prägen fich nun aber aud in 
der Mimik der Augen, joweit Bewegung und Haltung dielelbe 
beftimmen, gerade diefe erworbenen pſfychiſchen Zuftände charf 
und bejtimmt aus, fei ed, daß ed vorübergehende Zuftände der 
Erregung feien, oder berrfchende. Grundftimmungen, welche für 
längere oder kürzere Zeit maßgebend werben. Auf biefe Weile 
entiteht denn jene reihe Mimik der Augen, welche, da fie un 
mittelbar durch die Seelenzuftände beftimmt wird, foldye Blide 
in das Seelenleben geftattet, da8 man deöwegen das Auge den 
Spiegel der Seele genannt hat. 

Ale Mimik, weldhe auf Bewegung beruht, kann aber nur 
zu Stande fommen durch die einzigen Vermittler der Bewegun⸗ 
gen überhaupt, nämlich die Muskeln. Sehen wir alfo zuerft, 
welhe Muskeln dad Auge bewegen. 

Das Auge ift ein ungefähr fugelförmiger Körper, welder 
auf ein weiches Fettpolfter, das den hinteren Theil der Augen» 
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böhle ausfült, geftüßt allfeitige Bewegungen in freiefter Weiſe 
ausführen kann. Man follte glauben, daß dieſen alljeitigen 
Bewegungen eben jo zahlreihe Muskeln entiprechen müßten. 
Diefed ift aber nicht der Fol. In der Natur tft Alles mit 
den einfachften Mitteln erreicht und fo finden wir denn auch, 
DaB nur ſechs Muskeln oder eigentlich drei Muskelpaare alle 
die mannigfaltigen Bewegungen des Auges zu Stande bringen. 
— Die ſechs Muskeln find nämlidy ald drei einzelne Paare 
angeordnet, von weldyen jeded durch zwei Muskeln gebildet 
wird, die in derjelben Ebene, aber in entgegengejebter Richtung 
wirfen. Ein Paar befteht aus einem oben und einem unten 
gelegenen Muskel, welche die Bewegungen nad) aufwärtd und 
nach abwärtd vermitteln, — die beiden Muskeln ded zweiten 
Paares liegen der eine innen, ber andere außen und bewirken 
die Bewegungen nad) innen und nady außen; — daß britte 
Daar tritt von der inneren Seite ber an den Augapfel, ein 
Muskel oben, der andere unten, und indem diefe den Augapfel 
in querer Richtung feitlich umgreifen, rollen fie ihn, ohne feine 
Stellung gu verändern, um feine von vorn nach hinten 
gehende Are. 

Sechs einzelne Muskeln, paarweife geordnet, find es aljo, 
von deren Wirkung alle Bewegungen ded Auges abhängen, 
zumächft die ſechs diejen entiprechenden Gingelbemegungen und 
dann durch Zuſammenwirken je zweier oder mehrerer eine große 
Anzahl von Zwilchenbewegungen; — und dieſe Bewegungen 
alle dienen theild der Funktion des Sehens, theild beftimmen 
fie die Mimik des Auges. — Für einen gewifjen Theil dieſer 
Bewegungen ift übrigend zu beachten, daß fie je nach der Hal« 
tung des Kopfes einen ganz verfchiedenen mimiſchen Ausdrud 
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Bedeutung gemwiffer Augenbewegungen beziehnngsweiſe Augen- 
baltungen, die gleichzeitige Kopfhaltung ald ergänzended mb 
charakterbeftimmendes Element aufgenommen werden müflen. 

Sehen wir nun, wie durdy die Bewegungen der Augen 
deren mimtfcher Ausdrud zu Stande fommt. 

Eine unbeichäftigte Perjon in ruhiger Gemüthäftimmung 
ift aufmerffam auf die Gegenftände ihrer Umgebung. Sie 
beachtet eine Zeit lang den einen Gegenftand und dann eine 
Zeit lang den anderen. Sie läßt fidy Zeit Dazu, die Gegen 
ftände anzuſchauen, und läßt fidy Zeit dazu, von einem Gegen 
ftande zum anderen überzugehen. — Die Augen geben bier das 
Bild einer ruhigen Stimmung, verbunden mit ruhiger leiden 
ſchaftsloſer geiftiger Thätigleit; fie zeigen einen Wechſel länger 
andauernder Firirungen und einen langfamen ficheren Uebergang 
aus einer Firirung in die andere. Diele beiden Hauptfaktoren 
&harakterifiren den „ruhigen, verftändigen Blick“. 

Den Gegenſatz dazu bildet der unrubige „unftäte Blid”, 
welcher auögezeichnet ift durch kurz andauernde Firtrungen und 
baftigen Wechjel des firirten Objektes. — Verſchiedene Urjachen 
find es, weldye diefe Art des Blickes veranlafien. Es kam 
ftärfere geiftige Erregung fein, 3. B. Aengitlichfeit oder aud 
Gedankenleere. — Wo ftärlere Erregung, fogenannte Auf⸗ 
regung, vorhanden ift, da iſt das ganze Nervenſyſtem im 
Zuftande der Weberreizung, d. h. großer Lebbaftigfeit der Sul 
tionen ohne Ausdauer. — In dieſem Zuftande befindet fih 
das peripheriiche Nervenfuften und das Gehirn. Die Folge 
eined ſolchen überreizten Zuftandes in den Bewegungsnerven 
find haftige und unruhige, dabei aber unfichere und nicht außs 
dauernde Bewegungen, — keine Ruhe im Sitzen, feine Rube 
im Steben, haftiges Gehen, baftiges ftammelndes Reden ıc. In 
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dem Gehirne macht fi der überreizte Zuſtand geltend durch 
Gedankenflucht, d, h. unrubiged Ueberſpringen von einem Ge» 
danken zum andern, ohne Vermögen, längere Zeit bei demjelben 
Gedanken zu verweilen. — In der Mimik der Augen geben fidy 
deöwegen felbit ſchon leichtere Grade folder abnormen Stim- 
mung des Nervenſyſtemes dadurdy fund, daß die Gegenftände 
der Umgebung zwar nach einander firirt werden, daß aber die 
Fixirung nie lange währt, ſondern fchnell und in haftiger Be⸗ 
wegung mit einer anderen vertaufcht wird. — Gedankenleere 
Derjonen haben überhaupt nicht dad Vermögen, einem Gegen- 
ftande längere Zeit hindurch Aufmerkſamkeit zu widmen, fei es, 
daß geiftige Beſchränktheit oder daß Mangel an Ausbildung der 
geiftigen Kräfte fie verhindert, in den Gegenftänden der Um⸗ 
gebung Objekte der Beobahtung und des Nachdenkens zu 
erfennen; — auch find fie nicht im Stande, geordnete und 
zwedmähige Bewegungen auszuführen, weil dazu ein gewiſſes 
Bewußtſein ded Zwedes und ein beftimmter Wille gehört. — 
Sie zeichnen fih daher aus durch ungeordnete unfichere Des 
wegungen in dem Gang und in der Verwendung der Hände 
und durd Mangel an Achtſamkeit auf ihre Umgebung. Un: 
rubige, zwedloje Bewegungen, nur dem Beduͤrfniß nad) Bewe⸗ 
gung überhaupt entiprungen, — zwedlojes Spielen mit allen 
erreichbaren Gegenftänden charakterifiren den „Faſelhans“ umd 
ſchon leichtere Grade einer ſolchen geiftigen Beichaffenheit geben 
fich in dem Blide fund, der zwecklos und in raſchem Wechjel 
von einem Gegenftande zum anderen ſchweift. — Gerade dieſes 
zwediofe und unfichere Umbherfchweifen umterjcheidet dieje Form 
bes unftäten Blickes von der vorher geichilderten, durch Auf- 
regung entftandenen, bei weldyer alle Bewegungen zwar and) 
baftig aber dabei doch zwedmäßig und bewußt find. — GSelbft- 
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verftändlich wird die Unterfheidung der beiderlei Zuftände auch 
noch durdy die Beobadytung des geſammten Minenſpieles und 
alle übrigen Bewegungen unterſtützt. 

Menden wir und nun von der Mimil der Angenbewe- 
gungen überhaupt zu der Mimik ded in ber Firirung ruhen 
den Blides, fo finden wir auch hier einige wejentliche Unter 
ſchiede je nad) der Richtung, in welcher die Firirung zu Stande 
fommt. 

Der ruhige Beobachter firirt den Gegenftand feiner Auf 
merkſamkeit mit rubiger ficherer Fefthaltung der nöthigen Augen 
ftelung, wobei er Sorge nimmt, daß das Objelt der Beeb⸗ 
achtung in einer jenfrecht zum Gefichte ftehenden Ebene glei 
weit von beiden Augen gelagert jei; der gerade, vorwärts ge 
richtete, in der entiprechenden Fixirung beharrende Blick charaf- 
terffirt alfo den unbefangenen aufmerffamen Beobachter. — 
Ein anderes ift ed mit dem befangenen Beobachter, welder 
es nicht bemerkt wiſſen will, dab er beobachtet. Auch er zeigt 
zwar den ruhigen firtrenden Blick, aber die Augen find dabei 
nicht ſymmetriſch geftellt, denn die Gefichtöfläche ift von bem 
Objekte der Beobachtung möglichft abgewendet und die Firirumg 
geichieht durch jeitwärts gerichtete Stellung beider Augen, je 
nach den Berhältniffen etwa auch noch mit Beimengumg einer 
Richtung nad) oben oder nad; unten. Diefed tft der „lau 
ernde Blick“. 

Wird eine Richtung der Augen nach oben oder nach unten 
der Firkrung in einem ſolchen Grade beigemengt, daß fie mehr 
in die Beachtung fällt als die Firirung felbft, jo werben badırd 
zwei jehr beftimmte Arten des Blickes hervorgebracht, weide 
dann vorzugöweile ihre Bedeutung finden, wenn der Gegenſtand 
der Firirung eine Perſon ift. 
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Wird eine Perſon firirt, die der Firirende als über fich 
ſtehend anerkennt, fo ſenkt er dabei in Anerkennung jeiner unter: 
geordneten oder abhängigen Stellung den Kopf und muß, um 
die Firirung ausführen zu können, mit ftarf gehobenem oberen 
Augenlide die Augen entiprechend ſtark nach oben richten. Das ift 
der Blick des vertrauendvoll Bittenden, des demüthig Dankenden, 
des Andächtigen vor dem Heiligenbilde, — kurz! der Blick, mit 
weldem der Demüthige oder Gebeugte zu dem höher 
Stehenden „binaufblidt”, deifen Wohlwollen er vorausſetzt oder 
gewinnen will. 

Diefem gerade entgegengefeßt ift die Fixirung nah unten 
mit erhobenen, auch wohl etwas feitwärtd gemwendetem Kopfe. 
Der Firirende bezeugt dadurch, dad er fih höher fühlt, als die 
fixirte Perſon. Es iſt der Blid des Hochmuths und der 
Verachtung. 

Wie die verſchiedenen Arten der Fixirung den Augen 
einen beftimmten Ausdruck oder Blick geben, fo gibt auch die 
verichiedene Art, wie eine Firirung vermieden wird, ebenfo ver» 
fchiedene charakteriftiiche Arten des Blickes, namentlich anderen 
Perſonen gegenüber. 

Der Gedemüthigte oder Beſchämte vermeidet die 
gegenüberftehende Perſon, vor der er fich zu jcheuen hat, direft 
zu firiren. Er kann ihr nicht in die Augen fehen, wie man zu 
fügen pflegt. Er richtet deswegen ohne einen Zwed der Firirung 
die Augen nach unten, womit fidy ein leichtes Senken des oberen 
Augenlided und aud wohl ded ganzen Kopfes zu verbinden 
pflegt. Fixirt er auch dabei vielleicht einen beftimmten Gegen⸗ 
ftand, etwa feine Fingerfpiben, jo erjcheint dieſes als ein mehr 
Zufälliged, denn dad Charakteriftiiche ſeines Blickes bleibt doch 
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Einen anderen Blick zeigt einer, weldyer ebenfalld dem ihm 
gegemüber Stehenden nicht in die Augen fehen darf, aber fi 
nicht gebeugt fühlt. Auch er vermeidet die Yirirung Des 
Anderen, wendet aber die Augen jeitwärts, zugleich etwa aud 
wohl einen beliebigen Firirungäpunft ſuchend. Es ift der Bid 
des ungebeugten Trotzes, der fi) aber noch nicht bis zum 
Widerſtande fteigert; — es ift aber auch der Blid eines foldyen, 
der einen Anderen nicht anſehen darf, etwa aus Furcht, fid 
durch feine Geberden zu verrathen oder mit Lachen herauszu⸗ 
plagen. — Dad Minenfpiel ded übrigen Gefichtes muß bier 
den Unterfchied feititellen. 

Der Nachdenkende richtet den Blid mit gehobenem oberen 
Augenlide ohne irgend eine Firirung nach oben; denn er will 
nur alle Zerftreuung meiden dadurch, daß er, die Augen in’s 
Leere oder Cinförmige richtend, fi daran hindert, irgend einen 
Gegenftand zu ſehen, der etwa feine Aufmerkfamfeit ablenken 
fönnte. 

Aehnliche Augenftellungen zeigen auch ſolche Perfonen, 
welche aus Gleichgültigkeit oder In dolenz den Gegenftänden 
ihrer Umgebung feine Aufmerkjamteit ſchenken. Bei dieſen 
fehlt indeflen der Ausdrud des bewußten Aufichlagend bes 
oberen Augenlided: auch rollen bei ihnen die Augen nicht nım 
nad) oben, fondern auch nach innen. — Dieſes ift aber 
die Stellung, weldhe die Angen im Gleichgewichte der Thätig⸗ 
keit aller ihrer Muskeln aus Mangel irgend einer beftimmten 
Dewegung einnehmen; ed ift die Stellung des jchlafenden Auges. 
— Dieje Art von Augenftelung madt deshalb, namentlich, 
wenn’ ſich Dabei auch noch das obere Augenlid etwas berabfenft, 
den Cindrud ded Schlaffen und Schläfrigen. 


Für alle diefe Fälle ift dad Gemeinfame dad Bermeiden 
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der Firirung, fei ed aus Abfiht oder aus Indolenz; es giebt 
aber nody eine Reihe von Arten des Blickes, bei welchen das 
Fehlen der Firirung ebenfalld charakteriftiich tft, bei welchen 
aber diefelbe nicht fehlt, weil fie vermieden wird, fondern weil 
fie nicht zu Stande kommen fann. Es find dieſes die Fälle, 
in welden durch eine innere Erregung dad ganze Gemüthöleben 
ſo heftig in Anfpruch genommen wird, dab in dem Hingeben 
an das Innere Gefühl die Möglichkeit einer Theilnahme an der 
Umgebung andgeichloffen ober menigftend ſehr befchränft ift. 
die Richtung der Augen kann dabei eine unverrücte oder eine 
bewegte jein. 

Im erſten Falle ift es der „ftarre Blid* der Hoffnungd- 
tofigkeit, de8 Schmerzes, der Zurcht, des Entjebend, aber auch 
ber Begeifterung und der Efitafe. Bei der Hoffnungslofigteit, 
in welcher alle Energie jchwindet, hat der ftarre Blid mehr den 
Sharakter der jchlaffen Ruhe und nähert fi) auch in der häufig 
damit verbundenen Senkung ded oberen Augenlidd dem chläfri- 
gen Blid. Bei den anderen Zuftänden aber, weldye alle mit 
heftiger allgemeiner Anfregung verbunden find, hat dagegen die 
Starrheit des Blided den Charakter einer allgemeinen frampf- 
haften Anftrengung aller da8 Auge bewegenden Muöteln und 
des durch Sumervation mit ihnen verbundenen Heberd des oberen 
Augenlidved. Das Auge erjcheint deshalb mit weit geöffneter 
Lidfpalte feftgeftellt. 

Durch die Unmöglichkeit der Fixirung ift auch der „freu- 
dige Blick“ audgezeichnet, indeffen bleibt bei diefer Art von 
innerer Erregung doch die Beweglichkeit der Augen erhalten, 
weil fie weder fchlaff ruhen, noch auch Trampfhaft feftgeftellt 
find. Der freudig Erregte bewegt die Augen lebhaft und ſucht 
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Stimmung ihm genug Sntereffe einflöben könnte. Er wechſelt 
daher oft mit der Richtung feiner Augen, fo daß der Benb- 
achter ftetd einen andern Nefler von benjelben erhält. Deshalb 
pflegt man audy zu jagen, dab die Augen „vor Freude 
glänzen". 

Eine intereffante Mengung von Fixirung und Mangel am 
Firirung zeigt der Blid ded Zornigen. Bei ihm wechſelt die 
Iharfe Fixirung des Zorn-Objelted mit einer übermädhtigen 
Herrſchaft des inneren Zorngefühles, im- deren Folge der Biid 
den firirungdlofen ftarren Ausdrud heftiger innerer Erregung 
gewinnt. Abwechſelnd aljo firiren die Augen und bliden fin 
rungdlos in die Ferne. — Da diefe Bewegung eine gemille 
Aehnlichkeit mit dem wechlelnden Auflodern und Sinfen einer 
Flamme bat, fo pflegt man auch den Zornblid als einen 
„flammenden“ zu bezeichnen. — Werden dabei die Augen nicht 
blo8 nach vorn gerichtet, fondern abwechſelnd audy), wie zer 
Bermeidung ded Anblidled des Zorn-Objelted zur Ceite, dann 
entfteht der „rollende“ Zornblid. 

Alle die verichiedenen Arten des Blickes, welche wir in dem 
Bisherigen beiprochen haben, haben nur vorübergehende Be 
deutung in jo ferne, als fie nur auf vorübergehende Eeelenzu- 
ftände Hinweid geben. Wiederholen fi aber ſolche Seelen 
zuftände und mit ihnen die entipredyende Augenmimik häufiger, 
jo wird, wie in dem übrigen Gefichte, jo.auc in den Augen 
der betreffende mimiſche Zug ftabil und geftattet dem Beobachter 
einen Schluß auf den Charakter oder wenigfitend auf bie vor 
berrichenden Seelenregungen ded Individuums. 

Die intereflantefte Form eines foldhen ftabil gewordenen 
mimifchen Ausdruckes iſt diejenige, welche durd; die verſchiedenen 
Grade der Konvergenz der ruhenden Augen gegeben 
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wird. — Dem Icharfen Beobachter und demjenigen, welcher fi 
mit feiner Handarbeit zu beichäftigen gewohnt ift, bleibt auch 
in den rubenden Augen die größere Konvergenz als phyfio⸗ 
gnomiſche Charafteriftil«, Bei foldhen dagegen, weldye mehr in 
der eigenen Gedanfenwelt leben und weniger ſich beobadhtend 
zu den Dingen der Außenwelt wenden, bei Träumern, Poeten, 
Komponiften, fehlt dagegen diefe Konvergenz und ihre Augen 
erhalten dadurch einen eigenthümlichen Auddrud, welchen man 
ald „offenem Blick“ bezeichnet. — Als Ausdrud ded vor» 
berrichenden Gemüthslebens ift darum auch der offene Blick der 
Blick des unbefangenen Kindes, welches noch nicht mit beob⸗ 
acdhtendem Denten feine Umgebung betradhtet, — und nicht 
minder ift ed der Blick des Greijed, der, gleichgültig gegen Die 
Welt geworden, nur der Erinnerung oder religiöjer Stimmung 
lebt und deſſen Augen, wie Sterne fo jchön fich ausdrüdt, vor- 
wärtd gerichtet find, als ob fie nad Etwas jenfeitd diejer Welt 
binjähen. 


Es ift nur eine flüchtige Skizze, welche ich hier über die 
Charakteriftit des Blickes, oder, befier gejagt, über die Mimik 
der Augenbewegung und der Augenftellung geben konnte. 
mußte mich darauf beichränfen, nur in großen Hauptzügen eine 
Hinweifung darauf zu geben, wie die wichtigſten Grundtypen 
des Blickes entftehen; ich mußte darauf verzichten, die einzelnen, 
feineren Modifikationen zu jchildern, welche durch das leichte 
Schwanfen und Wechſeln der Augenftellung, durch das Spiel 
der Lider, durch das Weberquellen der Thränenfeuchtigfeit, durch 
den gleichzeitigen Ausdrud des ganzen Gefichted gegeben wer⸗ 
den, und welche nicht wenig dazu beitragen, den Auddrud 


des Dlided zu ergänzen und zu heben. Doch wird das Ges 
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fagte genügen zu zeigen, wie auch ber Blid, in dem wir fo 
gerne eine unmittelbare Offenbarung der Seele zu erfernmen 
wähnen, nur nach den allgemeinen Regeln der Mimik und zwar 
mit unendlich wenig Mitteln zu Stande fommt. 


Dergegenwärtigen wir und nun noch einmal die Leiftungen 
des Auges, fo erfennen wir in demjelben wieder die in ihrer 
Einfachheit erhabene Größe der Natur, welche mit den geringften 
Hülfsmitteln das Großartigfte zu leiften vermag. 

Der Kleine auf dad Einfachſte gebaute Apparat des Auges 
jet und in den Stand, bie Aetherſchwingungen, weldye als Licht 
den ganzen Weltenraum durchziehen, in unfer Bewußtſein auf- 
zunehmen, jo daß wir den ganzen Zauber der und umgebenden 
Natur, die ganze Pracht und Größe des Weltalled unmittelbar 
mit unferem Geifte erfaffen und und ald Theile defielben ge 
hoben fühlen. Mit Recht ruft daher Schiller in feinem be= 
fannten Räthſel über Dad Auge aus: 


Und alle Größe, die dich rühret, 
Kennft du durch dieſes Bild allein! 


Und die Bewegungen ded Auges, durch wenige Heine 
Muskeln vermittelt, werden zu einer Sprache, lebhafter und 
beredter als alle Worte, — einer Sprache, in welcher unmütel- 
bar das Gefühl zum Gefühl ſpricht, — einer Sprache, die einer» 
ſeits härter, fchroffer und beftimmter fein Tann, als alle geſprochene 
Rede, — die aber auch andererfeitd mit einer jo rührenden und 
ergreifenden Zartheit und Weichheit fih zu und wenden fann, 
daß wir und im Sunerften erregt fühlen, und daß Schiller, 
diefen Eindrud ſchildernd, jagen durfte: 


Und doch ift, was es von fich ftrahlet, 
Noch ſchoͤner als, was es empfing. 
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Anmerkungen. 


1) Ueber die Ergänzung des Gefidhtöfeldes an ber Stelle des blin- 
ben Flecks find zu vergleihen:- Volkmann, über einige Gefihtsphä- 
nomene, weldye mit dem Borhandenfein eines unempfindlichen Flecks im 
Auge zufammenhängen. — Berichte der ſächfiſchen Gefellihaft der 
Wiſſenſchaften in Leipzig, mathematifch - phufifche Klaſſe. 1853. 
S. 27—50 und — meine Nachträge dazu in dem Auffahe: Ueber ben 
Einfluß der Aufmerkjamkeit ꝛc. in Gräfe’! Archiv, Bd. IL, Abth. II. 
S. 88-90. 

2) Meine Verſuche über die Deckung farbiger Felder und Kreuze 
find mitgetheilt in meinem Aufſatze: Ueber den Einfluß der Aufmerk—⸗ 
ſamkeit auf die Bildung des Geſichtsfeldes überhaupt und des gemein⸗ 
ſchaftlichen Gefichtsfeldes im Beſonderen. — Gräfe's Archiv der Oph⸗ 
thalmologie. Bd. IL, Abth. I. ©. 77—92. 

3) Meine Verfuche und Studien über die Schäßung ber Größe 
und Entfernung der Gefichtsobjelte aus der Konvergenz der Augenaren 
find von mir in folgenden beiden Auffägen befchrieben: Weber einige 
Zäufhungen in der Entfernung und Größe der Gefichtsobjekte. — 
Wunderlich und Roferd Archiv für phyfiologiſche Heilkunde 1842. 
S. 316—326. — Ueber die Schäkung der Größe und der Entfernung 
der Gefichtsobjekte und der Konvergenz der Augenaren. — Poggendorff’s 
Annalen. Br. 85. ©. 198—207. 

4) Einen lehrreichen und einfachen Verſuch über die Unmöglichkeit, 
die gegenfeitige Entfernung horizontaler Linien zu ſchätzen, habe ich be- 
fchrieben in dem Aufiage: Beitrag zur Lehre von ber Schäßung ber 
Entfernung aus der Konvergenz der Augenaren. — Gräfe's Archiv für 
Ophthalmologie. Bd. II., Abth. I. ©. 92—94. 

5) Sterne beichreibt den Blick eines greifen Mönches, den er in 
Calais antrifft, in Yorick’s sentimental journey mit den Worten: 
it look’d forward, but look’d, as if it look’d at something beyond 
this world. 
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Das Recht der Heberjebung in frembe Sprachen wird vorbehalten. 





I 


Der Urftaat in der Gefchichte bezeichnet die erfte Frie- 
densftiftung innerhalb der überall mit fich jelbft im Kampfe 
liegenden Menichheitögruppen. Cr gewährleiftet feinen eigenen 
Bürgern dad Recht des Dafeind in ihren wechjelfeitigen Be— 
ziehungen. Jenſeits feiner Grenzen, das heißt in dem vorftaat- 
lichen Dafeindzuftande liegt nicht der gleichfalls friedlich anerfannte 
Nachbarbezirk befreundeter Völker, jondern dad Land des Tod⸗ 
feindes. Bor der gefchichtlichen Eingangspforte in das ftant- 
liche Leben wüthet die Blutrache, der Brudermord, den die 
beilige Schrift bereitd in die erite Familie ded Menichen- 
geſchlechts und die Sage in die Gründung Roms zurüdverlegt, 
der gewaltthätige Raub, der zwilchen Menſch und Menſch um 
die Bedingungen und Mittel des Lebend alltäglich vollführt 
wird, ewige Fehde unter Geſchlechterm und Stämmen, unauf- 
börlich wie ein bewegted Meer um Feljenklippen brandend, 

Ehe der Barbar an feined Leibes Bekleidung denkt, finnt 
er auf jeine Bewaffnung. So mädtig wirkt in ihm Leiden- 
ſchaft und Begehrlichkeit, daß er nad) der Xödtung anderer 
Menfchen trachtet, bevor er fih ſelbſt durch eine Schutzwaffe 
oder einen Schild gegen feindliche Geſchoſſe zu beden ſucht. 
Auf den Feftplaß, zu den Opfermablen, zum Tanzreigen, zur 
Hochzeitöfeier 1), an die Lagerjtätte, in das Grab, begleitet die 
Waffe den freien Mann. 

Waffen find es, die als bezeichnendftes Merkmal der Urzeit 
aus prähiftoriihen Gräberreihen an das Zagesliht empor⸗ 
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fteigen, Werkzeuge der Lebendvernichtung, die deu Sahrtaufenden 
getroßt haben, daran mahnend, dab fie der Knaben erftes 
Spielzeug, ded Mannes ftolzefter Schmud, die Ehrung bei 
Todten und die Tröftung des Sterbenden bedeuteten, der im 
zufünftigen Xeben mit der Waffe in der Hand wieder zu er 
wachen gedachte: Alles Leben tft für Barbaren ein Kampf, der 
Tod gleihfam Waffenruhe im Grabe. Und an ihren Göttern 
erfennt man die Völker. Denn wie der Menſch jo jeine Götter. 
Gegen den Menſchen verbündet oder mit einander ringend, 
thronen fie auf Iuftigen Höhen, in Meeredtiefen, anf den Wollen 
oder in den Schadhten der Berghöhlen. Jupiter und die Götter 
des Olymps vertheidigen ihren Sit in haotiichem Ringen gegen 
den Anfturm der Titanen. Unermüdlich, niemals raftend, freut 
fich der wilde Are8 des Kampfgetümmeld. Da jede Erfinduny 
und alles Wiffen, alle Kunft und aller Fleiß der Vernichtung 
des Feindes geweiht find, ſchmückt jelbft Pallas Athene, die Göttin 
der Willenichaft, ihr Haupt mit dem Helm, die Bruft mit dem 
Panzer. Das erhebendite Götterbild der antifen Kulturblütbe, 
auf der Akropolis zu Athen emporragend, mahnt daran, daß 
die Göttin der Wiflenfchaften au die Göttin des weithin 
treffenden Speered if. Ein Raubvogel, die Eule, ift das 
Symbol de3 erfinderiichen Scharffinnd und der Weisheit. 

Die Staatögemeinde ift die erfte Friedenzftiftung 
innerhalb der Menjchheit. Aber nur gegenüber den ziel. 
Iojen Zerftörungdtrieben des vorftaatlichen Barbarenthums. Rab 
einer anderen Richtung bedeutet der urfprüngliche Staat aud 
die ältefte Stiftung der vom Raube unterjchiedenen Kriege 
ordnung, den organifirten, nad) Zwedgefegen geordneten, ziel- 
bewußten Kampf größerer Volksgemeinden gegen andere Ge 
meinden. Die kleineren Kampfpläfe mit einander ringender 
Einzelweſen erweitern fih zum Schlachtfelde der Nationen. 
Erft muß der Wilde den Nuten einer oberen Befehlshaberſchaft 
im Kriege begriffen haben, bevor er fich der dauernden Hen- 
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Schaft des Geſetzes fügt. Nur als Feind oder ald ein unter 
der Gunft des Gaftrechtö ftehender Schüßling der Gottheit gilt 
der Fremdling auf feiner Wanderſchaft durch ausländifches 
Staatsgebiet. Unverſoͤhnlich ericheint felbft dem feingebildeten 
Geiſte der Hellenen, dem vornehmften Culturvolke, der Gegen» 
ſatz zwiſchen Hellenentyum und Barbarentyum, unfaßbar ber 
Gedanke eined dauernden Friedenszuftandes zwifchen den einmal 
durch Naturgeſetz verfeindeten Nationen. Die Friedensſchlüfſe 
wurden zur Zeit der Perjerkriege nur auf eine Reihe beftimmter 
Sabre verabredet; nach dem Maßftabe unferes modernen Rechts⸗ 
bewußtſeins gemeffen, find fie nichts anderes, ald Waffen- 
ftillftandöverträge, abgeichloffen unter dem Vorbehalt, neue 
Kräfte der Zerftörung aufzufammeln, bevor der Friede zu 
Ende geht. 

Die alte Welt ift das Zeitalter ded ewigen 
Krieged entweder zwiſchen Einzelwmejen vor der Be— 
gründung ftaatlier Drdnungen oder zwilchen Nationen 
und Gemeinden nad) der Einrichtung des Staates. 

Das %008 der Befiegten kann Tein anderes fein, ald das» 
jenige der Vernichtung. Zu mächtig ift dad Gefühl der Blut⸗ 
rache, als daß der Sieger von der Schonung ded Unterliegenden 
einen anderen Lohn zu erwarten hätte, als die Wiederaufnahme 
des Kampfed zu gelegnerer Zeit. Am klarſten zeigt fich Died in 
der Gefchichte deöjenigen VBolfed, in welchem die Macht der 
Rachſucht mit der reinften Gottedidee ſich paarte. Aus es 
bova’8 Stimme vernimmt das Bolt Sfrael dad Gebot: „Auge 
um Auge!” „Zahn um Zahn!“, das als heilig angenommene 
Gebot, die im Kriege überwundenen Böllerftämme Kanaand 
audzurotten, um der Vermiſchung der jüdifchen Stämme mit 
Söbendienern vorzubeugen. 

Ein Prophet ift e8, der, obwohl an Gotteserkenntniß höher 
ftehend ald alles Bolf, von der Schonung der Kriegögefangenen 
nichts willen will, in Gegenwart Saul’3, dem die Bertheilung 
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der Kriegäbeute zuftand, den gefangenen feindlichen Amalefiter 
König, deffen Leben gefchont worden war, vor den Augen der 
bewaffneten Menge niederbieb.?) 

Samuel verbreitet die Lehre, daß Milde ded Bolfes und 
der Könige gegen überwundene Feinde ald Verrath gegen bie 
reine Gotteöverehrung zu gelten haben. 

Schon unter Sofun waren nad) der Einnahme von Jericho 
nicht blo8 überwundene Feinde, fondern Mann und Weib, At 
und Jung, Rinder, Schafe und Eſel nady dem Gebote nieder- 
gemacht worten. °) 

Die Stellung der Sfraeliten zu benachbarten Volkern ift 
alſo noch feindfeliger, als diejenige bed Hellenen gegemüber 
umwobnender Barbaren. Keiner unter den Staatöphilofephen 
der alten Welt vermochte fiy friedliche Cultur unter den Bl 
fern vorzuftellen, ed fei denn unter dem Bilde der Welthen: 
ſchaft eine auserlefenen, zur Umerjochung anderer berufenen 
Volkes. In diefem Einne verfiand man die Stimme bei 
Propheten, die Sirael zum Bolfe Gottes und Gott felbft zum 
Herm der Heerichaaren erhoben! In diefem Sinne erwartete 
Ariftoteles eine Umgeftaltung der orientalifhen Welt, eime 
Verſchmelzung afiatifcher und bellemifcher Cultur von dem Zuge 
Aleranderd des Großen gegen das Perfiiche Rei. Und in 
diefem Sinne fang Birgil: 

„Römer, gedenket des Ziels, allmächtig Die Welt zu beberrichen!“ 
(Tu regere imperio populos Romane memento.) 

Nur gleidy einem flüchtigen Tranme zog burdy die Einbil 
dungskraft der Dichter die Ahnung, daß innerhalb der von ihrer 
Schuld gereinigten Menfchheit ein Zuftand des friedlichen Zu⸗ 
fammenlebens, ein paradiefifches Kindheitsleben möglich gemeien 
fein fönnte. 

Das goldene Zeitalter, womit die Gunft der Götter, bie 
Wege bed Menſchengeſchlechts umgeben hatte, wurde durch 
Srevel und Berbrechen verſcherzt. Ueber dad goldene Zeitalter 
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jener Urzeit, die jenfeit8 der Herrichaft des Saturnus liegt, 
fingt Ovibius: 
Furcht und Strafe war fen. Nicht las an bie Tafel geheftet 
Hier man drohendes Wort; demüthiglich ſchaute die Menge 
Noch nicht des Richters Gefiht, war ohne Richter gefichert. 
Nimmer war bie Fichte, gefällt von heimiſchen Bergen, 
Fremde Geftade zu jehen, herab in die Fluthen geitiegen. 


Auch die Städte umgeben nody nicht abjhäffige Gräben 

Weber ein Helm, noch Schwert war da, die ſich'ren Gemüther 
Lebten ohne des Kriegerd Bedarf in wonniger Muße 

Ew’ger Frühling war. Mit Iaulichen Lüften erquicten 
Freundliche Winde die Blum’, aus feinerlei Samen entjproffen.*) 


1. 

Bebeutete die Entftehung des Staates aus dem Völkerchaos 
die erfte Zriedenäftiftung, welche den ewigen Kamilienfehden 
der Blutradhe und den Stammesfeindfchaften auf dem be 
fchräntten Gebiete eines geordneten Gemeindelebens, dem 
inneren Kriege Alle gegen Alle ein Ziel fette, jo fann man 
jagen, daB durch die Ericheinung des Chriftenthums zuerit die 
Samentörner des univerjalen Friedens audgeftreut wurden. 

Die Kriege nationaler Götter werden nun zur bloßen 
Kabel der Dichtkunft oder zur Thorheit des Aberglaubend. Die 
BDrüderlichleit aller Menſchen fol im Gotteöreiche weder durch 
nationale Schranken der Abjonderung noch durch Bürgerrechte 
und Sclaverei getrennt werden. Es giebt fernerhin fein auf 
Erden auderlejened Bolt mehr, nachdem Sirael feinen Meſfias 
verworfen hat. Dad Reich Gotted Tennt, nachdem es die Welt 
überwunden haben wird, feinen Krieg, Wenn dad Chriften- 
thum das Kreuz in den Herzen der Menſchen überall errichtet, 
waltet der Friede. Aber nicht blos im Senfeitd, auch im 
Diesjeitd ſoll Gewaltthat und Unterjochung verfchwinden. Auch 
an die Xebenden wendet fi der Segensſpruch: „Ehre ſei 
Gott in der Höhe, Friede auf Erden und den Men- 
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hen ein Wohlgefallen"! — An jeden Einzelnen ergeht 
eine Verheißung: „Selig find die Friedfertigen, denn fie werben 
Gottes Kinder heißen!“ 

Dieſe Verheißung bedeutet das Gegentheil zu dem Traum 
antifer Dichter, die den Menſchen aus dem Zuftande uranfäng- 
licher Bollfommenheit, aus dem goldenen Zeitalter in das 
eilerne binabfinfen laffen. Nicht in dem, was da war, fondern 
in dem, was fein wird, liegt die Friedendbotichaft. 

Feder Menſch wird in den Makel der Sünde geboren; er 
fann aber durch feine Gefinnung in das goldene Zeitalter des 
fommenden Gottedreichd emporgehoben werden. Nicht der Ber 
gangenheit, jondern der Zukunft gehört der Friede, zu dem 
jeder Einzelne, und durch ihn die Völker gelangen können, wenn 
fie die Welt, d. h. den Unfrieden, in fich jelber überwunden 
haben. Niemandem tft der Kampf mit fidh felber eripart. Dies 
ift die Bedeutung des geiftigen Echwerted, das Chriftus in 
die Welt gebracht hat. 

Wie das Urchriftenthum fich praktiſch zur Frage der Krieg 
führung und ftaatli gebotenen Menjchentödtung verbielt, 
darüber wird fich ſchwerlich etwas wiſſenſchaftlich ermitteln 
laſſen, was Angefichts der jpäter herrſchend gewordenen Lehren 
und einer feft begründeten Kirchendogmatif der chriftlichen Con⸗ 
feifionen auf allgemeine Anerkennung rechnen könnte. Lange 
Zeit hindurch ward den Chriften von heidniſcher Seite der Bor 
wurf gemadıt, fie ſeien beftrebt, ſich der Erfüllung ftaatlider 
Pflichten zu entziehen. 

Halten wir und an bie Thatfachen. Einzelne Sekten der 
Urzeit, des Mittelalters, ber Reformatiousepoche und der gegen 
wärtigen Zeit, wie Mennoniten und Quäbker, verwerfen and 
nahmslos jede Tödtung, jet es im Namen der Dbrigleit, fei eö 
durch die Hand des Einzelnen, aljo auch Zödtungen aus Roth- 
wehr und während des Krieged, jomit auch die Pflicht des 
Heerbienfted. Unter Amerilaniichen und Englifchen Quäkern 
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ift die Behauptung nicht fo gar felten zu hören, ein Einfall 
fremder Heere oder dad Schickſal der Unterjohung müfle von 
den Nationen ald Fügung ded Himmel! demüthig hingenommen 
werden. Auch im Kriege müfle der Feind geliebt werden; ein 
Unterjchied zwilchen Krieg und Frieden fei für das höchſte 
Sittengebot der Nächftenliebe nicht zugelaffen. 5) 

Die Kirchenlehre hat fich jedoch ſchon frühzeitig im ent: 
gegengejegter Richtung entwidelt. Der heilige Auguftinus 
war unter den Kirchenvätern nicht der erfte, der den Kriegd- 
bienft für erlaubt hielt. Schon in alter Zeit haben Concilien- 
Tchlüffe gegen fahnenflüchtige und treulofe Soldaten die Strafe 
des Kirchenbannes verhängt. Streitbarleit, nicht Friedensliebe 
war ed, wad dem Chriſtenthum unter Konftantin den Rang 
einer Staatöreligion erwarb. Die wichtigeren Grundjäße bes 
heidniſchen Soldatenreht8 find in die Geſetzbücher der chriſt⸗ 
lihen Kaijerzeit aufgenommen worden.) Den altbergebrachten 
Privilegien der Soldaten wurden nene hinzugefügt. 

Die mittelalterlihe Kirche ift Eriegerifch, feitbem 
dad Pabſtthum fi die Weltherrfchaft anzueignen beftrebt ift. 
Sn gewilfem Betracht und nad beftimmten Richtungen 
jogar in höherem Grade kriegeriſch, ald der Staat der Hellenen 
und Römer. Denn fie fchafft neue Gegenſätze und erzeugt ehe- 
mald unbefannte Kriegsurſachen. Waren die alten Religions 
fofteme ihrer ganzen Anlage zwar noch von nationalem Inhalt 
erfüllt, jo lag ed doch im Weſen ded Polytheismus, daß fidh 
mehrere Götter ganz wohl neben einander vertragen Tonnten. 
Anders der Monotheismus, der ſchon im Tudentyum unduld- 
Sam auftrat. Die Kirche bekämpft felbft mit weltlichen Mitteln 
den Staat, der ihr den Gehorjam verweigert, jo daB neben 
den antiten Formen ded audwärtigen und des bürgerlichen, 
jedenfalld aber politiichen Kriegeß, in ber Chriftenheit die neue 
Grundgeftalt des kirchlichen Glaubenskrieges geichaffen 
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innerer Krieg ſein kann; jenes, wenn er fich gegen ungläubige 
Fürften und ketzeriſche Nationen richtet, diefes, wenn von Unter 
thanen durdy Sreomunication des Staatöoberhaupted zur gewalt- 
ſamen Auflehuung gegen daflelbe befugt werden. Die Kirche be 
fampft mit Feuer und Schwert den Keber, jo daß der univerfale 
Gejinnungsd- und Glaubenskrieg in einem dem Altertum 
unbefannten Umfange gerechtfertigt wird. Sie verkündet umb 
leitet den heiligen Krieg gegemüber den Ungläubigen im 
Zeitalter der Kreuzzüge, ald den von Glaubenswegen ewigen 
Krieg, zu deſſen Ausfechtung die heiligften Gelübde geiftlicdher 
NRitterorden verpflichten, fo daB die diefem angehörigen Mit: 
glieder in ftärferem Maße als die Veteranen römifcher Legionen 
an ihre Kriegsfahne gebunden find. Der Krieg wird ſomit 
nicht blos zu einer tapfern That, fondern auch zu einem Werke 
der Srömmigfeit, zu einem Gott wohlgefälligen Werke, durch 
deſſen Vollbringung die Sünde des Miffethäterd gebüßt 
werden Tann. 

Sieht man von der grundſätzlich verjchiedenen Stellung 
der proteftantiihen Kirchenlehre zur weltlichen Obrigfeit und 
zur Ketzerei ab, jo ift von ihr zu fagen, dab fie in Beziehung 
auf auswärtige und bürgerliche Kriege nach längeren Schwan: 
fungen der alten Ueberlieferung der Tatholifchen Kirche gefolgt 
iſt. Es galt immer als verdienftli und lobendwertb, Kriegd- 
dienfte zu nehmen. Während die Tatholifche Kirche für be 
drängte Gewiflen noch den Eintritt in ein Klofter ald Ausweg 
denen geftattete, die fi) dem Kriegädienft entziehen mollten, 
nimmt der moderne Staat feinen Anftand, die Wehrpflicht feibft 
da zu erzwingen, wo in früheren Jahrhunderten religiöfe Ge⸗ 
wiſſensbedenken reſpektirt oder durch befondere Privilegien ge 
Ihüßt wurden. Ein berühmter Heerführer äußerte während 
des däntfchen Krieged 1864: nur ein guter Chrift fünne ein 
guter Soldat fein und ein altpreußifcher König Griedrich 
Wilhelm I.) war ebenfo betrübt wie erftaunt, ala ihm fein Hof» 
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prediger mittbeilte, er werde im Senfeild Teine Potsdamer 
Grenadiere und keine Ererzierpläße wieder vorfinden. Selbft 
der Alt eined chriftlichen Begräbnifled wird, ebenfo wie die 
Beftattung altheidniſcher Krieger, mit militärifchen Waffenritual 
umgeben. Alles in Allem genommen, tft aljo zu behaupten, 
daß bie chriftlichen Kirchen der überlieferten Thatſache ber 
Kriegführung gegenüber fi weitaus mehr billigend, zuftimmenb, 
bisweilen auch mehr begünftigend und anftiftend, ald abwehrend 
und bindernd verhalten haben. Niemald haben die Päpfte, 
feitdem fie zur weltlichen Herrichaft gelangten, ihr Kriegfüh- 
rungsrecht auf geiftliche Zwedbeitimmungen eingefchränft, und 
nirgends haben Kirchenbehörden in neuerer Zeit ihre Mitwir- 
fung verſagt, wenn fie durch die weltliche Obrigkeit angegangen 
wurden, Fahnen zn weihen oder die Niederlage des Feindes 
durch ein Tedeum oder einen Pfalm Davids nach altteſtamen⸗ 
tariſchen Vorbildern zn feiern. 

Die welthiftoriſche Stellung des crifllichen Glaubens zu 
dem Problem des Voölkerfriedens iſt im Vergleich zu anderen 
Religionsſyſtemen eine gleichſam vermittelnde zu nennen, wenn 
man daneben die Grundvorftellungen anderer monotheiftiicher 
Religiondfyfteme würdigt. 

Während die mofaifche Religion und der Islam Audrottung 
und Unterfohung anderer WVölfer entweder gebieten oder zu⸗ 
laffen, Tennt das Chriftenthum in feinen Stiftungdurfunden 
feinerlei ſchlechthin kriegeriſche Glaubensſatzung. Das Chriften- 
thum ift feine Religion des Schwertes wie der Islam oder 
der dem Herrn ber Heerjchaaren gebührenden Kriegsbeute. Den 
Gegenpol bezeichnet die Religion der die Perfönlichfeit des 
Menſchen aufhebenden volltommenen Ruhe der Vernichtung umd 
des Todes, als welche der Buddhaismus erſcheint. Nebenein- 
ander liegen im Chriſtenthum beide Ideen: der Friede als die 
Hoffnung der Menichheit, der Kampf als die nothwendige 
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Selbftüberwindung jedes Einzelnen, aber unter der Herridyaft 
bed Gebots, daß audy der Feind zn lieben ift. 

Schon hier zeigt fi), dab die Begriffe des thätigen 
Kampfes mit demjenigen ded Kriege, die Begriffe des Friedens 
mit denjenigen bes thatenlofen Genufſes nit zufammenfallen. 
Keinen falld enthält die Lehre Ehrifti eine direkte Empfehlung oder 
gar Anpreifuug ded Krieges, wie der Islam. Im Uebrigen ft 
es felbfiverftändlich, daß im der dhriftlidhen Moraltbeologie ehr 
verichiedene Auffaflungen über die Berechtigung zum Kriege 
vorgetragen werden. In der Staatöprarid felber mar jedoch 
der Unterjchied zwifchen dem gleichiam militärkirchlichen Moral- 
Iyftem der Sejuiten und der kirchlichen Staatälehre der pro⸗ 
teftantifchen Hoftheologen ſchwerlich jo groß, wie vielfach ange 
nommen wird. 

Einen großen %ortichritt in der allgemeinen Ideenent⸗ 
widelung bezeichnet es jedenfalld, daß mit der Entftehung des 
modernen Staates feit dem XVI. Sahrhundert die Jurispru⸗ 
deuz fich aud den hemmenden Weberlieferungen der mittelalter- 
lihen Scholaftit und Theologie befreite, um dad Rechtsweſen 
des Krieged und ded Ariedend genauer, ald früher geichehen 
fonnte, zu beftimmen und die Frage zu unterfuhen: Wer 
fann von Rechtswegen Krieg führen? Trotz ded Chriften⸗ 
thums fam das Mittelalter der Idee des ewigen Krieges näher, 
al8 die antifen Culturſtaaten, die nur zwei Arten der Krieg- 
führung gefannt hatten: den Staatenfrieg und den Bürgerkrieg. 
Im Mittelalter gab ed dagegen außerdem noch den kirchlichen 
Krieg gegen den Staat und das Fauſtrecht. 

Nach der gangbaren Vorſtellung der mittelalterlihen Jahr⸗ 
hunderte war fomit der Krieg eutweder ein heilige Verdienſt 
um den Glauben, wie zu Zeiten der Kreuzzüge, oder wenn die 
Päpfte die Unterthanen zum Abfall von ihren Fürften aufgerufen 
batten, oder ein Naturereigniß, gleich Ueberſchwemmungen und 


Seudyen, vorbedeutet in dem Erſcheinen eined Kometen, oder 
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eine göttliche Zuchtruthe für die fündige Menjchheit, oder ein 
feudales Standesprivilegium des Nitterbürtigen. Anders feit 
dem XVL Jahrhundert. | 


II. 

Auf den Trümmern alter Ritterburgen erichien, aus dem 
Nebel des Pulverdampfes bervortretend, aber immer noch den 
Stahlpanger der Bergangenbheit tragend, das moderne Fürften- 
ihum in großen Monardien, nad) der Schäbung des Bürgers 
und Bauern gleichbedeutend mit der Berbürgung des Land» 
friedend durch eine gegenüber der Geiftlichfeit und dem Adel 
jonveräne Macht. Diejer gewaltigen poliliichen Neugeftaltung 
des Ständewejend folgte gegen das Ende ded XVI. Sahrhun- 
derts eine neue Rechtölehre mit dem Sabe: „Nur der ſouve— 
räne Wille des Monarhen und des Staatsober— 
hauptes ift zur Kriegführung beredtigt, jeder Bürger: 
frieg, jede Auflehnung adliger Bafallen, jede 
bewaffnete Selbfthülfe der Stände gegeneinander ift 
entweder verbrecheriſcher Bruch des Friedens oder 
Berrath. Der legitime Krieg des Staatsoberhauptes jelber 
ift keine Sache der bloßen Willkür umd Laune, der Ruhmſucht 
oder ritterlicher Ebrbegierde, ſondern zuläffiger Rechtsakt im 
Sinne der ausichließliden Berechtigung ded Staates zur ges 
waltiamen Selbfthülfe, der Ausgang des Krieged auf dem 
Schlachtfelde, dad von den Parteien angerufene Gotteöurtheil, 
der Schiedöiprudy ded Weltgerichts." 

Einer der berühmteften Völkerrechtslehrer Älterer Zeit, 
Albericus Gentilid, der fein Werk über das Kriegsrecht 1588 
zu Orford erjcheinen ließ, beftimmt den Krieg vom jittlichen 
Standpunkt aus als gerechten (oder audy ungeredhten) Kampf 
der Staatsgewalten gegen einander. 

In diefem Sinne faßte auch der engliſche Philoſoph 


Bacon den Krieg auf. Damit ift der Friede ald normaler 
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Rechtszuſtand, der Krieg ald prozekführender Waffenzang ober 
bewaffneter Prozeßgang gejebt. 

Aus foldyen neuen Staatögedanlen erwuchs, vor dem 
Holländer Hugo Grotius 1625 begründet, die neue Biflen- 
ichaft des Völferredhts. Ihr Grundgedanke, der heute Jeder⸗ 
mann einleudhtet, damald aber ſchwer begriffen wurde, war 
diefer: Die einzelnen Staaten leben nidyt nady ihrem Belieben 
neben einander. Ihre Verkehrsbeziehungen find wicht mehr 
durch unaufhörliche Feindſchaft nationaler Gegenfühe, wie in 
der antifen Welt, und ebenfowenig durch die Feindſchaft de 
Kirchenglaubend, wie im Mittelalter, beherrſcht, fondern Reken 
nach natürlichen Gemeinſchaftsgeſetzen, mechielfeitiger Beredti- 
gung und Verpflichtung in einem chriftlidh-&uropaiichen Gejſell⸗ 
Ihaftözuftande verbunden. Friede und Krieg find der Haupt 
ausdruck völlerredhtlidyer Grundbeziehungen. Auch im Kriege 
waltet dad Recht Über der Gewalt. Sn diefem Punkte er- 
reichen wir den dritten Alt einer menfchheitlichen Kriedeuäftil- 
tung, anwendbar auf die lebendige, praktiſch neben einander 
waltende Staatenmehrheit und ausgegangen von der Thatiade 
der jelbfländig gewordenen Staatögewalt, verfündet von der 
neuen Naturrechtölehre, die vor der franzöfiichen Revolution 
zu einer allgewaltigen Geiſtesmacht in Europa heranwuchs. 
Die drei Entwidelungsftufen für die Grundverhältniffe von 
Krieg und Frieden find die bereitd im Alterthum bervortretende 
und im X VI. Sabrhuudert erneuerte Sdee des Nationalftaats, 
die von einer Weltreligon und der Kirche getragene Idee einer 
alle Menſchen einheitlich verpflichtenden Weltmoral und der 
im XVII. Sabhrhundert durdy Grotius wifjenfchaftlich formulirte 
Gedanke eined von den Glaubensſpaltungen unabhängigen, auf 
dem friedlichen Verkehrsbedürfniß und dem Gejellfchaftszuftante 
der Staaten rubenden Weltrechts. Die nad) dem Stand- 
punkte der damaligen Zeit zu bemeſſende Großartigfeit dieier 
während des dreibigjährigen Kriegeö hervortreteuden Anjchauung 
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iſt völlig unabhängig davon, ob man ihr die Bezeichnung des 
Naturrechtlichen beizulegen befugt ift oder nicht. Nicht ohne 
Grund wurde ſchon damald gegen Grotius eingewendet, daß 
der naturgemäße, das heißt urjprüngliche, aufängliche und vor« 
ftaatlihe Zuftand der Menfchheit derjenige der rechilofen Wild- 
beit geweſen jei. 

Nachdem die wiſſenſchaftliche Theorie eines ftaatlichen Ge- 
fellfchaftszuftanded ihre Bewahrbeitung im weitphäliichen Frie- 
densichluffe empfangen hatte, in weldem bis dahin unverfön- 
liche Zodfeinde, durch Erjchöpfung ihrer Mittel gezwungen, fid 
trotz aller Glaubensgegenſätze als berechtigte Mitglieder einer 
Europäilhen Stantengejellichaft wechfeitig anerkannten, lag es 
für die Theoretifer nahe, einige Schritte auf der Bahn der 
philoſophiſchen und politiichen Betrachtung weiter zu gehen umd 
die Frage zu unterfuchen: 

Ob Kriegführung und Kriegögewalt überhaupt ala ange- 
meſſendes, den Staatdinterefjen entſprechendes Mittel zur 
Beilegung von Streitigkeiten erachtet werden können? Ob 
auswärtige Kriege innerhalb Europäiſcher Staaten nicht 
in derfelben Weiſe entbehrlih und überflüffig gemacht 
werden könnten, wie das mittelalterliche Fauftrecht inner- 
halb der großen Monarchien, die ihren Vaſallen Friede ge- 
boten hatten, dur den Lamdfrieden verdrängt worden 
war? ob der Landfriede der einzelnen Staaten, nit zum 
Weltfrieden ſämmtlicher chriftlicher Staaten erweitert werden 
fönne? Ob nicht der auf einzelnen Staaten, wie beijpield- 
weije Frankreich, England oder Spanien bejchränfte Krieg 
gleichzeitig auch die Lebensinterefjen aller übrigen Staaten, 
wie Holland, Deutjhland und Italien in Mitleiden- 
ſchaft ziehe? 

Gerade dieje lebtere Frage war ſchon in der zweiten Hälfte 
des XVII. Sahrhundertd im Hinblid auf die Welthandeld- 


intereffen der jeefahrenden Nationen zu beziehen gewejen. 
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Durch die fett dem Ende des XVI. Sahrhunderts fih e- 
weiternde Coloniſation amerifanifcher Ländergebiete durch Spa 
nien, Portugal, England, Frankreich und Holland, jowie dunh 
die Entwidelung des überjeeiichen Handeld war nicht nur die 
Wettbewerbung zwijchen jeefahrenden Nationen in Yrieden! 
zeiten gefteigert, fondern auch eine Rechtsgemeinſchaft unte 
den Neutralen zu Kriegszeiten hervorgerufen worden. Um bie 
Mitte des XVII. Jahrhunderts trat im zeitlichen Zuſammen⸗ 
bange mit den großen Seekriegen eine neue Crfahrumgdlehtr 
in bie Staatöprarid. Sie war hervorgegangen and ber 
Wahrnehmung, daß die verderblichen Wirkungen des Kriege 
unter zwei jeefahrenden Nationen fich niemald auf die kämpfenden 
Parteien felber beichränfen laflen, fondern auch friedlich zu 
ſchauende Staaten durch die Schädigung ihre Handeld mit 
ergriffen werden und einen Theil des Kriegsfchadend zu tragen 
haben. Jede der großen Seemädhte, vornehmlich Engländer 
und Sranzofen, waren zu Kriegözeiten bemüht gewefen, auch 
den Handel der Neutralen zu fchädigen und die Freiheit der 
Schiffahrt auf hoher See zu beeinträchtigen. Zum erften Rıl 
kam fomit der alte fprüchwörtlihe Sat in's Wanken, monad 
der ſchadenfrohe Nachbarftaat fidy über den Krieg anderer frei. 

Der Seekrieg läßt ſich nah feinem Weſen nidt 
Iocalifiren wie der Landfrieg. Auf dem Weltmeere hat 
jeder Krieg die natürliche Tendenz, die Weltcultur aller dvili 
firten Nationen zu ſchädigen. Aus der Berechtigung freier Schif⸗ 
fahrt auf dem Weltmeer mußte der erſte Berfuch einer poll 
ihen Annäherung an den Weltfrieden hervorgehen. 

Wie die Herftellung des Landfriedens am Ende dei 
Mittelalterd die Norbedingung war, nicht nur für die Ext 
widelung der modernen Staatsmacht, fondern auch aller bir 
gerlichen Freiheit in der Folgezeit, jo wurde die anfangs hoͤch 
unvolllommene Wahrung eines Seefriedens für die neutralen 
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Staaten zum Ausgangspunkt aller auf eine Beichränfung der 
Kriegdwirktumgen ausgehenden Beitrebungen. 
IV. 

In die politische Literatur unſeres Welttheild ward das 
Problem ded ewigen Friedens durch einen franzöfiihen Geiſt⸗ 
lichen zu Anfang des XVIII. Jahrhunderts nad) dem Abfchlufie 
ded Utrecdhter Friedend eingeführt. Unter Anfnüpfung an an« 
gebliche Pläne Heinrichs IV. kieß der Abbe de Saint Pierre 
ein dreibändiged Werk mit dem Titel „Entwurf zur Her- 
ftellung des ewigen Friedens" zueft in Köln und in 
zweiter umfajjenderer Umarbeitung in Utrecht erjcheinen, nachdem 
der Erfolg des eriten Ericheinend, fchriftftelleriich genommen, 
ein höchft günftiger geweſen war.”) 

Unter den Merkwürdigkeiten der Literaturgefchichte ift es 
ficherlicy feine der Heinften, daß ein umfafjendes, nicht einmal 
geiftvoll geichriebened Buch, halb politiſch⸗moraliſchen, halb 
phantaftiichen Inhalts in dem frivolen Zeitalter ded franzöfiichen 
Regenten, dem ed gewidmet worden war, in ganz Europa Auf« 
jeben erregte. Schon vor dem Abfchlub des Utrechter Friedens, 
im Sahre 1712, war das Buch im Manuffript vorhanden. Die 
Berwültungen des ſpaniſchen Crbfolgefriegeö boten ihm eine 
hinreichende Veranlaſſung. Das damals allgemein gewordene 
Sriedendbedürfnig erzeugte eine der Aufnahme des Buches 
günftige Stimmung. Der Abbe entwarf einen aus zwölf 
Grundartikeln beftehenden Staatövertrag, deſſen Annahme und 
Unterzeichnung durch die europäiichen Staaten er unter Aus: 
einanderjeßung aller davon zu erwartenden Bortheile befür- 
wortete. 

Betrachten wir einen Augenblid die Perfon ded Verfaſſers. 
Der Abbe von Saint Pierre gehörte der von dem edeln Fenelon 
vertretenen Geifteörichtung an, dem franzöfiihen Humanismus. 
Kurz gejagt, handelte es fich für ihn um die Begründung eines 
europäischen chriſtlichen Staatenbundes mit ftändiger Tagſatzung 
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und fländigem Schiebögericht zur friedlichen Beilegung aller 
völferrechtlichen Differenzen und ſämmtlicher den innern Frieden 
bedrohenden Berfafjungsftreitigkeiten. Nicht nur der Staaten 
frieg, auch der Bürgerkrieg, ſollte unmöglidy und entbehrlid 
gemacht werden. 

Der Hauptinhalt der zwölf grundlegenden Friedensartikel 
ift folgender: 

1. Sämmtlicye chriftliche Staaten Europa vereinigen fid 
zu einem ewigen Friedendbunde unter wechlelfeitiger Ga⸗ 
tantie ihrer Zerritorial- Rechte und in dem Beftreben, womöglid 
auch mit dem mohamedanijchen Fürften ein dauerndes DOffenfire 
und Defenfivbünbniß herbeizuführen. Dieſer Bund wird durch 
einen ftändigen Senat oder Congreß in einer freien Stabt 
vertreten fein. 

2. Der Bund mijcht fih nicht in Die inneren Angelegen- 
heiten der einzelnen Mitgliederftaaten ein, außer zur Aufredht- 
erhaltung der Berfafjungdform und zur Niederwerfung von 
Aufftändiichen, die mit Zodesftrafe und Vermögendeinziehung 
zu belegen find. 

3. Der Bund fidhert die Rechte minderjähriger Fürften 
während der Regentichaften. 

4. Alle Gebietöveränderungen find in Europa für die Zus 
kunft volllommen ausgeſchloſſen, und zwar nicht blos als Folge 
von Eroberungen, jondern aud von Schenkungen, freiwilligen 
Abtretungen, Erwählungen und Erbichaften innerhalb der be 
theiligten Dynaftien. 

5. Kein Fürft kann gleichzeitig zwei verfchiedene Staaten 
beberrichen. 

6. Die jpanifche Krone bleibt für immer in dem Haufe 
Bourbon. 

7. Die Bundesvertretung forgt für den Abſchluß allge 
meiner und bejonderer Handelöverträge unter den Nationen 
und errichtet in den hauptjächlichften Verfehrspläten Handel& 
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fammern und internationale Handeldgerichte zur Entſcheidung 
aller Streitſachen über Zehntaufend Francs. Die Ausrottung 
von gefährlichen Gaunern, Dieben, Seeräubern wird nöthigen- 
falls mit gemeinjamen Mitteln und auf gemeinjchaftliche Koften 
betrieben. 

& Kein Souverän ergreift die Waffen, außer zur Bes 
Lämpfung derjenigen, die ald Feinde der europäiſchen Gejell- 
fchaft geächtet wurden. Alle Staatäftreitigfeiten werden durch 
Scyiedögericht beigelegt. Wer fich weigert, dem Friedensbunde 
beizutreten, nachdem derſelbe eine Mitgliederzahl von vierzehn 
Staaten erreicht hat, wird als Feind der europäiſchen Sicher: 
heit jo lange mit Krieg überzogen, bis er entweder in den 
Bund eintritt oder depoffedirt wurde. 

9. Die Bundesvertretung befteht aus vierundzwanzig Ab» 
geordneten der Mitgliederftaaten. Keiner führt mehr ald eine 
Stimme. 

10. Die Koften ded Bundes werden dur Matricularbei⸗ 
träge im Verhältniß zu den Staatseinfünften der einzelnen 
Länder aufgebradht. 

11. Ordentliche Bundedenticheidungen erfordern eine Mehr- 
beit von drei Bierteln der Stimmen. Nur in fchleunigen 
Fällen und bei plößlich ausbrehendem Aufruhr genügt Stimmen- 
mehrbeit und darf mit fofortiger Bundederecution begonnen 
werden. 

12. Die Grundartifel dieſes Staatsvertrags Tönnen durch 
Stimmenmehrheit geändert werben. 

Died Project des Abbe von Saint Pierre ift nad) ver« 
fchiedenen Richtungen bin von hohem Jutereſſe. Man wäre 
verſucht zu behaupten, fein Urheber habe eine hiſtoriſche Ahnung 
von der 1815 für Deutichland befchloffenen Bundesorganijation 
gehabt. Sein Plan grenzt in Wirklichkeit ziemlih genau den 
Boden ab, auf welchem fidh, zumal feit dem Ende des vorigen 
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Sahrhunderts die Discuffion über die Möglichkeit des ewigen 
Sriedend der Hauptfache nach bewegt hat. 

Sn feinen Ginzelheiten ift dies Projekt vollftändiger, als 
irgend ein anderes derjelben Art. Yaft jcheint der Abbe ge 
glaubt zu haben, die Verwirklichung feiner Borjchläge zu er 
leben, denn er berechnet bereit die Höhe der Matricularbeiträge, 
wonach Frankreich drei Millionen jährlich zu entrichten haben 
würde und die Zürfen die Auszeichnung genießen jollen, den 
hoöchſten Sat mit vier und einer halben Million zu bezahlen. 

Damit bei der Unterzeichnung der Vertragsurkunde feinerlei 
Streitigkeiten unter den Regierungen entftehen, ift von ihm die 
Rangordnung für die Vertreter der vierundzwanzig Staaten 
gleichfalls feftgeftelt worden. Wie zu vermutben, beginnt 
Frankreich, als erfter Staat, Ehren halber dieje Reihe; ihm folgen 
Spanien, England, Holland, Savoyen und Portugal. Bayern 
erfcheint am fiebenter Stelle vor Venedig; Schweden an reis 
zehnter, Polen an fünfzehnter; der Papit, allen diplomatifchen 
Traditionen zuwider, erſt an jechözehnter Stelle. Darauf 
folgen Rußland, Defterreih, Curland und die freien Städte, 
wie Hamburg, Lübeck, Danzig; endlich Preußen und die deut 
ichen Kurfürften. Den minder mächtigen unter denfelben ift 
eine Guratitimme gegeben, eine aus der alten deutjchen Reiche» 
verfafjung entlehnte Beitimmung, die und neben manchen am 
beren Vorſchlägen gleichfald an die Organifation des 1815 
geichaffenen deutichen Bundes erinnert. Das lodere Gefüge 
des deutfchen NReichöverbanded unter einem ohnmäcdhtigen Wahl 
fatfer und einer ftändig gewordenen Reichöverfammlung mußte 
bem Abbe gegen Ende ded XVII. Jahrhunderts nicht wie em 
einzelner Staatölörper, ſondern al8 ein für Europa vorbildlicer 
Verband jouveräner Staatögebilde erjcheinen. 

Aber auch feiner Tragweite nach ift dad Projeft das aus⸗ 
gedehntefte: es berührt mit feinen Sabungen nit nur bie 
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fafinngöftreitigleiten der Länder. Sowohl der Völterkrieg, als 
auch der Bürgerfrieg ſoll verhindert werben durch Einrichtung 
von Schiebögerichten. 

Nicht ohne pſychologiſches Intereſſe tft für und auch die 
gelegentliche, gleihlam unwillkürliche Offenbarung jenes ächt 
franzöfiichen Charakters, der den Verfaſſer kennzeichnet. Zwar 
geht er hinaus über die Schranken der Belenntniffe und ber da- 
maligen Kirchlichkeit, indem er auch nach dem Widerruf des Edikts 
von Nantes als katholiſcher Priefter einen dauernden Friedens» 
zuftaud mit den Proteftanten befürwortet und den Papit eines⸗ 
theils jeiner Privilegien entlleiden will. Dagegen follen die 
Türken die ihnen widerfahrene Ehre der Mitgliedichaft in der 
Gonförderation höher bezahlen, ald andere. Die Menichheit 
ſoll fich verbrüdern, aber Frankreich behielt dennoch den Vorrang 
vor allen andern Mächten. 

Selbit in diefem Programm bemerkt man den Keim jener 
merkwürdigen Widerjprüce, die während der franzöftichen Re⸗ 
volution deutlicher zum Vorſchein famen, indem man einerjeitd 
in der inneren Politit den Grumdja der demokratijchen Gleich» 
beit aller Menſchen verkündete, andererjeitd aber in der äußeren 
Politit den Gedanken des berechtigten Uebergewichts der frane 
zöfiſchen Macht über benachbarte Staaten feithielt. 

Nur mit den Menichheitäinterefjen der allerwichtigften Art 
befaflen fich jene zwölf Grundartifel des bis an bad Ende der 
Welt reichenden Bertragsentwurfes; aber ein beſonderer Artikel 
gebührt doch wiederum Frankreich allein, damit die franzöfijche 
und fpanifche Krone bis an dad Ende aller Zeiten dem Haufe 
Bourbon erhalten bleiben könne. 

Wie gewandte Advolaten die Cinwürfe ihres Prozeßgegners 
dadurch zu entfräften fuchen, daß fie den Richter auf deren Vor⸗ 
bringen vorbereiten und ihre Widerlegung im Boraud unter: 
nehmen, bevor fie noch vorgebracht find oder vorgebracht werben 
Tönnen, fo bat der Abbe, unerfchöpflich in feinen Betrachtungen, 
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alle möglihen &egengründe gegen fein Projekt des ewigen 
Sriedend ausführlich bargeftellt und mit größter Ausführlichkeit 
abgehandelt. 

Solcher möglichen Gegengründe gegen die Herbeiführumg 
des ewigen Völferfriedend werden nicht weniger als fiebenzig ver- 
zeichnet, um dann einer genaueren Prüfung unterzogen zu werden. 

Einige darunter beziehen fidh auf die politifche Lage ter 
einzelnen, damals beftehenden europäilchen Staaten, inſofen 
dieje ein vermeintlich eigenartiged und beſonderes Snterefle 
haben fönnten, fich einer Einjchränfung ihrer jouveränen Madıt- 
befugniffe, oder ihrer Eroberungsgelüfte zu widerjeßen. Andere 
vom Abbe vorgeführte Gegengründe find allgemeiner, grundfüß- 
liher Art und ericheinen deswegen als eine Abipiegelung da- 
mals weit verbreiteter Vorurtheile. Wiederum andere ent 
hielten Bedenfen, die noch heute geltend gemacht werden könnten. ') 

Als beſonders gewidtige Einwendungen und Bedenfen 
gezen das Projekt ded ewigen Friedend werden beiſpielsweiſe 
folgende aufgeführt: 

„Ale Staaten firäuben fid) gegen ſolche Verträge, durch 
die ihre volle Sonveränetät eingeichränft werden würde. Der 
Borichlag der VBerzichtleiftung auf die Ausruflung nnd Unter 
haltung eigner, ftehbender Armeen wird heftigem, jchwer zu 
überwindendem Widerfiande begegnen. Die Tendenzen der aus 
Nebenbuhlerſchaft unter den fürſtlichen Kabinetten entipringenden 
FSeindichaften unter den Staatömännern find ftärfer, als das 
Bedürfniß des Friedend, dad die politiich rechtloſe Menge 
empfindet. Mancher Monard) wird außerdem fürdhten, da er 
dur Einmiſchung von Seiten des Staatenbundes feiner Herr 
fchaftsrecdhte beraubt werden könnte, daher auch die Einrichtung 
eines ftändigen Schiedögerichtd auf Widerſpruch ftoben Fönnte. 
Ein jeder liebt es erfahrungsgemäß, fich eigenmächtig in fremde 
Angelegenheiten einzumijchen, proteftirt aber mit Entſchieden⸗ 
heit gegen Iuternentionen, deren Objekt er felber jein ſoll. Um 
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vermeidlich ſei kurzfichtige Abneigung mancher Fürften gegen 
einen dauernden Friedendzuftand, um deſſen Bortheile zu bes 
greifen man allerdings jehr große Klugheit befiten müffe, die 
um fo jeltener bei Negierenden vorausgeſetzt werben koͤnne, 
ald die meiften Machthaber ſich von Leidenſchaften beherrichen 
ließen; ohnehin hätten die Staatöminifter feiner Epoche kaum 
Muße, um fi) mit einem gründlichen Bücherftudium zn be= 
faffen und durch ernſtes Studium in dieſer Angelegenheit bes 
lehrt zu werden.“ 

Die wichtigfte Gruppe der vom Abbe zum Zwecke der 
MWiderlegung vorgeführten Einwendungen entitammt der grund» 
ſätzlichen Berherrlihung des Krieges, der von mandyer Nation, 
damals ebenjo, wie fpäterhin, als nützlich oder gar als noth⸗ 
wendig und weiſe angejehen wurbe. 

„Wirklich oder eingebildet fromme Lente möchten wohl 
meinen, der Krieg jet die unvermeidliche Strafe des Sünden 
falle8 im Paradiefe und bedeute darum eine zur Züchtigung 
der erbjündigen Menſchheit unentbehrlihe Gottedgeißel, in 
deren Srmangelung die Staaten leicht zu wohlhabend und des⸗ 
wegen auch zu übermütbig werden müßten. Die Neigung zum 
Aufruhr in der zuchtlojen Menge werde durch auswärtige Kriege 
verringert, da thatendurftige, gefährliche Menichen, Die für das 
innere Staatsleben unbrauchbar jeien, durch den Militärdienft 
angelocdt oder angeworben und dann zum Heile des Staatd- 
wohls auf den Schlachtfeldern aufgerieben werden.“ 

Jedenfalls zeigte fih der Abbe de Saint Pierre in der 
Würdigung folcher irgendwie denkbaren Gegengründe ebenjo 
Icharffinnig und beredfam, wie in der Entwidelung aller der- 
jenigen Vortheile, die ihm die Verwirklichung feines Lieblings» 
Gedankens zu verheißen jchten. 

Um demjelben einen beflere und wohlwollendere Aufnahme 
bet jeinen Zeitgenofjen zu fichern, ſchrieb er die erfte Urheber- 
ſchaft dieſes Friedensplanes dem Könige Heinrihd IV. von 
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Frankreich zu, deſſen Volksthümlichkeit im XVIIL Jahrhundert 
jo hoch ſtand, daß Voltaire, der in der Wahl feiner Stoffe 
ſtets ſehr gefchict war, feine epiſche Verherrlichung in der 
Henriade unternahm. 

Mit welchem Rechte der Abbe aus dem Kriegshelden Bol- 
taire's einen Sriedendapoftel zu machen fuchte, ift einigermahen 
zweifelhaft. Daß der jo umfichtige, thatfräftige und fieget- 
gewiſſe Monarch, der die Demüthigung der ſpaniſch⸗habsburgi⸗ 
ſchen Monardyie al8 jeine Lebendaufgabe erforen hatte und in- 
mitten friegerijcher Borbereitungen von dem tödtlichen Dolchſtoß 
des Mörderd dahingerafft wurde, an die Möglichkeit eines ewig 
dauernden, allgemeinen Friedensbündniſſes geglaubt haben jollte, 
ericheint nahezu undenkbar. Mtöglich bliebe aber, dab Heinrich IV.., 
indem er die diplomatiiche Schwächung feiner habsburgiſchen 
Hauptgegner betrieb, daran gedadyt hat, ſämmtliche continentale 
Staaten durch wechlelfeitig zu leiftende Territorialgarantie und 
Heritellung eined permanenten Gejandtencongrefled dauernd mit 
den franzöfiichen Interefjen gegen das Haus Habsburg zu vers 
binden. Aber ein joldyer Plan, wenn er darzuthun gemeien 
wäre, hätte jchwerlich als ein Projekt des ewigen Friedens auf⸗ 
gefaßt werden können. Zu feinen Lebzeiten bat Heinrid IV. 
nirgends verrathen, daß er das franzöfiihe Staatdinterefie 
irgend welcher Organiſation europäiſcher Friedensſtiftung unter- 
zuordnen bereit gewejen wäre. 

Erft zwanzig Jahre nad) feinem Tode kam in den Papieren 
des Herzogs von Sully ein Heinrich IV. von jeinem Minifter 
zugefchriebener Plan zum Vorfchein, wonach vom Könige beab: 
fihtigt gemwejen wäre, in Europa eine aus fünfzehn gleich mäch⸗ 
tigen Staaten beftehenden chriftlihen Staatenbund zu errichten, 
eine Gonförderation, zu deren Zweden die Bejeitigung innerer 
Kriege und die Herftellung eined Schiedsgerichtes gehören 
follte, um hinterher mit gemeinjamen Mitteln alddann bie 
Türken deito nahdrüdlicher befämpfen zu können.’ 
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Heinrichs angeblidher Plan einer republique chretienne 
wäre darnad in Wahrheit auch nichts anderes geweien, ald die 
Herbeiführung einer europäiſchen Eoalition gegen das Osmanen⸗ 
reich, wobei vorübergehend vielleicht daran gedacht wurde, den 
Dabit durch Wiederaufnahme der Kreuzzugsideen unter fran- 
zöfifcher Führerſchaft von der Sache der ſpaniſchen und öfter: 
reichiſchen Politik zu trennen. 

Immerhin vermochte die Anknüpfung an den angefeheniten 
Herrſcher aus dem Haufe Bourbon den Beftrebuugen bes Abbé 
von Saints Pierre in der damaligen Zeitmeinung einigen Vorfchub 
zu leiiten. 

Daß das dreibändige Werk des franzöfiichen Geiftlichen 
zur Zeit feines Ericheinend in literarifhen Kreiſen Aufſehen 
erregt hat, ijt unbeftreitbar. Ob ed aber irgendwo ernithaft 
von Staatömännern in Erwägung gezogen, oder auch nur nach 
jeinem idealen Gehalte wiffenjchaftlich gewürdigt würde, bleibt 
wohl zweifelhaf. Um feinen Ideen weitere Verbreitung zu 
verichaffen, ließ der Abbe übrigens nachmals einen kurzen Aus: 
zug (Abrege) feines dreibändigen Werkes ericheinen. 

Selbft eine fo friedliebende Natur wie diejenige des Philo- 
ſophen Leibnitz, der manche andere Unmöglichfeiten, beiſpiels⸗ 
weije die Audgleichung der chriftliben Glaubendipaltungen für 
möglich erachtete, Icheint den Gedanken des ewigen Friedens 
ohne lebendigered Intereſſe, jogar mit einiger Gleichgültigkeit 
aufgenommen zu haben. Zu einem Urtheil über dad Sriedend- 
projeft aufgefordert, hatte fich Leibnig zwar dem Berfafjer 
gegemüber, indem er ihm feines perjönliched Muthes wegen im 
Hinblid auf unvermeidlihen Spott beglüdwünjdte, dahin ge- 
äußert, daß bie Ausführung eined jo nühlichen Unternehmen? 
nicht zu den Unmöglichleiten gezählt werden könnte. In Wirk⸗ 
lichkeit gehörte aber Leibnitz ſelbſt zu denjenigen, Die die ganze 
Angelegenheit mit feiner Ironie behandelten. In einem an 
Grimareſt gefchriebenen Briefe jagt Leibnitz: 
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„Ih habe Einiges von dem Projelt gejehen, das Herr be 
Saint- Pierre aufgeftellt hat, um in Europa ewigen Frieden zu 
ftiften. Ich erinnerte mich dabei irgend einer Auffchrift über 
einer Kirchhoföpforte, welche lautete: „Swiger Friede”. Dem 
freilich die Todten jchlagen ſich nidyt mehr, die Lebenden aber 
find in anderer Stimmung, und die Mächtigften unter ihnen 
zollen den Ausfprüchen der Gerichtöhöfe gar keine Achtung. Ile 
diefe Kriegäberren müßten erft fein bürgerlich Kaution ſiellen, 
die Könige von Frankreich zum Beiſpiel hundert Millionen Thaler 
in die Kaffe ded allgemeinen Schiedsgerichts Hinterlegn — 
der König von England verhältnißmäßig den entiprechenden 
Betrag, um die Vollziehung im Falle ihrer Widerfepligteit 
gegen Schiedöfprüde durch ihr eigenes Geld ficher zu ftelen. 
Meine Meinung ift, man jollte dies Schiedögericht in Rom 
einrichten und den Pabſt zum Gerichtöpräfidenten machen, we 
er ja ehemals auch ald Schiedsmann zwilchen chriftlicden 
Fürsten gewirkt bat. Gleichzeitig wäre aber auch nothig, 
daB bie Geiftlichkeit ihre frühere Autorität wiedererlangke 
und dab SInterdifte und Kirchenbann ungehorfame Könige und 
Königreiche, wie zu Zeiten Nicolaus V. und Gregors VI 
in Schreden verſetzen fünnten. Damit denn auch nod die 
Proteftanten zuftimmen Tönnten, müßte man Seine Heiligkeit 
bitten, in Rom diejenige Kirchenverfaffung herzuftellen, die zu 
Zeiten Karl’d des Großen beitand, als das Concil zu Frankfurt 
gehalten wurde und auf alle nachfolgenden, nicht mehr al 
dcumenifch geltenden Goncilienfchlüffe Verzicht zu leiften. Außet⸗ 
dem müßten die Päbfte auch noch den erften römifchen Biſchoͤſen 
ähnlich werden. Solche Pläne könnten ebenfo leicht gelingen 
wie derjenige ded Herren Abbe de Saint⸗Pierre. Da ed nm 
aber einmal erlaubt ift, Romane zu fchreiben, warum jollte man 
denn eine Dichtung tadeln, die und in dad goldene Zeitalter 
zurückverſetzt?) 


Wenn Leibnitz ſo artheilte, was ſollte man dann vom 
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Voltaire erwarten? Obwohl Boltaire für alle Angelegen- 
beiten ächter Humanität jehr zugänglich war, lieferte er doch 
ein bodhaftee Epigramm auf dad Bildnig des Abbe de 
SaintsPierre: 

‚Zum Glüde fehen wir nur ein ſtummes 

Bortrait des Abts in diefem Saal 

Denn bätten wir das Orginal, 

Da hörten wir gewiß was Dummes.“ 


Mag manchem die Ironie, die Leibnitz walten ließ, ganz 
an ihrem Plate fcheinen, wenn man die damaligen Zeitums 
fände erwägt, boshaften Spott verdiente der Abbe durchaus 
nidt. Er war ein Mann von gründlihem Wiflen, von uners 
müdlicher, thätiger Dtenichenliebe, von eifrigem Wirken für 
wirtbichaftliche Verbefferungen feiner Zeit, von ſeltener Toleranz 
in geiftlichen Dingen, !°) rüdfichtölofer Wahrheitsliebe und uns 
gewöhnlicher Selbftändigfeit des Charafters. 

In einem Zeitalter, da es als patriotiſche Pflicht der 
Franzoſen galt, den unfterblihen Genius Ludwigs XIV. zu 
preilen, vertrat er in der Würdigung dieſes Monarchen eine 
durchaus entgegengeſetzte Anficht. 

Er urtbeilte, daß Ludwig’ Politif zum Verfalle der 
Staatsmadt und zum Berderben feiner Unterthanen ausge⸗ 
fchlagen jet und daß er auf den Beinamen des „Großen“ nicht 
den mindeften Anſpruch habe, denn, jo meinte er, Größe der 
Macht allein ift e8 niemals, was ihren Träger groß macht.“1) 

Diefe Meinung, die der Abbe de Saint-Pierre in einer - 
Abhandlung vorteug, koſtete ihm feinen Sit in der gelehrten 
akademiſchen Geſellſchaft, deren Mitgliedſchaft die Unfterblichkeit 
den Gelehrten begründen jollte.??) 

Ernfthafter ald Leibnig und Voltaire nahm Rouſſeau 
das Projelt des ewigen Völferfriedend. Was er dagegen ein- 
wendet, trifft nicht jomohl dad vom Abbe aufgeftellte Ziel, als 
einzelne Hemmnifje der Erreichbarkeit im Hinblid auf die Zu- 
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ftände der damalige Zeit. Roufjeau erinnert daran, daß bie 
Unumfchränttbeit der fürftlihden Gewalt ein Hinderniß für bie 
Herbeiführung eined über den Machtbabern ftehenden Bölfer 
tribunals fein würde, fcheint aljo anzunehmen, daß die hiftoriide 
Thatiache der Kriege nicht ſowohl aus allgemein menſchlichen 
Urſachen, als aus fürftlicher Willkür hervorgehe, eine Anficht 
die mit feiner ſonftigen Denkweiſe und feinem Mangel an ge 
Ihichtlihem Verſtändniß durchaus übereinftimmen würde. 

Auffallend bleibt, daB von feiner Seite im Berlaufe de 
vorigen Jahrhunderts gefragt wurde, ob das vom Abbe de 
Saint Pierre aufgeftellte Projekt eined europäiichen Staaten 
bundes überhaupt den Titel einer ewigen Friedendgarantie ver. 
diene? Darf man jagen, dab im Sinne diejed Projektes über: 
haupt vom ewigen Frieden die Rede ſei? Daß der ewige 
Frieden das nothwendige Ergebniß einer dem Projekte zuftim 
menden Beitrittderflärung fein müßte? 

Niemand fcheint daran Anftoß genommen zu haben, dab 
eine Majorität mächtiger Staaten nad; dem Vorſchlage de} 
Abbe berufen werden jollte, mit Gewalt der Waffen andere dem 
Bunde widerftrebende Staaten zum Eintritt zu nötbigen. Alſo 
ein neuer, vermuthlich großer, in feinem Ausgange ungemifler 
und allgemeiner Krieg. in Friedendbrudy lediglich zu dem 
Zwecke eined Friedensbundes. 

Und ebenſo blieb es unbeachtet, daß auch der Abbe 
von Saint⸗Pierre den Fall vorausgeſehen hatte, in welchem der 
Staatenbund durch Krieg gegen etwa abfallende Staaten ſeine 
Exiſtenz wiederum durch Waffengewalt zu vertheidigen haben 
würde. An Stelle des alten Krieges träte alſo unter 
den denkbar günſtigſten Verhältniſſen doch immer nur eine 
neue Titulatur, nämlich diejenige einer europäiſchen Bundes⸗ 
execution; an Stelle der Kriegskoſten die Liquidation ſoge 
nannter Gerichtögebühren, an Stelle der Kriegsgefangenſchaft 
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oberung die Gonfidcation ber beſetzten Gebietätheile, an Stelle 
der gewöhnlichen Kriegsbündniffe die Verſchwörungen derjenigen, 
melde fi) der Gemeinſchaft des Bundes hinterher zu entziehen 
trachten. Bei näherer Betrachtung muß man alfo finden, daß 
Durch dad Projekt ded ewigen Friedend nur eine Dermin- 
derung rechtmäßiger Kriegdurfachen und einer Beſchränkung 
der zur Kriegführung berechtigten Subjekte geichaffen werden 
Tonnten, 

Immerhin bleibt dem Abbe de Saint Pierre dad große 
Berdienft, daß er in einem Zeitalter dynaftiicher Kabinetöfriege 
und allgemeinen Staatögrößenwahned zuerft feine Stimme er- 
bob, um zu beweifen, daß die Aufrechterhaltung eined dauernden 
Hriedendzuftanded nicht blos im Intereſſe der Schwächeren, 
fondern der europäifchen Staatengefellihaft geboten jei._ Dem 
triegerifchen Interefje der einzelnen Machthaber hatte er zuerft 
das dauernde Friedendinterelfe der europäifchen Kultur gegen« 
übergeftellt. 

V. 

Jeder Spott über den Abbe verſtummte, als der gewal⸗ 
tigfte Denfer des vorigen Jahrhunderts fich deffelben Problems 
bemädhtigte. 

Sn feinem philojophen Entwurf zum ewigen Frie— 
den vom Sabre 1795 ftelt Kant die Bedingungen feit, 
von deren Erfüllung ed abhängt, ob die Menichheit aus 
Dem Naturftande des Krieges in den volllommenen 
Sulturftand des dauernden Friedens übergehenkann.!) 

Den Kriegsartikeln, welche den Soldaten unter das Geſetz 
des widerſpruchsloſen Gehorſams bringen, ſtellt er gleichſam 
jeden Friedensartikel der ſittlich befreiten Menſchheit gegenüber, 
die dem Gebiete der hochſten ungezwungenen und unerzwing⸗ 
baren Pflichterfüllung angehören. 

Kant's eriter Artikel, welchen da8 moderne Völkerrecht 
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befiegter Nationen noch heute in der Gegenwart dagegen auflehnt, 
fordert daß kein Friedensſchluß für einen jolchen wirklich gelte, 
der mit dem geheimen Vorbehalt der nochmaligen Benugung 
deſſelben Kriegdgrundes zu einem künftigen Kriege gemadht 
worden.” Kant’ erfte Forderung verlangt alſo gleichſam, daB 
die Friedenslüge aus der Menjchheit verfchwinde, die auf 
eine |reservatio mentalis befiegter Völker beruht. Dazu tritt 
ald zweite Forderung, daß Fein für fich beftehender Staat vor 
einem anderen Staate durdy Erbung, Tauſch, Kauf oder Schen⸗ 
fung erworben werden könne; eine Wiederholung alfo, des be 
reitd vom Abbe de Saint-Pierre ausgeſprochenen Gedankens, 
wonach ein Umbildungsprozeb in den Staatögebieten nur durch 
Konföderation oder Sezeifion in Zukunft ermöglicht bleiben 
würde. 

Drittens, müßten die ftehenden Heere mit der Zeit gam; 
aufhören. Ä 

Viertens, dürften feinerlei Staatöichulden für auswärtige 
Staatshändel gemacht werben. 

Fünftens, follte fidh fein Staat in die Berfaflung und 
Negierung eined anderen Staates gemaltthätig einmijchen. 

Sedhftens, dürfe fih Fein Staat während des Krieges 
mit einem anderen foldye Zeindjeeligfeiten erlauben, welde das 
wechleljeitige Zutrauen in den fünftigen Srieden unmöglich 
machen müffen, ald da find: Anftellung von Meuchelmörbern, 
Giftmifhern, Bruch von Kapitulationen, Anftiftung zum 
Verrath. 

Dieſe ſechs Artikel bezeichnet Kant als Einleitung des 
ewigen Friedens, ſomit als Friedenspräliminarien. Erft 
dann, wenn fie erfüllt find, Tann an die Feſtſtellung eines defini⸗ 
tiven Friedensinſtrumentes herangetreten werden. 

Schon in diefen kurzen Präliminarartileln offenbart ſich 
die ganze Tiefe des deutichen Denkers, der die fittliye Wieder: 
geburt der Menſchheit ald Vorbedingung ded Wölkerfriedend 
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anerkannte. Bedeutſam erſcheint zunächſt gerade die erſte 
Forderung: Die Völker müſſen ſich in ihren wechſelſeitigen Be- 
ziebungen zur Wahrheit befennen! 

Wie aber verhält fich zu diefem Poftulat das wirkliche 
Leben? 

In der modernen Staatöprarid wird jeder Friedendvertrag 
unter Anrufung des dreieinigen Gottes oder des Allmächtigen 
nominell für ewige Zeiten abgejchloffen, indem die friedliche 
Berfiherung hinzugefügt wird, daß unter ben bis dahim ftreiten» 
den Theilen fernerhin Freundſchaft beitehen ſolle. Aber alle 
dieſe Friedendverträge entipringen nicht aus wahrhaft friedlicher 
Gefinnung, fondern ruhen auf der völligen Befriedigung des 
Siegerd, auf dem Vorbehalt gelegentlicher Rache unter günftiger 
gewordenen Umftänden, auf verbiffenen Ingrimm des Unterliegen- 
den, auf den ald unabwendbar hingenommenen, momentanen 
Reſultaten militäriicher Enticheidungen. Es ift eine conventio- 
nelle Lüge des ſchwächeren Theiles, vielleicht eine „Nothlüge“, 
wenn der Befiegte am Tage nad) einer gewaltigen Niederlage 
um Frieden nachjucht, und dabei bereit ift, förmlich und feier- 
lich zu verfichern, daß er feinen flegreichen Feind fernerhin als 
Freundesmacht betrachten wolle. Der im Friedensfchluß Ges 
Ichädigte gelobt ſich felber im Stillen, die Waffen im günftigen 
Augenblid wieder zu ergreifen. 

Sy war ed nad) dem Friedensichluß von Tilfit, als Preu⸗ 
Ben an die Erneuerung ſeines vermorjchten Staatöwejend ging, 
und die edelften Geifter Deutjchlands den Tag der Rache her⸗ 
beilehnten. So war ed nad dem Tage von Novara, der 
dem Könige von Sardinien feine Krone gefoftet hatte. Und 
Niemand kann fich darüber täufchen, dab der Frankfurter Frieden 
1871 mit demfelben Vorbehalt in Beziehung auf Elſaß⸗Loth⸗ 
ringen von Frankreich unterzeichnet worden it. 

Die Thatſache ift: 

Der Zuftand der modernen Bölterbeziehungen ließ alſo 
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Kant erkennen, daß bie chriftlihe Staatengeſellſchaft an Wahr⸗ 
baftigfeit gegemüber den heidniſchen Völkern nichts gewonnen 
hatte. Wenn diefe ihre Friedensihlüffe nur auf eine gewifle 
Reihe von Sahren vereinbarten, wa8 nad; den Grundſätzen de 
modernen Völkerrechts unguläffig fein würde, jo entipracdhen jene 
damit in weit höherem Maße den Anforderungen der Ehrlid» 
feit, als die Neuzeit. 

Den Präliminarartileln, über melde man fich zuerft zu 
verftändigen hatte, läßt Kant alddann drei Derinitivartilel 
folgen. Er behauptet: 

Srftend, die bürgerliche Berfaffung müſſe in jedem Staate 
republifaniich fein, wobei indeſſen wohl zu beachten ift, bat 
Kant unter „Republicanigmus" nicht, wie die allgemeine 
Staatslehre thut, nur freiftaatlihe Formen, ſondern auch der 
Beftand rechtlicher Garantien der Regierung überhaupt im 
Gegenſatze zur Willtürberrichaft des Despotismus verfteht. 
Gerade die conftitutionele Monarchie betrachtet Kant als die 
beite der republifaniichen Staatöformen dergeftalt, daß nach der 
von ihm angemwendeten Bezeichnungsweiſe jeglicher Art de 
Rechtöftanted unter den Begriff des Nepublicanismus fallen 
würde. 

Zweitens, das Völkerrecht müfle auf einem $öderalisd- 
mus, aljo einem Bundeöverhältniß freier Staaten gegrün- 
det fein. 

Drittens, das Weltbürgerrecht jolle auf die Bedingungen 
der allgemeinen Hoßpitalität eingejchränft werden, womit daß 
von Engländern, Holländern, Portugiefen und Spaniern gegen 
außereuropäiſche Völker unter dem Vorgeben eined ihnen anf 
erlegten Gulturberuf3 ausgeübte Ausbeutungd- und Colonifationd 
ſyſtem ebenſo verworfen wird, wie die räuberifche Feindſeligkeit 
der Beduinenftämme gegen durchziehende Wanderer. 

Ueber die Betheiligung der Kirche an Siegeöfelten urtheilt 
der Königäberger Philofoph in fcharfer Rüge: 
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„Die Danffeite für einen während des Krieges erfochtenen 
Sieg, die Hymnen, die („auf gut israelitiſch“) dem Herrn der Heer: 
ſchaaren gejungen werden, ftehen mit der moralifchen Idee des 
Baterd der Menfchen in nicht minder ſtarkem SKontraft, weil fie 
außer der Gleichgültigkeit wegen der Art, wie Völker ihr gegen» 
jeitiged Recht ſuchen (die traurig genug ift) noch eine Freude 
hineinbringen, recht viele Menfchen oder ihr Gluͤck zernichtet zu 
haben.” 

In wie ftarlem Gegenſatze diefe Anjchauungen zu der 
Dentweije feiner eignen Zeit ftanden, darüber konnte fich ein 
Denker wie Kant feinen Augenblid täufhen. Daß er aber in 
Mitten der franzöfiichen Revolutiondkriege, umgeben von dem 
Machtapparat abfoluter Militairmonarchie mit feiner Ueberzeu⸗ 
gung bervortrat, ift der fprechendfte Beweis für die Unabhän« 
gigfeit feines Denkens gegenüber den nächftliegenden, einfluh- 
reichſten Thatfachen der Zeitgeſchichte. Kant fehte den ewigen 
Frieden nicht als eine Möglichkeit für die damalige Welt, ſondern 
als ein Ziel, dem nach und nady die vervolllommmungsfähige 
Menſchheit im Kortichreiten der Gefittung näher kommen koͤnne. 
Eben hierdurch unterfchied er ſich grundfählih von dem Abbe 
von St. Pierre, dem ed nur darauf anzulommen fcdhien, die 
Machthaber feines eigenen Zeitalter zur Friedendliebe zu be= 
fehren und der Willkür äußerlich einen Riegel vorzufchieben. 

Eine fo gewaltige Autorität, wie diejenige Kant3 war, 
mußte Widerfpruch von allen Seiten heraudfordern. 

Hatte man früher die Leiden ded Krieges ald blindes 
Schickſal oder göttliche Zuchtruthe hingenommen, jo meldeten 
fich nunmehr ebenfalld die Stimmen derer, die den Krieg verherr- 
lichten und grundfählid anpriefen. Dahin zählen natürlich 
nicht jene edelften Männer, welche wie Fichte, Arndt und 
Körner die Nationen aufrufen, fich mit bewaffneter Hand dem 
Joche des franzöftichen Imperators zu entreiben, jondern vor- 
wiegend folche, welche in ihrer Zurüdigezogenheit über die Laſter 
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der Menſchheit nachdachten und in Napoleon den Wann bes 
wurnderten, der dad Ungeheuer der Revolution mit dem Schwerte 
gebändigt hatte und mit den Gewitterbligen feiner Geichüße die 
Atmofiphäre Europas von den verberbliden Dünften der Frei 
heit3-Beftrebungen reinigt. Der grundfählicden Mikbilligung 
des Krieged durch Kant folgte die grundfätliche Verherrlichnng. 

Da waren die kirchlichen Eiferer des Legitimismus, wie 
Joſeph Le Maiftre, welde Zag für Tag eine Plenarfikung 
des göttlichen Stafgerichts über die fündige Menichheit anbe⸗ 
raumten, Vorgänger ded proteftantifchen Geſchichtslehrers Leo, 
ber den Krieg gewiflermaßen als welthiftorifche Hygiene zur 
Austilgung des „erophulöfen Gefindeld" und ber Bevälterunge- 
überfchüffe, als nothwendigen Volldaderlat anpries. 

Da erhoben fi die Romantiker in der Literatur, benen 
ber Friede ald unpoetiich, ſpießbürgerlich und unerträglidy lange 
weilig erjchien, die Männer, weldye Alles für Burgruinen, Strid« 
leitern, Minnegefänge, Turniere, Waffengeklirr und Kampf oder 
Mondicheingeipenfter zu begeiftern trachteten, ohne zu bedenken, 
daß aus der modernen Kriegführungsweile Strahlen poetifcher 
Mondicheinbeleuchtung nur ſpärlich zu gewinnen find. 

Da erhoben fi endlih die Menſchheits-Pädagogen der 
Seihichtöphilofophte, welche wie Hegel, Trendelenburg um 
zahlreiche Andere‘) Iehrten, daß der Krieg den Beruf übe, 
Zehrmeifter zu fein für die größten Tugenden menfchlicher 
GSelbftaufopferung, edelfter Vaterlandäliebe, firenger Zucht und 
eijernen Gehorfamd. Ihnen folgten dann manche andere im 
afademijcher Freiheit dreifirte Kafernengeifter. 

VL 

Während der drei erften Sahrzehnte unſeres Sahrhundertt 
ſchien ed, ald ob die Spuren des Kant’ichen Geifted aus ber 
Denkweiſe der europätichen Völker durchaus weggewilcht worden 
wären. Man kann fich darüber audy nicht verwnndern, wenn 
bie Erinnerung an den idealen Aufſchwung der deutichen Bes 
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freiungöfämpfe und der tragiſche Sturz Napoleons in ben 
Herzen der Menſchen nachklang, zumal gerade der Ausgang 
ded 1815 mit der Schladht von Waterloo beendigten Krieges 
den hoͤchſten Borftelungen welthiftoriicher Gerechtigkeit ent- 
ſprach, daneben aber gerade die auf dem Wiener Congreß fol- 
gende Ariedendepodye mit ihren Eleinlichen Kabinetsintriguen, 
polizeilichen Unterdrüdungsmaßregeln und freiheitöfeindlichen 
Interventionen, im Vergleich zu der vorangegangenen Grregung 
des Patriotismud den ebelften Geiftern überaus niedrig zu 
fteben jchien. 

Derjenige Friede, den die heilige Allianz auf ihre Fahne 
geichrieben, war in der That nicht geeignet, ideale Beduͤrfniſſe 
der Menſchen zu befriedigen und glich nur zu ſehr dem von 
Leibnitz angedeuteten Kirchhofsfrieden. 

Europa theilte ſich nuumehr nah dem Wendepunkt von 
1815 in zwei große Heerlager des geiſtigen Kampfes. Auf der 
einen Seiten diejenigen, welche erkannt zu haben glaubten, daß 
ohne kriegeriſche Gewalt eine Neugeſtaltung der politiſchen 
Freiheitsrechte der Voͤlker unmöglich fein würde und deswegen 
den Ausbruch des griechiſchen Unabhängigkeitskrieges, des bel» 
giſchen Aufſtandes und aller mit der Julirevolution in Italien, 
Deutſchland und Polen zuſammenhängenden Bewegungen voll 
freudiger Begeiſterung begrüßten, mit einem Worte die Partei 
des bewaffneten Freibeitsfampfed Auf der anderen 
Seite diejenigen, weldye von der Behaglichkeit des abfoluten 
Dolizeiftanted oder von der Bedeutung der materiellen, wirth⸗ 
ſchaftlichen Snterefien audgehend, den Friedenszuſtand als 
Sicherungsmittel der fürftlihen Machtinterefjen oder ald Vor⸗ 
bedingung oͤkonomiſchen Gedeihens auffabten und die Pflege des 
Bollswohlftandes als erfte, wichtigfte und nothwendigfte Aufe 
gabe der modernen Staatdcultur angefehen wiſſen wollten. 

Der ungeheure Hortjehritt, den der Nationalreihthum 
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Nordamerika gemacht hatte, diente diefer lebteren Auffafjung zur 
thatfächlidhen Grundlage. 

Der politifche Liberalismus war daher im Hinblid auf 
verrottete Verfafſungszuftände vor 1848 vorwiegend kriegeriſch 
geftimmt, indem er im Intereſſe unterdrüdter Völfer jeden ge 
waltfamen Befreiungsverfudh willlommen hieß, ein Zuftaud, der 
audy nach der Bewegung des Sahred 1848 fortdauerte. Die 
Kriege gegen Dänemark (1848—1850), der Kampf der Italiener 
gegen Deiterreich, der bewaffnete Aufftand der Ungarn, ter 
Krimfrieg gegen Rupland wurden von den liberalen Polititern 
des Feftlandes oder doch Deutichlands willfommen geheißen, 
während die altconjervative Stantöprarid die Vermeidung and- 
wärtiger Kriege dem Intereſſe der allgemeinen geſellſchaftlichen 
Drdnung weitaus dienlicher fand. Ein eigenthümliche Stellung 
nahm jedoch England ein. 

In den Reihen derjelben Männer, aus denen nachher die 
moderne Freihandelsſchule ihre beften Kräfte gewonnen, ward 
dad Problem ded ewigen Friedend wiederum aufgenommen. 
Sie lehrten, dab jeder Krieg als eine gleihjam bewaffnete Ar⸗ 
beit8einftellung der Nationen unwirthſchaftlich und folgeweile 
verderblich für beide Parteien, fowohl für Sieger als für Be: 
fiegte wirke, daß jeder Krieg ein freiheitsfeindliches Vermächt⸗ 
ni an die nachfolgenden Geſchlechter hinterlaffe, Rüdfchritte in 
menſchlicher Gultur durdy mafjenhafte Zeritörung wertbvoller 
Güter und durch das Ergebniß der Vollöverarmung zur unver- 
meidlichen Nothwendigkeit mache. Durch räumliche Aunäherung 
der Nationen vermöge unendlich vervollfommneter Verkehrsmittel 
und die Entwidelung des Weltfreibandels, meinte man, müfle 
der Keim nationaler Feindichaften aus den Herzen der Voͤller 
almählig entfernt werden. Der ewige Bölterfriede follte aus 
dem Freihandel, der Freihandel aus dem Bölferfrieden hervor- 
geben. 

An die Stelle des Krieged febte diefe Schule ihr eigenes 
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Kampfideal, den ungehinderten Wettlampf der wirthichaftlichen 
Sutereflen, die wirthichaftlich allein ſeligmachende Konkurrenz 
der einzelnen Individuen und Nationen, aud deren ungehindertem 
Walten fih die Harmonie aller Gegenläge herausftellen jollte. 
Mit diefer Theorie, die nach der einen Seite dem gefteigerten 
wirthichaftlichen Selbftändigfeitöbebürniß entſprach, weil fie mit 
Recht den allmächtigen Bevormundungsftaat befämpft, nach ber 
andern Seite der politijchen Sndolenz der Regierenden jchmeichelte, 
indem fie ftaatliche Unthätigfeit auch in Tritiichen, zur entjcheis 
denden Handlung auffordernden Zeiten ald höchſte Weisheit 
anpried, ftand gerade die englifche Staatsprarid im fchneidendften 
Widerſpruch. Eine den europäifchen Verwicklungen entrüdte 
Lage erlanbte gerade den Engländern, aus wirthſchaftlichem 
Snterefie in allen fremden Weldtbheilen in Afrika, China, Indien 
chwächere Nationen dur feine Kanonen handelöpolitifch zu 
belehren. 

Schon Kant hatte in kommende Zeiten vorausichauend, ver 
fündet, daß der militärifche Geift der abjoluten Monarchie jeinen 
ftärkften Gegenjab an dem Welthandelsg eiſte finden werde, 
aber jeine Andeutungen waren für feine eigenen Zeitgenofien 
in ihrer mehr philoſophiſchen Formulirung unverfianden ges 
blieben. 

Fünfzig Jahre nad) feinem Tode ward ed allgemein ver⸗ 
ftanden, daß der erfte Kanonenſchuß, der an den Außerften 
Grenzen irgend eined Staates fällt, den Unternehmungägeift 
und den Gewerbefleiß aller Eulturftaaten zu lähmen vermag. 
&8 zeigte fih, daß die europätichen Nationen in einer Welt⸗ 
gütergemeinjchaft neben einander leben; daß der Kriegd- 
ſchaden nicht blos die kämpfenden Staaten, fondern auch die 
Neutralen berühren muß. 

Die europätichen Induftrieftaaten, denen durch amerikantiche 
Blokaden die Baummollenzufuhr nach 1861 abgejchnitten wurde, 
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hatten einen Theil der Koften für einen in trandatlantiicden 
Gebieten geführten Bürgerkrieg zu tragen. 

Bon friegdfeindlichen Sektenführern unterftübt, bildeten fid 
in England, Belgien, Amerika, Sriedendgejellicyaften, die in der 
Preſſe und in Berfammlungen, auf internationalen Congrefien 
und in Parlamentöverhandlungen für die Beſeitigung dei 
Krieges wirkten. Was gegen Ende des vorigen Jahrhundertt 
nur als theoretiiches Problem der, Rechts⸗ und Sittenlehre 
galt, trat in die Prarid der Tagesbewegungen und berührte 
breitere Schichten ber Bevölferungen, nachdem das öffentliche 
Leben in Parlamenten, in der Preffe und in Bereinen ganz 
Mitteleuropa ergriffen hatte. 

So mancher unter diejen Friedensfreunden hatte freilich feine 
den engeren Herzenswünſchen gejchicht angepaßten, befonderen Prä- 
liminarartifel, die vor dem Abſchluß ded ewigen Friedens 
mit Waffengewalt durchgeführt werden jollten: entweder die 
Zuftimmung der beftehenden Staatenwelt zu Gunften des 
Nationalitätöprinzips, oder die allgemeine Einführung einer 
Bereinigten Staatenrepublit in Europa, oder die gewaltjame 
Bertbeilung der Güter und die Auflöfuug aller Staatsgewalten 
in eine Reihe felbftändiger Kommunen. Se nad) der bejonderen 
Geſtalt diefer Wünfche erhielt dann der ewige Frieden bald eine 
demofratifche, national-patriotifche, wirthichaftliche oder fozia- 
liſtiſche Färbung, wie ja auch der Friede der heiligen Allianz 
gleichlam als das Werk einer zum Zwede einesjallgemeinen Unter 
drückungsſyſtems auf Gegenjeitigleit geftifteten Werficherungd 
gefellichaft erjchien. 

Im Allgemeinen war jedoch dad Programm der englilde 
amerilanijchen Friedendgefellihaften auf folgende Grundlagen 
geftellt: 

Erftend: Verwerfung des Interventionsprinzips, dem 
zufolge gewaltfame Einmiſchung in die inneren Angelegenheiten 
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Zweitend: Allgemeine Entwaffnung durch Abichaffung der 
ftehenden Heere, deren Unterhaltung man lediglich unter dem 
Gefichtspunkte unproductiver Ausgaben würdigte. 

Drittend: Cinführung ftändiger Schiebögeridhte zur Ent- 
ſcheidung derjenigen Streitigkeiten, die bisher zum Kriege führen 
fonnten. 

Man verlangte aljo in diefen drei Stüden nochmals, was 
bereits in Kant’d Präliminarartifeln enthalten war, getraute 
fich aber nicht, die weiter von Kant geftellte Forderung aufzu- 
nehmen, wonach jede Gebietöveränderung in Europa ein für 
allemal in Zukunft ausgejchloffen bleiben ſollte. Ebenſo wenig 
wagte man, wad ber edle Cobden wiederholentlich ausſprach, 
die finanzielle Betheiligung an fremden Sriegdanleihen unjerem 
materialiſtiſchen Zeitalter gegenüber ald verwerflich zu bezeichnen; 
ein Gedanke, der gleichfalls bereit von Kant angedeutet wird. 

Der größte Erfolg, deſſen ſich diefe Friedendgefellichaften 
bisher rühmen Tonnten, beftand in der auf Englands Betreiben 
von den Mächten bei der Beendigung des Krimkrieges 1856 
angenommene Glaufel, wonad vor der Eröffnung der Feind» 
feligfeiten von ftreitenden Parteien Friedensvermittelung nach⸗ 
gefucht werden fol. 

Außerdem glaubte man vielfach nad) der Beendigung des 
amerifanischen Kriege die Beilegung der ſogenannten Ala- 
bama.-Streitfrage durdy das Genfer Schiedögericht als einen 
Epoche machenden Wendepunft im Voölkerrecht bezeichnen zu 
dürfen. Und endlich erreichte man, daß in einer größeren An⸗ 
zahl von Bolfövertretungen, zumal in England, Holland, Dänes 
mar, Stalien etliche das Schiedögerichtöverfahren an Stelle des 
Krieges grundjählicy empfehlende Beichlüffe angenommen wurden. 

| vu. 

Sm Großen und Ganzen läßt fich nicht jagen, daß auf dem 
Boden der Staatsprarid biöher NRefultate erreicht worden 
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und des Geldes entiprechend waren. Trotz der Parifer Ber- 
etnbarungen aus dem Jahre 1856 find alle feit 1856 
in Europa geführten Kriege ohne vorgängiges Ber- 
mittelungsdverfahren eröffnet worden. ngland felbft 
bat in feinen aftatiihen und afrikanischen Kriegen nirgends ein 
Vermittelungsverfahren nachgeſucht, legte aljo keinen Werth 
darauf den Schein zu wahren. 

Die Behauptung, daß jede Streitfrage, zum Beifpiel die 
MWiederherftellung der weltlichen Gewalt ded Papftes auf Koften 
der italienifchen Einheit, oder die Reihe der orientaliftifchen 
Wirren durdy Schiedögerichte nach juriftiichen Regeln geläft 
werden fönnte, widerjpricht der allgemein vorherrichenden Lieber 
zeugung der Staatdmänner. 

Eine wohlfeile Behauptung ift ed gewiß, wenn ein Frie⸗ 
dendfreund anführt, fünf vernünftige Männer hätten durch drei⸗ 
ftändige Berathung die Urjache des Krimfrieged aus der Welt 
Ihaffen können! 

Der häufig bemerfbaren Ueberſchätzung der Staatsſchieds⸗ 
gerichte liegen einige leicht erkennbare Irrthümer zu Grunde. 
Achtungswerthe und wohlmeinende Männer täufchen fi) zumächſt 
über die Natur und Urfache der Staaiäftreitigfeiten und Völfer- 
zwifte. Man meint, da alle großen Intereffengegenfähe, die 
den Beftand und die Lebenäfraft der Staaten berühren, auf 
die juriftifchen Formeln von Recht und Unrecht einfach zus 
rüdgeführt werden können, was entjchieben irrig iſt, und jeden- 
falls ald wahr nachgewieſen werden müßte, werm foldye Streitig. 
feiten einem Schiebögericht unterbreitet werden follten, bat 
jelbftverftändlich nur nach feftftehenden Borfchriften des Nechts, 
nicht nad Gunft oder Ungunft feinen Urtheilsſpruch zu fällen 
bätte.'*) 

Gerade in der Gegenwart muß man nachdrücklichſt daran 
erinnern, daß die Geſammtheit aller ſthatſächlich beftehenben 
Böllerbeziehungen in juriftiichen Regeln durchaus nicht erſchoͤpft 
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werden kann. Der Mahtzuftand der Nationen und ihres 
wechſelſeitigen Verhaltens fteht dem Vorrath an völkerrechtlichen 
Säten gegenüber ungefähr ebenfo, wie die Fülle des fittlich- 
religioͤſen Zuftandes ehelicher Beziehungen gegenüber den mageren 
Vorſchriften der Chegejebgebung, die unter den Gatten weder 
Den Haudfrieden erzwingen, noch den Streit verhindern Tann 
und dem denkbar jchlimmften Uebel nur durch eine räumliche 
Scheidung der Unverföhnlichen verhindert, wa8 auf der Erb» 
oberfläche unter benachbarten Völfern feinem Tribunal möglich 
fein würde. Die Möglichkeit dauernd geficherten Friedendzu- 
ftandes zwiſchen einzelnen Völkern in einer gegebenen Epoche 
ber Weltgeſchichte wäre nur dann anzuerlennen, wenn ed thun- 
lich wäre, verfeindete Nachbarftaaten an entlegene Stellen des 
Weltalls zu verpflanzen und in diefer Weile ein Scheibungs- 
urtheil zu erzwingen. 

Die Enticheidung über jene eigentlichen Lebensfragen der 
Staaten, die den einen oder andern Theil zur Waffengewalt 
drängen, wird auch, wenn e8 eine redhtlicdye Formel gäbe, aus 
dem Grunde durch Schiedägerichte nicht geboten werden fünnen, 
weil jede rechtliche Autorität auf der Vorausſetzung der Unpar⸗ 
teilichleit des Urtheilenden beruht. Wenn die Verwirrung der 
orientalifchen Frage nad einem juriftiichen Schema zu löfen 
wäre — was jchwerlich von irgend Jemand behauptet werden 
bürfte — wo wären die mit allen Thatfachen vertrauten Richter 
zw finden, die von dem Audgange der Verhandlung völlig 
umberührt bleiben könnten? Man müßte ba bereitd an einen 
akademiſch gebildeten Negerhäuptling oder an einige jüdamert- 
kaniſche Republiken deuten, denen dann wieder in den Augen 
der Mobhamedaner die Unparteilichleit deswegen fehlen würde, 
weil die Duelle ihres Rechtes nur im Koran zu finden wäre. 

Streitigkeiten einzelner Menſchen können überall durch 
Gerichte entichieden werben, Streitigkeiten einer Geſellſchaft mit 
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Geſellſchaft ein höherer Richter zn finden ift, oder ein beſtimm⸗ 
tes Gejellihaftsmitglied für den Fall ſeines Ungehorfams au 
geftoßen werden kann. Beides ift in dem Zuftande der Euro 
päiſchen Staatengejelichaft unthbunlid. Man muß jogar aner- 
kennen: Je mehr die Verkehröbeziehungen der Staaten zu 
einander wachlen, je enger der gejellichaftliche Verbaud der 
verichiedenen Nationen ſich geftaltet, je mehr dad Wohl umd 
Mehe ded einen Staated zum Wohl und Wehe aller anderen 
wird, deſto mehr wird die Unpartheilichfeit des Urtheils bei 
einer jchiedörichterlichen Entſcheidung bedroht fein durch die 
Neigung, nad dem Maßſtabe der höchiten Nützlichkeit zu ur 
tbeilen und eine Gebotsnorm ebenfo bei Seite zu ſetzen, wie 
derjenige thut, der durdy eine Verlegung von Strafgejehen eine 
Lebendgefahr von ſich oder den Seinigen abwendet. 

Der Zweifel an der allgemeinen Heilfraft des Sciek 
gerichts ſchließt nicht aus, dab man in der Mehrung folcherfäle, 
in denen Schiedögerichte zur Schlichtung von Staatäftreitigkeiten 
berufen werden, einen bedeutiamen Kulturfortichritt anerkenne. 

Der Mangel einer genügenden Löfung wirklicher Bölfer- 
rechtöfragen, der Fortbeftand juriftiicher Streitfragen zwiſchen 
Regierungen, die die dem Kriege abgeneigt find, kann denfbarer 
Weile die Stimmung der betheilgten Nationen nach längerer 
Zeit ſoweit verbittern, dat fpäterhin bei dem Hinzutreten anderer 
Umftände, Kriegögelüfte eine verderbliche Unterftüßung erhalten. 

Der Rechtscharakter des modernen Völkerrechts fordert für 
alle eine rechtlihe Entſcheiduug und unpartheiifcher Beurthei⸗ 
Iung fähige ragen nicht nur die Einfehung eines Schiede⸗ 
gerichts auf Grund befonderer Vereinbarung im einzelnen Fall, 
fondern die Feftftelung einer ftändigen Schiedögerichtdordnung. 

Der Anbahnung. eines beifer geficherten Friedenszuſtandes 
würde am meiften genügt werden, wenn man auf Seiten der 
Sriedendfreunde darnach trachtete, diejenigen Fälle genauer zu 
beitimmen, in denen fchiedögerichtliche Enticheidung dm de 
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fammtintereffe aller Staaten entiprechen würde. Als ſolche 
fönnten bei näherer Prüfung vielleiht anerfannt werden: alle 
Zwiftigleiten zwiichen Staaten, die ſich mit Gewalt der Waffen, 
(wie beiſpielsweiſe England und die Schweiz) niemals erreichen 
tönnen, Streitigkeiten zwijchen dauernd neutralifirten Staaten, 
wie Belgien, und feinen mächtigen Nachbarftaaten, endlich auch 
gewiſſe Bölferrechtöverbrechen, wie Seeraub, Verletzungen des 
Geſandtſchaftsrechts. 

Außerdem: die Ausſchreitungen ſolcher Souveräne, welche, 
wie der Pabſt, weder eine privatrechtliche Verantwortlichkeit 
vor dem Gerichte, noch eine politiſche Verantwortlichkeit auf dem 
Schlachtfelde zu tragen haben. 

Vor ein ſtändiges Schiedsgericht würden alſo gerade die⸗ 
jenigen Fälle gehören, wo die Anwendung von Waffengewalt 
unmöglich oder allgemein zweckwidrig und ſchädlich fein würde. 


VII. 

Ebenſo ausſichtslos, wie die Anempfehlung allgemeiner 
Schiebögerihte hat ſich die Forderung allgemeiner 
gleichzeitiger Entwaffnung erwiejen, weil auch dieſe auf 
einem doppelten Irrthum berubte: auf der irrigen Annahme 
nämlich, dab das Dafein großer Heere überall ald ein Antrieb 
zu Triegerifchen Unternehmungen wirken müfje und auf der An» 
ficht, daß die Sleichzeitigleit der Entwaffnung, wenn fie möglich 
wäre, der Gerechtigkeit entiprechen würde. Böllig unberührt 
bleibe hier die Frage, weldye politifchen und wirtbichaftlichen 
Nachtheile mit dem übermäßigen Heeredaufwand der meilten 
europäifchen Feſtlandsſtaaten verbunden find. Nur die völfer« 
rechtliche Seite der Entwaffnung unterliegt unjerer Betrachtung. 
Sn diefer Richtung erjcheint ed kaum zweifelhaft, daß die For⸗ 
derung gleichzeitiger Entwaffnung deswegen ald ungerecht erachtet 
werden muß, weil fidy für jeden einzelnen Staat Europa’d ber 


Maßſtab nothwendiger Waffenrüftung aus der geichichtlichen 
au) 








44 


Stellung benachbarter Völfer und feiner eigenen geograpbiichen 
Lage ergiebt. 

In diefer Richtung ift kaum beftreitbar, daß die Sicher 
beit der in Europa peripherifch gelegenen Großmaͤchte, bie, 
wie England, Frankreich und Rußland nur von einer 
Seite durdy ebenbürtige Streitkräfte angegriffen werden Tönnen, 
weitaus weniger gefährbet ift und darum in ihnen früher 
entwaffnet werden kann, ald in central gelegenen Staaten, 
bie wie Deutichland und Defterreih von mehreren Geiten 
gleichzeitig angegriffen werden können. 

Eine feindlidye Coalition, wie diejenige vom Sahre 1793 
fonnte für Frankreich niemald in demjelben Grave gefährlich 
fein, wie eine Triegeriiche Verbindung großer Militärmächte 
gegen Preußen unter Friedrich IL. geweſen ift. 

Der Wahn, dat der Krieg nach eingetretener Entwaffnung 
aud der Menſchheit verfchwinden würde, ift überdies durdy den 
amerifanifhen Bürgerkrieg, der Hunderttaufenden bad Leben 
foftete, gründlid) widerlegt. 

Könnten etwa die Verbrechen des Todtſchlages und bed 
Mordes dadurdy bejeitigt werden, daß man das Waffentragen 
geſetzlich mit Strafe bedroht? Unzeitige Entwaffnung von 
Staatswegen koͤnnte nur bewirken, dab an Stelle der Muskete 
die Senſe, an Stelle der kurzen Schlachten ein langſames 
Gemetzel treten würde. Der Behauptung, daß große ftehende 
Armeen in neuerer Zeit den Krieg mehren, if mit durchaus 
gleicher Berechtigung die gegentheilige gegenüber zu ftellen, dab 
wirkſame Kriegärüftung nad einem befannten Römiſchen Sprid» 
wort, angrifföluftige Gegner zurüdichredt. Will man abjchägen, 
welche Bedeutung den ftändigen Armeen im Verhältniß zu ben 
Friedensinterefjen unjered Welttheild beizumeſſen tft, jo barf 
man daran erinnern, daß vor dem Auffommen ſtehender Heere 
Kriege häufiger waren, ald nach ihrer Einrichtung. Unter feinen 


Umftänden darf jedoch überjehen werben, daß die Verſchiedenheit 
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der Heereöverfaffungen von erheblichem Einfluß fein nıuß, wenn 
ed darauf anfommt, die mehr kriegeriſche, oder mehr friedliche 
Sefammtrichtung der von beftimmten Staaten befolgten Politit 
abzuſchaͤtzen. 

Alles zuſammengenommen, erſcheint der Grundſatz der 
allgemeinen, jede Stellvertretung ausſchließenden Wehrpflicht, der 
Erhaltung des Friedens weitans günſtiger, als das Werbeſyſtem, 
das mit bezahlten Söldnern in jedem Augenublick losſchlagen 
fonnte.'‘) 

Das denkbar günftigfte Verhältnig für die Erhaltung des 
Zriedend wäre daher überall dort gegeben, wo die nachtheilige 
Folge einer Niederlage und die Verluſte auf dem Schladhtfelde 
am allgemeinften empfunden, und die Gefahren des Krieges 
vorher am gründlidhiten ermogen werden können. Mili- 
tärmonardhien werden deöwegen immer noch mehr Bürg- 
fchaften für die Erhaltung des Friedens bieten, ald Militär- 
demofratien, in denen weder gejchichtlidye Weberlieferung 
zur Vorficht mahnt, noch auch eine hinreichend ftarfe perjänliche 
Berantwortlichkeit befteht, zumal die politiſch⸗militäriſche Nieder» 
Iage des gerade führenden Parteimannes durch feine Nebenbubhler 
oft geradezu gewünjcht ober begünftigt zu werden pflegt. 

Bölig falſch ift daher die in der Literatur der Friedens⸗ 
freunde vielfad, beliebte Gegenüberftellung der Staatöformen in 
dem Sinne, daß die Monarchie ihrem Princip nach kriegeriſch, 
die Demokratie friedlich gefonnen tft, woraus dann die Forderung 
hergeleitet wird, dab Kriegderllärungen von der Zuftimmung 
der Bollövertretungen oder Volksverſammlungen abhängig ge 
macht werben follen. %älle, in denen Monarchen aus eigener 
Initiative einen unvolföthümlichen Krieg auf ihre eigene Ver⸗ 
antwortlichleit unternehmen, finden fich in neuerer Zeit jeltener 
als diejenigen Fälle, in denen die Erregung und bie Leiden- 
Ichaften der Menge gegen die Neigung der Monarchen bie 


Armeen auf die Schlachtfelder zu drängen ſuchten. Napoleon IL. 
(718) 





46 


und Alerander II. von Rußland waren weitaus weniger kriege⸗ 
rifch gefinnt, ald die Volksmenge in dem von ihnen beberrid: 
ten Staate. 

Am meiſten baben die Friedendgejellichaften ihrer Wirk 
famfeit dadurch geichadet, daß fie ohne linterjcheidung der 
obwaltenden Umftände, ohne Beachtung der Nothwehr auf Seiten 
frevelyaft angegriffener Staaten umd ohne Würdigung der 
politiſchen Moral jeden Krieg ſchlechthin als Alt der Rohheit 
und Barbarei zu brandmarfen ſuchten und damit nicht nur das 
Gerechtigkeitsgefühl und fittlihe Gewiffen derjenigen Rationen 
kraͤnkten, die nach befter Ueberzeugung für eine gerechte Sache 
Alled geopfert hatten, fondern auch die biftorifche Pietät gegen 
vergangene Gejchlechter verletzten. Was ſoll man dazu jagen, 
wenn die Zödtung des bemaffneten Feindes im Kriege einfach 
als Mord verjchrieen wird? 10) 

Nur in Ländern, wo, wie in England und Amerifa and: 
wärtige Kriege mit geworbenen Truppen angefochten werden, 
und entweder der Trieb perlönlicher Auszeichnung auf Seiten 
der Dffiziere oder da8 Werbegeld des Gemeinen ald Beweggrund 
des Heerdienftes wirft, konnte man ernfthaft glauben, daß in 
dem Dafein einer auf allgemeine Mehrpflicht begründete Heeres⸗ 
macht eine jelbftändige Kriegsurſache gegeben jei, und dab 
Abihaffung der Armeen dem Frieden dienlich fein werde.) 

Es iſt nicht zufällig, jondern im Gegentheil naturnoth⸗ 
wendig, daß Friedendgejellihaften nady amerikaniſchem Mufter 
in Deutichland Feinerlei Boden finden Tonnten. Unaustilgbar 
lebt in dem Bewußtjein unferer Natur der Unterjchied zwiſchen 
ungerechten Angriffäfriegen, die fremde Voͤlker vergemwaltigen 
follen, und dem gerechten Krieg, der die Theilnahme jedes 
Mehrfähigen fordert. Die Erinnerungen an die Erhebung 
des Jahres 1813 und die Ereigniffe der Fahre 1870 und 1871 
gehören zu den idealen Beftandtheilen der deutichen Vollsſeele, 


die niemals erlöfchen können. Und jeder Denfende weiß, daß 
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unfere Heereöverfaffung, wenngleich man deren Laften mit weiſer 
Vorſicht zu verringern trachten darf, Teine Kriegsmaſchine für 
"Kabinetöintriguen liefert, fondern gleichbedeutend ift mit 
einer der Friedenswahrung dienenden Staatdein- 
richtung. 


IX. 

Keiner unter den bedeutenden Hiſtorikern der Gegenwart 
überfieht bei und, daß der Krieg in unvolllommenem Zuftande 
der Menjchheit ein gewaltiger Enlturvermittler geweſen ift. 
Selbft Kant hat dies auf das Nachdrücklichfte audgeiprochen. ?°) 

Das Problem des ewigen Sriedend darf daher fernerhin 
überall nur fo gefaßt werden, daß die bedingte Rechtmäßig— 
keit und Nothwendigkeit des Krieged vom Standpunkte der 
Bergangenheit und der Gegenwart anzuerfennen ift, dagegen 
daran gearbeitet werden muß, daß die den Krieg erzeugenden 
Bedingungen eined Angriffs durch Machtgelüfte, durch Er⸗ 
oberungsfudht, durch Nationalhaß oder Slaubensfeindfchaft ent- 
weder einem fittlich volllommenen Zuftande weichen oder durd) 
verbefierte Einrichtungen des Voͤlkerrechts allmählig unwirkſam 
gemacht werben. 

Mit Kant verlangen wir die fittliche Wiedergeburt der 
Menſchheit, die nur im Frieden geſchehen kann und feine andere 
Folge haben wird, als den Frieden. 

An diefem Sinne aufgefabt, ift das Beftreben, fich dem 
ewigen Frieden anzunähern, eine der heiligften Sachen ber 
Menſchheit, wobei wenig auf den Einwand anfommt, daß wir, 
um mit der Arbeit zu beginnen, noch zu weit vom Ziele ent- 
fernt jeien. 

Zu unferer Grmuthigung mögen wir und dies jagen: 
Wie räumliche Entfernungen auf der Erdoberfläche in einer von 
Niemand vorhergeahnten Weiſe durch Erfindung der Dampf- 
kraft und der Gleftrizität verkürzt wurden, jo koͤnnen auch Zeiten 
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kommen, in denen durch eine jetzt noch ungeahnte Erleuchtung der 
menſchlichen Gewiflen die Abftände verringert werden, die dad 
geiftige und fittlihe Leben der Staatenwelt von einander 
trennen. 

Keinesfalls befteht ein Wiederſpruch zwiſchen der Forderung 
des ewigen Ariedend für eine höhere Gefittungäflufe und dem 
Anerkenntniß, daß der Krieg für die Vergangenheit eine gewal- 
tige Kulturmacht gewefen tft und auch in der Gegenwart, zumal 
in den Beziehungen zwiſchen hocheivilifirten und halbbarbarifchen 
Bölfern nody fein fann. Der Krieg war ein Kulturträger ber 
antifen Welt, weil die einzelnen Nationen fidh feindielig gegen 
einander abfperrten und könnte es auch wieder werden, wenn 
bie Verhetzung moderner Nationalitäten zu geiftiger Sfolirung 
der Bölfer führte. Zwiſchen gleihartigen Kulturvölkern wit 
ungebinderten Ideenaustauſch wäre es dagegen undenkbar, ba 
der Krieg der Ideenentwicklung irgendwie Vorſchub leifte. 

Der Idee ded ewigen Friedens, wie fie von Kant aufge 
faßt wurde, gebührt aljo feineöwegs der Spott und die Ges 
ringſchätzung, womit nur foldye bebadyt werden dürfen, bie 
aus Furcht vor dem Kriege auf die Bergung materieller Güter 
bedacht find. Im Gegentheil! Der Idee ded ewigen Friedens 
gebührt die höchſte Ehrfurcht. 

Auffallend ift allerdings, daß in den Bemühungen zur 
Herbeiführung des ewigen Friedend faft immer nur ber auß 
wärtigen Staatskriege. höchſt felten Dagegen der inneren Bürger» 
friege gedacht werden ifl. 

Kant allerdings fließt den Bürgerfrieg aus feinem Ideen⸗ 
freiie chen deöwegen aus, weil er die Borbedingung bes 
Rerublilanismus d. b. eimer feit begründeten Rechtsordnung 
für jeden einzelnen Staat geiegt hatte. In nenerer Zeit ſcheint es 
aber, ald ch man nur daran gedacht habe, den auswärtigen 
Staatenfrieg zu befeitizen, denn das cft anempfohlene Mittel 
des Schietkyerichte würde ficherlich von feiner befiehenden Re 
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gierung angenommen werden fönnen, wenn ein Schiedögericht 
auch dazu berufen fein jollte zu entfcheiden, ob eine aufftändifche 
Macht im Rechte fei oder nicht. Daß weder das Schiedögericht 
Ih die Entwaffnung der Armeen den Bürgerkrieg für alle 
Zeiten unmöglich machen Tönnte, liegt auf der Hand. 

Prüft man die Eulturhiftorifchen Interefien, die einerſeits durch 
Bürgerfriege, andererfeitd durch Etaatenfriege verleßt werden, 
fo ergiebt fich folgendes. 

Die biftorifche Thatfache des Bürgerfrieged, beweifend für 
die Mißachtung der bürgerlichen Grundordnung und der Staats⸗ 
verfafjung, erzeugt mit Nothwendigkeit aud die Nichtachtung 
der entfernter ftehenden Ordnungen des Völkerrechts. Alle bes 
deutſamen Revolutionen haben auswärtige Kriege zur Kolge 
gehabt. Ehe ein Friedenszuftand dauernder Art unter den 
Staaten begründet werden Tann, muß in jedem einzelnen 
Staate die bürgerliche Ordnung unerſchütterlich von Nechtö- 
wegen feftfiehen. Das nächite Ziel aller Friedensfreunde muß 
daher darauf gerichtet fein, die Quellen revolutionärer Erhebuns 
gen zu zeritören oder unſchädlich zu machen. 

So lange jener Geift der Gewaltihätigfeit die Maflen 
beherricht, der ſeit dem Zeitalter der franzöflichen Revolution 
gleihjam ald die normale Gefinnung aller Freiheitövertheidiger 
angepriefen wird, bildet gerade die Möglichkeit audwärtiger 
Kriege eine Schranfe der Leidenfchaften, die im Bürgerfriege 
den Staat zerrütten würden. Die Verantwortlichfeit der Re- 
gierenden und der Parteiführer gegemüber dem Audlande und 
einer drohenden Kriegögefahr tft durchaus geeignet, ihnen ihre 
PVerantwortlichkeit auch nach Innen Elar zu machen. In diefem 
Sinne wirft die Möglichkeit des Staatenfrieges als eine 
Sicherung de3 inneren Friedens. 

Ebenſo wenig darf überjehen werben, daß die Armeen der 
Gegenwart feinedwegs nur die Beflimmung zu erfüllen haben, 


auswärtige Feinde von der Landesgrenze fern zu halten 
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In Perioden der beftigften Erregung, wo alle Güter ber 
Gefittung, wo Eigenthum, Leben, Familie und Erwerb durch 
grumdfähliche Feinde bedroht find, kann nicht erwartet werben, 
dab die öÖffentlihe DOrönung nur durch die Tchätigfeit ber 
Strafgerihte und der Sicherheitswachen vertheidigt werde. 
Wäre es andy irrig, zu wähnen, daß irgendwie ber innere 
Berfall der Staaten durch Waffengewalt ferugehalten werben 
Tonne nnd daß man Ideen mit dem Scheiterhaufen und dem 
Schwerte audzurotten vermöge, fo wäre es ebenjo verfeht, 
diejenigen, die gejonnen find, ihre eingeflandenen Umfturzpläne 
gewaltfam durchzuſetzen, mit Bermunftgründen allein befänpfen 
zu wollen. 

Zwilhen dem Ausgange des vorigen Jahrhunderts umd 
der Gegenwart vollzog fi eine Entwidelung, die in der flaatt 
wiſſen ſchaftlichen Literatur und der Voͤlkerrechtspraxis noch nit 
die ihr gebührende Beachtung gefunden bat. 

Waren ehemals die Feinde bürgerlicher Drönung darauf 
bedadyt, auf dem beichränften Boden ihres heimathlichen Staats 
gebietes ihre Beglüdungsfyfteme durch den Umfturz beftehender 
Berfafjungsformen zu verwirklichen, fo ift man heute bereits ba: 
bin gelangt, dab die Mächte der Zerftörung zu einer feften 
geſchloſſenen Drganifation auf dem Boden des Vereinsweſent 
und der XTageöprefle herangereift find, mit dem verwandten 
Elementen anderer Staaten in Verbindung treten, und in bem- 
felben Maße, wie die Difentlichleit des politiichen Lebens ſich 
entwidelte, ihrerjeits in die Verborgenheit und das Geheinmih 
der Berfhwörumgen fich zurüdzogen, nm mit forgfältig vorbe⸗ 
reiteten Plänen im güuftigen Augenblide hervorzubrechen, nad 
dem man die Form politifcher Freiheit zur Vernichtung aller 
Freiheit und Drdnung audgenußt bat. Die nnzufriedenen 
Elemente aller Länder ſtützen ſich alfo ihrerfeits auf internatio- 
nale Kombinationen. Kein Staat vermag mit feinen eigenen 
Sejeßgebungsmitteln folder Angriffe Herr zu werben. 
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Sobald diefe Wechſelwirkung zwijchen Bürgerfriegen mit 
audwärtiger Bedrohung richtig erfannt ift, müßte das Beſtreben, 
ben Bölterfrieden nach Außen zu fichern, nothwendiger Weiſe 
dahin führen, Diejenigen Angriffe, die fich gegen den Beftand 
jeder ftaatlihen Ordnung und jeder bürgerlichen Freiheit richten, 
mit gemeinfamer Macht der vereinigten Kulturftanten zu unter 
brüden. Sowohl die Anarchie als die fchranfenlofe Despotie 
müffen im Sinne Kants aus der Gemeinfchaft des internatio- 
nalen Rechtsſchutzes ausgeſchloſſen bleiben. 

Somit ergiebt fi, daß der praftifche Weg zur befferen 
Sicherung des Völferfriedend auf haltbarer Unterlage nur dann 
gebaut werden kann, wenn die in ihrer Kultur und in ihrem 
Berfaffungäzuftande verwandten Länder Alles aufbieten, um 
mit vereinten Kräften die grundfäßlichen Feinde der öffentlichen 
Rechtsordnung im Zaume zu halten. Bevor der äußere Staats⸗ 
friede fichergeftellt werden Tann, ift der Innere Xriede der 
jämmtlihen Kulturftaaten in feiner dreifachen Geftalt: als 
Reltgionsfriede,?') beruhend auf der Gleichberechtigung aller 
Kulte, und der gemeinfamen Abwehr jeder die Selbftändigkeit 
des Staated angreifenden Kirchenmacht, ald wirthſchaftlicher 
Sriede, berubend auf einer gemeinfam den Mißbrauch ber 
deonomijchen Uebermacht einfchränfende Erwerbsordnung und 
als geſellſchaftlicher Friede, beruhend auf der BVerföhnung 
feindfeeligen Kaftenhaſſes als Aufgabe völkerrechtlicher Verbin⸗ 
dung der Staaten anzuerfennen und zu pflegen. Innerhalb 
einer ſolchen Verbindung verwandter Kulturftaaten, denen die 
Nothwendigkeit ded inneren Friedendzuftandes ald Vorbedingung 
des äußeren Völkerfriedens? einleuchtet, würde dann auch bie 
wechſelſeitige Auslieferung aller ſolcher Verbrecher, die fich nicht 
blos an der politifchen Ordnung eined einzelnen Staates, ſon⸗ 
dern an der allen Staaten gemeinjamen Friedendordnung ver- 
griffen haben, als eine Nothwendigkeit der neueren Zeit begriffen 


werden müflen. In den freien Staaten, die die Anwendung bare 
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bariſcher Strafmittel gegen unterliegende Infurgenten verichmähen 
und den Grundjah ihrer eigenen Bervolllommnungsfäbigfeit 
auf dem Wege der Reform anerfannt haben, muß jede gewalt- 
fame Auflehbnung gegen den bürgerlichen Frieden als ſchwerſtes 
Verbrechen gelten. 

Fragen wir und fhhließlich, was in dem Zeitraum vom 
nennzig Sahren, die jeit dem Erfcheinen von Kants Schrift 
verfloffen find, auf dem Boden der Wirklichkeit und der That 
ſachej gewonnen und erreicht worden ift, fo muß befannt werden, 
daß die Abſchätzung von Gewinn und Berluft nicht leicht ifl. 

Der Gedanke, der Erreichbarkeit ded ewigen Friedens hat 
fih unleugbar verallgemeinert und ausgebreitet, gleichzeitig aber 
auch verflacht durch die irrige Meinung, ald ob der Krieg ohne 
allzugroße Anftrengung aus der Gewöhnung der Menichheit 
entfernt werden Tünne. Dan fann nicht leugnen, daß gegen 
Ende vorigen Jahrhunderts die europäiſche Gejellichaft in man- 
cher Hinficht friedlicher gefinnt war, ald gegenwärtig. Neuere 
und fchroffere Segenfähe find jeitdem bervorgetreten. Glaubens 
haß, ber Alles in jein Bereich zu ziehen und fogar die Erzieh⸗ 
ung der Sugend zu beherrichen fucht,. ftellt fi dem modernen 
Staate entgegen. 

Wenn Kinder verichiedener Religionsbelenntniffe innerhalb 
einer und derjelben Gemeinde nach der annoch herrfchenden 
Meinung der Kirchenlehrer und Staatsmänner auf denfelben 
Schulbänken ohne Gefahr für die Moralität nicht unterrichtet 
werden Tönnen, wenn die Ehe zwilchen Berjonen verichiedener 
Glaubensbekenntniſſe als trreligiös gilt und damit fogar der Haus 
und Gemeindefriede nur durh Trennung ded Verſchiedenarti⸗ 
gen gewahrt werden fol, fo muß auch der Gegenjah ber 
Slaubensbefenntniffe auf die völferjchaftlichen Beziehungen ge« 
fteigerten Einfluß gewinnen. 

Wirthſchaftliche Intereffen, planmäßig genährt, verfeinden bie 
Menſchen einander mehr, als je zuvor. Die Nationalitäten bes 
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kämpfen fi fogar im Jnnern eines und deſſelben Staates, ja 
fogar mandyer Städte. Die Kräfte der Abftoßung find unter 
den Bölfern augenblicklich ſtärker, als biejenigen der Anziehung. 
Die weltbürgerliche Idee des vorigen Sahrhunderts, der Gedanke 
an Menſchenrechte fcheint erblaßt zu fein. Mit unermüdlichem 
Eifer arbeitet im Staatödienft die Technik an der Vervollkomm⸗ 
nung der friegerifchen Zerftörungämittel, an den Sprengftoffen, 
bie in Sekunden Schiffäloloffe zertrümmern und das Menſchen⸗ 
leben mafjenweije vernichten follen. 

Angefichts diefer Erfcheinungen ſcheint die Staatökultur in 
einem gewiſſen, mindeftens zeitweiligen Rückgange befindlich 
zu fein. 

Anbererjeitd fcheinen jedoch auch mandherlet Thatfachen vor» 
zuliegen, deren Betrachtung geeignet ift, und einige Grmutbigung 
zu |penden. 

Diefelben Fortichritte der Zerftörungstechnit, die den Men- 
ſchenfreund mit Entjeßen erfüllen, geftatten auch die gegentheilige 
Deutung, dab am Ende der Krieg durch die denkbar hödhfte 
Bollendung jeiner eigenen Werkzeuge zur Unmöglichkeit gemacht 
werden koͤnnte, weil in demjelben Maße, wie die Zufälligfeiten 
einer im Voraus unberechenbaren Zerftörungdmajchine Angrei⸗ 
fende oder herrannahende Feinde maſſenhaft vernichten, das 
moraliihe Vertrauen auf die Meberlegenheit der eigenen Kraft 
vermindert werden muß. Sollte fick herausſtellen, dab der 
Bortheil neu erfundener Zerftörungsmittel ganz überwiegend 
auf Seiten der militärifchen Bertheidigung liegt, jo werden bie 
Hoffnungen auf das Gelingen des Angriff erhehlidy abgeſchwächt. 
Was die Seelriege der jüngſten Periode anbelangt, jo ſcheint 
ed, ald ob ſchon gegenwärtig die Mittel des Küftenjchußes und 
ber Gebrauch ber Torpedos großen Kriegsſchiffen die Annäherung 

an feindliche Seegebiete weitaus bedenklicher ericheinen Iabt, 
35 ehemals. 


Auch ein anderes darf nicht unterſchätzt werden. Je mehr 
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die Enticheidung der Schlachten von der Ausnugung mechanischer, 
auf große Entfernungen wirkfamer Zerftörungswerkzeuge abhän- 
‚gig gemacht wird, befto eher fchwindet audy der romantifche 
Sauber der Nitterlichkeit, der gleichſam Afthetiiche Reiz des 
Schlachtgewühls, jenes Iuftigen Scharmußgirens, der die Fechten- 
den ehemals umgab, al& noch perjönliche Kraft und Geſchick der 
Einzelnen an dem Ausgang ded Kampfes größeren Antheil 
hatten. Der UWebergang zu einem Syſtem der allgemeinen 
Volksbewoffnung gab den friedlichen Intereſſen des Volkes ein 
enticheidendes politiiched Uebergewicht über rein miltärifdye 
Berufstendenzen. Die modernen Armeen gleihen in keiner 
Weile den Schaaren der Abenteurer, die wir im XVIL Sabre 
hundert vorfanden. Unfere Offiziere, hervorgegangen aus ben 
beiten und höchſt gebildeten Kreifen der Nation bleiben auf 
allen Stufen der militärischen Rangftellung an den friedlichen 
Beftand des Yamilienlebend fittli gebunden. Männer, die 
nicht mehr für die eigene Ehrfurcht oder aus „Avantage”, ſon⸗ 
dern für die Erfüllung ihrer Pflicht und des Vaterlandes Ehre 
kaͤmpfen, Tönnen nicht mehr mit den Soldaten verglichen werden, 
die durch Spiehruthen im Zaum gehalten werden mußten. 

Hierzu fommt ein drittes. 

Mie der Abbe von Saint Pierre, jo hatte auch Kant bar- 
auf hingewiefen, daß ein gewißed Maß von Beftändigfeit im der 
Vertheilung der Staatsmacht ald wefentliche Garantie friedlicyer 
Berfehröbeziehungen anzufeben fei. Zwar war bereitd feit dem 
iechszehnten Sahrhundert vom europäifhen Gleihgemwidt 
die Rede. Aber bis in die Mitte unſeres Sahrhunderts Scywankte 
der Gegenſatz zwiſchen prädominirenden Mächten an der Peripherie 
des europätfchen Stantenfyftemd, zwilchen der Ipanifchen Macht 
Philipp's J., der franzöfiichen Ueberlegenbeit unter Ludwig XVL 
oder Napoleon auf der weftlichen Seite und Habsburg. Defter 
veih, oder Rußland, oder der Türkei auf der öftlichen Seite 


Europas. 
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Die Herausforderung der politifchen Nebenbublerichaften 
zum Kriege lag vornehmlich in der verlodenden Ausfidht, das 
centrale Gebiet Europas, das im eine Reihe von Kleinftaaten 
zeriheilt war, als Kriegäterritorium ausnützen zu koͤnnen. 
Deutſchland, Belgien, Polen und die Lombardei lieferten fremdem 
Thatendurft auf ihre Koften bequem gelegene Schlachtfelder für 
fremde Snterefien. Mit der Vollendung eined neuen Staatd- 
bildungsprozefies in Deutſchland und Stalien bat der Friede 
Europas manche praktiiche Garantien gewonnen, die ihm ehemald 
durchaus fehlten 21). Erſt jetzt nad) der Stiftung bed deutſchen 
Reiches und der Bollendung der italienijchen Einheit ift es 
möglich, von einer wirklich conjervativen Gleichgewichtspolitif 
im Sinne der Friedenserhaltung zu fprechen. Die gewaltige Be- 
deutung diefer Thatjache erprobte fidh in der Möglichkeit, den fieg- 
reichen Bormarjch ruffticher Heere vor den Thoren Sonftantinopel3, 
oder an den Geftaden der Darbanellen zu ftauen und den Frieden 
von San Stefano auf ein den Beftegten fchonendes Maß 
durh den Berliner Congreß zurüdzuführen Wie auf dem 
Kontinent Enropas hat fi) auch zur See die ehemalige Neben- 
buhlerſchaft zwiſchen England und anderen jeefahrenden Nationen 
verringert. Schwerlich läht ſich behaupten, dab Englands Flotte 
noch heute für fich allein, wie vor fünfzig Sahren, die Neutralität 
aller andern feefahrenden Nationen in jo rüdfichtölofer Weiſe 
verlegen würde, wie vor hundert Jahren. 

Die ungeheure Bedeutung des amerifanijchen Handels jpielt 
in den Streitigkeiten europäifcher Staaten eine dem Frieden 
günftige Rolle. Steigert fi in Europäiſchen Staaten mit dem 
Wachsthum der Snduftrie und der Bevoͤlkerung auch die Ab» 
bängigfeit von den landwirtbichaftlichen Produkten fremder Zonen, 
jo würde eine durch Seekriege herbeigeführte Hemmung ber 
Berfehröbeziehungen einzelnen Nationen der Hungersnoth preis⸗ 
geben. 

Die Zeiten dürften nicht jo leicht und jo häufig wieber- 
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kehren, wo einzelne Monarchen, wie Napoleon I, oder ſelbpſt 
ber Kaiſer Nicolaus von Rußland, die Europäiſche Diplomatie 
in Abhängigfeitäbanden erhalten konnten, oder wo &ugland 
feine Hanbelsinterefjen im Kriege auf Koften ſämmtlicher Con⸗ 
tinentalftanten durchzujeßen vermochte. Wenn einem Staate in 
der Gegenwart ein diplomattjched Uebergewicht oder die führende 
Rolle freiwillig von anderen Staaten zuerkannt wird, to kam 
died voraudfichtlic jeweilig nur derjenige Staat jein, deſſen 
Hriedendliebe und Uneigennüßigkeit des ftärfften Vertrauens ge 
nießen. 

Iſt im Verlaufe der letzten Zeiten irgend ein Urtheil end⸗ 
gültig widerlegt worden, fo ift ed das von Hegel und Treu— 
delenburg geäußerte Bedenken: es könne die Menjchheit durch 
längeren Frieden verweichlichen oder in Ueppigkeit und Wohl⸗ 
ftand entarten. Denn volllommen hinfällig ift die Annahme, 
al8 ob der Zuftand äußeren Bölferfriedend nothwendig gleid- 
bedeutend fein müßte, mit einem Zuftand bewegungdlojer Rabe 
und der Unthätigleit gemeiner Genußſucht. Das Schickſal des 
Kämpfend und Ningend wird der Menfchheit auf feiner Stufe 
ihres irdiichen Daſeins eripart bleiben. Was fie wünſchen, er- 
ftreben und hoffen darf, ift nur dies, daß die auch im Frieden 
unvermeidlichen Kämpfe wirtbichaftlicher Intereſſen, religidier 
Gegenjäße oder politifcher Parteien mit den Waffen der Ber 
nunft, der Sitte, des Rechts und des Geiftes, unbehindert durch 
friegerijche Kulturftörungen, audgefochten werden können. 

Selbit dann, wenn der Erdoberfläche die gemeinfam vulcani- 
Ihen Erſchütterungen durdy Kriege erfpart werden fönnten, ift 
von der Weltorbnung dafür gelorgt, daß die geiftige Atmoſphäre 
der Menjchheit durch Stürme und Zluthwellen hinreichend bewegt 
bleiben wird. 

Anfänge und Keime jener Entartung der Menjchheit, die 
Hegel von der längeren Dauer des Friebendzuftandes bes 


fürchtete, hätten ſich zu allererft in den deutfchen Heeren kund 
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geben müflen, ald nach beinahe umunterbrochener Ruhe eines 
halben Sahrhundertd das deutihe Schwert 1864 wiederum aus 
ber Scheide fuhr. Die feitdem geführten Kriege bewielen, daß 
jelbft im Kampfe mit folhen Armeen, die die hohe Schulung 
der Kriegspraxis an fich wiederholentlich erfahren hatten, die 
noch nicht erprobte Kriegswiſſenſchaft der Deutichen, die jede 
neue Erfahrung und Erfindung in den Kreid ihrer Beobachtung 
gezogen, neben gejtrenger Pflichtübung des Friedensdienftes, dem 
höchſten Anforderungen gewachſen und der praftiichen Kriegs⸗ 
routine ihrer Gegner weitaus überlegen war, 

Gäbe es im Frieden feine Thaten der felbitverleugnenden 
Aufopferung? Wenn man zu Hegeld Zeiten darüber wirklich 
im Unklaren war, jo kann heut zu Tage die Antwort nicht mehr 
zweifelhaft fein. Jeder Beruf findet heute dem Mitmenichen 
-gegenüber alltäglid) zehnfache Gelegenheit, Thaten derjelben Hin- 
gebung und Selbftverleugnung zu vollbringen, welche der Soldat 
auf dem Schladhtfelde aus Chrgefühl oder Baterlandsliebe voll» 
bringt. 
Durchaus ebenbürtig neben dem joldatifchen Muthe, ver 
auf dem Schladhtfelde um den Sieg ringt, und dem neben dem 
freien Aufichwunge der Begeifterung, fich die Gewöhnung an 
fitenge Unterordnung und dad Bewußtſein binzugejellt, bei Ver⸗ 
meidung der Schande gehorchen zu müfjen, ebenbürtig neben 
dieſem Muthe, der den Einzelnen in der Mafje Taufender von 
Schickſalsgenoſſen durchdringt, ftebt jener gleichlam einfame 
Muth beicheidener Hingebung, die zu Zeiten weit verbreiteten 
Seuchen mit beftändiger Todesgefahr an das Krankenlager hülfe 
Dringend eilt, auf den fintenden Schiffe ausharrt, bis Frauen 
und Kinder geborgen find, durch die ſtürmiſche Brandung das 
Rettungsboot in die Nähe geftrandeter Schiffe zwingt, in bie 
giftigen Schachte der Bergwerke oder die Flammen eined ge⸗ 
waltigen Brandes hineinfteigt, an den Grenzen des Eispols 


oder in dem tobbringenden Klima tropifcher Gegenden dem 
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menſchlichen Willen neue Gebiete erichließt, ohne die Ausficht 
auf jene Volksehren und Belohnungen, die dem fiegreich heim⸗ 
fehrenden Krieger jubelnd entgegengetragen werben. 


X. 


Wie weit wir von dem Zeitalter eines, wenn nidyt ewigen, 
doch jeltener als diſsher ununterbrochenen Friedenszuſtandes 
unter den geſitteten Nationen noch entfernt find — das entzieht 
fich jeder Vorausſage. Doch bieten ſich und einige Anhaltpunkte 
für Vermuthungen dar. 

Blickt man auf die Thatſache des Zweikampfes in den 
höchft gebildeten Schichten der modernen Geſellſchaft, jo maß 
man fragen: Wie wäre ed möglich, eine Befeitigung des Krieges 
unter fouveränen Staaten zu hoffen, bevor die Hefte der mittel 
alterlihen Brivatfehde, die durch dad Geſetz des Staates für 
ftrafbar erflärt wurde, aus dem Leben unferer @ultumöller 
verſchwunden find? Wie kann das Unrecht und die Unverummuft 
des Krieged unter. Voͤlkern begriffen werden, fo lange die öffent- 
liche Meinung die Webertretung eined Strafgeſetzes als ein 
Mittel der Ehrenrettung anerkennt und fordert? 

Der in England allgemeiner, ald anderswo verbreitete 
Glaube an die fchnell fortichreitende Macht friedlicher Cultur⸗ 
macht, wurzelt wahrfcheinlic in der Thatſache, daß feit einem 
Menſchenalter der Zweilampf aud jener durchaus ariftofratischen 
Sefellichaftöverfaffung verſchwand, während er fich in minder 
artftofratifchen Staaten des Kontinents behauptete und ſich jogar 
in der amerikaniſchen und franzöfiichen Demokratie weiter ver: 
breitet.” Ein geringer Xroft mag ed allenfalls fein, daß im 
Deutichland die zum Zweikampf führenden Beweggründe elender 
Raufluft und perjönlicher Rachgier feltner zum Vorſchein kommen, 
ala in anderen Staaten, wo Zagesichriftfteller ihre Parteifehden 
mit dem Degen und dem Piftol audfechten, während fie fi 


gleichzeitig als Vertreter der fchranfenlojen Meinungsäußerung 
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geberden, jo daß wir nach einem befannten Borbilde von einer 
in jenen Ländern durch Stoßdegen und Revolver gemäßigten 
Preßfreiheit reden. 

Ein andrer Anhaltpunft für die Bemeſſung biftorifcher 
Entfernungen ift diefer. Wer vor vierhundert Sahren einem 
Bürger von Nürnberg, Augsburg oder Regensburg geweisfagt 
hätte: an derfelben Stelle, wo damals der Thorwart und der 
Landsknecht ind Land Iugten, wo das Wafler des Wallgrabend 
angeſammelt war nnd gelegentlich die Karthaumen ! Donnerten, 
würden dereinft fröhliche Kinder jpielen und erholungsbedürftige 
Arbeiter Iuftwandeln — der würde ſicherlich verhöhnt worden 
fein. Somit fcheint die Idee des WBölferfriedend als bloße 
Möglichkeit für 'unfer biftorifches Bewußtſein doch wiederum 
näher liegend, als bie Idee eined ewigen Kandfriedens für 
dentiche NReichöftädte im XV. Sahrhunderte. 

Schon jest läßt fi erkennen, daß die Aufftellung des 
Gegenjabes zwiſchen ewigen Frieden und zeitweiligem Kriegsrecht 
nicht ohne nußbare Ergebniffe geblieben ift. Aus dem Munde 
des mächtigften Monardyen der Gegenwart vernehmen wir von 
Zeit zu Zeit den Wunſch und die Hoffnung, dab und die 
Segnungen frieblicher Arbeit auch in der nächſten Zukunft er- 
halten bleiben werden. Schwerer ald je zuvor.wird die politiiche 
Berantwortlichleit empfunden, die heute auf leichtfinnigem 
Friedensbruch laſtet. Man bat begonnen, wichtige Fragen des 
internationalen Rechts in ruhiger und würdiger Weiſe zu disku⸗ 
tiren, um zu überzeugen, während man fich früher in der alten 
Diplomatie daran genügen ließ, Andere überliftet zu haben. 

Der alten Mahnung der Staatsmänner, den Frieden da- 
dur zu fichern, dab man für den Krieg hinreichend gerüftet 
erfcheint, tritt die neue Forderung zur Seite, den Krieg dadurch 
zu vermeiden, dab die voͤlkerrechtlichen Streitfragen rechtzeitig 
von der Staatöwifjenichaft erörtert und geprüft werden, bevor 


fie in das Stadium leidenichaftlich erregter Vollsbewegung ein- 
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treten. Die gefammte Wiſſenſchaft des Voͤlkerrechts ſteht auf 
Seiten ber friedlichen Intereſſen und verfchmäht ed, ihre Dienfte 
diplomatiichen Spiegelfechtereien oder gar der Unrechtsbeſchöni⸗ 
gung zu leihen. In demfelben Maße, in dem das Völkerrecht in 
jeinen einfachſten Grundſätzen fich befeftigt, muß auch die Ent 
Icheidung einzelner Streitfragen erleichtert werden. 

Die zeitliche Entfernung ded gegenwärtigen Kulturftaube 
von jenen Uranfängen der Mtenfchheit, die den präbiftorifchen 
Forſchungen entgegendämmen, aber in der Beobachtung ber 
Auftralneger anſchaulich werben, fcheint größer zu fein, als ber 
Abftand von dem ewigen Wölferfrieden, der durd, das Gewiſſen 
einer nad fittlihem Fortfchritt ringenden Menjchheit als das 
legte Ziel des Voͤlkerrechts, wenn nicht für nahe Zeiten gehofft, 
jo doch in der Zukunft erftrebt werden muß. 

In dieſer Hinficht ift es nicht bedeutungslos, daß fidh 1873, 
alfo in einem und demjelben Jahre, zwei internationale Ber 
einigungen gebildet haben, die auf verſchiedenen Wegen und mit 
verjchiedenen Mitteln das gleiche Ziel verfolgen: eine Ber- 
ftändigung über die hauptſächlichſten Streitfragen des Böller- 
rechts unter den Europätfchen Kulturftaaten anzubahnen. In Ber 
bindung mit Mancini, Bluntſchli und anderen hervorragenden 
Männern verjchiedener Nationalität, ftiftete Rolin die Akademie 
der Bölkerrechtöwiffenichaft zu Gent, nad der Beftimmung, 
dat darin fünfzig DVertreter des internationalen Rechts aus den 
verſchiedenen Staaten der Welt mit einer größeren Anzahl von 
‚anßerordentlihen Mitgliedern zuſammenwirken jollen, um das 
wiſſenſchaftliche Verftändnig des Voͤlkerrechts zu klären und zu 
befördern 2). 

Bleichzeitig bildete fidh der gegenwärtig von London aus 
geleitete Verein für Völkerrechtsreform, deffen Aufgabe darin 
beiteht, auch außerhalb der rein; wifjenichaftlichen Kreife des 
Gelehrtenthums die Fragen bed internationalen Rechts aufzu- 
hellen und bie Intereſſen der Rechtögemeinichaft durch Auf 
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flärung der öffentlihen Meinung zu fördern, um fein Biel: 
die Herftellung eined Bölferrehtdcoder der Berwirk- 
lichung näher zu bringen. Beide Vereinigungen find biöher 
ernftlich bemüht geweſen, der Einrichtung vertrauendwürdiger 
Schiedögerichte zur Schlichtung völferrechtlicher Streitigfeiten 
baltbare Stügen zu verſchaffen. 

- Unter den Förderungdmitteln internationaler Kultur find 
auch jene großen europäiihen Zuſammenkünfte wiſſenſchaftlichen 
Character, die Songrefje von Aerzten, Künftlern, Schriftitellern, 
Gelehrten und Fachmännern aller Art nicht zu unterfchäßen. 
Mag der unmittelbar für die Wiffenihaft und Kunft zu 
erwartende Gewinn im Allgemeinen noch ſo gering verunichlagt 
werden, fo bleibt als fortwirlendes Ergebniß jolcher Verſammlung 
ber Geift der internationalen Gemeinſchaft und wedhjeljeitiger 
Annäherung unier einflußreichen Männern. &8 ericheint zweifel- 
Io8, dab für die rechtlichen Beziehungen der Stanten erhebliche 
Hortihhritte gehofft werden könnten, wenn in der Behandlung 
der Staatswiſſenſchaften einheitlihde Methoden die Beob- 
achtung mit derjelben Sicherheit gehanthabt und derjelben All 
gemeinheit anerkannt wären, wie dieß für die Naturwifien- 
Ichaften durch jene Congreſſe bezeugt wird. Unter den Ber- 
mittelungen der internationalen Lebensbeziehungen erjcheint die 
Wiffenichaft neben dem Handel ald Großmacht ded modernen 
Geiſtes. 

Kein denkender Staatsrechtslehrer bezweifelt heut zu Tage, 
daß das geſchichtliche Leben der Nationen von großen Geſetzen 
beherricht wird, die weder durch die Launen eines Despoten, 
noch durch die Leidenjchaften der Menge, noch durch den Zufall 
des Tages aufgehoben werden können, weil fie über die Grenzen 
einzelner Laänder binausreihen. Wo aber Geſetze find, da muß 
gegen ihre Umgehung und Gefährdung vorbeugende Sicherung, 
gegen ihre Berleßungen auch eine Rechtſprechung nicht blos an 
dem lebten Tage der Weltgejchichte dur dad Weltgericht, 
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Sondern durch menfchliches Richteramt jo weit als möglidy er- 
firebt werden, was uns dann nicht allzufchwer dünfen dürfte, 
wenn wir bedenfen, daß e8 in den Anfängen ber menſchlichen 
Gefittung Sahrhunderte gab, während welcher Gewaltibat und 
Blutrache fich dagegen fträubten, ein ſtaatliches Richteramt über 
Mein und Dein, über den Eigenwillen einzelner Menichen zu 
zulaſſen. 

Schon im gegenwärtigen Zeitalter ergreift die Idee des 
Rechts und der Menichlichleit den ehemals regellojen Kriegd- 
zuftand felber. Dder wäre die Thatfache, daß 1874 in Brüffel 
von den Europäiſchen Regierungen der erfte Verſuch unter- 
nommen wurde, die Mittel ber Kriegöführung nad Art, Maß 
und Ziel vertragsmäßig feftzuftellen und die dämoniſchen Mächte 
der Zerftörung an gewiſſe Schranken zu binden, nit bedeut- 
fam genug, um ald Zeichen möglicher Zortichritte zu gelten? 

Wie der Krieg von jeher an vie techniichen Regeln der 
Strategit und Taktik gebunden war, fo follte er in Brüffel au 
die Negeln rechtlichsfittlicher Normen mehr als zuvor gebunden 
werden. 

Wer hätte es früher für möglich gehalten, daß Apoftel der 
frteblihen Menfchenliebe, Aerzte, Kranfenträger und Pflegerinnen 
auf den Berbandspläßen eined Schlachtfelded den Geſchofſen des 
Feindes ein Halt gebieten dürften? In dieſem ſymboliſchen 
Kreuzzuge der heilenden Menichenliebe, der jogar dem Türken 
1878 im Kampfe gegen chriftliche Gegner durch Chriften Hülfe 
zumwendete, offenbart fich gleichfalld eine neue Phaſe der völker- 
Ihaftliden Entwidelung. 

Trotz alledem bleibt ed verwerflih, vom Standpunkte der 
Gegenwart den Krieg ald Barbarei zu bezeichnen. Der Kultur- 
ichaden, den der Krieg nothwendig im Gefolge hat, das Uebel, 
dad er ftiftet, die Wunden, die durch fein Schmerzensgeld zu 
lindern, durch Feine Trophäen zu verdeden find, dürfen die That⸗ 


jache nicht verbunfeln, daß ber Krieg nicht nur für den gegen 
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wärtigen Entwidelnngsftand des Rechts in einzelnen Fällen un- 
vermetblich, fondern auch pflichtmäßig geboten fein kann. Dies 
gilt nicht nur von dem Kampfe, wo der bedrohte Staat fid 
wehrt, jondern auch von Kriegen, in denen gefährdete Staaten 
der herannahenden Gefahr durch redıtzeitigen Angriff begegnen. 
Nicht im militärifchen, wohl aber im politifchen und ethiſchen 
Sinn kann nur der Bertheidigungäfrieg als ein gerechter an⸗ 
erfannt werden, 

Gelänge ed den edlen Beſtrebungen ächter Friedensfreunde 
nichtige Kriegsvorwände und frivole Kriegderflärungen 
aus der Geſchichte der kommenden Jahrhunderte audzufcheiden 
oder den ungerechten Krieg durch thatkräftige Parteinahme 
für den Angegriffenen zu erſchweren, fo wäre ein ſolches Ergebniß 
ihrer Mühen des höchften Dankes würdig. 

Man Tann nit fagen, dab ed dem Kriege an jeglicher 
Idealitaͤt heute bereitö gebreche. Und ebenjo wenig ift zu leugnen, 
daß der übertriebenen Werthichäkung des Friedens zu gewifien 
Zeiten und bei gewiſſen Menſchen der Makel des groben Ma- 
terialismus anhafte. Im Großen und Ganzen aber läßt fidy 
ſchwerlich verfennen, daß ſich die verhältnifmähige Bedeutung der 
friedlichen und der Friegerifchen Menſchheitsideale fortichreitend 
zu Bunften ded Friedens in langſamen Uebergängen umgeftaltet. 
Es gab eine Zeit, in welcher der Uebermächtige ben Frieden 
perachtete. 

Anfangs nad Häufigkeit und zeitlicher Dauer die Regel, 
warb der SKriegäzuftand unter den Voͤlkern nach und nach fo 
weit eingefchränft, dab er die Gleichberechtigung ded Friedens 
neben fih zu bulden hatte. Sn der Gegenwart bebeutet ber 
Krieg nur eine zeitlich vorübergehende Unterbredyung bed regel» 
mäßig gewordenen Friedendzuftanded der Nationen, ein jchnell 
über den Horizont wegziehended Gewitter. 

Schiller verftand es meifterhaft, die fittliche Bedeutung 
beider Ideale, des friedlichen, wie des Triegerifchen, poetijch zu 
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verlären. In Ballenftein vernehmen wir aus dem Munde 
des Kriegerd dad hohe Lied der Friebendliebe, im Tell aus dem 
Munde ded Aderbauers die Zobpreijung bed Krieges. 

Den erprobten Krieger ergreift in Mitten des dreißig. 
jährigen Krieges die Sehnjudt nach dem Frieden und aus der 
Seele des jugendlih friihen Soldaten quellen die herrlichen 
Worte: 

Den blutigen Zorbeeren geb ich hin mit Freuden 
Für's erfte Veilchen, das der März uns bringt, 
Das duft'ge Pfand der neuverjüngten Erde. 

O ſchöner Tag, wenn endlich der Soldat 

In's Leben heimkehrt, in die Menjchlichkeit, 
Zum froben Zug die Fahnen ſich entfalten, 

Und heimwärts ſchlägt der janfte Friedensmarſch. 
Wenn alle Hüte fill und Helme ſchmücken 

Mit grünen Maien, dem lebten Raub der Felder! 
Der Städte Thore gehen auf, von felbft, 

Nicht die Petarde braucht fie mehr zu fprengen. 
Bon Menſchen find die Wälle rings erfüllt, 
Bon friedlichen, die in die Xüfte grüßen. 


Was Mar Piccolomint in diefen Worten ausſpricht, wie 
viele von unjern Kriegern mögen ed in der Stunde bed Sieges 
auf ruhmreihen Echlachtfeldern geträumt haben, bis zum Tage 
ihrer Heimkehr! 

Andrerfeitö verpflanzt Schiller daß Ideal des durch die 
Noth geheiligten Kampfes in die Bruft des friedliebenden Land⸗ 
manned indem er Stauffader auf dem Rütli ſprechen läßt: 

Nein, eine Grenze bat Tyrannenmacht, 

Wenn der Gebrüdte nirgends Recht Tann finden 
Wenn unerträglich wird die Laft, greift er 
Hinauf getroften Muthes in den Himmel 

Und Holt herunter feine ew gen Rechte, 

Die droben bangen unveränßerlich 


Und ungerbredlic, wie die Sterne jelbft — 
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Der alte Uritand der Natur Tehrt wieder 

Wo Menſch dem Menſchen gegenüber fteht — 
Zum legten Mittel, wenn fein anderes mehr 
Derfangen will, ift ihm das Schwert gegeben. — 

Beide Ideale, dasjenige des gerechten, nothwendigen, un⸗ 
vermeidlichen Krieged und des berzerquidenden, lebenfpendenden, 
fonnigen Friedens liegen in den Tiefen der. Voltöfeele dicht 
neben einander; dad eine im Schlummer fich erholend, das 
andere wachend und wirfend, vergleichbar jenen Götterfühnen 
der griechifchen Heldenjage, weldye einander ablöften in dem 
Lichte ded Tages und der Finfterniß der Unterwelt, mit dem 
für und glüdlichen Unterſchiede jedoch, daß dieje Ablöfung zwifchen 
ber Stimmung des Krieged und des Friedend nicht mehr, wie 
bei den Diodfuren, nad dem Gelee der Gleichberedhtigung 
beider vor fi geht. Der Krieg felber wurde nad und nadı 
aus einem feindlichen Bruder zum einem bejdheidenen Diener 
Des Friedend. 

Sede kräftige Nation wird in ihrer Literatur das Verſtändniß 
für Krieg und Frieden gleichzeitig ausprägen und es liegt fein 
Widerſpruch darin, wenn Friedensliebe und ächter Kriegszorn im 
Charakter des Volkes gejchwifterlich mit einander gepaart find. 

Wie fih nun auch immer der Sinn denfender Menichen 
zu dem lebten Zufunftsideale der von Vernunftgejeßen beherr- 
ſchenden Menjchheit, zum ewigen Frieden, ftellen möge, ob 
gläubig hoffend und vertrauensvoll oder zmeifelnd und ab⸗ 
wehrend — Har und deutlich leuchtet und die fittliche Forderung, 
die in ber Lapidarſchrift des Tategoriichen Imperativd an das 
Gewiſſen aller thatkräftigen Kulturvölfer für die nächfte von und 
felber berechenbare Zukunft fich wendet: 

Ebenſo ſtark zu fein in jener hoͤchſten Friedfertigkeit und 
Nächftenliebe, die zu begreifen vermag, daß nicht nur die 
einzelnen Menſchen, jondern aud die Nationen einander ver- 


brübdert fein follen, “wie in dem Heldenmuth des unvermeiblich 
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gebotenen, zur Rettung höͤchfter fittliher Güter nothwendigen 
Krieged. Ein welthiftorifcher Beruf fpricht im alten Germanen 
thume die Verwandtſchaft der Begriffe Recht und Frieden aus 
und giebt dem Königthum den untrennbaren Beruf des Her 
banned und der Friedendbewahrung. Noch immer ift für die 
Bölfer die Friedensliebe unldsbar gebunden an das Bertranen 
auf die eigene Waffenfraft2°). 

Wie man gefagt bat, der edle Charakter, der die ftrengfte 
Selbftbeherrihung übt, müſſe mindeſtens feiner Anlage nad 
der leidenjchaftlichen Erregung fähig fein, fo dürfen wir im 
gefchichtlich begründeten Glauben an die Kraft unfered Volles 
und zu der Anficht befennen, daß Friedensliebe und Kriegk 
tüchtigkeit in threr Vereinigung und Verfehmelzung ein Grund: 
merkmal des germaniichen Wefend ausmachen. 

Und jo bliebe denn bis zu jenen wohl herbei zu wünſchenden 
Zeiten, da die niemals raftende Menfchheit höhere Stufen ihrer 
Entwidelung erftiegen haben wird, unfer hoffnungsvoller Wunſch 
diejer: Möge in Deutſchlands Volksthum mit einander wett. 
eifernd verbunden bleiben: 

ein ſtarkes Heerwejen, bewußt feiner Aufgabe der 
Friedensbewahrung, als ſtets bereite Schutzmauer ber 
Gefittung, würdig der Palme, die ein Symbol des 
Sieges ift, und ein tüchtiges Bürgerthum, berat 
zu ben hoͤchſten Opfern der Baterlandäliebe, eingeben 
auch der ihm dur Noth und Ehre anfgenöthigten 
Kampfprobe des Schwerted und ebenfall3 würdig det 
Palme, die nicht blos ein Symbol des Schlachtenruhmes, 
fondern gleichzeitig auch dad Symbol der friedlichen 
Arbeit und der entjagungdvollen Selbftüberwindung 
vorſtellt. 
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Anmerkungen. _ 


1) Tacit. Germ. 18. Dotem non uxor marito, sed uxori ma- 
ritus offer. Intersunt parentes et propingui ac munera probant. 
Munera non at delicias muliebres quaesita nec quibus nova nupta 
comatur sed boves et frenatum equum et scutum cum frames gla- 
dioque. In haec munera uxor accipitur. Atque invicem ipsa ar- 
wnorum aliquid viro adfert. 

2) ©. Samuelis, Kap. 15. 

3) Sofun, 6,21. Aehnli die Eroberung von Ai (Joſua 7, 
24—28) Lachis, Eglon und Hebron Goſ. 8, 33—43). 

4) Den modernen Weltanfchauungen nähert fi) dagegen Horaz, 
indem er einen allmähligen Fortgang der Menfchheit von urfprüng- 
licher Roheit zu höherer Gefittung annimmt: 

©. Satyr. I, 3, v. 99 ff.: 

Cum prorepserant primis animalia terris 

Mutum et turpe pecus, glandem atque cubilia propter 
Unguibus et pugnis dein fustibus atque ita porro, 
Pugnabant armis, quae post fabricaverat usus, 

Donec verba, quibus voces, sensusque notarent. 
Nominaque invenere: dehinc absistere bello. 

Oppida coeperunt munire, et ponere leges. 

5) So ber Amerikaner Wayland in ben elements of moral 
science (1835) und Dymond, Essays on morality, 3. ch. 19, ſowie 
in feiner Inquiry into the accordance of war with the Principles of 
Christianity 34 edit. 1834. 

6) ©. inshefondere Dig. 49,16: de re militari. 

7) Ueber den Abbé de Saint Pierre (geb. 1658, T 1743) |. 
E. Goumy. Etude sur la vie et les &crits de l’abb& de Saint 
Pierre, 1859. — Barni, Histoire des id&es morales et politiques 
au I7me sitcle. I, ©. 49 ff. 

Der vollftändige Titel der Umarbeitung von 1716 lautet: Projet 
de traite pour rendre la paix perpetuelle entre les souverains 
ehretiens pour maintenir toujours le commerce libre entre les 
nations, pour affermir beaucoup d’avantage les maisons sonve- 
raines sur le tröne. Propos& autrefois par Henry le grand, roy 
de France; Agre& par la reine Elisabeth, par Jaques premier, 
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Roi d’Angleterre, son successeur et par la plapart des autres 
Potentatse d’Europe. Eclairee par M. l'Abbé de St. Pierre. 

Es finden fich ältere Schriften uber ben ewigen Frieden vor dem 
Abbe de Saint Pierre; wie beiſpielsweiſe William Penn feinen Essay . 
on the present and future peace of Europe 1693 erſcheinen lieh. 
Als politifche Arbeit, die die allgemeine Diskuffion eröffnet, hat bie 
jenige bes Abbe wohl Anſpruch auf den erften Plab. 

8) ©. Projet de paix perpetuelle, Band II (der 1716 erfchienen) 
©. 4 bis 285. 

9) Der Abbe de Saint Pierre, der ald Almofenier der Herzogin 
von Orleans Beziehungen zum Hofe hatte, behauptet (Bd. II., ©. 46), 
daß er die Denkwürdigkeiten Heinrichs IV., in einem Bleikaften ver 
borgen, zufällig im Garten grabend, aufgefunden habe. Cr will mr 
wenig daran geändert haben. Da er über den Berbleib dieſer Memoiren 
nichts jagt, wirb man feine Angaben als eine — Kriegslift gegen feine 
literarifchen Gegner anjehen bürfen, denen er durch Berufung auf das 
koönigliche Anſehn Heinrichs IV. zu imponiren ſuchte. 

10) ©. bei Jules Barni, Histoire des idées morales et poli- 
tiques en France au dix-huitißme siecle, I, ©. 60. 

11) Sn feinem projet pour faire cesser les disputes religieuses 
des theologiens verlangt er im Intereſſe ber Koleranz, daß bie 
öffentliche Diskuffion aller religidjen Tragen — alfo aud zur Ber 
theidigung ber Kirchenlehre von Staats wegen unterfagt werben möchte. 
Er jelbft jchrieb gegen den Prieftercölibat. 

12) Der Abbe fagte: „La grande puissance seule ne fera 
jamais un grand homme“. 

13) ©. den 1718 erſchienenen diecours sur la polysynodie, worin 
ein Syſtem der Decentralifation ber franzöfiichen Verwaltung und der 
Colegialen + VBerfaffung für die Verwaltungsbehörden in Vorſchlag ge 
bracht war. 

14) Schon 1794 erſchien eine zweite Auflage. S. die Ausgabe 
von Schubert: 3. Kant’s ſämmtliche Werke, Bd. VII, 1, ©. 231ff. 

15) Auch der Feldmarſchall Moltke ſcheint diefer Meinung in feiner 
legten Kundgebung (Brief an Bluntijhli am 11. Dezember 1880), 
deutich bei Rhamon, Voͤlkerrecht und Völferfrieve. 1881. ©. 2. 
Darin heißt es: 

„Der Krieg ift ein Element ber von Gott gejeßten Ordnung. 
Die evelften Tugenden der Menfchen entfalten fi) darin: ber Muth 
und die Entjagung, die treue Pflichterfüllung und ber Geift der 
Aufopferung. — — Ohne den Krieg würde die Welt in Gäulaif 
gerathen und fi in Materialismus verlieren.“ 
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Andererjeitd fagt Graf Moltke in demſelben Brief: „die größte 
Wohlthat im Kriege befteht darin, daß derjelbe raſch beendigt wird.“ 
Vielleicht fehlt hier ein Mittelglied. Beide Gedankenreihen Tann id) 
meinerſeits nicht miteinander anfnüpfen. Iſt der Krieg ein Mittel der 
fittlichen Wiedergeburt, jo muß er hinreichend lange dauern, um burd) 
bie Allgemeinheit feines Schrediens auf weite Kreife nachhaltig wirken 
zu Tönnen. Iſt die größte Wohlthat des Krieges die denkbar Türzeite 
Dauer des Zerftörungswerfes, io verliert er an abſchreckender Wirkung 
und an hinreichend lange andauernden Gelegenheiten zur Eingewöhnung in 
die zwiefachen Tugenden, die nicht im Moment geboren werden. Ober die 
gleihjam antijeptifche Aufgabe des Krieges müſſe dahin führen, möglichit 
häufige und gleichzeitig furzdanernde Kriege als wünſchenswerth zu ber 
zeichnen. Ob man den Krieg als einen Beftandtheil der göttlichen, 
d. 5. ewig nothwendigen Ordnung auffaffen folle, bleibt im Hinblick, 
nicht nur auf die Seligpreifung der Friedfertigen, fondern auch die alt- 
teftamentarifchen Stellen Jeſaias 2,4 und Micha 4,3 mindeſtens zweifel- 
haft. Anzuerfennen ift, daß das neue Teſtament den Krieg nicht ver- 
biete. ©. darüber Xieber: Political etbics II, 426 (Audg. 1875). 

16) Die Geſellſchaft der Amerikaniſchen Sriedensfreunde ward 1826 
gegründet. Adams hatte fchon 1783 den Maſſachuſetts vertretenden 
Songreßmitgliedern empfohlen, ihr Augenmerk darauf gu richten, daß 
internationale Streitigkeiten durch Schiedsgericht beigelegt werden möchten. 
Im Sahre 1841 ward durch den Grafen Sellon die Societe de la paix 
zu Genf gegrüubet. 

Am thätigften ift die 1816 gegründete Englische Friedensgeſellſchaft 
(Peace society), deren parlamentarifche Führung Mr. Richard beforgt. 
Bon dem Organ dieſer Gefellichaft, dem Herald of Peace war am 
1. $ebruar 1882 die 380. Nummer ausgegeben worden. Auch ward auf 
engliſchem Boden der erfte internationale Friedenscongreß 1842 gehalten, 
worauf 1848— 1851 vier weitere Congrefſe folgten. In Frankreich be 
fteht eine internationale Sriedensliga, die am 26. September 1881 ihren 
vierzehnjährigen Beftand feierte. Im Jahre 1878 hielten die verjchiedenen 
Sriedensgejellichaften in Verbindung mit der internationalen Induftrie- 
Ausftellung einen Congreß ab. 

Wie wenig übrigens ſolche Friedensdemonftrationen in der Regel zu 
bedenten haben, ergiebt fi aus ter Thatſache, daß Mancini, der ein 
Botum zu Gunften der internationalen Schiedsgerichte ald Mitglied der 
Italieniſchen Wahlkammer durchſetzte, fpäter (1881) ala Minifter der 
auswärtigen Angelegenheiten die Nothwendigkeit fefter Allianzen für 
Kriegsfälle. ind Auge fafjend, die Annäherung Staliens an Oeſterreich 
durchſitzen half. — Bis jet liegen die Xhatjachen jo, daß die auf dem 
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internationalen Friedenscongrefien wirkenden Perfonen, fo angeleben fie 
fein mögen, auf die auswärtige Politif ihrer Staaten feinen Ciufluß zu 
üben pflegen und die in der Diplomatie amgejehenen Männer ſich von 
folhen Berfammlungen fernhalten. 

17) Mit Recht wird dies betont in einem von Prof. Geffden 
an bie International Peace and arbitrative Association unter tem 
25. Oct. 1882 gerichteten Brief. S. Elſaß⸗Lothringiſche Zeitung, 1882, 
Ro. 252. Es heißt darin: Arbitration will only prove effective 
where the contradietory pretensions can be juridically formulated 
and these cases are by far the less numerous and the less important. 

18) Die einfeitige und befangene Stellung englifcher Friedensapoſtel 
gegenüber den feitländijchen Heereseinrichtungen beruht auf verſchiedenen 
pigchologifhen Momenten der Denkweiſe. Zu einem Theile auf der 
alten Weberlieferung, wonach ftehende Armeen mit politijcher Freiheita 
entwickelung unerträglich jein jollen. Zu einem größeren Theile auf der 
Befürchtung, daß England zur Annahme der allgemeinen Wehrpflicht ge 
nötbigt werden könnte (womit aud) die Frage des Kanaltunnels in ideellen 
Zufammenhang gebradt wird). Die allgemeine, anf hinreichenber 
technifcher Schulung beruhende Dienftpflicht, verbinden mit einer Ab- 
ſchaffung der Werbungen würde aljo für England zweierlei betingen: Ne 
AUnmöglichleit einer völlig freien, unkontrollirten Bewegungsfreiheit für 
die Handel treibenden Perſonen und die Unmöglichkeit oft wiederholter 
Golonialfriege.e Das Syftem ber auswärtigen Politik für England iſt: 
Unangreifbarfeit jeiner eigenen Küfte, gewährleijtet dur eine Allen 
überlegene Seemadt und hödjfte Aggreſſivkraft durch Verwendbarkeit 
einer Soldtruppe an allen Stellen der Erdoberfläche. Es ift ein eigenet 
Zufammentreffen, daß englifche Sriedendfreunde auf dem Gontinente Ent- 
waffnung predigen, während man in England jelber einen Kamaltummel 
als der Sicherheit gefährlich erachtet. 

19) Einer der angefehenften Englifchen Geiftlichen, Dean Stanley, 
fagte über die Bedeutung des fünften Gebotes, veffen Tragweite fich über 
den Mord hinaus erjtrede: 

„In ehriftlihem Sinne verlegt derjenige dad fünfte Gebot, der 
Rachſucht und Neid unter Samilien befördert, ſich geringfchäßige Reben 
gegen Andere erlaubt, den Klaſſenhaß anfaht zwiſchen Geijell- 
Thaftsangehörigen, zwijchen verjhiedenen Glaubensgenofjen- 
Ihaften oder zwifchen Nationen. In ten Schreden bed Kriege: 
find nicht unſchuldige Soldaten zu tadeln, bie ihren Gegner während ber 
Schlacht tödten, ſondern die Anhetzer auf jeder Seite, die Ehrjüchtigen 
jeglicher Nation, die rüdfichtölofen Preßhetzer und Declamatoren ber 
Tageömeinung, inſofern bie Leidenjchaften durch fie erregt werten, bieje 
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find es, denen die Verantwortung zufällt für die Leiden, die dem Laufe 
des Krieges und der Blutfelder folgen (Essays on Christian Insti- 
tutions)”. 

Diefe Worte gehören meiner Anfiht nach zu dem Beften, was 
über den Krieg vom chriftlichen Standpunkte aus gejagt worden ift. 

20) Was indbefondere Nordamerika anbelangt, fo ift die Antitheje diefe: 
Es fehlt die ftehende Armee, die von ihren Waffen einen geregelten Ge— 
brauch machen Fönnte; aber Maffen von Schulbuben tragen den Unheil 
bringenden Revolver in der Zajche, eine „Wolfsbewaffnung * verderb- 
licher Art. Diejenigen, die in Europa am beftigften gegen unfere Armee 
losziehen, gehören theilweiſe zur Klaſſe derjenigen, weldhe in neuefter 
Zeit mit Dynamitpatronen in der Taſche Wirthähäufer und Theater be- 
ſuchen, ober es als ihr ſtaatsbürgerliches Grundrecht betrachten, bei feft- 
lichen Gelegenheiten Sprengbomben in die Menge zu fchleubern. 

21) T. Arnold jagt in feiner Einleitung zu den Lectures on 
modern History: Ability is the adaptation of means to ends, cou- 
rage, endurance and perseverance, the complete conquest over some 
of the most universal weaknesses of our nature, the victory over 
some of its most powerful temptations: these are qualities, displayed 
in action and particularly in war. And it is our sympathy with 
these qualities, much more than any fondness for scenes of horror, 
which has made descriptions of battles, wether in poetry or history, 
8o generally attractive. Who can read these without interest, 
differs, I am inclined to find, from the most of mankind rather 
for the worse than for the better: he ratber wants some noble 
qualities, which other men have than possesses some, which other 
men want, 

22) Ein tiefgreifender kirchlicher Conflikt zwiſchen Geiftlichleit und 
Regierungen bat heut zu Tage, wenn es fih um Großftaaten handelt, 
ftet8 die Bebeutung einer Bedrohung des Europäiichen Friedens. Die 
Patbolifhe Kirche ift eine Weltmacht, die ultramontane Ridytung bie 
Politit der Glaubensfriegfühbrung. Daß wir im XIX. Sahrh. dem 
Zeitalter der Religionskriege näher ftehen, ald die Generationen bes 
XVII. Jahrh. laͤßt fich fchwerlich beftreiten, |. Laveleye, des causes 
actuelles de guerre en Europe et de l’arbitrage. Bruxelles 1873, 


(©. 32 ff.): 
M. Leroy-Beaulieu pense, que toute guerre de religion est 
desormais impossiblle — Je ne puis partager cette confiance, 


d’abord parce qu’elle est contredite par „l’Eglise elle-m&me“. — Le 

droit et le devoir d’employer le glaive pour ramener les hèretiques 

à l’orthodoxie, est d’apr&s Bossuet la doctrine constante de l'E- 
(739) 


72 


glise. — — Une guerre suscitee en tout ou en partie par l’esprit 
de fanatisme, est donc loin d’etre impossible, comme beauconp de 
bons esprits sont portes & le croire. Il y a manifestement en ce 
moment une recrudescence de superstition, qui semble devoir y 
conduire. 

23) Meiftentheils fürchten die Neutralen nach der Beendigung eines 
Krieges, daß der Uebermuth bed Siegerd den Frieden alsbald brechen 
werde. Derartig war die Europäiſche Stimmung im Sabre 1871 nad 
dem Frankfurter Frieden. Bon mandyen bedeutenden Ausnahmen (Rapo- 
leon I.) abgejehen, pflegt jedody der Sieger regelmäßig friedlicher ge 
ftimmt zu fein als der Befiegte. Dies gilt vornehmlich von Nordamerika 
nach dem Ausgange feines Unabhängigkeitsfrieges und von Deutſchland 
nah dem Sabre 1871. Selbſt die wohlverdiente, ber weltbiftorijchen 
Gerechtigkeit volllommen entiprechenden Niederlage von Waterlo hatte 
Sahrzehnte hindurch ihren Stachel in dem Rachebedürfniß bes Frangäfiichen 
Volkes binterlaffen. 

24) Das Institut de droit international, tas 1874 eine Schieds- 
gerichtöordnung für Staatöftreitigfeiten berieth und einen von Profefler 
Dr. Goldſchmidt herrührenden Entwurf nur wenig verändert annahm, 
hielt jeine legte Zufammenkunft im September 1882 in Turin und bat 
Münden zum Verſammlungsort für feine nächſte Zufammenkunft 1883 
auserkoren. 

25) Eine ber merkwürdigſten Erſcheinungen der Völkerpſychologie 
dürfte es fein, daß die Tochterſprachen des Lateiniſchen ihre Bezeichnungen 
für den Krieg (guerra, guerre) nicht der uralten Weberlieferung des 
Römiſchen Volles (bellum), fondern dem Germanenthum (werra, war) 
entnahmen, während umgefehrt die Germanen aus dem Lateiniſchen ber 
unterworfenen Voͤlker nur dasjenige entlehnten, was ihnen neu war. 
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Berlin SW., 1882. 


Berlag von Carl Habel. 


(6. ©. Tüderity’sche Derlagsbnchhendlang. ) 
38. Wilhelm - Straße 33. 


Das Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wirb vorbehalten. 


Seit einem Jahrzehend ift das Deutſche Reich in die Reihe 
derjenigen Staaten eingerüdt, welde dad metriſche Syſtem 
angenommen haben. Die Vorzüge defjelben liegen auf der 
Hand. Es find hauptſächlich zwei, nämlich 1. die Hebereinftim- 
mung, welche durch die Annahme bdefjelben unter einem grö- 
Beren Complexe von Bölfern für den internationalen Berfehr 
entfteht und 2. feine Uebereinftimmung mit dem bei allen die— 
fen Bölfern in Spradye und Schrift herrichenden decadiſchen 
Zahlenſyſteme. 

In dieſen beiden Umſtänden kann man wohl eine gewiſſe 
Bürgſchaft dafür finden, daß die neue Einrichtung eine lang» 
dauernde Zukunft haben wird, wenn gleich nody manches Sahr 
darauf hingehen mag, ehe fie ganz in Fleiſch und Blut unferes 
Volkes wird eingedrungen fein; denn auch in Franfreich, wo 
biefelbe bald bereits feit einem Jahrhundert beiteht, ift fie noch 
nicht fo eingebürgert, daß fie in allen Verhältniſſen die älteren 
Mat: und Zählmeifen ganz verdrängt hätte. 

Es ift darum wohl nicht unpafjend, heute einmal einen 
Bil zu werfen auf die biftoriiche Entftehung, Entwidelung 
und Ausbildung ſowohl der Maaf- als der Zähliyfteme der 
Völker des Altertyumd und der Neuzeit, namentlich auf die 
Entwidelung des Decimal-Syftems; daneben aber einige philo» 
ſophiſche, oder vielmehr richtiger piychologifche Fragen zu erörtern, 
welche fich faft von jelbit dabei und aufdrängen. 
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I. Jahl. 

In den Sprachen aller Völfer, wenigftend aller derjenigen, 
welche einigermaßen auf Eultur Anſpruch machen fönnen, liegt 
dem Ausdruck der Zahlen im Weſentlichen ein und daſſelbe 
Princip zum Grunde, welches denn auch bei der fichtbaren, wie 
bei der taftbaren Bezeichnung derfelben Zahlen wieder Anwen 
dung gefunden hat, und jchließlich in unferer gegenwärtig ge 
bräuchlichen Ziffernfchrift mit größter Gonfequenz durchgeführt ift. 

Diejed Princip, welches in der Arithmetik unter dem Na 
men des Principd der NReihen-Entwidelung eine weit gehende 
und höchſt fruchtbare DVerallgemeinerung erfahren bat, befteht 
einfach darin, daß wir die Zahlen ald Summen von Producten 
auffaffen und zwar von Producten, deren einer Factor eine ſo⸗ 
genannte Potenz einer gewiſſen Grundzahl ift, während der 
andere Factor eined ſolchen Productes eine Zahl von Fleinerem 
Merthe ald eben jene Grundzahl if. Durch diejes Princip, 
dejien Sinn und Ausführung ich alöbald an einem fpeciellen 
Beiſpiele eingehender erläutern werde, wird ed möglich, auch jede 
noch fo große und wenn man will audy jede noch fo Eleine Zahl 
audzudrüden mit Hülfe weniger Cardinal-Wörter. 

Nachdem das Princip feftgeftellt, handelt es fi zunächft 
um die Wahl der Grundzahl oder Baſis. Hifteriich freilich 
verhält fi die Sache wohl umgefehrt. Die Grundzahl war 
ſchon längft feitgeftellt, bevor das Princip in feiner Bolftändige 
feit erfannt und in jeinen Conſequenzen konnte entwickelt werben. 

An ſich genommen eignet fich zur Baſis eines Zahlenſyſtems 
jede beliebige ganze Zahl gleidy gui, — nur 1 felbftverftändlic 
ausgenommen. 


In unjerer Sprache, gleich wie in allen indogermanijden 
(744) 


5 


— — — — — 


Sprachen, auch in den ſemitiſchen und nicht minder der chineſi⸗ 
hen ift die Zahl zehn dazu gewählt. Und die Verwendung 
derfelben als Baſis ift und eine fo geläufige und felbftverftänd- 
liche geworden, daß ohne bejondern Hinweis darauf einem 
mathematifch nicht Gefchulten faum der Gedanke an die Möge 
lichkeit in den Sinn kommt, daß audy eine andere Zahl dazu 
verwendet werden könne und viel weniger noch der Gedanke 
an die Folgen einer foldhen Aenderung, und die fih daran 
fnüpfende Frage, weldye Zahl deun etwa in diejer Beziehung 
den Bedürfniffen und den Fähigkeiten des menfchlichen Geiftes 
am Meiften entipreche. 

Um die Beantwortung einer foldyen Frage vorzubereiten 
und damit zugleich die oben in Ausficht geftellte Erläuterung 
des Princips zu geben, jei es geftattet, bier in der Kürze einen 
Verſuch mit einer anderen Zahl vorzuführen. 

Nehmen wir alfo etwa die Zahl fünf ald Bafls. Die 
ſprachliche Einkleidung und jchriftliche Bezeichnung der Zahlen 
würde fich alsdann wie folgt geftalten: 

Wir würden befondere Namen nur für die Zahlen von 1 
bie 5, bejondere Zeichen aber nur für die erften vier Zahlen 
und daneben noch des Zeichend O bedürfen, und darnady ſchreiben 
und ſprechen: 1 eins, 2 zwei, 3 drei, 4 vier, 10 fünf, 11 fünf 
und eind, 12 fünf und zwei, 13 fünf und drei, 14 fünf und 
vier; alödann aber 20, d. i. zweimal fünf, 21 zweimal fünf 
und eind u. |. w. bis 24 zweimal fünf und vier; weiter 30 drei« 
mal fünf, 31 u. |. w. bis 34; nun 40 viermal fünf ıc. bis 44 
vier Zünfer und vier Einer. Died würde die leßte zweiziffrige 
Zahl jein und dann käme 100 -=-10xX 10 d. i. fünf Fünfer. Es 
ift Teicht zu ſehen, wie ſich die Sache weiter entwideln wird. 
Es folgt die Reihe der Zziffrigen Zahlen, beginnend mit 100 
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und fchließend mit 444, welcher dann 1000 folgt, d. i. fünf mal 
fünf Fünfer. Es ftellt fi dabei offenbar das Bedürfniß ber 
aus, für die Potenzen der Grundzahl, d.i. für diejenigen Zahlen, 
welche mit 1 und folgenden Nullen gejchrieben werden, befon- 
dere Namen einzuführen. Man möchte dabei immerhin die 
Namen hundert und taufend beibehalten, da diefe ja offenbar 
urjprünglich gar keinen Zuſammenhang mit dem Worte zehn 
haben, da fie vielmehr eigentlich nichts anderes ald „viel“ und 
„Sehr viel“ bedeuten. Wir würden dann eben mit hundert die 
2te Potenz, dad Duadrat und mit faufend die 3te Potenz, dem 
Cubus der Baſis fünf bezeichnen. 

Auf dieje Weiſe würde man jämmtliche Zahlen mit berjel- 
ben Sicherheit und Fähigkeit im Fünferſyſtem nennen und 
Ichreiben können, wie es jeßt im Zehnerſyſtem geſchieht. Es 
würden allerdingd für größere Zahlen die betreffenden Wörter 
etwas langathmiger werden und ihre Schreibung eine öftere 
Wiederholung der disponiblen geringeren Anzahl von Ziffern 
erfordern. Doc würde man ſolchem Uebelftande wenigftend theil⸗ 
weife dadurdy begegnen können, dat man noch mehr Potenzen der 
Srundzahl befondere Namen gäbe, als gegenwärtig der Fall, 
wo bei und nur die erften drei und die 6te, dann die 12te, 
18te Potenz von zehn u. |. w. bejondere Namen haben. Es ift 
ja außerdem befannt, daß 3. 3. in der griechiſchen und in 
der aſſyriſchen Sprache auch noch die Ate Potenz von 10 einen 
einfachen Namen trägt, während in der chinefiihen nach Cole 
broofe’8 Angabe ſolche vorhanden find für alle Potenzen bis 
zur 18ten, ja jogar noch darüber hinaus, von denen jedoch all 
gemein befannt und gebräuchlich auch dort nur die erften vier 
find. Noch weiter in diejer Beziehung haben e8 die alten Im 
dier, dad Sanskrit-Volk, getrieben. Bei ihnen galt die 17te 
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Potenz von zehn unter dem Namen asankhya noch einmal als 
eine neue Grundzahl und darauf bauten fie ein fernered Namen- 
Spitem, weldyes mit der 4456 448ten Potenz ſchloß, die den 
Namen „unfäglich“ führte. 

Um die Frage nad der zmwedmäßigften Bafid-Zahl zu 
enticheiden, hat man zwei verjchtedene Entichetdungd: Gründe zu 
berüdfichtigen, einmal die befonderen Eigenfchaften der Zahlen 
und dann die Beichränftheit des menschlichen Geiſtes. Der lebtere 
muß wünfchen mit möglichſt wenig Wörtern und eben fo mittels 
möglichft weniger Zeichen die Zahlen ausdrüden zu Tönnen. 

Um 3. B. die Zahlen von 1—1000 überhaupt nennen zu 
fönnen, find im Zahlenigftem außer für die zehn eriten Zahlen 
auch noch für die 2te und Ite Potenz der Bafis Namen erforder: 
lich, alfo im Ganzen zwölf Namen. 

Um diejelben Zahlen im Fünfer-Syftem zu nennen, bedarf 
ed außer für die erften fünf Zahlen noch bejonderer Namen für 
die 2te, Zte und Ate Potenz von fünf, alfo im Ganzen 8 Wörter. 

Es würde jedod, ein Irrthum fein, hieraus [yon allgemein 
zu ſchließen, daß eine Fleinere Bafid auch eine Fleinere Anzahl 
von Namen erforder. So 3. B. würden im Zweier-Syftem 
für da8 oben genannte Gebiet bis 1000 deren mehr ald im 
FZünfer-Syftem nöthig werden, und zwar zehn, nämlich neben 
den zwei Namen eind und zwei noch deren acht für die Pos 
tenzen von 2, deren lebte unter 1000 die Zahl 512, d. i. die 
Ite in der Reihe ift. 

Eine allgemeine Unterſuchung hierüber würde zwar nidht 
jchwierig fein, bier aber wohl zu weit führen, zumal andere 
Punkte jchwerer ind Gewicht fallen. Zunächſt ein Umitand, der 
mit dem eben befprodenen im engen Zujammenhang fteht. &8 
fäme nämlich nicht allein darauf an, wie viel einzelne Namen 
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und Zeichen überhaupt nöthig find, um ſämmtliche Zahlen eines 
gegebenen Gebiets zu bezeichnen, ſondern auch wie oft jedes 
einzelne Zeichen wiederholt werden müßte, um eben jened Gebiet 
durch zu zählen. 

So find 5.8. im Zehneriyftem bis zur Zahl 1000 einziffrige 
Zahlen 9, zweiziffrige 90, dreiziffrige 900 vorhanden; dem⸗ 
nach beträgt die Gefammtenzahl von zu fchreibenden Ziffern 
1-9 -+2-%0-+3:-900, in Summa 2889. 

Stellt man eine ähnliche Betrachtung für das Fünfer⸗Syftem 
au, jo ergeben ſich dort nidyt weniger ald 4219 einzelne Zeichen, 
und für da8 Zweierſyſtem gar 9977 als nötbig. 

Wollte man diefen Umftand vorzugdweife als den Maß— 
gebenden anjehen, jo würde eine Zahl um fo beifer zur Bafis 
fih eignen, je Heiner fie ift. 

Haben wir bisher hauptſächlich nur darauf geachtet, wie 
die Zahlen in den verſchiedenen Syſtemen zu nennen und zu 
Ichreiben find, jo wollen wir nun aud einen kurzen Blid 
darauf werfen, wie fid) dad Rechnen in denfelben geftalten würde. 

Hierbei ift eine Hauptfrage: aud wie viel einzelnen, dem 
Gedächtniß einzuprägenden Säben in einem beftimmten Softem 
das Ginmaleind beftehen muß. Im Zehnerſyftem enthält 
dafjelbe je jolcyer zehn mal zehn, oder genauer genommen 
nur die Hälfte davon und in aller Strenge gar nur deren 45. 
Im Fünferfoftem dagegen würde man höchftens fünf X fünf und 
auch davon wieder nur die Hälfte und in aller Strenge gar 
nur zehn ſolcher PBroducte fich zu merken nöthig haben, namlid 
außer den vieren, worin der eine Factor 1, noch die folgenden 6: 


2xX2=4 2x3=11l 2x4=13 
3xX3=14 3x4=22 
4x4=3l 
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Hieraus erhellt wohl, daß die Leichtigkeit des Rechnend in 
gewiſſer Weiſe fteigt und fällt mit der Größe der Grundzahl und 
zwar keineswegs in gleihem Maße, fondern in einem viel 
ftärferen, etwa im quadratiichen, jo daß hier die Grniedrigung 
der Grundzahl auf ihre Hälfte die Schwierigkeiten, welche mit 
der Crlernung des Cinmaleind verbunden find, auf etwas 
weniger al8 den vierten Theil reducirte. Genauer auögefprochen 
ftelt fich die Sade jo, daß die Anzahl der Ginzelfähe des 
Einmaleind in einem beftimmten Syitem gleich einer jogenann- 
ten Trigonalzahl ift und zwar derjenigen, deren Rang in der 
Reihe diejer dreiedigen Zahlen durch diejenige Zahl ausgedrüdt 
wird, weldye um 1 Heiner ift ald die Grundzahl. Diefe drei- 
edigen Zahlen find der Reihe nad) dadurdy gebildet, dag man 
von 1 audgehend hierzu zunächſt 2, dann dazu 3 addirt, dann 
4 u. |.w., fo daß man die Reihe 1, 3, 6, 10, 15, 21, 28, 36, 
45 u.|.w. erhält. Die lebtgenannte Yte Trigonal-Zahl (45) 
giebt die Anzahl der Sätze des Einmaleins im Zehneriyftem an 
und 10 als die vierte Die entiprechende Anzahl im Fünferſyſteme. 
Man fieht, im Zweierfyfteme hätte man nur einen einzigen Sat 
fich zu merken nöthig, nämlich weiter nichts als 1Xx1=1. 

Bon diefem Gefichtöpunfte aus würde offenbar 2 ald die 
kleinſte aller möglichen Balen die beite fein. Es ift bekannt, 
daß Leibniz ein ſolches dyadiſches Zahlenſyſtem zwar wohl nicht 
wirklich einzuführen vorſchlug, aber doch für daflelbe ein ganz 
befondereö SInterefje begte. Ungemein war daher feine Freude, 
als er dur den Pater Bouvet, welcher fi) damald als 
Miſfionär in Peding aufbielt, erfuhr, daB ſolches Syitem dort 
wirklich practifch angewendet werde und zwar feit Alters ber, je 
daß man den Urſprung der beiden dazu verwendeten Zeichen 
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liegender horizontaler Striche) auf den mythiſchen Fohi, den 
erſten Kaiſer des chinefiſchen Volkes (3000 v. Chr.) zurüdführe. 
Freilich haben ſchon bald darauf die eingehenderen Forſchungen 
Duhalde's an's Licht geftellt, daB dieſe ſogenannten Koua’8 des 
Fohi keine Zahlzeichen find, ſondern vermuthlich bildliche Dar⸗ 
ſtellungen ſogenannter Knotenſchnüre, cine Art von Gedächtniß⸗ 
Zeichen, welche vor der Einführung der Schriftzeichen dieſe 
etwa erſetzten, und deren Zweck in dem beſonderen Falle, von 
welchem in dem Briefwechſel jener beiden Gelehrten die Rede 
iſt, darin beſtand, gewiſſe phyſicaliſche Begriffe zu claffificiren und 
dem Gedächtniß anzuvertrauen. 

Noch ein fernerer Punkt, der in Frage kommt bei der Wahl 
einer Baſis, liegt in der Anzahl der Diviſoren, welche dieſelbe 
beſitzt, weil die Theilung einer Zahl verhältnißmäßig leicht aus⸗ 
fällt, ſobald der Theiler eine ſolche Zahl ift, welche in ver 
Grundzahl aufgeht. Diefer Umftand hängt ſchließlich von ber 
Anzahl der ſogenannten Primfactoren der Bafis ab, d. i. ven 
der Anzahl derjenigen Primzahlen, deren Product die Bafis auf 
macht. Und in diefem Betracht wird man derjenigen Zahl den 
Vorzug zu ertheilen haben, welche bei möglichſter Kleinbeit eine 
möglichft große Anzahl von Factoren befißt. Darnach würden 
die Zahlen 6 und 12 allen anderen voranitehen, da fie beide durch 
den 3ten Theil aller unter ihnen befindlichen Tleineren Zahlen 
theilbar find, indem wir dabei, wie ſtets in folchen Fällen, die Zahl 
1 fo gut wie die Bafis⸗Zahl felbit auch ausfchließen, weil eine 
Theilbarkeit durch 1 und durch fich felbft ja bei jeder Zahl felbft- 
verftändlich eintritt. Und da man nad) der vorhin gezogenen 
Richtſchnur im Allgemeinen die Heine Zahl der größeren ver⸗ 
zuziehen hat, fo erweilt ſich als zweckmäßigſte Bafid unter Berüd- 
fihtigung dieſer beiden ntjcheidungd- Gründe die Zahl 6. 
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Nebenbei jei erwähnt, dab eben diefer Zahl 6 noch eine andere 
bier freilich fonft nicht weiter belangreiche Eigenſchaft zukommt, 
wodurch fie jchon die Aufmerkſamkeit der alten Pythagoräer auf 
fh zog. Sie nannten fie nähmlidy die vollkommene Zahl und 
verbanden mit diefem Worte den Begriff, daß die Summe ihrer 
Jämmtlichen Theiler (alfo 3, 2 und jetzt auch 1) der Zahl 6 jelbit 
gleich ift, eine Sigenichaft, welche übrigens noch manchen anderen 
Zahlen zufommt, wie 3.8. den Zahlen 28, 496 u. m. 

Sehen wir jebt, wie fich diejen theoretifchen Betrachtungen 
gegenüber in der Praxis die Sache gemacht hat, insbejondere 
welcher Umftand als der Grund anzujehen tft, daß die Zahl zehn 
bei und und fo vielen andern Völkern den Sieg davongetragen 
bat. Diefen Grund fucht fchon Ariftoteled im 16ten Abjchnitt 
feiner Probleme in der. Anzahl der Finger und wir finden ihn 
in unferer Sprache wohl nody deutlicher in der Zahl der Zehen 
der Füße. So mißlich auch immer nach dem Ausipruch eines 
der erften Etymologen unfjerer Zeit, zumal für einen Laien, 
überhaupt alle Wortableitungen auf Grund bloßer Lautähnlid- 
feiten find, fo fcheinen Doch auch im Griechiſchen und Lateinifchen 
die Wörter dex« und decem auf einen Zuſammenhang mit den 
Namen jener Leibed-Ertremitäten binzuweifen, daxzvAog und 
digitus, da alle dieſe 4 Wörter ihre Wurzel wohl in bemjelben 
Stammwort dsxw finden, von weldyem wir e8 wollen dahin 
geftellt fein laffen, ob es mit dem deutichen „zeigen”, „Zeichen“ 
oder lieber plattdeutich ,Teken“ zufammenhängt. 

Dazu fommt, daß man noch bis in das 16te Sahrhundert 
eine befonderd audgebildete Kunft des Finger-Rechnens hatte. 
Jeder Finger bedeutete eine der erften zehn Zahlen (ſolche 
hießen demnach auch Finger⸗Zahlen, digiti) und die Vielfachen 
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Zahlen Gelenf-Zahlen articuli genannt wurden, wie man z. D. 
nody in der Margaritha philosophica des Freiburger Pater 
Reiſch findet, einer höchft intereffanten Art von Encyclopädie, 
in welcher der Umfang des Wiflend der Menichen zum Schluß 
des Mittelalter8 in katechetiſcher Form durcdhmefjen wird. Dem 
entipricht was Schrnmpf von einem jüdafrifanifchen Volle er 
zäblt, den Saſſuto's. In der Sprache derfelben bedarf es beim 
Aufzählen, wenn ed über 100 gebt, in der Regel 3 Männer, 
um bie ſchwere Arbeit zu verrichten. Einer zählt an den Fin 
gern, welche er nad einander aufhebt und damit den zu 
zählenden Gegenftand womöglich berührt, die Einheiten. Der 
2te hebt feine Finger auf für die Zehner, jo wie fie voll werden; 
der 3te figurirt für die Hundert. Im Malaiifch- Polynefiichen 
ift der Name für fünf, lima, zugleich der Name für die Hand 
und in der Maru'-Sprache heit 20 als die Zahl der Finger 
und der Zehen indgefammt „ein Menſch“. 

In Europa fommen in alter wie neuer Zeit Abredynungen 
von der FingersZahl nur ganz vereinzelt vor. An der oben ar 
wähnten Stelle redet Ariftoteledg von einem thrakiſchen Volks 
ftamme, der nur bid 4 zähle, weil, wie er binzufügt, es nidt 
viel behalten kann und auch nicht viel nöthig bat. Von deu 
Diieten einer am Kaufafus wohnhaften Voͤlkerſchaft erzählt Rohl, 
daß ed nad der Baſis achtzehn zähle, und von den Zigeunern 
vermutbet Humboldt daß 7 ihre Grundzahl ſei. 

In Amerika dagegen bat nah Pott's Forſchungen dat 
Fünfer- fowie dad Zwanziger-Syfiem eine audgebehnte Aus: 
breitung gefunden bei den alten dort einheimilchen Gultur- 
Völkern. Das letztgenannte Syitem juchte vor einigen Jahren 
ein anderer Gelehrter, Gerhard Faber, ald dasjenige der Zukunft 
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Standpunft zu betrachten. Eben jo findet man die Baſis 5 bei 
afrikaniſchen Negerftämmen, wie bei Auftraliern. Bei lebteren 
kommen Jogar die Grumdzahlen 2 und 3 vor, lebtere bei den 
Rumilaros, erftere bei einem Stamme in Wellington. Auch ift 
ed bei Dielen Völkern fraglich, ob fie überhaupt über 5 hinaus 
zu zählen vermögen. Freilich find faft alle diefe Syfteme weder 
ſprachlich noch ichriftlich jo weit entwidelt, al8 bei uns daß 
Zehneripftem. Spraclich genommen ift diefe Entwidelung am 
eonjequenteiten bei den Chinefen vor ſich gegangen, befärdert 
durch die ungemein einfache Grundidee ihrer Sprache, weldıe 
andrerfeitö freilich gerade eine Schwäche und Armuth derfelben 
bedingt. Sie bilden nämlich ihre Wörter durch einfache Neben- 
einanderjtelung ihrer Wurzel Wörter, deren fie etwa 4—500 
haben. Sie nennen 3. B. die Zahl 45 vier-zehn-fünf und eben 
fo 453 vierszehnszehn-fünfszehn-drei u. |. w. 

Dagegen laſſen ſich die indogermanifchen Sprachen eine 
Abweichung von der logiihen Ordnung zu Schulden kommen 
bei den Namen der Zahlen, die zunächft auf zehn folgen. Anftatt 
nämlich wie bei größern Zahlen allgemein geichieht, die Potenzen 
höheren Ranges vorauf zu nennen, kehren fie die Ordnung um 
und fagen ftatt 10 und 3, 10 und 4 u. |. w. dreizehn, vierzehn, 
undecim, &vdexa u. j. w. Die Griechen und Nömer, ſowie 
die Romanen trieben died aber menigitens dody nur bis zur 
Gränze 20; dort befinnen fie fich eined Beſſern und ſprechen 
von da vingt-un, vingt-deux, viginti uno, &ixooı eig u. |. w., 
und wenn died die Grammatif nicht überall gebietet, fo geftattet 
fie es doch und daß tft genug. Uns zwingt aber eine Beichränft- 
beit in der Sprache, von. der fidy übrigens auch die Engländer 
losgemacht haben, zu einer Ausdrucksweiſe, welche die leichte 
Auffafiung und Behandlung der Zahlen ungemein erjchwert. 
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Man jchlägt diejen Umftand vielleicht geringer an, als er & 
verdient; und wenn fo viel Rühmens von der Entwidelung 
unjerer Volksſchulen, Frankreich und England gegenüber, ge 
macht wird, jo dürfen diefe dagegen wohl hervorheben, daß die 
größere Einfachheit ihrer grammatifchen Formenlehre als and 
der ſyntactiſchen Geſetze mit dem Sprehen auch das Deuter 
weſentlich erleichtert. 

She wir diefen Gegenitand verlafjen und zur Geſchichte der 
Zahlzeichen und wenden, darf ich mohl noch einen Punft be 
rühren, welcher mit der oben erörterten Frage nad) ber zwed» 
mäßigften Baſis in einem gewiflen Zufammenhange fieht. Es 
ift die Frage: wie viel Dinge gleicher Art denn ein Menſch oder 
jagen wir lieber der Durchſchnitts-Menſch der gegenmärtigen 
Bultur: Periode überhaupt in einem und demjelben Momente 
überjehen oder vielmehr mit einem feiner Einne gleichzeitig 
wahrnehmen Tann. 

Mit der vollen möglichen Klarheit erfaßt der menſchliche 
Geift zur Zeit nur eins, denn er ift felber nur eins. 

Wenn man auch Beifpiele hat von Menſchen, welche im 
Stande find, mit einem Blide eine erftaunliche Reihe von 
Dingen zu überjehen und beberridyen, wie man von Gäfar er 
zählt, daß er.7 Briefe auf einmal dictirt habe, jo find das nur 
Icheinbar Ansnahmen. Es find Las wohl Beweije für die Größe 
ihrer Gedächtnißkraft, von ihrer Fähigkeit, die betrachteten Dinge 
rajch nach Auswahl wechſeln zu laffen, aber nicht dafür, daß fie 
in der That in einem Moment mehr dachten als eines. Die 
Größe diefer Beweglichkeit ift allerdingd bei verfchiedenen Men: 
ſchen verfchieden und fie läßt fich, namentlih wenn fie auf Th» 
jecte einer und derjelben Art angewendet wird, durch Uebunz 
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Arbeitötheilung und des Virtuoſenthums Beiſpiele genug zeigen. 
Mit Ipecieller Rüdfiht auf unſer Thema ift bier wohl zu er- 
innern an die Zeiftungen foldher Rechenkünſtler, wie des polni« 
ſchen Rabbiner Herih, der fi in den 40er Zahren in den 
Städten Norddeutſchlands producirte, und an den vor etwa 
20 Sahren in Hamburg verftorbenen Dafe. Diefer Mann befab 
unter Anderen die Fähigkeit in einem Rohrftuhl- Geflecht die An- 
zahl der Löcher fait momentan, fo wie er fie anjah, anzugeben. 
Penn er nun auch diefe Zahl durch Multiplication der Anzahl 
Löcher in den Längd- und in den Querreihen gefunden hatte, 
jo batte er doch leßtere alfo circa 18—20 neben einander ge» 
reihte Dinge fo gut wie in einem Nu überblid. Der Durch 
ſchnittsmenſch aber überblicht ſolcher Dinge wohl zur Zeit nicht 
mehr als 5. Um fich davon zu überzeugen braudyt man nur 
den Berfuch zu machen, etwa Ziegel auf einem Dade. Bäume 
in einer Allee, Rojen in Guirlanden, kurz Dinge die in einer 
Reihe geordnet und im Gefichtöfelbe deutlicdy vorliegen, mit dent 
Auge jo zu erfafjen, daß man allen eine möglichit gleiche Aufs 
merkſamkeit zuzumwenden ſich beftrebt und zwar auch ihnen ind- 
geſammt die volle und alleinige Aufmerkſamkeit. 

Beſſer noch als in einer Reihe überfieht man mehrere 
Dinge, wenn fie flächenhaft, aljo nach 2 Dimenfionen geordnet 
find. Aber auch da fteigt das menſchliche Vermögen in der 
Negel wohl nicht über 5, wo dann natürlich die Dinge in einem 
Duadrate fo geordnet find, daß 4 an den Eden und 1 in der 
Mitte ftebt. Schwerlich aber wird Iemand auf den erſten Blid 
ohne nachzählende Ueberlegung ein Zwölfel von einem Dreis 
zehneck unterjcheiden. 

Wollten wir mit diefen Berfudyen in den Raum von 
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4 Dinge zurüdverwiejen jehen, nämlich die etwa geftellt fein 
möchten wie die 4 Eckpunkte eined Tetraedersd, denen fich allen» 
fall8 ald 5ter Punkt der Mittelpunft deffelben zugefellte. Beam 
man dies aber bildlich in einer Fläche darftellt, jo zeigen fid 
diefe 5 Duncte bei günftigiter Lage doch nur wieder als die 
5 Punkte eined mit 2 Diagonalen durchzogenen Duadrats. Die 
in der Analogie diefed Tdeenganges nächitfolgenden fo zu jagen 
plaftiichen Zahlen würden 6 und 7 fein, als die Zahl der Ed» 
punkte und des Mittelpunftes eines Detaederd. Doc; es jcheint 
faum angemefjen räumliche Formen von 3 Dimenfionen in dieler 
Weiſe der Betrachtung zu unterziehen, da dad Sehen jelbit 
wejentlich ein flächenhafter Aft ift, der da beruht auf der Pro⸗ 
jection der außerhalb ded Auges vorhandenen Dbjecte auf vie 
Fläche der Netzhaut. 

Noch geringer ftellt fich die Anzahl der vom menſchlichen 
Ohre in einem möglichft Turzen Acte erfaßbaren Klänge. Be 
fanntlich unterfcheidet die Muſik bauptlähli nur 2 Zactarten, 
2theilige und 3theilige. Mehr als Ztheilige fommen nur ſehr 
vereinzelt in Fünftlichen Compoſitionen, doch audy in einzelnen 
Volksliedern vor, jo 3. B. in dem befannten von Prinz Eugen 
dem edlen Ritter, und wenn man will fo kann man 5theilige 
Rythmen mit 1 Are und 4 Theſen auch du hören, wo 5 Dreicer 
drejchen. Iſt die Zahl aber größer ald 5, jo wird das Ohr Die 
ganze Reihe doc in Theile zu zerlegen fuchen, wenn auch in 
ungleiche. 

Die Anzahl von Dbjecten weldye durch den Zaftfinn, von Ge 
\hmad und Gerudy ganz zu gefchweigen, auf einmal erfaßt 
werden fönnen, fteigt im Allgemeinen faum bis auf 3. Man 
fann ed erproben, wenn man blindlingd in einen Haufen mehrerer 


fih nur wenig von einander unterjcheidender Gegenftände, ırie 
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etwa von Kugeln greift, oder mit der flachen Hand gegen eine 
Anzahl ihr entgegengehaltener Zaden fchlägt, oder gar fich auf 
ſolche ſetzt. 

Zur ſchriftlichen Bezeichnung der Zahlen hat man ſich ſeit 
Alters her entweder der Buchſtaben bedient, ſei es daß man den 
Buchſtaben eine Zahl bedeuten ließ, die in einer oder der andern 
Weiſe ſeiner Stellung im Alphabet entſpricht, wie bei den 
Griechen und Phönikern, oder die in ſonſt irgend einer be- 
ftimmten Beziehung zu ihm fteht, etwa diejenige, deren Anfangs» 
buchſtabe er ift, wie nad Princſp im Sanöfrit und wie bei 
einigen roͤmiſchen Zahlreichen, bei C und M, der Fall zu jein 
ſcheint. Doch ift dabei zu bemerken, daß über ben Urjpruny 
der altrömijchen Ziffern zwar mancherlei verjchiedene Anfichten, 
aber jo gut wie gar feine begründete hiftorische Nachrichten vor» 
handen find, denn eben jo wohl das, was der Byzantiner 
Priscianus im éten Sahrhundert n. Chr. darüber bringt, ift 
eine rein von ihm felbft erfonnene Ableitung, wie die heut zu 
Zage noch vielfady gängige deö Petrus Ramus im 16ten Jahr: 
hundert, und wie die Grübeleien einiger Gelehrten der Neuzeit 
über die Ableitung unjerer modernen jogenannten arabijchen 
Ziffern aus einem doppelt durdhftrichenen Quadrate FH oder IX. 

Ueber den Urfprung und die allmähliche Verbreitung der⸗ 
jelben eriftirt eine umfangreiche Literatur. 

Die Benennung derjelben ald arabiihe kann nur noch als 
eine rein conventionelle beibehalten werden, ähnlich wie die des 
gothifchen Bauftils, der bekanntlich mit den Gothen auch jo gut 
wie nichts zu thun hat. Die Araber jelbft nennen fie indifche 
und aus Sudien fcheinen fie auch fchließlich herzuftammen, der 
dortigen Sage nach von der Injel Ceylon. 

Die gewöhnliche Erzählung über den Weg, auf dem fie zu 
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und gelangt find, ift die, daß Gerbert von Aurillac, nachmals 
Pabft Sylvefter IL, fie auf einem Bejudye am Hofe des Chalifen 
, zu Cordova von dem arabifchen Gelehrten Mohammed ben Muſe 
fennen gelernt habe. Diefe mit vielen romantijchen Einzelheiten 
ausgeſchmückte Gejchichte wird aber zuerit von dem engliſcher 
Chroniften William von Malmdebury berichtet, welcher efwı 
150 Sahre nad) Gerbert lebte. Die Zeitgenofien des legten 
wiſſen nichts davon. Allerdings fteht felt, daß er fi um 
die Wiſſenſchaften und zwar befonderd auch um die mathe 
matijchen vielfach verdient gemacht hat, über welche er mehren 
Schriften verfaßt. Sie enthalten aber weſentlich nur Repre⸗ 
ductionen der alten Griechen und Römer, beionders be 
Werke des römijchen Patricierd Anicius Manliud Zorguate: 
Severinus, gewöhnlich genannt Boethius. Aus gleicher Duck 
ftammt auch wohl das im Hildesheimer Dome aufbewahrt 
Mauufeript der liber mathematicalis des heiligen Bernwan. 
eined Zeitgenoffen und Freundes Sylveſters, welcher letztere 
überdem auch bier in unjeren Gegenden gewejen ift, du er 
den Kaifer Otto III. im Jahre 994 auf einem Feldzuge jenfek 
der Elbe begleitete. 

Die indiſchen Ziffern find im 9ten Jahrhundert durd Te: 
mittlung perſiſcher Zollbeamter an die füdöftlihen Gränzen te 
Mittelmeerd gelangt und von dort im Anfange bed 13ten Sabr 
hunderts durch den vielgereiften Kaufmann und Gelehrten Ye 
nardo von Pila nad Italien, wo derjelbe am Hofe des Hche 
ftaufiichen Kaiferd Friedrich) Il. in großem Anfeben ftand. Ale 
dings fteht daneben audy noch feft, daß dieſe oder menigite 
denjelben ganz ähnliche Zeichen, im Abendlande und zwar m 
abhängig von den Arabern jchon früher befannt waren; te: 
ſolche finden ſich in mehreren Handichriften des liten ZJabt 
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hunderts, beſon ders in einem berühmten Erlanger Codex, welcher 
Die Geometrie des vorhin genannten Boethius enthält. Diefer 
einftmald bochberühmte heute faum nody gefannte Freund und 
Diener des Dftgothen Königs Theodorich, von dem er übrigens 
ſpäter in’8 Gefängnip geworfen und 526 getödtet wurde, hat 
nicht nur den wegen jeiner faft claffiichen Latinität und feiner 
ſchönen Verſe immer noch leſenswerthen alten Tröſter de con- 
solatione philosophica geſchrieben, ſondern auch eine ganze Reihe 
mathematiſcher Werke, größtentheild Compilationen und Ueber⸗ 
ſetzungen aus dem Griechiſchen, wahrſcheinlich ein ganzes Qua⸗ 
drivium. Unter dieſen Namen wurden nämlich im Mittelalter, 
und zwar joweit befannt von Boethiud zuerft, die damals allein 
befannten 4 mathematifchen Willenjchaften Arithmetik, Mufit, 
Geometrie und Aftronomie dem fprachlichen trivium, Grammatik, 
Dialectit und Rhetorik gegenübergeftellt, die dann alle zufammen 
als die 7 freien Künfte bezeichnet wurden. In feiner Geometrie 
nun findet fid) eine Art von Tabelle, welche daſelbſt die Tafel 
des Pythagoras genannt und von der auch bemerkt wird, fie ſei 
von Späteren mit dem Namen Abacud belegt, und in diejer 
Tabelle finden fi an der Spibe folgende Zeichen 
1z>- cr rı89%9 

und was beſonders auffallend dabei ift: dieſen Zeichen find be- 
fondere Namen gegeben, deren Sinn überdem in einer Reihe 
von Verſen einigermahen erläutert ift. Diele Namen find 

igin, andras, ormis, arbas, quimas, chalcis, zenis, teme- 
nias, celentis, sipos. 

Die Deutung jowohl der Zeichen ald der Wörter hat lange 
des Scharfſinns aller Forſcher geipottet, bis ed im neuerer Zeit 
dem Franzoſen Vincent gelungen ift, eine halbwegs plauſibele 
Ableitung derjelben zu finden. Darnady find diejelben theils 
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griechiichen, theils ſemitiſchen Urſprungs und ftammen wo nicht 
Schon ans der Schule des Pythagoras, jo doch aus den Kreiien 
der Ipätern Alerandrinifchen Pythagoräer und Cabaliften. 

Das Zeichen 1 ſoll das Zeichen der Weiblichkeit und das 
Wort igin eine Corruption von 7 yvrn fein, ebenfo wie z das 
der Männlichkeit und andras der verunftaltete Genitiv avdoos, 
‘ormis aber oder hormis abgeleitet von öpum die Begierde, el 
die Bereinigung beider bezeichnen. Die Zahl 4 galt bei den 
Dythagoräern, welche ja die fonderbare Meinung hegten, dab 
die Zahlen Realprincipien feien, als diejenige der Natur und 
das Zeichen I fol einen Schlüffel, den Schlüffel der Natur 
bedeuten. Ebenſo tft 5 die Zahl der Gerechtigkeit und das Zeichen 
1ift der Hafen, an welchem die Wage der Gerechtigfeit auf⸗ 
gehängt wird. Daß 6 die Zahl der Vollkommenheit ift, babe 
ih ſchon oben angedeutet; ihr Zeichen aber fol das einer Unze 
und der Name chalcıs ein verderbter für xaAxovs fein, wie 
ſolches aus einem Briefe des Caſſiodor an Boethius nahezu mit 
Evidenz erichloffen werden könne. 

Am meilten Noth machen die Namen zenis, temenias und 
celentis, welche indeß Anklänge an ſemitiſche Namen der Zahlen 
7, 8, 9 bieten. Das Zeichen für zenis fei das eines Zirfels, 
da 7 die Zahl der Größe; 8 bedeute eine Schlange, in Ueber 
einftimmung damit, dab 8 die Zahl der Geſundheit; 9 ift aber 
die der Kraft und ihr Zeichen das eines ithyphallas. 

Mebrigend bedient fi Boethius im Texte dieſer Zeichen 
keineswegs, jondern der alten römijchen, ſodaß die Vermuthung 
nabe liegt, daß jene Tabelle ein ſpäteres Einjchiebfel if. Ja 
fogar wird überhaupt die Echtheit der Geometrie des Boctbiud 
von gewichtigen Autoritäten gerabezu geläugnet. Doch ändert 
dies an der Thatjache nichtd, daß jene Zeichen im Mittelalter 
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und vor der Einführung der indiſchen Zeichen befannt waren. 
Jene rätbielhafte Namen aber find Ipäterhin ganz außer Ge⸗ 
brauch und in Vergeſſenheit gerathen. 

Allgemeine Verbreitung haben die indiihen Zeichen, aller: 
dings in allmählich abgeänderter Form — denn wie fie ber 
Byzantiner Marimus Planudod in der Mitte des 14ten Jahr⸗ 
hunderts darftellt, ſehen fie theilmeife ganz anders aus als jetzt 
— erſt feit Erfindung der Buchdruderfunft erhalten. Die ältefte 
Ziffernfhrift diefer Art, welche in unfern Gegenden vorkommt, 
ift joweit mir bekannt die Infchrift der großen Godehardi-Glode 
in Hildedheim, welche die Jahreszahl 1464 trägt. 

Weſentlich von den unjrigen verſchieden find die chinefiichen 
Zahlzeichen, deren e8 dort 3 Syiteme giebt, Davon ift bejonders 
das ältefte und auffällig, dadurch das darin die Ziffern, wie aud) 
chinefiſche Wortjchrift, ftatt in horizontalen Linien in verticaler 
Anordnung gejchrieben werden. 

Daneben aber eriftirt auch eine horizontale Schreibweife, 
und die dazu verwendeten Ziffern zeichnen fich durch Primitivität 
aus. Sie find 


-==2S2-FEEOo 
und daneben ift die Stellung diefer Striche noch in jo fern bes 
liebig, als fie anch jo geichrieben werden Tönnen 
I a A OT IT T TI 
und zwar werden beiderlei Zeichen durcheinander gebraucht. Auch 
eriftirt noch ftatt = daß Zeichen x. Das 3te im Handel und 
Wandel vorzugsweiſe braudliche Syſtem ift ein merklich com⸗ 
plicirtered. Da giebt e8 befondere Zeichen für die Potenzen der 
Baſis zehn und über diefelben werden bie Anzahlen ber Ein- 
heiten gejegt, womit dieje Potenzen zu multipliciren find. Diefe 
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Bezeichnung ift alfo etwa die umgefehrte, wie unfere; denn wo 
man ed bei und für nöthig hält, den Rang der Ziffern aus 
drüdlid anzugeben, feßt man bekanntlich die Potenz-Erponenten 
über die ihnen zugehörigen Eoefficienten. 

Schließlich ift ed bier wohl noch am Orte des jogenannten 
Recheubretts suanpan genannt zu erwähnen, welches ſowehl in 
China, als in ganz Afien, mit Ausfchlug nur Indiens, zur Au& 
führung der numerischen Rechnungen gebraucht wird. Die Chi 
nejen bedienen fich defjelben mit einer, wie man fagt, ſchwindel⸗ 
erregenden Gewandtheit. Ein ähnlicher, doch etwas anders 
geftalteter derartiger Rechen-Rahmen ift auch in Rußland, unter 
dem Namen Stschjotu allgemein gebräuchlich. Bon dert bat 
dafjelbe auch und zwar erft in diefem Sahrhundert feinen Weg zu 
un, in unfern Kleinfinderfchulen gefunden, und zwar zumädhft ven 
Met aus, wohin ed der franzöfilche SeneralPoncelet aus feiner ruff: 
chen Gefangenfchaft im Sabre 1812 mitgebracht hatte. In Franl: 
reid) nennt man ed boullier, was wir etwa Kugelbrett überjehen 
fönnten. Sm Principe ftimmt dafjelbe mit den oben erwähnten 
abacus oder aßa& der Alten überein. Died war eine mit heri⸗ 
zontalen Rillen durchfurchte metallene Zafel, auf melde ein 
feiner bläulicher Sand geftreut und in welchem mit einem 
Stäbchen die beireffenden Zeichen gezogen wurden. Daſſelbe 
ftammt wahrfcheinlich ſchon aus Babylon. Sedenfalls ift es je 
alt, daß in Aften audy nicht mal mehr eine Sage über feinen 
Uriprung vorhanden if. Das Wort «Bad aber ift wohl phoͤniki⸗ 
fchen Stammes, wie denn hebräiſch aud) abaq Stab heißt. 
Das deutihe Wort Bank fol daraus geworden fein und zwar 
fowohl in feiner Bedeutung als Sitzbank, wie als Wechſelbanl. 

Einen ſolchen abacus hat audy wohl Archimedes vor fid 
gehabt, ald er den römischen Soldaten bat, ibm feine Kreiſe 
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nicht zu zeritören. Es find nur wenige Sremplare von antiken 
abacı und erhalten geblieben. Eins ift im Befit ber Pariſer 
Bibliothef und ein andered war ehedem im Befitz der Augs⸗ 
burgijchen Familie der Welfer. Gin größeres jedoch und zwar 
von Marmor, 1 Meter lang und 3/, Meter breit ift im Jahre 1846 
auf der Iniel Salamis gefunden worden. Wahrfcheinlich ift 
dafjelbe zum öffentlichen Gebrauche beitimmt geweſen oder es 
bat nur einen monumentalen Zwed gehabt. 

Außerdem aber eriftiren mehrfache fchriftliche Abbildungen 
des abacus. Auch die vorhin erwähnte pythagoräiſche Tafel, 
welche fich in der Geometrie des Boethius findet, ift eine ſolche. 
Man bediente fi) nämlich fpäter eben dieſer Tafeln, jchrieb 
aber nicht weiter darauf, jondern ed wurden jogenanute apices 
darauf gelegt, eine Art Nechenpfennige, die man am Eheſten unfern 
jetzt gebräuchlichen Lottofteinen vergleichen fann. 

Die Form ded dieſer Rechenmethode zu Grunde liegenden 
Schemas erlitt im Laufe der Zeit noch mandherlei Umwand⸗ 
lungen, bis diejelbe im 15ten und 16ten Sahrhundert ganz vers 
laſſen wurde und der fogenannten Rechnung auf Linien Platz 
machte, welche wir ebenfallö in der oben erwähnten Margaritha 
philosophica aufgeführt finden und deren leßter und befanntefter 
Bertreter der vielgenannte Adam Rieſe ift, welcher 1559 in Anna» 
berg ftarb. Der Rechnung auf den Linien folgten dann die jeht 
gebräuchlichen Methoden, die man im Gegenjat zu jener die Me: 
thode auf der Feder nannte. 


I. Aaß. 
Eine Größe mefjen heißt: Unterſuchen, wie viel mal eine 
Größe von derjelben Art wie die zu mefjende in diejer enthalten 
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ift. Die Antwort auf diefe Frage erfolgt danach durch Angabe 
einer dad wie-vielmal andeutende Zahl und der das eigentliche 
Groß⸗ſein ausdrücken follenden Ur» Größe, die wir mit dem 
Worte „eind” bezeichnen, und demnad die Einheit oder audı 
wohl dad Maß nennen. 

Entſprechend ſowohl den drei menfchlichen Anfchauungsformen 
Raum, Zeit und Urſächlichkeit als audy unferen drei Hauptfinnen 
dem Geficht, Gehör und Gefühl giebt es für und auch eben ſo—⸗ 
viel einfache Größenarten, nämlich Raum⸗, Zeit- ımd Kraft 
Größen. Denn wenn auch wohl der Gefſichtsfinn allein aus⸗ 
reichen würde, um VBorftellungen von Größen aller drei genam⸗ 
ten Arten in und hervorzurufen, ja wenigitend für die Raum: 
und Kraft-Borftellungen geradezu die factiiche Grundlage bildet, 
fo ift doch Mar ſowohl, daß die Raum-Borftellungen hauptſäcb⸗ 
ih durch den Gefidhtäfinn ausgebildet werden, als aud daß 
die Zeit-Borftellungen weſentlich durch das Gehör umnterftüht 
und nur durch dieſes zu derjenigen Vollendung gebracht werden, 
weldye für Menſchen zu erreichen überhaupt möglich ift. 

Es bedarf alſo dreier Maß⸗Einheiten und diejelben können 
entweder jede für fich allein feftgeftellt werden oder man fann 
fie audy in einem gewiſſen Zufammenhange mit einander brin- 
gen, jo daß die eine aus der andern hergeleitet werden kann. 
Alle drei in Einklang mit einander zu bringen, jo daß die dur“ 
Combinationen derjelben eutftandenen Mittelbegriffe eine leichte 
Beziehung zu einander haben, ſcheint der Menſchheit nur ein» 
mal gelungen zu fein, wenn anders Boeckh's Forſchungen realen 
Grund haben, bei den alten Chaldäern oder Babyloniern. 

Diefe gingen von aftronomifchen Principien aus und ſetzten 
als Einheit der Zeit den Zag feft, die Zeit, welche verfließt von 
einem Gulminations »Zeitpumft der Sonne bis zum nächſten. 
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Diefen Tag theilten fie in 24 gleiche Theile und zwar geleitet 
durch eine einfache geometrijche Gonitruction. Der Weg, welchen 
die Sonne oder ein anderes Geſtirn durchläuft, ericheint ald ein 
Kreid. Und die Theilung des Kreiſes in 6 gleiche Theile, 
welche fich durch fortgefeßte Halbirung leicht bis auf 12 und 
24 Theile fortjeen läßt, ift eine der einfachſten geometrijchen 
Eonftructionen, da die Sehne des Bogens, welche den fechften 
Theil des Kreiſes audmacht, gleich dem Halbmeffer des Kreijes 
ift. Shre Uhren, wenn man den wie ed fcheint ziemlich primi- 
tiven Cinrichtungen, deren fie fi zum Zwed der Zeitvergleis 
chung bedienten, diefen Namen geben will, waren Waſſer⸗Uhren, 
ähnlich den wohl jetzt noch gebräudhlihen Sand-Uhren. Die 
Ausftrömung des Wafferd aus einer am Boden des Gefäßes 
angebrachten engen Deffnung gefchieht ja befanntlicdy ſtets im 
gleichen Zeiten. Die Größen folder Wafferquantitäten ver- 
glichen fie nicht blos durch Meffung des Volumens, jondern aud) 
gleichzeitig Durch Wägung Um nun auf die feitgejeßte Zeit» 
Einheit die Gewichtd- oder Kraft-Einheit zu bafiren, nimmt 
man an, daß ald ſolche das Gewicht derjenigen Wafjermenge 
gewählt jet, welches in einer gegebenen Zeit aus einem Gefäße 
von cubilcher Form ausfließt. Doch muß ich bemerken, daß 
bierüber feine bejtimmte hiftorifche Angaben vorhanden find. Es 
ift eine Hypotheſe, für welche nur einzelne Aeußerungen alter 
Schriftiteller, jo namentlich eine ſolche von Macrobius jprechen. 

Dagegen ift der Zuſammenhang zwijchen Gewichtd- Einheit 
und Längen⸗Einheit fo gut wie vollitändig von Boedh nadı- 
gewiefen. Der babyloniiche Zub iſt darnach die Seite eined 
Hohlwürfeld, welcher ein Waffergewicht von einem Xalent in ſich 
faßt; und andere im Alterthum gängige Fuße, wie der ägyptiſche, 


der olympijche und der römische, find eben auch wieberum die 
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Seiten folder Hohlwürfel, deren Volumina zu dem jenes fun- 
damentalen babyloniihen in einem einfachen Zahlen Berhält- 
niffe ftehen. Folge davon ift, daß zum Beiſpiel der babyloniſche 
Zub fih zum olympiſchen verhält, wie die Cubikwurzel der Zahl 
drei zur Cubikwurzel von zwei, und ebenfo der babyloniſche zum 
römifchen wie die Cubikwurzel aus fünf zur Cubifwurzel au drei. 

Die Unterabtheilungen der babylonifhen Maße waren 
zwölftheilige, eben auch wohl aus der Zwölftheilung des Zeit 
maßes hervorgegangen. Sie erftredt fi), wenn auch nicht mit 
der firengen Conjequenz, wie in unjern neuen Maßſyftemen 
die Zehntheilung, auf alle übrigen Maße. Es wurde nämlid 
auch vielfach der Factor fünf mit hineingezogen, indbefondere bei 
den Gewichten. So hatte zum Beiſpiel ſowohl das jüdifche, wie 
auch das ägyptiſche und das babylonifche Talent, ſechszig Minen 
und die Mine fünfzig Didrachmen oder bei den Juden fünfzig 
heilige Sefel. 

Diefe von Babylon audgebenden, von bier nach Griechen 
land und weiter nach Rom verpflanzten Maße und Maßtbei- 
lungen haben bis in dad Mittelalter hinein fidy erhalten, zum 
Beifpiel in dem Augöburger oder Cölner Silbermaß, in dem 
alten Nürnberger MedicinalsGewidht, im engliſchen Troy: Pfund, 
im alten franzöfifchen und im holländiſchen Medicinal-Gewidt, 
weldye Pfunde alle fowohl in Größe als meift audy in Eintbei- 
lung mit dem alten äginetiſchen Pfund oder der halben Mine 
übereinjtimmen. Lebteres Pfund ift zu und nad Deutichland 
von Venedig aus gelommen, wo es feit uralten Zeiten beim 
Handel mit Afien im Gebraudy war, zu den Sranzofen, Hollän- 
ben und Engländern aber muthmaßlich fchon früher, mährend 
der Zeit der römiſchen Herrſchaft. Jedenfalls bat fidy die 


Zwölftheilung der Babylonier in unfer ehemaliges Kängen-Thei- 
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lungs⸗Syſtem verpflanzt, wie fie bei Zeit: und Winkel-Meffung 
fich bis auf den heutigen Tag erhalten hat; denn der von ben 
Franzoſen in der Revolution gemachte Verſuch, auch bei diejen 
Größen die Zehntheilung einzuführen, ift nach kurzer Zeit wies 
der von ihnen aufgegeben, auch bezüglich der Theilung des 
Tages in zehn Stunden, fowie der Stunde in decimale Unter: 
abtheilungen niemals ernfthaft begonnen worden. Nur in den 
Werfen der franzöfifhen Mathematiker zur Zeit der Republif, 
zum Beijpiel in Laplace's Exposition du systeme du monde 
findet man fie noch. Dody muß ich bezüglid) der Winfelmeffung 
bemerfen, daß man in neuefter Zeit die Decimals Theilung 
mehrfach wieder aufgenommen hat, eben wegen der großen Be⸗ 
quemlichfeit, welche fie beim Rechnen gewährt. 

Im Mittelalter und der Neuzeit herrichte bekanntlich bis 
zur Einführung des metrijchen Syſtems eine wahrhaft babylo- 
niſche Verwirrung, da jede Stadt und jedes Ländchen eigene 
Mape eingeführt hatte. Kreilich find mit wachjendem Verkehr 
ohne Zweifel viele davon wieder verjchwunden, allein wie groß 
Die Anzahl der noch bis in das erfte Drittel dieſes Jahrhunderts 
beftandenen war, fann man zum Beijpiel aus einer in dem 
annuaire du bureau des longitudes für 1832 enthaltenen Vers 
gleihung von italienifhen Fußmaßen jehen, welche allein bie 
beim Seldmefjen angewandten berüdjichtigt, die für den Handel 
angewandten aber andjchließt, auch ald nicht vollftändig ange- 
geben wird, und dennoch 215 verichiedene enthält. 

Die Idee der Decimal-Theilung ift, jo weit befannt, zuerft 
auögefprochen worden von dem 1694 im ſechs und flebenzigften 
Lebensjahre zu Lyon verftorbenen Aftronomen Gabriel Mouton, 
Präbender der Sollegiatkirche dafelbft. In dem von ihm 1670 


zu Lyon heraudgegebenen Werfe über die Icheinbaren Durdy- 
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mefjer der Sonne und ded Mondes befindet ih am Ende eine 
fleine Abhandlung Nova mensurarum geometricarum idea, worin 
er mit klaren Worten ein neues, allgemeines, unveränderliches, 
metriſches Decimalfyftem vorichlägt, welches gleich wie das ſpäter 
wirklich adoptirte von der Erde hergenommen ift und fidh ebenfo 
wie letzteres auf eine Gradmellung gründet. Auch fchuf er 
bereit3 eine entjprechende Nomenclatur. Sein größte Maß hieß 
Milliare, und follte den ſechszigften Theil eines Erdmeridian⸗ 
Grades betragen. Dieſes theilte er ftufenweile decimal in 
Unter-Abtheilungen, deren Namen Genturia, Decuria, Birga, 
Birgula, Decima, Centefima, Millefima waren. 

Als Hauptmaße wählte er Birga und PBirgula, eine 
Ruthe und ein Rüthchen. Ein Grad des Erdmeridians enthielt 
demnach jechshundert taujend ſolche Virgulas Genmetricad. Um 
diejed Maß defto fidherer auf die Nachwelt zu bringen, bemerfte 
er, daß ein Pendel von der Länge einer joldyen Birgula, die etwa 
fünf Siebenundzwanzigftel eines Meters enthält, 3959. Schwin- 
gungen in einer halben Stunde mache, welche Zahl übrigens nach 
dem gegenwärtigen Stande unſerer Kenntnifje weientlid würde 
zu verbefjern jein, nämlich etwa 4170 betragen müßte. Moutond 
Vorſchläge fanden noch wenig Anklang. Sie wurden in ben 
Hintergrund gedrängt durch die faft gleichzeitigen deö berühmteren 
Holländers Huygens, ded Erfinderd der Pendel⸗Uhren. Diejer 
fchreibt in der 25. Propofition feines 1673 zu Paris erjchienenen 
Werkes über die Penbel-Uhren, deren Ueberſchrift lautet: Bon 
der Conftruction eines allgemeinen und unveränderlihen Maßes, 
etwa wie folgt: 

Nachdem eine die Eternzeit angebende Pendel⸗Uhr her- 
geftelit ift, muß man ein einfaches Pendel, d. i. eine bleierne oder 
aud einem anderen jchweren Stoffe beftebende Kugel an einem 
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dünnen Faden aufhängen und ein wenig in Bewegung jeben, 
alddann die Känge des Fadens jo weit verlängern oder verkürzen, 
bi8 die Schwingungen während der Dauer einer halben oder 
PViertel- Stunde mit den Schwingungen des Uhrpendels zu—⸗ 
fammen treffen. Mißt man nun die Entfernung des Aufhänge- 
Punktes von dem Schwingungd- Mittelpunfte des einfachen 
Pendels und theilt diefelben in drei gleiche Theile, fo befitt jeder 
Theil eine Länge, welche ich einen pes horarius (Uhrfuß) nenne 
und welches auf diefe Art nicht allein überall auf der Erde 
gefunden, ſondern auch jederzeit in Zukunft wieder hergeſtellt 
werden Tann, jo dab man auch die Maße aller übrigen Fuße, 
fobald ihr Verhältniß zu diefem Uhrfuß ermittelt ift, ftet8 ficher 
beftimmen fann. 

Noch in demjelben Fahre aber erfuhr diefer Vorſchlag eine 
-weientlihe Sinichränfung, denn in den vom Mai 1672 bis 
1673 von Richer in Cayenne angeftellten Beobachtungen findet 
fich die berühmt gewordene Notiz: eine der bemerkenswertheſten 
Beobachtungen, welche ich gemacht habe, befteht darin, daß die Länge 
des Secunden-Pendeld in Sayenne fi um eine und eine Viertel: 
Linie kürzer herauögeftellt hat, ald in Paris. Da man fi) dem⸗ 
nad) für die Pendel-Länge an einem beftimmten Drte enticheiden 
mußte, jo jchlug Condamine, einer der drei Gelehrten, welche 
1735 von der franzöfiichen Regierung mit der Ausführung einer 
Gradmeſſung in Peru beauftragt waren, vor, dazu die Känge des 
Pendels unter dem Aequator zu wählen und gab fogar diefem 
Wunſche einen fteinernen Ausdrud, indem er in Gemeinichaft 
mit feinem Gollegen Godin auf der Marmortafel des Denkmals, 
welches von ihnen beiden im Jeſuiter⸗Collegium zu Quito nach 
Beendigung der Gradmeſſungs⸗Arbeiten 1742 errichtet wurde, 


die Länge des dortigen Secundenpendeld eingraviren ließ mit der 
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Unterfchrift: „Urbild des Ayumoctialen Secundenpendels, Mufter 
eines Metermaßes. Möge ed ein allgemeines werden!" Ihr 
dritter Mitgefährte aber, Bougner, ſchloß fich ihnen nidht an, 
geriet vielmehr mit Condamine darüber und über einige andere 
damit zufammenhängende Dinge in heftige Streitigfeiten. Diefer 
glaubte als Map:-Einheit die Länge des Pendeld unter dem 
45. Breiten - Grade vorziehen zu folen. Die Gründe, welde 
Condamine beftimmten, dem Aequinoctial- oder Aequatoreal- Bendel 
den Vorzug zu geben, waren folgende: Der Aequator jei die 
Mitte der bewohnten Erde, die Stelle, von mo aus man die 
Breiten-Grade zu zählen anfange, der Ort, wo die Schwere 
am fleinften. Das AequatorealsPendel jei daher einzig in jeiner 
Art. Es fei wohl anzunehmen, daB dafjelbe bei allen Bölfern 
die gleiche Billigung finden werde. Das Pendel des 45. 
Breiten-Graded, welches man dagegen vorſchlagen könne als 
einen Mittelwerty zwiſchen den ertremen Pendellängen am 
Aequator und an den Polen, fei nicht einzig im feiner Art, weil 
es noch einen anderen 45. Breiten-Grad gäbe jenjeitd der Linie 
und man nicht wilje, ob dort die Pendellänge diefelbe ji. Man 
werde immerhin argwöhnen, daß ed deshalb gewählt jet, weil 
jener Breiten-Grad durch Sranfreich hindurch gehe, und vieler 
Umftand werde wahrjcheinlicdy genügen, um andre Bölfer Euro⸗ 
pad zur Verwerfung jened Pendeld zu veranlaffen. Kurz die 
Wahl ded Penteld vom 45. Breiten- Grade würde nur auf 
Mebereinftimmung einiger europäiſchen Nationen fich ftüßen, 
während der tem Aequinoctial= Pendel gegebene Borzug aller 
Drten und Zeiten beftehen bleibe. in Franzoſe würde ohne 
Zweifel die Länge des Pendeld vom Parijer Breitenkreife vors 
ziehen, cin Engländer diejenige ded Londoner Penteld. Ein 


Europäer im Allgemeinen könne wohl nur für das Pendel vom 
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45. Grade ſtimmen, der Philoſoph und Weltbürger aber werde 
ohne Frage das Aequinoctial-Pendel wählen. | 

In der That fand auch Bougner’8 Vorſchlag in Frankreich 
größeren Anklang und jchten ſchon feiner Verwirklichung nabe 
zu jein, ald am 8. Mai 1790 die National-VBerfammlung auf 
Talleyrand's Antrag folgenden Beichluß erließ: Der König wird 
gebeten, an feine Grokbritannifche Majeftät zu jchreiben und Sie 
zu erſuchen, das Parlament von England zu veranlaffen, daß 
Dafjelbe fich mit der National-Berjammlung ind DBernehmen 
ſetze behufd Seftftellung der natürlichen Einheit der Längen umd 
der Gewichte, damit unter den Aufpicten beider Völker Com⸗ 
mifjaire der Akademie der Wiflenfchaften in gleicher Anzahl 
mit gewählten Mitgliedern der Königlichen Gejellichaft zu London’ 
an einem für paflend erachteten Orte zujammentreten könnten, 
um unter der Breite von fünfundvierzig Graden oder unter einer 
ſonſt etwa vorzugiehenden Breite die Pendellänge feftzuftellen 
und daraus ein unveränderliched® Maß für Längen und für 
Gewichte abzuleiten. 

Die aus Borda, Fagrange, Laplace, Monge und Condorcet 
beftebende Commiſſion aber wandte überhaupt gegen die Pendel: 
länge ein, da fie nicht nur ein fremdartiged Clement, näm- 
lich die Zeit enthalte (ein Argument, welches eine Commtifion 
von Babylonifchen Gelehrten vermuthlich gerade im entgegen 
gejetten Sinne würde haben beftimmen fünnen), fondern aud) 
ein willfürliched, nämlich die Theilung des Tages in 86 400 
Secunden. Man ſchlug daher vor, dur eine Gradmeſſung 
von Dünkirchen bis Barcelonı die Entfernung ded Nord» 
pold vom Hequator zu beitimmen, davon den zehnmilliouen- 
ften Theil als Maß anzunehmen, und unter der Breite von 
45 Graden die Anzahl der Schwingungen zu ermitteln, weldye 
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während eined Tages im leeren Raum am Meered-Ufer ein 
Pendel von diejer Länge bei der Temperatur des fchmelzenden 
Eiſes machen würde, um jene natürlihe Maß⸗Einheit für 
die Folge zu erhalten. 

Diejed Gutachten wurde am 30. März 1791 von der Na⸗ 
tional-Berfammlung genehmigt und man ſchritt al8bald zur Aus- 
führung der Operationen. Calfint und Borda begannen im 
Suni 1792 die Mefjungen der Pendelihwingungen in Paris. 
Aber Méchain und Delambre, denen die Leitung der beiben 
großen Abtheilungen der geodätifchen Operationen oblag, hatten 
mit unglaublidyen aus der Revolution entipringenden Schwierig« 

feiten zu fämpfen, und wurden, namentlid) Delambre, mitten im 
j ihrer unvollendeten Arbeit durdy die 1792 erfolgte Auflöjung der 
Academie unterbrochen. Zwar wurden die Operationen noch in 
demfelben Fahre durch eine neu ernannte und verftärkte Com⸗ 
mijfion wieder aufgenommen, doch vergingen bis zu ihrer Be 
endigung noch mehrere Jahre. Inzwiſchen wünſchte der Wohl» 
fahrts-Ausſchuß dad neue Maß baldigft einzuführen; und es 
wurde daher am 7. April 1795 ein neued Maß proviſoriſch 
geſetzlich feitgeftellt, welches fih auf die früheren Gradmefſſungen 
ftüßte, indem man vorausfeßte, daß die neuen Arbeiten feine 
große Veränderungen bewirfen würden. Am 23. April 1799 
endlich gab die Commiſſion ihren Bericht ab und durch Beichluß 
vom 10. December defjelben Jahres wurde das neue Maf 
ald wahres und endgültige Meter zu 443,296 Linien der Toiſe 
von Peru angenommen. Und mit diefer Beftimmung fallt nad 
Dove's richtiger Bemerkung die urfprüngliche Definition des 
Meterd als zehnmillionften Theild ded Cröquadranten meg, 
und dafjelbe hat damit aufgehört die urfprünglich erftrebte Eigen- 


Ichaft zu befiten, ein Naturmaß zu fein. Denn ed werden damit 
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die nachlommenden Gejchledhter, wenn fie das etwa verloren 
gegangene Maß wieder heritellen wollen, nicht auf eine wieder: 
holte Meffung ded Erdquadranten verwielen, die ja jelbft, wenn 
inzwiſchen die Dimenfionen des Cröförperd feine Berände- 
rung follten erlitten haben, nicht abjolut dafjelbe Maß wieder 
ltefern würden, wegen der in jedem einzelnen Falle jo gut wie 
nothwendig jedesmal anderd ausfallenden unvermeidliden zu- 
fälligen Beobadytungdfehler, jondern vielmehr auf die Toiſe von 
Peru, deren dauernde Erhaltung allein in diefer Beziehung bie 
nöthige Bürgfchaft gewähren kann und für welche in der That 
auch feit 1735 unabläffig Sorge getragen worden ilt. 
Uebrigens ift ed, um mit Thomas Young's Worten zu reden, 
von geringerem Belang, aus welcher Duelle die Driginal-Einheit 
abgeleitet ift, als daß man ſtets ficher und leicht zu derfelben 
zurüdfehren könne. Es tft gleichgültig, ob das Urmaß durch 
Beziehung auf den Erdumfang oder durdy die Fußeslänge eines 
menſchlichen Individuums normirt iſt; die Leichtigkeit oder 
Schwierigkeit andere Make damit zu vergleichen, bleibt diejelbe. 
Man geiteht zu, daB das Pendel die leichtefte Methode gewährt, 
dad Urmaß wieder zu finden, wenn es verloren gegangen jein 
ſollte. Und wenn ed nöthig war eine durchaus nene Einheit 
berzuftellen, jo wäre es vielleicht richtiger gewejen, eine jolche 
feftzuftellen, die von jeder weitern Unterfuchung unabhängig wäre, 
ald eine idealere Vollendung dadurd zu erftreben, daß man fie 
von einem großartigen Originale ableitee Dabei ift noch ganz 
abgejehen von der Unficherheit, welche aus der Ellipticität der Erde 
entipringt fo wie aus der in mehr ald einer Rüdficht wahrjchein- 
lichen Unregelmäßigteit ihrer Form. Denn man hat ja alle Ur- 
ſache anzunehmen, daß die wirkliche Figur der Erde fidy zu einer 
regelmäßigen etwa verhält, mie die umebene Oberfläche eines 
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bewegten Wafjerd zu der ebenen eines rubigen, jowie audy daß, 
die einzelnen Ungleichheiten geringe, vielleicht einige Meilen uiht 
überfchreitende Ausdehnungen befiten; woraus dann hervorgeht, 
daß eine Gradmefljung nicht mehr beftimmen faun, alö die 
Krümmung an einer Stelle eined Körpers, weldyer feine vegel- 
mäßige Figur bat, daß alfo, fo viele man deren auch befigen 
mag, nicht mehr darand gefolgert werden kann, als die Beftim- 
mung deöjenigen Sphäroides, welches allen zufjammen möglicft 
nabe, ficher aber nicht an jeder Stelle der Erde entipridt. 

Und unnmehr wollen wir zum Schluß nody eine allge: 
meine philoſophiſche oder vielmehr mathematiſche Betrachtung 
über die Aufgabe ded Mefjend anftellen. Wie anfangd bemerft, 
itt der dabei verfolgte Zwed die Ermittlung des Verhältmiſſes 
und zwar des erichöpfenden Verhältniffe zweier gleichartiger 
Größen. Geſetzt auch die Felrftellung ſowohl der Einheit ale 
der damit zu meflenten Größe fei eine vollfommen genaue, fr 
liegt doch die vollftändige Erledigung jener Aufgabe außerhalb 
der Macht des menfchlichen oder überhaupt jedes endlichen Geifte:. 

Nehmen wir an, ed ſoll das Verhältniß zweier beliebiger 
Längen a und b beftimmt werden, d. h. es ſoll die Zahl ermittdt 
werden, weldye angiebt, wie oft wohl die Meinere, etwa b, in 
der größeren a enthalten if. Das Verfahren, welches die Geo⸗ 
metrie zu diefem Ende lehrt, befteht darin, daß man die kürzere 
anf der längern, fo oft ed angeht, abträgt. Es ift num zwar 
möglich, daß bei der legten Abtragung der Endpunft von b mit 
dem ven a zufammenfüllt und dann wäre allerdingd dad Ber- 
hältniß durch eine Zahl ausdrüdbar; aber die Wahrjcheinlichkeit, 
dab ein ſolches Zujammentreffen eintreten wird, ift äußerſt 
gering, ja it geradezu Null. Denn auf der Strede a find um 
endlich viel Punfte, wogegen aber die Anzahl der Punkte, im 
welche bei der Mefjung der Endpunft von b füllt, eine endlide 
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8. 
ift; Die Wahrfcheinlichleit dab ein beliebig auf a gewählter 
Punkt mit einem dieſer endlichen Zahl zujammenfalle, ift aljo 
ein Bruch, deflen Zähler eine begränzte, deflen Nenner aber eine 
unendlich große Zahl ift. Derjelbe hat mithin feinen angebbaren 
Werth, er ift Eleiner als jeder angebbare Bruch, alſo gleich Null. 
Died gilt für jeden beliebigen Punkt von a, alfo auch für den End— 
punft. Es wird mithin b in a nicht aufgeben, fondern ein Reſt 
bleiben, den wir c nennen. Nun lehrt die Geometrie weiter, man 
folle den Reft c auf b abtragen und wenn dann c etwa in b auf- 
ginge, fo würde ed leicht fein, dad Verhältniß von b zu c und 
fodann aud das von a zu b in Zahlen anzugeben. Es iſt aber 
wohl Mar, dab die MWahrjcheinlichkeit eines Aufgehend von c in 
b nicht größer ift, ald die des Aufgehend von b in a; denn 
wenn audy die beiden Längen b und c, um melde es ſich jetzt 
handelt, Kleiner find ald beziehungsmweife a und b, jo hängt doc 
von diefem Umftande die Beichaffenheit ihres Verhältniffes nicht 
ab, denn man Tann fich beide gleich viel mal vergrößert denten, 
ohne daß dies einen Einfluß auf ihr Verhältniß hat. Die Wahr- 
fcheinlichkeit eined Aufgehens von c in b iſt aljo eben fo wohl 
Null, wie die für b und a, und da fich dieſes erfichtlich ohne 
Ende fortjegt, fo ergiebt fi) daß die Aufgabe, dad Verhältniß 
zweier Längen oder auch jonft zweier gleichartigen Größen, er- 
Ichöpfend durdy Zahlen darzuftellen im Allgemeinen unlößbar ift. 
Allerdings wird man bei dem allmählichen Abtragen der Längen 
aufeinander alsbald an die Gränze der finnlichen Wahrnehmung 
gelangen und aus diefem Grunde die Sache practifch nicht mehr 
fortfeßen Tönuen, jondern irgendwo abzubredyen genöthigt fein; 
aber dadurch wird die Wahrheit obiger Behauptung offenbar 
nicht in Frage geitellt. Demnady wird man mit ungemein über- 
wiegender Zuverficht, ja in mathematiichem Sinne gradezu mit 


Sewißheit annehmen dürfen, daB zwei mirklich vorlommende 
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Längen (und nicht minder jede zwei andern gleichartigen Größen) 
in Wahrheit in einem durdy Zahlen niemals erihöpfend abzu- 
gebenden, in einem fogenannten iucommenfurabelen Berhältnifie 
zu einander ftehen werden, daß daher bei pracdiihen Mefiungen 
die Incommenjurabilität die Regel, die Gommenfurabilität aber 
eine Ausnahme ift, weldye effectio nur in der Idee, in der 
Theorie, in der Prarid aber jo gut wie niemals vorfommt. 
Und jelbft wenn die zu vergleihenden Größen vorher abfichtlich 
ſo abgepaßt wären, dab fie in einem commenſurabelen Ver⸗ 
hältniſſe ftehen jollten, jo würde auch diefed an der Sache nichts 
indern, denn ja audy dies ift wegen der Unvollflommeufeit der 
menjchlihen Sinne und Werkzeuge unausführbar. 

Hieraus gebt hervor, daß eine Mefjung niemals abjolnt 
genau jein fann, Jondern immer nur angenähert bis zu einer 
gewiflen ®ränze, die entweder auddrüdlich dabei genannt oder 
ſtillſchweigend als bekannt und als zuläffig anerfannt jein nm. 
Inöbefondere bei wiffenichaftlihen Meflungen muß tie Größe 
des wahrjcheinlidhen Fehlers, etwa in ter Form angegeben 
werden, dab feftgeftellt wird, wie groß die Wahrſcheinlichkeit 
fet, daß bei der vorliegenden Meflung ein Äghler von beftimmter 
Größe nicht überjchritten worden ift. Am Einfachften Tann dies 
etwa dadurch gefchehen, dab man die betreffende Zahl auf io viel 
Decimal- Ziffern angiebt, dab die lebte Ziffer höchſtens einen 
mwahricheinlichen Fehler enthält, welcher die Hälfte ihrer Einheit 
nicht überfchreitet. Diefe oder eine auf ähnlichen Principien be⸗ 
ruhende Vorficht follte wenigftend bei wifjenfchaftliyen Meijungen 
ftetö beobachtet werben. Leider geichieht Died keineswegs immer; 
es wird vielmehr in dieier Beziebung häufig ein Luxus getrieben, 
der wohl Laien bienden, aber den eracten Forſcher nur mehr 


beunrubigen als befriedigen Tann. 
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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Yıa im Sabre 1670 der Herr von Nointel als Gejandter 
Sr. Alerdhriftlichiten Majeftät Ludwigs XIV. an die Hohe Pforte 
nad) Konftantinopel geſchickt wurde, befand fidy in feinem Ge⸗ 
folge ein junger Mann, Namens Antoine Galland, der gerade 
die orientaliichen Studien, wie man fie eben damald in Paris 
treiben fonnte, beendigt hatte, und den ed nun drängte, dem 
bisher nur aus den Büchern ſtückweiſe angejchauten Orient ein» 
mal ganz und voll ind Angeſicht zu bliden. Reich war die 
Ausbeute, die er von feiner noch zweimal wiederholten Reife 
zurückbrachte; am meiften aber hatte ihn die bid dahin im Abend» 
Iande unbelannte Märchenlitteratur angezogen, die ſeit alten 
Zeiten auf jeder Gaſſe, wie noch jetzt in jedem Café des Orients 
von gewerbömäßigen Crzäblern vorgetragen wird. Der Ge- 
danfe lag dem des Türfiichen und Arabiſchen nicht Unkundigen 
nahe, die merfwärdigen Fremdlinge in die abendländiſche Geſell⸗ 
ſchaft einzuführen: jo bereitete er ein Merk vor, welches die 
beliebtefte der zahlreihen Märchenfammlungen in franzöfilches 
Gewand kleiden follte, und im Sabre 1704 erjchien der erite, 
1717, ſchon nad) des Ueberjeberd Tode, der zwölfte und lebte 
Band der Märchen der Tauſend und Einen Nadıt. 

Es ift befannt, welchen ungeahnten Erfolg diefe Ueber⸗ 
ſetzung hatte, die nicht jehr genau, aber mit franzöfiicher Leb⸗ 
baftigfeit und Grazie abgefaßt ift; unzählige neue Ausgaben und 
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Meberfegungen in andere Sprachen haben alöbald dad pban> 
taftiiche Buch zu einem der gelejenften der Welt gemacht, umd 
faft alle neueren Litteraturen wimmeln von mehr oder weniger 
glüdlihen Nachahmungen, insbeſondere aber auch von allerhand 
einzelnen Motiven und Geltalten, melde aus dieſer bımten 
Arche Noä entnommen worden find, um in die etwas ein 
tönig gewordene europäische Romanfigurengejellichaft eine kleine 
Abwechslung zu bringen. Die meiften diejer hinter- und vorder⸗ 
indifchen, arabifchen und perfiihen Sultane und Prinzen nebft 
ihren unglaublich jchönen Gemalinnen und unglaublidy weiten 
Wefiren, liebendwürdigen Sklaven und häßlichen Zwergen, unter 
denen allerhand Zauberer und Keen ihr ſpukhaftes Welen treiben, 
find num freilich inzwifchen mit Vater Wieland zufammen wieder 
ſchlafen gegangen; aber einer ift geblieben und hat begründete 
Ausficht unfterblich zu werden — das ift der Chalife von 
Bagdad, der Beherrjher der Gläubigen. Wie es aber 
populären Perfönlichkeiten häufig oder immer ergeht — jeder 
Menſch Tennt fie und feiner weiß doch recht, was wirflih an 
ihnen ift — fo ift auch die Vorftellung, die wir und von einem 
Chalifen machen, aus etwas undeutlihen und ungleichartigen 
Beftandtheilen zufammengefett. Wir wiſſen freilich alle, dab 
ein Chalife ein großes Schloß, viele Sklaven, noch mehr Skla⸗ 
pinnen und unermeßlich viel Geld bat, daß er eine liebens⸗ 
würdige Neigung befitt, gute Menjchen (oder ſolche die gerabe 
Glück haben) mit einigen dieſer Schätze zu begaben, anderen 
aber die Baftonnade geben oder den Kopf abichlagen zu laflen; 
daß er ferner in feinen Freiftunden gern Gejchichten hört umd 
noch lieber fpazieren geht, beſonders bei Nacht, ab und zu fidh 
aud in einen Story verwandeln oder in Mufit feben läßt; 
Klio aber, die feit den Zeiten des liebenswürdigften aller Er⸗ 
zähler, des Herodot, alt geworden ift und eine ſcharfe Brille 
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trägt, fchüttelt zu alle dem doch bedenklich den Kopf: ihr zu 
Gefalle möge der Verſuch gemacht werden, der allbefannten und 
allbeliebten Dichtung die Wahrheit gegenüberzuftellen, auf die Ge⸗ 
fahr hin, daß dieje, wie gewöhnlich, matt und unanfehnlich, wo 
nicht gar häßlich und abfchredend ericheint.!) 


Es war am 8. Zuni ded Jahres 632 n. Ehr., in Medina, 
Das Unglaubliche, Unmögliche war geicheben, Muhammed, 
der Gefandte Gotted auf Erden, welcher feinem Bolfe, den 
Arabern, die neue Wahrheit gebracht, die religiös geftimmten 
mit innigem Glauben erfüllt, die bei weitem zahlreichere Mafle 
der Bleichgiltigen durch die Ausfiht auf Beute und Macht 
an jeine Fahnen gefefjelt hatte, war todt. Schneller, ald er es 
jelbft geglaubt, hatte ihn das Fieber dahingerafft, bevor er daran 
gedacht hatte, fein Haus zu beitellen, ein Haus, welches ſich bereits 
zu einem großen Volke erweitert hatte und bald die halbe Welt um⸗ 
fafien follte. Zum Theil begeiftert, meift gezwungen, hatten die 
hunderte von Stämmen und Stämmchen des partikulariftiichften 
aller Bölfer fich zu einem Ganzen verbinden laffen; jebt löfte die 
Hand ded Todes dad Band, und das Pfeilbündel, an dem ſich 
fpäter der Reihe nach alle Völker der befannten Welt umfonft ver» 
ſuchen mußten, drohte zu einem Haufen zerbredhlicher Stäbe aud- 
einanderzufallen. Cine beitimmte Herrichaftöfolge kannten die 
Araber nicht; war der Führer, der Scheich des Stammed ver⸗ 
fchieden, jo vereinbarte man fich in freier Wahl über den Nachfolger, 
welcher der Ältefte unter den angejehenern Männern häufig war, 
aber nicht fein mußte. Hier nun war nicht das Oberhaupt eines, 
Jondern der Führer fämmtlidher Stämme hinweggenommen, jeder 
von den in Medina vertretenen, die fidh alle gleich edel dünkten, 
erhob den Anſpruch, aud feiner Mitte den Nachfolger zu ftellen. 
Es war die mit Ruhe und Weberredungskraft gepaarte Energie 
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des greiſen Abu Betr, des überlebenden Schwiegervaters uud 
älteften Freundes Muhammeds, welche ten verderblichen Zwiſt 
unterdrückte und damit den Untergang der neuen Religion und 
ded neuen Reiches verhinderte. Nicht and einem beliebigen 
Stamme, aud der nädjften Umgebung ded Propheten ziemte ed 
fih, den Nachfolger zu wählen, und ald die beiden, welde ber 
Rebner als die würdigften der Berfammlung zur Auswahl vor 
führte, in raſcher, einmüthiger Verzichtleiftung ihm ſelbſt als dem 
älteften und verebrteften aus der Familie des Propheten die 
übliche Huldigung durch Handſchlag darbracdhten, andere an 
Eiferfucht gegen den anfänglich in den Vordergrund getveienen 
Stamm fi) anſchloſſen, mußten bald auch die Abgeneigten ſich 
der Mehrzahl fügen, und Abu Bekr konnte den Zitel eines 
Chalifen, d.h. eines Stellvertreter (nämlich ded Pre 
pheten) und Beherrſchers der &läubigen unter allgemeine 
Beiltimmung annehmen. 

&3 war eine ſchickſalsvolle Fügung, welche durch die Energie 
eined Manned und einen gleichzeitigen, glüdlichen Zufall die 
Beltgeichichte in neue Bahnen lenkte. Abu Betr (reg. 6% 
bis 634) hatte gerade das, ohne welches die ſchwere Krifid 
nicht zu überwinden war, jenen Glauben, der Berge veriefl, 
nicht die der leblojen Natur, foudern, was mehr ift, die der uch 
ungebrodenen, Sahrhunderte alten Gewohnheiten und Ber 
urtbeile eines ganzeu Volkes. Während auf die Nachricht vem 
Tode des Propheten dreiviertel der größtentheild durd Gewalt 
und glüdliche Anwendung des divide et impera unterwerfenen 
arabifchen Stämme fidh erhoben und mit reißender Schnelle die 
Slamme des Anfruhrs die große Halbinfel durchzuckte, entjandie 
der Chalife das einzige verfügbare Heer zu einem Kriegszuge 
nach Syrien, weil der Prophet Gottes dieſen Abmarld 
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feine Charakterſtärke begeifterten von neuem die Schaaren der 
entmutbigten Gläubigen, brachten Erftaunen und Furcht im die 
Haufen der feindlichen Araber; inzwifchen trafen einige treu ge» 
bliebene Stämme zum Entjage in Medina ein, und nun wieder 
holte fi das fchon einmal bei Lebzeiten des Propheten von den 
Thoren angeftaunte, für die DVerftändigen ganz natürliche 
Wunder, daß die Fleine, aber mwohldiäciplinirte und begeifterte 
Scyaar der Gläubigen die zehnfach überlegenen, aber in fid 
uneinigen, hier- und dorthin verzettelten Kräfte der Aufftändi- 
fchen der Reihe nach rajch und gründlich vernichteten. Arabien 
ftrömte von Blut, denn Schonung war jelbft für den an ſich 
menichenfreundlichen Abu Belt unmöglich, während fie feinem 
genialen, aber barbariichen Feldherrn Chalid, dem nachherigen 
Sroberer Perfiend, gar nicht in den Sinn kommen Tonnte. Hin- 
fort dachte Niemand in Arabien mehr daran, gegen die Autori- 
tät des Chalifen fich aufzulehnen, und diejer feinerjeitd ergriff 
das ficherfte Mittel neuen Empörungen vorzubeugen, indem er 
die wilden Kräfte nach außen entfefjelte. 

Zwei Großmächte grenzten an die arabiihe Wüſte: Per- 
fien und das oſtrömiſche Reid. Großmächte aber waren 
beide längft nur noch dem Namen nach; in unabläffigen Kriegen 
gegen einander hatten fie den größten Theil ihrer Kraft erichäpft, 
und innere Zuchtlofigleit lähmte dad wenige, was noch davon 
vorhanden war. So wurde im erften Anlauf unter Abu Bekr's 
Nachfolger Omar (634644) Oftrom feiner beften afiatiſchen 
Provinzen und Aegyptend beraubt, jo ſank dad Safjanidenreidh 
in Trümmer, und ſchon der zweite Chalife herrſchte vom afrie 
kaniſchen Zripolis bi8 an den Oxus — ein Eroberungszug, wie 
er jeit Alerander nicht gejehen worden war. - 

Aber auch nad) einer anderen Seite hin war die Wahl 
Abu Bekr's ſchickſalsvoll. Sie war der Präcedenzfall für jeden 
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ipäteren Thronwechſel, und das Reich damit allen Gefahren 
eined Wahlkoönigthums umfomehr andgejeht, ald gar fein be 
ftimmter Kreis von Wählern geſetzlich umſchrieben war, und 
jomit nicht nur das Schwert eined fiegreihen Feldyerm febr 
leicht die ruhigen Beichlüffe aller übrigen Notabeln überwiegen 
konnte, jondern jeder Art von Intriguen der ungemeflenfte 
Spielraum geboten wurde. Bei der näditen Wahl ging es 
noch einmüthig zu: Omar empfing auf Betrieb Abu Bekr's 
jelbft noch bei defjen Lebzeiten die Huldigung, die ihm ale 
Scwiegerpater des Propheten, mehr noch als dem fräftigften 
Herrichertalente der Familie gebührte. Hatte Abu Bekr's Feftig- 
feit den Islam gerettet, fo wurde Omar der eigentlihe Gründer 
feiner Größe. Er wählte ficheren Blickes die erften hervor⸗ 
tragenden Feldherrn des Reichs und entjandte fie auf die Schau: 
pläße ihrer Thaten; aber auch der riefigen Aufgabe, die arabiſche 
Herrichaft in den faft unermeßhlichen Gebieten Perfiend, Meſo⸗ 
potamiend, Syriend, Aegyptend zu organifiren, war er ge- 
wachſen. Diefe Organifation bat denn auch dad Reich der 
Chalifen Tahrhunderte überdanert, ihre lebten Reſte fine die 
Pfeiler, welche heute allein noch den morihen Bau des türfi- 
Ichen Reiches ftügen. 

Das Reich der Stellvertreter des Propheten mußte feiner 
ganzen Entftehung nach die weltliche und geiftlihe Macht in 
einer Hand zufammenfaffen. Im Namen des neuen Glaubens 
wurden die Völker unterworfen, im Snterefje defjelben mußten 
fie beberricht werben. Der Gedanke Omar's, welcher diefem 
Gefichtöpunfte diente, ift von großartiger Einfachheit. Um auch 
ferner ein brauchbares Werkzeug der arabiſchmuhammedaniſchen 
Herrſchaft zu fein, mußte dad Volk der Araber vor der Ber- 
miſchung mit den unterworfenen Bölfern bewahrt und in ſich 
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möglih. So wurde denn den Gläubigen jeder Grundbefib in 
den eroberten Ländern verboten; die Adergründe wurden ent- 
weder Staatödomänen, oder man lieb fie gegen Zahlung einer 
Grund» und Kopffteuer den früheren Eigenthümern, die Armee 
aber wurde aus den hierdurch zulammenfließenden ungeheuren 
Einkünften reichlich bejoldet. Im einzelnen ließ fich das mili- 
tärijchsjoctaliftiiche Syftem nicht auf die Dauer durdführen; 
aber die kurze Zeit, wo ed in voller Strenge beftand, genügte, 
bie linterwerfung der halben Welt zu vollenden und die Herr: 
ſchaft in voller Straffheit überall zu organifiren. — Sie verfiel 
um jo jchneller, je mehr man von jenen Grundſätzen im Laufe 
der Zeit preis gab. 

Als Dmar am 3. November 644 unter dem Dolche eines 
perfiihen Ehriften fiel, welcher die Mißhandlung feines Volkes 
an ihm rächen wollte, ging die Herrichaft, diesmal ſchon nicht 
ohne allerhand Schwierigkeiten und Neibungen, auf den älteften 
der Schwiegerfühne Muhammed’s, Othman (Osman) über 
(reg. 644 -656). Er war aus einer der vornehmen meffanifchen 
Familien, weldye dem Muhammed im Anfang mehr nody weil er 
ein Plebejer, als weil er der Verkünder einer neuen Religion 
war, aufs äuberfte mwiderftrebt hatten, und fein eigener Glaube 
mag bei jeiner Belehrung mehr der Schönheit von Muhammed's 
Tochter ald der Wahrheit jeiner Lehre gegolten haben: ein weidy- 
liher Mann und ſchwacher Charakter, dazu hochbejahrt, war er 
weder der Zeit noch feiner Aufgabe gemahlen. Das Einzige, 
was er pofitiv leiftete, war, daß er die alten Genoſſen des 
Muhammed, die Hauptftügen und Helden ded Islam, zu Guniten 
feiner Berwandten aus der Familie Dmaija zurüdießte und 
biefen in ihren Statthalterpoften alle möglichen ungeſetzlichen 
Bereicherungen nachſah. Der allgemeine Unwille führte im 
Sabre 655 zu einer Verſchwörung, welcher die angejehenften 


(785) 


\ 10 


der alten Gefährten Muhammeds mindeftend unthätig zufahen; 
fie glaubten vermuthli die Abdankung ded 82 jährigen Chalifen 
erreichen zu fünnen, aber der blinde Eifer einiger Fanatiker 
führte zu greulicher Ermordung des greifen Herricherd. 

Alle Schuld rächt fih auf Erden. Nur unter vielfachen 
Widerſpruch erlangte Ali, Vetter und ebenfalls Schwiegerfohn 
des Propheten, die Huldigung (reg. 656-661). Er war em 
tapferer Haudegen, dabei nidyt unbegabt; unter feinem Ramen 
gehen noch heute allerhand Sprichwörter und geiftreiche Redens⸗ 
arten im Orient. Ruhige Ueberlegung fehlte ihm: aber aud 
die hätte ihm kaum zur Befiegung der unüberwindlichen Schwierig» 
keiten helfen können, welche fofort von allen Seiten auf ihn 
eindrangen. in mehrjähriger Bürgerkrieg in Arabien, Auf 
ftande in den übrigen Provinzen brachten dad Reich der Aufe 
löſung nahe. Mit Erfolg verfuchten es Ali's Gegner, vor allen 
die noch lebende Gattin ded Propheten, Aifcha, eines der im 
triganteften Weiber, die ed je gegeben hat, und mit Ali feit 
langen Jahren verfeindet, ihn der Mitwilfenichaft und Theil⸗ 
nahme am Morde Dihman’d zu bejchuldigen. Daß er der 
wachjenden Unzufriedenheit unthätig zugejeben, wußte man: fo 
fand auch die unbegründete Anklage Glauben, und der gefähr- 
lichite feiner Gegner, Mosamija, Statthalter von Syrien und 
Berwandter Othman's, der geradezu al! Rächer des ermordeten 
Chalifen auftrat, verdankte diefem nichts weniger als sehrlidhen 
Vorgeben zum großen Theil feinen Erfolg. Zu allem übrigen 
fam hinzu, dab die mehr demokratiſch gefinnten unter den 
wirklichen ehrlichen Gläubigen gegen die beiderjeitigen Macht⸗ 
haber, welde die heilige Sache des Islam egoiftiichen Zielen 
opferten, mit den Waffen in der Hand aufftanden. Langſam 
gewann Moämija unter foldyen Wirrniſſen Boden; dad unver 
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den ein tapferer Araber erſtach, um das Land vom Elend des 
Bürgerkrieges zu befreien. Seinen Söhnen Haſſan und 
Huffein gelang ed noch weniger feften Fuß zu faffen; erfterer 
dankte ab, lebterer verfuchte unter dem nächſten Chalifen, Jeſid, 
noch einen Aufitand, der mit feiner und feiner Getreuen Nieder» 
mebelung bei Kerbelä endigte (10. October 680). 

Mit dem endlichen Siege hatte Moawija von felbft das 
Ziel feines Ehrgeizes erreicht; er war Beherricher der Gläubigen 
(reg. 661—680), und bei feiner Familie, den Omaijaden, 
blieb nun die höchſte Würde neunzig Jahre lang. Aber dad 
Weſen diefer Würde war nicht unangetaftet aus dem Toben 
des Bürgerkrieged hervorgegangen. Nicht durch Wahl der alten 
Genoſſen des Propheten, jondern ald Ufurpator hatte der ge» 
riebene Politiker den Thron ſich erjchlichen, der geheiligte Cha» 
rakter der Legitimität fehlt allen ſpäteren Chalifen; um fo 
weniger war ihre Autorität über die Gränzen ihrer jeweiligen 
Macht hinaus gefeftigt. Warme Anhänger in großer Zahl 
hinterließ Ali; ihr Haß gegen die Gewalthaber verband fich in 
einem für dad Chalifat unbeilvollen Moment mit dem Wieder» 
erwachen des perfilchen Volksgeiſtes, und die politifchsreligiöfe 
Sekte der Schiiten war entftanden, welche theild durch offene 
Empörung, theils durch eine dem lügenhaften perfiihen Cha» 
rakter bejonderd zujagende geheime Propaganda die arabilche 
Herrichaft zu untergraben juchte, während fie gleichzeitig die 
einfache Lehre des Islam mit halb perfiichen, halb indifchen 
Religionsvorftellungen zu einem unfinnigen Miſchmaſch verband, 
in welchem von Anfang an bi8 heute die abgöttifche Verehrung 
Ali's und jeiner Söhne eine große Rolle fpielt: noch jebt ift . 
Kerbela, wo Huffein fiel, die geheiligte Walfahrtäftätte der 
ſchiitiſchen Perſer. 


Aber auch die, welche von den erſten, überzeugten und auf⸗ 
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richtigen Genoſſen Muhammeds nody am Lehen waren, konnten 
mit der neuen Herrichaft nicht einverftanden fein. Nicht um- 
fonft war Moawija der Eohn ded Abu Sofjan, dei er⸗ 
bittertften und thatfräftigften Gegners bed Propheten bis zu 
dem Momente, wo die zu ſtark angewachiene Macht des letzteren 
ihn zu fcheinbarer Belehrung zwang: von ſolchen Leuten war 
eine Förderung ded wahren Glaubens nicht zu erwarten, ihr 
Ehrgeiz; war nur auf weltliche Ziele gerichtet. Aber dieje 
wußten fie trefflich im Auge zu behalten und ohne Aenaftlik- 
keit in der Wahl ihrer Mittel zu erreihen; mag die finitere 
Sage von dem dhriftlichen Arzte, der ftet3 wirkſame Gifte für 
die Feinde des Haufe Omaija in feiner Apotheke vorräthig 
hatte, auch übertrieben jein — weder Moawija nody die meiſten 
feiner Nachfolger beiannen fi) auch nur einen Augenblid, einen 
gefährlichen Gegner raſch und ohne Anfjehen aus dem Wege 
ſchaffen zu laffen. Aber auch offene Gewalt war ihnen red: 
ald nad Meamija’d Tode eine Empörung der Altgläukigen in 
Medina und Mekka ftattfand, die ſich bis in bie Zeit des Cha⸗ 
lifen Abtelmelit (685—705) binzog, fcheute fi Hab: 
dſch adſch, ter rüdfichtöloje Feldherr defjelben, nicht, die Ge⸗ 
ſchoſſe der Belagerungsmaſchinen eigenhändig auf die Kaaba, 
das heiligfte Gebäude des Islams, zu richten, welches doech 
fogar den Heiden unverleblidy geweſen war: für die frommen 
Empörer jelbit gab ed natürlich noch weniger Schonung. 

So ift das Chalifat der Dmaijaden recht eigentlich eine 
Reaction des heidniſchen Araberthums gegen den Islam, dei 
Weltfinnd gegen die Frömmigkeit. In gemifler Hinficht war 
eine ſolche Reaction freilid wünſchenswerth. Bereits hatte 
religiöfer Fanatismud die an fidy flarre und freudloje Lehre 
Muhammed's nach der Seite weltflüchtiger Askeſe hin weiter zu 
ſteigern angefangen. Das alte fröhliche Leben der Wüfſte — 
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EUER TED uſte MUS DENE, DEU und Ge— 
fang — war faft zur Sage geworben, ald mit den Omaijaden 
die alten heidniſchen Neigungen zur Herrſchaft famen. Zwar 
hüteten die Mugen Fürften fi wohl vor ausdrücklichem Abfall 
von dem Belenntniß, welches den einzigen Rechtstitel ihrer 
Herrſchaft bildete; aber mit der Ausübung der religiöfen Pflichten 
nahmen fie ed nichts weniger als genau. in ausgelaſſenes 
Hofleben entwidelte fi in Damaskus, ber Nefidenz der von 
Syrien and ja zur Herrſchaft gelangten Dynaftie. Während die 
legitimen Chalifen, gleich ben Römern der alten Zeit, bie ftrenge, 
ja bürftige Lebensweiſe der Tage, wo fie an Muhammed’s Seite 
um bie Eriftenz fämpften, auch dann beibehielten, als fie über 
hunderte von Provinzen geboten, während zu ihrer Zeit die in 
den Städten hie und ba bereits aufwuchernde Neppigfeit des 
Lebend von der Mehrzahl der Gläubigen ſcheel angefehen und 
durch ftrenge Eingriffe der Behörden eingefchränft wurbe, konnte 
in Damaskus nicht allein Luxus umd Ueppigkeit ſich frei ent 
falten, fondern die Beherrfcher der Gläubigen gaben darin felbft 
den Ton an. Und welch’ einen Ton! Wahre Bildung gedeiht 
nur auf dem Boden einer Jahrhunderte alten Givilifation; hier 
war es nicht einmal nöthig, von dem Chalifen den Firniß ab 
zukratzen, um den Barbaren zu Gefichte zu befommen. Schon 
der erfte Nachfolger Moswija’s, fein Sohn Jeſid (680683), 
war geradezu bem Trumfe ergeben, und bie Scherze, mit welden 
er feine Gelage würzte, erinnern ftart an Peter den Großen. 
Freilich darf man den arabiſchen Hiftorifern, die unter dem 
Abbaffiden fchrieben und dieſe ſtets auf Koften der Omaijaden 
herauszuſtreichen beflifjen find, nicht allzufehr trauen. Möglicher- 
weife ift es alfo eine bösmillige Erfindung, wenn berichtet wirb, 
daß Jeſid fich einen Lieblingsaffen hielt, der fich ftetö am feiner 
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des Saligula. Der Chalife fand es witzig zu behaupten, fein 
Abu Kais, wie er ihn nannte, fei eigentlich ein alter Zube, 
den Allah wegen jeiner Sünden in einen Affen verwandelt 
babe: mit Sammet und mit Seide ward er angethan; oft, 
wenn am Thore des Chalifenjchloffed die Menge ebrerbietig 
auf den Beherrſcher der Gläubigen harrte, erichien ftatt feiner 
in feierlihem Aufzuge der grinjende Affe, und als er endlich 
bei einer ähnlichen Gelegenheit den Hals brach, war der Chalife 
untröftlich, ließ ihm kirchlich beerdigen und verfaßte eine Elegie 
auf feinen Tod. 

Solche Geſchichten mögen nun, wie gejagt, böswillige Er: 
Dichtungen fein, aber auch die umverdächtigften Nachrichten 
ftiimmen darin überein, daß ed am Hofe zu Damaskus überaus 
luftig und manchmal recht frei herging. Das hatte nun jein 
Erfreuliched, wenn eind der bei den Arabern jo häufigen dichte 
rilchen Talente an der Sonne ded Hofes zur Blüthe fam. Und 
deren bat ed nicht menige gegeben, denn das arabiiche Volt 
befigt einen jo allgemein angebornen, ficheren Geſchmack und 
ein jo lebhaftes Snterefje für die Poefie, dab ein begabter 
Dichter, der ein wenig zu jchmeicheln verftand, jelbft bei dem 
robeften Omaijaden einer freundlichen Aufnahme ficher war. 
Freilich hatte auch hier der Hof einen jchlüpfrigen Boden. Es 
giebt eine dunfle Geſchichte von einem fchönen und poetild 
begabten jungen Manne, der ed wagte, bis zur Gemahlin 
Walid's I. jeine Augen zu erheben. Cined Tages war er 
verichwunden, nie wurde wieder etwas von ihm vernommen, 
aber leife ging ed von Mund zu Mund, daß der Chalife eine? 
Tages unerwartet in dad Zimmer feiner Gemahlin gefommen 
fei, wo feit einiger Zeit eine große Truhe ftand. Der Chalife 
erbat fie fich, fcheinbar harmlos, von feiner Gemahlin ald Ge 
ſchenk und lieb fie vergraben. — Wer fid) vor ſolchen Gefahren 
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zu hüten wußte, konnte e8 zu Ehre und Vermögen bringen; 
und nicht nur Dichter, auch Mufiler und Sänger halfen bei 
den Hofgejellichaften die Zeit verfürzen: ebenjowenig fehlte es 
an Xänzen und Spielen verjchiedener Art. Im ganzen aber 
war ed doch ein rohes und wüſtes Treiben, von wahrer Kunft 
war wenig, von Willenfchaft gar nicht die Rede; man müßte 
ed denn für eine erhebliche Förderung der leßteren halten, daß 
den orthodoren Theologen gegenüber, die zu alledem bedenklich 
die Köpfe jchütteln mußten, eine freiere Richtung in Aufnahme 
kam, welche meinte, der liebe Gott würde ed ſchließlich am 
jüngften Tage am Ende doch nit jo genau nehmen, ald die 
Zrommen immer behaupteten. Es ift zwar nicht unwahrfchein- 
lich, dab der Verkehr mit gebildeten Griechen, deren doc, nicht 
wenige nach der Eroberung in Syrien zurüdgeblieben waren, 
manchen klügeren Kopf und manchen ernfteren Sinn zu höheren 
Dingen anregte, wenigftend ſpricht dies und jened dafür, daß 
die jpäter unter den Abbajfiden fo herrlich aufblühenden Wiſſen⸗ 
ſchaften ſchon unter dem Omaijadenchalifate im Stillen Keime 
trieben, zahlreicher, als e8 das bloße Bedürfniß des Gottes⸗ 
dienftes und der Verwaltung ohnehin erforderte; aber der Schub 
und die Förderung der Regierung wurde ſolchen Beftrebungen 
faum gewährt. 

Freilich würde man die Chalifen von Damaskus zu hart 
beurthbeilen, bielte man fie für eine bloße Schaar von Lüftlingen 
oder Trunkenbolden: aber die Leiftungen auch der Tüchtigften 
unter ihnen beftanden lediglich in Mehrung des Reiches und 
energiiher Handhabung des Herricheramtes ; unter der Regierung 
Walid's I. (705—715) ſetzten die Araber, die in ihrem Weiter» 
drängen den atlantifchen Ocean erreicht hatten, die Berbern Nord- 
afrikas mit fidy fortreigend, unter der Führung des Tarif über 
die Meerenge, welche noch heute den Namen des Feldherrn 
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führt, ſchlugen Roderich bei Veger (nicht Reres, wie gewöhn⸗ 
lich geſagt wird) de la Frontera (711) und eroberten in raſchem 
Siegeslaufe den größten Theil Spaniene. Gleih aber nad 
Walid, der überhaupt ein guter Fürft war und audy für bie 
Hebung der inmeren Zuftände Sinn hatte, begann der Berfall 
der Dynaftie, theild durch die Schuld der Chalifen ſelbſt, umter 
welchen faum nody einer oder zwei durch einige gute Eigen 
tchaften hervortreten, theild durch dad immer gefährlichere An 
wachſen der religiöd-politiichen Parteien, mehrfache Aufftände 
ehrgeiziger oder ungerecht behandelter Statthalter, und den unter 
den Iyrifchen Stämmen neu hervortretenden altarabifchen Par: 
ticularismus. Daf die Organifation, weldye Omar dem Staate 
gegeben hatte, fi auf die Dauer nicht fireng durchführen lieh, 
itt bereitö angedeutet. Der Bürgerkrieg hatte zur natürlichen 
Folge, dab befonderd Moawija bedeutenden Männern, weldye er 
an fich feifeln wollte, erhebliche Gefcheute und Dotationen zu- 
fommen ließ, und bei dem großen Umfange ded Reiches waren 
die Chalifen je länger je weniger im Stande, ihren oft in ent 
fernten Provinzen haufenden Statthalten und Offizieren auf 
die Finger zu ſehen. So wurde allmälig die Beftimmung, daß 
fein Gläubiger Grumdbefit haben durfte, mehr und mehr zu 
einem todten Budhftaben; der Einzelne wurde durch Befit und 
&infünfte an einen beftimmten Ort gefejlelt, die Araber hörten 
auf eine gejchloffene Einheit zu bilden und fingen nady und 
nad) an, mit den unterworfenen Völterjchaften, denen der Bei- 
tritt zum Islam durdy Aufhören jener läftigen Beitimmungen 
ebenfall3 wefentlich erleichtert wurde, ficy zu vermifhen. Wüh- 
rend auf diefe Art die Kraft der arabiichen Nationalität lang» 
jam aber ficyer geſchwächt wurde, erwachte da8 durch den plötz⸗ 
lichen Sturz der Saſſaniden betänbte Selbftbewußtjein des 
perfiichen Volkes von neuem und bie Partei der Schüten, 
(793) . 
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felbft angefündigt, bahnte er ſich rüdfichtd- und gewifſenlos den 
Weg zum Chalifate: A3-Saffah, den Blutvergiefer, namute 
ihn das Bolt und nennt ihn die Geſchichte (reg. 750- 754). 
Die Greuel, durdy weldye er fi zur Herrfchaft emporſchwang 
die Undankbarkeit, mit der er wie fein Bruder und Nachfolger 
Al-Manfjüur (754-775) diejenigen bejeitigen lieb, denen er 
feinen Sieg verdankte, find dültere Vorzeichen für die Geſchichte 
eines Herricherhaujes, defien Mitglieder, meift in fidy wider 
Iprudhövolle Charaktere, wenn auch oft begabte Raturen, jammt- 
lih ächt orientaliiche Despoten waren, während einige von ihnen 
zu den größten Schandfleden der Menichheit gebören. 

Despoten freilidd) mußten fie fein. Das alte freie, folge 
Arabertyum hatte faft aufgehört zu eriftiren: die Stämme, 
welche die Freiheit dem Golde vorzogen, gingen mehr und mehr 
in die Wüfte zurüd, aus welcher fie zur Eroberung der halben 
Welt hervorgebrocdyen waren; Andere hatten zu Zaufenden und 
aber Zaufenden in ten unabläffigen Kriegen und Aufftänden 
da8 Leben verloren. Die aber, weldhe übrig geblieben waren 
und es vielfach zu Ehre und Bermögen gebradyt hatten, waren 
meift feine ächten Araber mehr, fondern vermiſchten fich all⸗ 
mälig ununterjcheidbar mit den befehrten Perjern und anderen 
Nationalitäten. Aus folden Elementen beftand vorzüglich Die 
Bevolkerung der größeren Städte, und die Bereinigung der ver- 
ſchiedenen Racen führte bier zu feinem guten Ergebniß: mic 
ohne natürliche Begabung, aber unruhig, frech und zuchtios, 
dabei feige, unzuverläffig und abergläubifch ift diejer Poöbel wie 
faum ein anderer gewejen. Aber ein Araber wollte jeder fein, 
dad galt für vornehm, und da außerdem die Länder des Weftend 
eben auch höchſtens von Arabern, nicht aber von Perſern be 
berricht fein wollten, jo blieb den Abbaffiden in der That nichts 
übrig, ald den Mohren geben zu heiben, nachdem er jeine 
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von ber übrigen Stadt getrennt, inmitten parkartiger Anlagen; 
um ibn herum zogen fich die Regierungdgebäude und bie Pa- 
läfte der Bornehmen; von den Borftädten war die Stadt 
wiederum durch Starke Befeftigungen gejchieden. Dies war ber 
Ort, wo bald der Handel und das Gewerbe des ganzen Reiches 
ihren natürlichen Mittelpunkt fanden, begünftigt durdy bequeme 
Wafferftraßen und Landwege, vor allem aber durdy die unver⸗ 
gleichliche Lage in Mefopotamien, der Kornkammer Vorderafiens, 
mitten zwiſchen Perfien, Syrien und Arabien mit ibren ver 
ichtedenartigen Producten und Gewerböerzeugniffen. Und wie 
mußte die Pracht und Meppigfeit des Hofe auf Handel und 
Wandel belebend. wirken! Hier floffen die Einkünfte aller Pro- 
vinzen zufammen, von denen bald ein unverhältnikmäßig großer 
Theil für die Bedürfniffe des Palafted vergeudet wurde; bier 
fanden fid) alle Augenblide die Feldherrn und Statthalter aus 
den entlegenften Ländern ein, um fidh der Gnade de Bes 
berricherd der Gläubigen zu verfidhern, hier lebten die einfluf- 
reichen Beamten, deren wahrhaft fürftliche Einkünfte wiederum 
der Stadt zu Gute famen. Aber aud) in anderer, und zwar 
in einer höheren Beziehung war die Wahl des Platzes die 
glüdlichfte. Hier vollzog fich die Verbindung zwiſchen forifch- 
chriſtlicher Gelehrſamkeit, perfifcher Phantafie und arabiſcher 
Beobachtungsſchärfe; eine Verbindung von Elementen, die fidh 
gegenfeitig zu einem geiftigen Feuer entzündeten, welches aus 
ber Mitte Aftens in die Unwiffenheit und Roheit des europäi- 
ihen Mittelalter8 weit hinein leuchtete, und an beffen legten, 
im Grlöfchen begriffenen Ueberreften noch jebt die mubanme- 
daniſchen Voͤlker kümmerliche Lämpchen fich entzünden. 

War alles dies nur an einem fo günſtig gelegenen Punkte 
moͤglich, jo muß man doch den erften abbaffidiichen Chalifen 


das große Berdienft zuerfennen, die materielle wie die geiftige 
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Entwidlung des Drientd mit Berfland umd Tiberaltiat angeregt 
und geleitet zu haben. Mochten fie es immerhin nur für ihre 
nãchſte Umgebung beabfichtigen und die weltgeſchichtlichen Folgen 
nicht ahnen; es war doch ein hohes Streben, welches fie befeelte, 
und bad danken wir ihnen, wie wenig auch fonft ihre Res 
gierungsweiſe und zufagt oder ben von ihnen beherrſchten Län- 
dern zu bauerndem Segen gewefen ift. Es ift freilich bie 
Trage, ob unter dem gegebenen Berhältnifjen anders regiert 
werben Tonnte: aber feine Frage ift ed, daß dies Regierungs- 
ſyſtem nichts als ein großartiger Raubbau war. Die reichften 
Länder der alten Welt, indbefondere das fruchtbare Mefopo- 
tamien, Tonnten auf die Dauer den immer erhöhten Steuer 
auflagen, den Erprefjungen ber Statthalter und Beamten nicht 
widerftehen. Unter den erjten Abbaſſiden ſcheint allerdings 
eine ganz geſchickte und verhältnigmäßig ordentliche Finanz⸗ 
verwaltung beftanden zu haben. Aber die Bebürfniffe bes 
Staates und Hofes waren :fo ungeheuer, dab die Einkünfte 
eben nicht ausreichen Tonnten, und mit ber zunehmenden 
Schwäche der Gentralregierung, mit dem Abfall einer Provinz 
nad ber andern, wie er unter dem fpäteren Abbaffiden an 
ber Tagesordnung war, mit dem wachſenden Uebermuth der 
Soldatesfa, der zunehmenden Gewiffenlofigfeit und Raubfucht 
der Givilbeamten verminderten fi die Ginnahmen immer 
Schneller, mußte bie Steuerſchraube immer fefter angezogen 
werben, während nie endende Aufftände und Bürgerfriege noch 
mehr zur Verarmung des Landvolkes, alſo des eigentlichen 
Kernes der ſteuerzahlenden Bevölkerung, beitrugen. Natürlich 
trat indeß der Verfall erſt allmälig ein und wurde bei dem 
großen Reichthum der Provinzen noch fpäter fichtbar; die erften 
hundert Sabre hindurch ift Die Chalifenhauptftadt der von Pracht 
und Luxus ftrahlende Mittelpunkt einer wirklich großartigen 
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Herrihermadt. Freilich nicht alle die Länder, melde ba 
Schwert der Araber unterworfen hatte, beugten ſich derſelben: 
ba8 entlegene Spanien benußte die Wirren, welche den Ueber 
gang vom Dmatjadendyalifate zur Herrichaft der Abbaffiden be 
zeichnen, fi) vom Often unabhängig zu madhen. 

War nämlich bereitd von Eroberung des Landes am die 
Verbindung zwiſchen der fernen Halbinfel und dem Sitze bed 
Chalifates in Damaskus ſchwierig und oft unterbrochen geweſen, 
jo wurde fie um dieſe Zeit gänzlich unmöglich, da die Berber- 
ftämme Norbafrifa’8 in großer Zahl fi empört hatten md 
alfo der Landweg zwilchen dem noch entfernteren Bagdad und 
der Meerenge von Gibraltar unpaffirbar war, während im See» 
weien die Araber noch Feine genügende Erfahrung hatten. 
Außerdem war in Spanien zur felben Zeit wie im Drient ein 
langer Bürgerkrieg audgebrocdhen, in welchem ſich die Berbern 
mit den Arabern und die beiden Parteien der Nord» nnd Süd» 
araber untereinander zerfleilchten. Um jo weniger war es mög» 
ich, daß ein, jet es aus Damaskus, fei ed aus Bagdad ges 
fandter Gouverneur die Regierung ded Landes in die Hand 
nahm; wie ein Erfah für das verlorme Chalifat war die fchönfte 
Perle der Herricherfrone von Damaskus einem Abkömmlinge bes 
eben geftürzten Geſchlechtes vorbehalten. 

Sraufam und rückfichtslos wie er war, batte der erfte 
Abbajfide die gänzlidhe Audrottung der Dmaijadenfamilie ver 
ordnet, damit Tein Mitglied derjelben je der neuen Dynaftie ges 
fährlich werden könnte. Wie wilde Thiere wurden die unglüd- 
lichen Prinzen gehebt; die troßdem der mörderiihen Verfolgung 
entlommen waren, lodte man durch das Veriprechen einer Amneftie 
berbei und erjchlug fie. Der einzige Abderrahman, ein Enfel 
des Chalifen Hilchäm, vermochte ſich zu retten; er floh nach dem 
Weiten, der noch nicht den Abbaffiden gehorchte, und führte 
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bort ımter den Berbern, von Stamm zu Stamm, von Stadt zu 
Stadt irrend, überall vergeblid, einem feiner hohen Geburt wür⸗ 
digen Geſchick nachjagend, fünf Sahre lang ein gefahrvolles 
Abenteurerleben. Endlich gelang es ihm, Berbindungen in 
Spanien anzufnüpfen. Die dort miteinander um die Herrichaft 
ftritten, waren zum Theil Araber, ſyriſche Araber; in ihren 
Reihen befanden fidy einige Hundert perfönlidhe Anhänger der 
Dmatjadenfamilie; fie gelang ed einem treuen Boten Abderrah- 
maͤn's für den Flüchting, den legten Sprofjen des altwerehrten Ge⸗ 
ſchlechtes, zu begeiftern. Man knüpfte, da mit den augenblidlich 
fiegreichen Nordarabern nicht3 anzufangen war, mit den Häuptern 
der im Nachtheil befindlichen füdarabifchen Partei an; auf ihre 
Einladung feßte Abderrahman nad Spanien über (755), und 
nun begann da8 merkwürdige Schaufpiel, wie ein einziger Mann, 
abgejehen von wenigen perfönlichen Anhängern nur auf fidh 
jelbft angemwiefen, durch eine ungewöhnliche Entfaltung von 
Zapferfeit, Klugheit und Herrichertalent, freilich auch von Treu⸗ 
lofigfeit, Hinterlift und Graufamfeit inmitten dreier mit ein» 
ander ftreitender Parteien, je nad) Bedürfniß die eine gegen Die 
andre audfpielend, in menigen Jahren fich zum unbejtrittenen 
Herren eines der jchöniten Länder der damaligen Welt machte. 

Nicht ohne Widerftreben fügten fich die Abbaifiden darin, 
einen ihrer längft vernichtet geglaubten Todfeinde im Befi der 
großen und reichen Provinz zu fehen, über welche die Oberhoheit 
ihnen felbft gebührte, und Manſſuͤr wäre der Lehte geweſen, 
fich ſolches bieten zu laſſen; fo fandte er 763 einen jeiner 
Generäle nady Spanien, das Land gegen den Omaijaden aufs 
juwiegeln und, wenn möglih, in Befit zu nehmen. Ein ges 
fährlicher Aufftand der zahlreichen Gegner, welche ſich Abder- 
rahmaͤn's perfide Politik gefchaffen hatte, brach aus, aber audy 
diefen wußte ber Eräftige Fürft zu dämpfen. Der unglüdliche 
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General fiel; feinen und feiner anjehnlichften Begleiter Kepfe 
ließ der Omaijade einbaljamiren, jedem ein Gtifett mit Nam 
und Titel and Ohr heften, das Ernennungsdekret Manffär's 
und die ſchwarze Abbaffidenfahne, fowie einen forgfältig ge 
fchriebenen Bericht über die Niederlage hinzufügen und das 
Ganze durch einen Boten bei Nacht auf dem Marktplap von 
Kairumän, ber Hauptftabt deö abbaſſidiſchen Nordafrika’s, nieder 
legen. Als die Kunde von dem graufigen Gefchenf von da aus 
dem Manſſür zuging, rief er aus: „Gott ſei Dank, daß er ein 
Meer zwifhen mir und folhem Gegner geſchaffen!“ Und als 
berjelbe einft an feinem Hofe die Frage aufgemorfen: „Wer ift 
der Falk ber Koreiſchiten?“ (ded vornehmften Stammes der 
Araber, dem Muhammed und die Chalifengeſchlechter entſproſſen 
find) — und die Höflinge erft ihn felbft, dann Mosmija und 
Abdelmelit genannt, ſprach Manffür: „Weder der eine nod der 
andere; denn dem Moawija hatten Omar und Othman die 
Wege geebnet, und Abdelmelif hatte eine mächtige Partei für 
fih. Der Falk der Koreifditen ift Abderrahman, Moamija's 
Sohn, der, nachdem er allein die Wüften Afiens und Afrikas 
durchſtreift, bie Kühnheit gehabt hat, ſich ohne Heer in ein ihm 
unbefanntes, jenjeitd de Meeres gelegenes Land zu wagen. 
Nur auf feine Geſchicklichkeit und Ausdauer geftüßt hat er es 
vermocht, jeine ftolgen Gegner zu demüthigen, die Rebellen zu 
vernichten feine Mranson manam Ka Meneilfe how heiten Fhar 
zu 
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dem er fie alle drei gleichmäßig einer abſoluten, aber gerechten 
und weilen Herrſchaft unterwarf. Die rubhmreiche Regierung 
dieſes größten Fürften des muhammedaniichen Spaniens bildet 
in politiicher Beziehung den Glanzpunft der ganzen Geſchichte 
de8 Landes vor feiner Rüdgeminnung für das katholiſche 
Chriſtenthum; ja wer berüdfichtigt, daß die ſpätere Weltherr⸗ 
ſchaft des ftolzen Volkes durch den Ruin feines inneren Lebens 
erfauft werden mußte, wird die Periode, in weldyer Muhamme-⸗ 
daner, Juden und Chriften unter einer fräftigen und ordnungs- 
liebenden, aber einfichtigen und toleranten Regierung in Gewerb- 
fleiß, Kunft und Bildung friedli” mit einander wetteiferten, 
für die gefegnetfte Zeit in feiner ganzen Entwidlung anſehen. 
Sefegnet war unter allen Umftänden das Land, welches 
dazumal durdy Ordnung und Ruhe, durch den Fleiß und das 
Geſchick ſeiner Bewohner für Aderbau, Gewerbe und Induſtrie, 
dur den nad allen Weltgegenden hin getriebenen Handel, 
durch den aus allem diefem fich ergebenden Reichthum des 
Staated wie der Einzelnen alle anderen Länder der Welt über» 
traf. Ein Drittel der öffentlichen Einkünfte, welche jährlich 
6,245,000 Goldftüde betrugen, genügte für die Ausgaben des 
Staates, dad zweite Drittel floß in ben Staatsſchatz, das dritte 
verwandte Abderrahman auf die großartigen Bauten, mit denen 
er jeine Hauptftadt Coͤrdova ſchmückte. So nahm dieſe mit 
ihrer halben Million Sinwohnern, ihren dreitaufend Moſcheen, 
— darunter dad herrlichfte Gottedhaud der ganzen muhamme- 
daniſchen Welt, deffen vandaliſch verunflaltete Refte noch jet 
eine geradezu wunderbare Wirkung auf den Beichauer üben — 
mit ihren Pradıtpaläften, ihren 113000 Häufern, dreihundert 
Bädern und achtundzwanzig Vorftädten, den Wettftreit mit der 
Shalifenftadt des Dftend, dem märchenhaften Bagdad auf, und 


wenn lettered an äußerem Glanze vielleicht noch voranftand, fo 
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Tonnte ed die Rivalin um Die Weisheit Ihrer Regierung und 
die Zufriedenheit ihrer Bevölkerung beneiden. Bewundernd 
preift darum jelbft im fernen Deutſchland die fromme chrift⸗ 
liche Nonne Hroswitha von Gandersheim das mufelmännifche 
Cordova ald die „helle Zierde der Welt, die junge herrliche 
Stadt, ftolz auf ihre Wehrkraft, berühmt durdy die Wonnen, 
die fie umjchließt, ftrahlend im Vollbeſitz aller Dinge." Mag 
die Thatſache, feitdem alle die Herrlichkeit in den Staub ge 
funfen und der Schwerpunft der geſchichtlichen Entwidlung aus 
der islamiſchen in die chriftliche Welt zurüdverlegt ift, vergefien 
fein und und modernen Menſchen unglaublich erſcheinen: That 
fache bleibt es darum nicht weniger, daß der Sitz der hödften 
Civiliſation im zehnten Jahrhundert das Morgenland geweſen 
ift; am herrlichften aber erblühte fie ba, wo bie Beweglichkeit 
und Schärfe des femitifchen Geiftes einen Zufaß von indos 
germanifcher Kraft und Gemüthötiefe bekam: eine Mifchung, 
die heute leider vielen wieder ganz unwahrſcheinlich vorlommen 
mil. — ö 

So war es mehr als ein bloßer Ausdrud gerechtfertigten 
Stolzes, es war ein Erforderniß innerer Wahrheit, ald Ab: 
berrahman III. im Jahre 929 den Chalifentitel annahm: 
mehr Recht, ſich ald Haupt des ganzen Islam zu fühlen, hatte 
der Fürft, deſſen Land an der Spitze der muhammebanijchen 
Givilifation ftand, ald der Schwächling zu Bagdad, der um 
diefe Zeit fein Reich unter den raubſüchtigen Händen egoiftifcher 
Minifter und Generäle in Stüde gehen ließ. 

Auf die fünfzigfährige Regierung bed Mräftigften und Mügften 
ber ſpaniſchen Beherrſcher der Gläubigen folgte die fünfzehn- 
jährige des kunſtliebendften und gelehrteften, auf den Glanz 
und die Macht politiicher Größe die ſchoönere Blüthe der Wiffen- 
ſchaft und Kunſt. Beide fanden an Hakam II. (961—976) 
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den verftändnibvollften Förderer. Selbſt ein Gelehrter und ein 
feiner Kenner der Poefie verwandte er ungeheure Summen auf 
Schulen, Univerfitäten, Bibliothefen und belohnte hervor⸗ 
ragende Dichter und Gelehrte auf das Fürftlichftee So konnte 
ed dahin fommen, dab zu einer Zeit, wo im übrigen Abend» 
Iande eigentlich nur die Geiftlihen leſen und ſchreiben Tonnten, 
in Spanien diefe Kunft faft Niemand unbelannt war, daß von 
allen Weltgezenden LXernbegierige zu den Univerfitäten von &öt- 
dova, Sevilla, Toledo, Valencia, Almeria, Malaga und Jaeu 
berbeiftrömten, daß die große Bibliothek zu Coͤrdova die erfte 
der Welt wurde — ihre Reſte find nachher zur größeren Ehre 
Gottes auf Befehl des Gardinald XRimenez von den Chriften 
verbrannt worden?) — daß ganze Schaaren von Didhtern im 
funftmäßiger Weiſe die Empfindungen jchilderten, welchen einen 
naiveren, obwohl gleich gebildeten Ausdrud in improvifirtem, 
aber wohlgerundetem Verſe zu geben eine allgemein verbreitete 
Gabe ded merkwürdig poetiſch veranlagten Volkes war. 
Spiegelt fih in diefer herrlichen, durch v. Schad in 
vollendetfter Weife und vermittelten Poeſie ein lebend und 
genußfroher Sinn und gleichzeitig eine Ritterlichleit und ein 
Adel der Empfindung ab, mit denen ber fpanijche Araber hinter 
dem chriftlichen Minnefänger in feiner Weiſe zurüditeht, jo füllt 
es auf, daß die religiöfe Richtung des Volkes hier von An« 
fang an eine bei weiten ftrengere ift, ald im ganzen übrigen 
Drient. Und doch ift diefe abſolute Herrichaft der Orthodorie 
jebr begreiflich, wenn man die Verfchiedenheit der Verhältniſſe 
im Dften und Weften erwägt. Dort tritt ſogleich nach den 
eriten legitimen Chalifen mit den Dmatjaden eine Reaction des 
alten Heidenthums gegen die dem ächten Araber in ben meiften 
Fällen unſympathiſche religiöfe Erregtheit ein, und der Einfluß 
des pantheiſtiſch angehauchten Perfertbums unter den erften 
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waltung wie im %elde, am bedeutendften aber in der Jutrigue: 
feiner gewifjenlofen Schlaubeit, der er den Beinamen dei 
Fuchſes verdankte, gelang ed bald, den fürftlihen Knaben in 
gänzliche Abhängigkeit von feinem Willen zu bringen und jein 
ganzes Leben hindurh zu erhalten, die übrigen Großen dei 
Reiches aber einen nad dem andern durch die verfchiedenften 
Mittel zu befeitigen, fo dab vom Jahre 981 an thatjächlid er 
allein die Regierung führte. einer Herrichaft größeres An 
ſehen zu verleihen, nahm er nach einem großen Siege über die 
Chriften in dem genannten Sahre einen jener Chrennamen ar, 
wie fie bie jelbitändigen Fürften zu führen pflegten, und unter die 
jem Namen Al-Manffür (Almanfor) — dem er fpäter noch 
den Titel eined Königs hinzufügte — ift er über zwanzig 
Fahre lang der unumſchränkte Herr des Chalifates und der 
Schreden der ſpaniſchen Chriſten geweſen. „Sm Sabre 1002," 
berichtet ein Chronift der letzteren, „ftarb Almanſor; er liegt in 
der Hölle begraben." Der kurze Satz fagt mehr ald die längfte 
Lobrede eines Muhammedanerd vermöchte: umbedingt übertrafen 
die Kriegstbaten Almanſor's alles, was jelbft von Abderrahman III. 
geleiftet worden war. Seine durdy eine unerbittliche Disciplim 
wie durch Freigiebigkeit und ftrenge Gerechtigkeit zum furcht⸗ 
barften Werkzeuge feiner Macht gewordenen Truppen drängten 
die Chriften wieder auf den Außerften Nordrand Spaniens zus 
rüd; fie nahmen in mehr als fünfzig Feldzügen Leon, Pampe⸗ 
lona und Barcelona, zerftörten das Nationalheiligthum des 
chriſtlichen Spaniens, die Kirche und Stadt San Jagos de 
Compoſtella im äußerſten Galizien, und trugen den Schrecken 
der arabiſchen Waffen von neuem bis an die Pyrenäen. Dabei 
ſorgte Almanſor, über deſſen Regierung man faft die verwerf: 
lichen Mittel, durdy welche er ſich zur höchiten Gewalt auf: 


geſchwungen, vergejlen möchte, nicht weniger als für die äußere 
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Macht für das innere Gedeihen des Landes, baute Straßen 
und Brücken, hielt die Ordnung kräftig aufrecht und verſäumte 
auch nicht, Gelehrte und Dichter zu unterſtützen. Nur eins war 
er bei aller Macht nicht im Stande ſeiner Herrſchaft zu ver⸗ 
leihen: die Dauer über den eigenen Tod hinaus. Seiner Regierung 
fehlte der Charakter der Legitimität, denn fie beruhte auf der 
thatſächlichen Verdrängung ded eigentlich allein zu ihrer Aus⸗ 
übung berechtigten Chalifen. So mußte nach jeinem Tode von 
Neuem beginnen, wad ihm den Weg zur Macht gebahnt: bie 
Rivalität der Generale uud Beamten um die oberfte Zeitung 
des Staated, und diedmal fand fi) Fein Almanlor, der mit 
fräftiger Hand die Zügel an fich gerifien hätte Das Bolf 
aber, längit auf den bürgerlichen Erwerb beichränft und durch 
Wohlleben verwöhnt, fonnte nur ein nened Element der Unruhe, 
fein maßgebendes Schwergewicht in dem Kampfe der Ehr⸗ 
geizigen bilden: jo endet das glänzende Jahrhundert der un- 
vergleichlichen Blüthe Spaniend im Elend des Bürgerfrieges, 
der Bürgerkrieg mit der Entthronung der theild vergeblich nad) 
MWiedergewinnung eigenen Einfluſſes ringenden, theild der Ans 
archie faſſungslos gegenüber ftehenden Dmaijaden (1031) und mit 
mit dem Zerfall Spaniens in eine Menge von Einzelherrſchaften. 
Manche von diefen haben dann noch, gleich den deutichen Klein- 
ftaaten ded vorigen Jahrhunderts, der Wiſſenſchaft und Kunft 
wichtige Dienfte erwiefen, viele der Theilfürften fich mit dem 
Zitel eined Beherricherd der Gläubigen gefhmüdt (im Sahre 
1047 gab ed deren vier gleichzeitig) — aber die Kraft des 
mohammedaniichen Spaniens ift gebrochen, die Cinzelftaaten 
vermögen den andringenden Chriften feinen nachbrüdlichen 
Widerſtand entgegenzufeten, auf die Zeit Almanfors folgt die 
des Rodrigo Sampeador, genannt der Gib. 
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Der Abfall Spaniend hatte zunächſt den Glanz des 
Abbaſſidenchalifates wenig oder gar nicht getrübt, eine 
Zeit verhältnigmäßiger Ruhe war im ganzen Orient eingetreten, 
nur ab und zu geftört von Aufftänden, die meift jofort unter- 
drücdt werden fonnten; dad materielle und geiftige Leben ent» 
widelte fih mächtig, vor allem in der Hauptftabt. Es ging 
hoch her am Hofe der Beherricher der Gläubigen zu Bagdad, 
und, man muß es ihnen laffen, bei aller Heppigfeit und allem 
Luxus doch bei weiten feiner und gebildeter, als früher am 
Dmatjadenhofe in Damaskus. Es ift bereit? erwahnt worden, 
dat die Abbajfiden fich anfangs auf die gemäßigten Elemente 
aller Parteien zu ſtützen verfudten: auch den Perjern, welche 
fi wenigftend Außerlich zum Sölam befannt hatten, war damit 
der Zutritt zu den höheren Aemtern und zur Regierung geöffnet, 
und mit ihnen hielten Bildung und Eleganz der Sitte ihren 
Einzug in den Chalifenpalaft, freilich auch die fnedhtiiche Ge 
finnung, welche diejem Volke jeit Alterd eigen oder doch ans 
erzogen gewelen if. Es war eine ungewöhnlich begabte Ya- 
milie aus Dftperfien, welche gleich unter den erften Abbaffiden 
fi) zu den höchſten Aemtern und dem maßgebenditen Einfluite 
emporihwang. Barmal, ein aus edler perficher Familie ent- 
ſproſſener Mann von großen Kenntniffen und feiner Bildung, 
feines Zeichens ein Arzt, fol ſchon vor dem Siege ber neuen 
Dynaftie nach dem Weiten gekommen jein und in den maß 
gebenden Kreifen hohes Anſehen erlangt haben. Seinen Sohn 
Chalid finden wir jedenfalld bereit als Wejir, d. h. 
Minifter ded Saffah und Manffür; deſſen Sohne Sahbja ver 
dankte Harin Er-Raſchid (786-809) den Thron, von wel: 
hem er zu Gunften des Sohnes jeined Vorgängers fern ge 
halten werden jollte, und unter Harun war Jahja derjenige, 


welcher der Staatdregierung ihre Richtung wies, während fein 
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Sohn Fadhl mit Tüchtigkeit und Energie die ſchwierigſten Ge- 
ichäfte bemältigte. Aber ber liebfte aus diefer ganzen Familie 
hochgebildeter, tüchtiger und einfichtiger Männer war dem Cha= 
Iifen doch der lebensluftige und geiftreihe Diha'far. Es ift 
befannt, wie dieje furze Zeit frohen Glanzes, materieller und 
geiftiger Genußfreudigkeit unauslöſchlich fi) dem Gedächtniß 
ber orientaliihen Völker eingeprägt bat; Haruͤn Er⸗Raſchid ift 
der Chalife von Bagdad, der Idealfürft, wie ihn fich der Oſten 
vorstellt, Dicha’far der Barmelide der ideale Minifter; in diefem 
Paare, dem Chalifen arabiſcher Herkunft und feinem perfifchen 
Höfling, erjcheint die Vermählung des Geifted beider Völker 
perfonificirt, welche die Blüthezeit der Givilifation im Often 
geichaffen hat. Nicht überall freilich ftimmt das Sdealbild, wie 
ed die Tauſend und eine Naht und vorführen, mit der 
Wirklichkeit überein; wie alle ſolche Bilder, weldhe die Eindrüde 
eines ganzen Volkes zujammenfaflen, verfchönt e8 die Charaktere 
und übertreibt es die Aeuberlichkeiten, während es dem mehr 
fachlichen, wie dem eigentlichen geiftigen Inhalt nicht gerecht 
wird. — 

Ideal in der That ift der Charakter des Chalifen von 
Bagdad der Zaufend und einen Nacht, wenn wir ihn mit dem 
wirklihen Haruͤn Er⸗Raſchid und anderen Mitgliedern jeined 
Hauſes zufammen halten. Etwas launifdy erjcheint freilich auch 
jener, aber von da bis zu der oft in Grauſamkeit ausartenden 
Willkür, dem hartherzigen Egoismus, von dem in Wirklichkeit 
auch die beften der Abbalfiden nicht freizufpredyen find, ift doch 
noch ein weiter Weg. Es fehlt ja freilich auch nicht an edlen 
Zügen, ſelbſt nicht bei Harun, der doch viel ſchlechter war als 
fein Ruf, aber, wie jchon gejagt, es liegt etwas Widerſpruchs⸗ 
volles in diefen Menſchen, die je nach augenblidlicyer Laune 


als weiche, ja fentimentale Naturen und ebelmüthige Fürften 
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oder als wilde Tyrannen fidh zeigen. Bei einzelnen fleigern fi 
die Anfälle von Blutdurſt und Graufamfeit in dem Grade, bei 
andern finden wir jo auffällige Symptome hodhgefteigerter Ner⸗ 
vofität, dab wir und des Wahnfinnd der Gälaren Roms er 
innern müljen, ber bier freilich nicht immer in jener wpiſches 
Form auftritt, welche Freytags Idealprofefſor geiftreich entwidelt 
So blieb denn andy der gefeierte Liebling Haruͤn's, der fiet 
geijtreiche und witzige Genofje jeiner Abenditunden, in melden 
man fi ohne Rüdfidyt auf die firengen Sabungen des Korand 
mit Weingenuß, Mufik, Geſang ımd Tanz, mit Poefie ud 
geiftreidhen Geiprächen unterhielt, fo blieb audy der Lieblinz 
Haruͤn's, Didha’far der Barmelide, vor einem jähen und fchred: 
lihen Ende nicht bewahrt. Rüdert erzählt die tragiſche Ge 
fchichte in dem feinen „Morgenländifchen Sagen und Geſchichten“ 
eigenen chronifenartigen und doch fo ergreifenden Zone; fie it 
in kurzem Audzuge die folgende. Faſt mehr noch als deu 
Dſchaͤ'far liebte der Chalife eine feiner Schweftern, Abbafia; 
beide zufammen bei ſich zu ſehen verbot ihm die firenge Sitte 
des Drientd. So vermählte er die Schweſter dem Fremde, 
aber fein firenger Befehl wollte, daß es eine Scheinehe bleibe, 
daß die Gatten fid, uie anders als in feiner Gegenwart jehen 
dürfen, damit die Würde des Herricherhauied gewahrt bleibe. 
Die Liebe der Abbaffa zu dem jchönen und glänzenden anne 
aber duldete nicht die aufgezwungene Schranke; heimlich fahen 
fi) beide mehr als einmal und der Ehe entiproffen zwei lieh 
lihe Knaben. Aengftlidy wurden die Zeugen deö gefährlichen 
Bunded vor dem Herrfcher verborgen; aber auf Umwegen ſchlich 
fich der Verdacht ein, und endlid wurde dem Ghalifen ven 
einer Sklavin dad Geheimniß verrathen. Haruͤn war außer 
fi}; aber er bändigte feine Wuth, bis der geeignete Zeitpunkt 
ihm gelommen zu fein fchien; dann ließ er den nichts ahmenden 
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hatte, ergreifen und ihm den Kopf abjchlagen (i. 3. 803). Die 
übrigen Barmekiden wurden ihrer Güter beraubt, gefangen geſetzt 
und verfamen im Elend. 

Iſt fo das Bild, welches und die Sage von den Chalifen 
von Bagdad giebt, ein zu günftiged, fo weiß fie umgekehrt 
den wirklichen Vorzügen ihrer Herrſcherthätigkeit nicht gerecht 
zu werden. Natürlich, denn die Menge fieht eben nur das 
Aeußere der Dinge. Es ift aber bereits oben angedeutet morben, 
daß Bagdad, wie in ihm alle materiellen Erzeugniffe der da- 
mals befannten Welt zufammenfloffen, ebenſo auch die Stätte 
eines regen geiftigen Austaufches zwifchen den Völkern geworden 
iſt. Hier traf der gebildete Perjer, der am der geiftreichen und 
wißigen arabifchen Poefie ſich zu ergepen gelernt hatte, ben 
Griftlihen Arzt aus dem benachbarten Mefopotamien, der in 
feiner Klofterbibliothet alte ſyriſche Ueberſetzungen des „ionifchen" 
Naturfundigen Ariftoteles und des großen Arztes Galenos 
ftudirt hatte und in der Heilfunde am meilten erfahren war; 
bier vernahm er von einem Inder, wie ftatt der ſchwerfälligen 
Bezeichnung der Zahlen durch Buchſtaben man ein aus zehn 
Zeichen beftehendes Zifferiyftem anwenden fönne, welches alle 
Rechnungen in wunderbarer Weije vereinfache; und die Kunde 
von diefen Wundern des Geifted verbreitete fich auch am Cha- 
lifenhofe. Es ift doch ein ſchönes Zeugniß für den Scharfblid 
und bie geiftige Regſamkeit von Fürften, wie Harän und fein 
zweiter Nachfolger Ma'mun (814—833) waren, daß fie eifrig 
ſolchem überlegenen Wiffen der fremden, fonft doch von den 
Arabern verachteten Nationen nachſpüren und die Mebertragung 
derfelben in Sprache und Leben des herrſchenden Volkes in jeder 
Weiſe, auch mit Aufwendung bedeutender Mittel, fördern lieben. 


Ganz befonderd war es der eben genannte Ma'mün, der die 
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Ueberſetzung wiſſenſchaftlicher Werke aus dem Syriichen, Griedi- 
fhen und Indiſchen veranlaßte, eine eigene Bibliothel, das Haus 
der Weisheit genannt, anlegte, auch aftronomijcdhe DBeobad- 
tungen anftellen lieb und fo den Studien ter eracten Willen 
fchaften und der Philofophie einen Anftoß gab, der jelbft im ten 
bald folgenden trüben und verworrenen Zeiten zu einem ſtet 
wachſenden Auffhwung und zu audgezeichneten wiſſenſchaftlichen 
Leiftungen führte. An dem Berdienft, welches die Araber and 
arabijch ſchreibenden Perſer und Türken fi auch um uniere 
Vorväter erworbeu haben, gebührt fomit fein geringer Antheil 
den Chalifen von Bagdad. 

Haruͤn's und Mamuͤns Regierungszeit (736833) bezeichnet 
den Höhepunkt, die trotz einzelner Zwiichenfälle äußerlich glän- 
zendite Epoche des abbaffidiichen Chalifats. Bereits aber mel- 
beten fich die Anzeichen ded beginnenden Verfalls. Die Urſachen 
deſſelben find ähnliche, wie diejenigen, welche das Ende der 
Omaijadenherrſchaft herbeigeführt hatten. Die Abficht, ihre 
Herrihaft auf die gemäßigten Elemente aller Parteien zu ftüben, 
fonnten die Chalifen auf die Dauer nicht durchführen, weil eben 
dieſe Gemäßigten nicht ftarf genug waren, eine fihere Stübe zu 
bilden. Daß eigentliche Werkzeug der Herrichaft fonnte nur bie 
Armee fein. Sie nun ließ ſich eben nicht aus den gebildeten, 
maßvoll denfenden Elementen refrutiren; die breiten Maſſen 
aber der unteren Volksklafſen waren einerfeits ſchon durd) die 
Bermilchung mit fremden Clementen entartet, andererjeitd um 
zuverläfftg und zu Empörungen geneigt. So mußten ſchon die 
erften Abbajfiden darauf bedacht fein, nichtarabiſche Elemente 
heranzuziehen, und da die meiften Perjer wegen ihrer fchüti« 
ſchen Neigungen erit recht unbrauchbar waren, jo nahmen fie 
Türken und Berbern in ihre Dienfte, deren Zahl ſchon unter 
Mamun’d Nachfolger 70000 betrug. Indeß, wie geiftreich be 
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fie fi) auch nicht gerade durch Toleranz ausgezeichnet; indeß 
überfchritt die Verfolgung, welcher fie jebt anheim fielen, alle 
Begriffe, ja fie erftredte fich felbft auf Männer von untabliger 
Belenntnißtreue, fobald fie, wie gerade einige der beſten und 
gelehrteften thaten, in den widerwärtigen Hebruf einzuftimmen 
fih weigerten. Die Kraft der freifinnigen Richtung wurde 
gänzlich gebrochen und wenig ſpäter knüpfte ein begabter, zuerft 
jelbft in der dialektifchen Schule der Rationaliften aufgemadhtener 
Dogmatiker, Al⸗Aſch'ari, das Icholaftifche Ne um die Glieder 
der muhammedaniſchen Völker, welches bis zum heutigen Tage 
jede jelbftändige Regung der Geilter im Drient hindert. 

Die SKnebelung des geiltigen Xebend eined ganzen Boltes 
ift denen, welche fie verfucht oder durchgeführt haben, doch nie 
mald zum dauernden Bortbeil geweſen. Wohl jubelte bie 
urtheildlofe Menge der Verfolgung der Freifinnigen zu, aber 
eine zuverläjfige Stüße für dad Chalifenhaus wurde fie darum 
doc nicht, da die Geiftlichkeit fich zurüdhielt und die Selb 
ftändigfeit ihrer Stellung wahrte. Die andere Maäßregel aber, 
welche die Zeiber hatte im Zaum halten jollen, erwies fich gradezu 
verderblich. Die fremden, beſonders die türfiihen Truppen 
wurden über die, welche fie zur Unterdrüdung ihrer Unterthanen 
. geworben hatten, allmälig die Herren, und von neuem wieder 
holte fi das Schauſpiel, welches die Prätorianergarde der 
römischen Kaiſer dem entießten, ohnmächtigen Volke dargebeten 
hatte. Milttärs und Palaftrevolutionen folgten in unglaublicher 
Schnelligkeit aufeinander, und fand fi} einmal ein kräftiger 
Fürft, wie Mö’tadhid (892-902), der mit energifcher Hand 
die Zügel wieder am fich riß und die empörten Sklavenhorden 
die Fauft ded Herrn fühlen ließ, jo gaben ſchwächliche Nach⸗ 
folger dad faum Gewonnene fofort von neuem Preid, und feit 
Muktadir (908—932) tft der Chalife faft nur noch Figurant 
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in den Händen des jeweiligen Emir el omar& („&mir ber 
Emire*, d. h. Generalijfimus), wie von da ab ber oberfte Befehld« 
haber der Truppen genannt wird. 

Während dem aber find auch draußen bie Kräfte der Zer⸗ 
Hörung am Werk. Die alten Wühlereien der Aliden hatten 
während der abbaſſidiſchen Herrſchaft fortgedauert und felbft in 
ben beiten Zeiten zu Aufftänden, zum Theil bedenkliher Art, 
geführt; mit der zunehmenden Schwäche des Chalifatd wuchs 
bie Kraft der Bewegung, genährt vor allem durch den Un« 
willen des Volkes über die Ausfchreitungen der Soldtruppen und 
ihrer jelbftfüchtigen Führer, deren Streitigkeiten bald zu forte 
währenden Kämpfen eines Statthalterd, eines Generald gegen 
den andern wurden, und damit eine Provinz des Chalifates nach 
der Andern den Verwüftungen bed Bürgerfrieged preiögaben. 
Kein Wunder, daß die gequälten, oft zur Verzweiflung gebrachten 
Unterthanen willig den gegen die unbrauchbarem Fürften hetzen- 
den Sendlingen ihr Ohr liehen und bie geheime Propaganda 
fich in Provinzen verbreitete, welche an fih mit dem Schiitis- 
mus nichts zu fchaffen hatten. Es würde zu weit führen, wollte 
ich eine auch nur ſtizzenhafte Darftellung der Entwidelung 
geben, durch welche diefe geheime Propaganda zum Werkzeug einer 
Handvoll verwegener Abenteurer wurde. Es genügt. anzudeuten, 
daß man ein förmliches Syitem des Atheismus, faft möchte ich jagen 
Nihilismus, erfand, in welches mit wahrhaft teuflifcher Berechnung 
und Menſchenkenntuiß ſolche, die nach Wahrheit fuchten, ftufen« 
weije aufgenommen und durch welches allmälig Glauben und 
Ehre in ihnen erftidt wurde, bis fie ein willeniofes Werkzeug 
in ber Hand ihrer Berführer waren. Durch alle Provinzen erftred» 
ten fich die Verbindungen der Ismaeliten — jo nennt fic die 
ſchreclliche Secte — und gegen das Ende des neunten Jahr 


hunderts erplodierte der Zündftoff, den fie überall hingetragen, 
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an den verjchiedenften Stellen des Reiches, am gefährlichften in 
Nordarabien, von wo aus die Karmaten, eine von den Iſmae⸗ 
Iiten abgezweigte Secte, Jahrzehnte lang die benachbarten Pro⸗ 
vinzen auf dad Furchtbarfte verwüfteten, mehrfach, und einmal 
jehr ernftlich, die Hauptftabt ſelbſt bedrohend. Und als endlich 
die Flamme ſank, war ein Funke derjelben auf Dem Umwege 
über Südarabien nad) Nordafrika geiprungen. 

Ein iömaelitifcher Emiflär nämlich, welcher unter den aus 
aller Herrn Ländern zujammenftrömenden Meflapilgern ein paar 
Berbern kennen gelernt hatte, faßte den Plan, unter diefem für 
religiöß-oppofitionelle Beitrebungen von jeher zugänglichen, das 
bei äußerſt leichtgläubigen Volke die ismaelitiiche Sache im 
Gang zu bringen. Als dies gelang, und ein Aufftand der 
Derbern gegen die im Namen der Abbafliden Rorbafrifa 
als erbliche Statthalter verwaltenden Aahlabiden rafch um fi 
griff, ſchlich fich eines der Häupter der Sömaeliten, Dbeidallab, 
nad dem Schauplabe der Empörung durdy und nahm, als nad 
manchen Wechfelfällen der lebte Aghlabide die Flucht ergriffen 
hatte, Befit von der Provinz. Er behauptete mit Recht oder 
Unredt — wahrſcheinlich da8 lebtere — ein Nachkomme des 
Ali zu fein; als ſolchem gebührte ihm nach der fchiitifchen 
Lehre das Chalifat, welches die Abbaffiden ſich angemaßt, und 
jo nahm er im Jahre 910 bei feinem feierlichen Einzug im bie 
Hauptitadt Rakkaͤda (im jebigen Zunefien) den Titel des Be- 
hberriherd der Gläubigen an — ald dritter neben den 
Chalifen von Bagdad und von Cördova, der auf die hoͤchſte 
Würde ded Islam Anſpruch erhob. Mit ihm beginnt bie Die 
naftte der Batimiden, fo genannt nad Muhammed's Tochter, 
Ali's Gemahlin Katima, von welcher Obeidallab abzuftammer 
behauptete. 

Obeidallah führte natürlich jofort die ſchiitiſche Lehre 
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in jeimem neugegrundeten Reiche ein, mehr noch war er inDeB 
von Anfang an bedacht, feine Herrſchaft auszubreiten. Nach 
wiederholten vergeblihen Verſuchen gelang ed feinem Sohne 
Mu’izz: in der That, Aegypten zu erobern (970), dad in den 
Hänben ber felbftändig gewordenen, obwohl im Namen der 
Abbaffiden regierenden Ichſch ididen fich befand, und welches von 
nun an den Kern des Fatimidenreiches bildete: die bald darauf 
gelungene Eroberung Syriend führte doch nur zu einem viels 
fach geftörten und unficheren Befige diefer vielumworbenen Pros 
vinz, auch bevor die Kreuzfahrer fie 1099 faft vollftändig er« 
oberten. Als Herriher von Aegypten, welches zweihundert 
Jahre unter ihrem Scepter blieb, intereffiren und demgemäß 
die Satimiden hauptſächlich, und interefjant ift die Geſchichte 
ihrer Regierungszeit allerdings in hohem Grade. Freilich ift 
es ſehr ſchwer, ſich von derjelben ein richtiged Bild zu ſchaffen, 
da bie morgenländiſchen Hiftorifer, faſt ausichliehlic Feinde der 
Schiiten, ihnen alles mögliche Schlechte nachſagen. Wie wenig 
man dieſen Berichten trauen darf, ergiebt fih aus der fiheren 
Thatfache, daß feit der Eroberung unter Omar Aegypten nie» 
mals fich eines ſolchen Gedeihend erfreut hat, als unter diefem 
vielgefhmähten Fuͤrſtengeſchlechte. Eins freilih, was dem 
Lande zu befonderem Segen gereichte, war von der Sinnedart 
der Fürften unabhängig: nach fchiitiicher Lehre kann die Herr» 
ſchaft legitim nur von Bater auf Sohn fortgepflanzt werden, 
es entfiel aljo für dad Fatimidenhaus jene Veranlaffung zu forts 
währenden Thronftreitigkeiten und Uſurpationen, melde in den 
übrigen islamiſchen Dynaftien jo verberblic wirkte; und wenn 
aud während der Regentichaften von Frauen und Wefiren, 
weldye mehrfach wegen der Unmünbdigfeit der zur Thronfolge 
gelangenden Ghalifenföhne notwendig wurden, mandyerlei Un« 
ordnungen vorgelommen find, fo ſchaffte ſich der junge Chalife 
em 
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doch gewöhnlich, fobald er zu Berftande kam, die unbequemen 
Bormünder fchleunigft vom Halfe und ergriff felbft die Zügel 
der Herrſchaft. Im Volke wurzelte allerdings die Dynaſtie 
auch nicht, und als fie fpäter degenerirte, ging dad Fatimiden- 
halifat durd) die Reibungen zwiſchen den fremden Truppen — 
Berbern, Türken, Negern — und zwiſchen den ehrgeizigen We⸗ 
firen, welche ſich derjelben zu bedienen juchten, zu Grunde; aber 
bt8 das geſchah, wurde Aegypten zum erften Male feit taujend 
Fahren wieder für die Aegypter, nicht für die Römer, Griechen 
oder Araber verwaltet, und konnten die reichen Hilfäquellen des 
Landes ihm jelbit zu Gute kommen. Kein Wunder, daß ter 
MWohlitand der Bewohner rajch zunahm, obwohl die anfängliche 
Sorpfalt in der Finanzverwaltung nicht lange vorhielt, und 
bald mancherlei Erpreffungen den Aufichwung jchädigten. Aber 
auch pofitive Maßregeln, welche dem Wohl des Landes dienen, 
werden von den Geichichtöjchreibern, faft möchte man fagen, 
wider Willen, berichtet: von Mu’izz an, der dad jebige Kairo 
neben dem alten Foſtaͤt (Altkairo) baute, wurden mancdherlei 
öffentliche Bauten ausgeführt. Für die Bildung des Volkes 
ſorgte der verjchriene Hakim durch Gründung einer Art Akademie, 
der Hof der Weisheit genannt; und obwohl die Yatimiden 
natürlich auch bier die jchittiiche Kehre zum Staatddogma erklären 
mußten, fo wurden die Dijfidenten doch meiftentheild nicht er- 
heblich beläftigt. 

Unter den Fürften der auf fo eigenthümlicdhe Weiſe zur 
hoͤchſten Würde ded Islam emporgeftiegenen Familie befindet fid 
eine der merkfwürdigiten und rätbjelhafteften Erſcheinungen ver 
Geſchichte — der eben erwähnte Häkim (996—1021). Was 
von ihm berichtet wird, ift ein Gemiſch von vortrefflidden Ein⸗ 
richtungen und Maßregeln, aus denen ein ernſtes Herrſcher⸗ 
beftreben hervorgeht, und von Anordnungen, die den Einfällen 
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eines Verrückten gleihen. Bei der angebeuteten Schwierigkeit, 
die Berichte der Gefchichtöichreiber richtig zu würdigen, wird 
man von ben leßteren manches in Abzug bringen müffen; troß« 
dem bleibt genug Unverftändliches zurüd, Er mar jedenfalls 
ein Mann von großer religiöfer Erregtheit und allerhand 
myſtiſchen Ideen zugänglich; ſchließlich geftattete er, den er 
tremften Schiiten fein Ohr leihend, daß einige dieſer Fanatiker 
ihn für eine Incarnation der Gottheit erflärten. Dem Unwillen 
des ohnehin nicht ſehr ſchiitiſch geſfinnten Volkes weichend, mußte 
er fie fallen laffen: aber durch einen berfelben hängt ber mun« 
derlihe Mann noch mit ber Gegenwart zufammen — es ift 
El-Darazt, dem er zur Flucht nach Eyrien verhalf, mo er bie 
nad feinem Namen benannte Sekte der Drujen ftiftete. 

Eigenthümlich und räthjelhaft, wie dad Leben, war auch 
da8 Ende ded feltiamen Monarchen: von einem der nächtlichen 
Nitte, die er allein zu unternehmen pflegte, um ungeftört fich 
aſtrologiſchen Speculationen bingeben zu können, ift er nicht 
zurücgelehrt; wahrſcheinlich haben ihn Verſchworene überfallen 
und ermordet. Seine Nachkommen ſcheinen von feinem Cha= 
rafter nichts geerbt zu haben; die fpäteren kamen zwifchen ihren 
Weſiren, den Kreuzfahrern und den von Nordiyrien aus zwiſchen 
beiden intervenirenden türkiſchen und kurdiſchen Emiren ind Ger 
dränge. Der lebte, Adhid, mußte die Leitung des Staates 
dem kurdiſchen Heerführer Schirfüh als Wefir überlaffen; deſſen 
Neffe und Nachfolger ſchob 1171 den unbebeutenden Chalifen 
bei Seite und ergriff ſelbſt mit ftarfer Hand das Steuer des 
Stanted: es war der große Salah eddin, ald Saladdin 
der gehaßte und bewunderte Feind der Kreugritter, der Wieder- 
eroberer Serufalems. 
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Singen die Berwidlungen und Reubildungen, welche ſchließ⸗ 
lich mit der Erhebung der Fatimiden eine ungeahnte Wendung 
nahmen, audı aus der jchtitiichen Bewegung hervor, jo hatten 
fie doch mit den urfprünglichen Urſachen und Zielen berfelben 
nicht mehr zu thun. Aber der Hauptgrund ber Entfſtehung 
des Schiitiömus, die Neaction des perflihen Nationalgefühls 
gegen das Nraberthum, wirkte daneben unverändert weiter. Se 
ſchwächer der Arm des abbaiftdiichen Chalifen wurde, je weniger 
er zwiſchen dem Aufruhr draußen und der Menterei der türki⸗ 
chen Garde drinnen aufzufommen vermochte, um fo weniger 
fonnte er daran denken, auch nur die Provinzen ded Oftens im 
Zaum zu halten. So beginnt denn ein Gebiet nad) dem an- 
dern ſich Telbftändig zu machen, indem die Statthalter ber ein- 
zelnen Länder nad und nad die Autorität des Chalifen ab» 
ftretfen und ihn endlich nur noch nominell als Oberhaupt an⸗ 
erfennen. Es iſt dies ein fangwieriger Entwidlungdprozeb, den 
bier im Einzelnen zu verfolgen wir natürlidy außer Stande find. 
Eine der aus ihm hervorgehenden perſiſchen Dynaftien, die ber 
Bujiden (richtiger Buweihiden) entfleidete endlich den Cha⸗ 
Iifen Muſtakfi, nachdem fie den Reft feiner Truppen gejchlagen 
und jeinen Emir alomars bejeitigt, gänzlich der weltlichen Macht; 
fie regierten als erbliche Cmire alomars, unter Annahme des 
Ziteld von Sultanen jelbftändig weiter, während dem Cha⸗ 
Iifen nur die Würde eines geiftlichen Dberhauptes, aber ohne 
lelbftändigen Einfluß, fowie audy noch für eine Weile die Er 
wähnung ihres Namens auf den Münzen blieb; mit bitterem 
Spott ſagte dad Volk jeitdem von einem, der gar zu beicheidene 
Anſprüche machte: „Er begnügt fi mit der Münze und der 
Predigt.” 

So war dad Chalifat zu einem bloßen Namen geworden. 


Es hat fein Intereffe, das würdelofe Dafein zu ſchildern, welches 
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die Nachlommen Manſſuͤr's, Haruͤn's und Ma’mun’d noch drei 
Sahrhunderte lang unter der wechlelnden Herrſchaft perfiicher 
und türkiſcher Emire und Sultane führten, die ihnen jpäter die 
Regierung in Bapdad und Umgegend wieder überließen. Der Mon» 
golenfturm fegte im Sahre 1258 auch diejen legten Reft der alten 
Herrlichkeit hinweg; am 11. Februar des genannten Jahres 
ftarb Almuſtaſſim auf Befehl des Mongolenkaiſers Hul 
unter Henkershand, wie ihm gebührte, nadydem er nicht einmal 
die Energie gefunden, die fünfhundertjährige Nefidenz feines 
Haufed einigermaßen ernitli zu vertheidigen. Der einit fo 
leuchtende Stern der Chalifen von Bagdad verliiht, wie ein 
Irrlicht im Sumpfe. 

Einigen Prinzen des abbaſſidiſchen Hauſes glückte es nach 
Aegypten zu entkommen, wo der Mamlukenſultan Beibars 
1261 einen von ihnen unter dem Namen El⸗Muſtaänſſir 
auf den nachgemachten Thron eined Beherricherd der Gläubigen 
feßte, damit die Kortführung der die eine Hälfte ded Chalifen- 
amtes darftellenden geiftlichen Würde der weltlichen Herrichaft 
der Mamluken einen Schein von Legitimität gebe, ungefähr wie 
Napoleon J. fi von Pius VIL falben ließ, ebe er fich die 
Krone aufjebte. Im diejer ehremvollen Stellung blieben die 
legten Abbajfiden, bis 1517 die Türken Aegypten eroberten und 
die gerade dafigende Chalifenpuppe nad) Eonftantinopelmitnahmen. 
Seitdem führen die türkifchen Sultane den Titel von Chalifen, und 
dab es noch heute nicht ganz ohne Werth ift, fi Beherrſcher 
ber Gläubigen nennen zu dürfen, haben mandje Vorgänge 
der neueften Gelchichte gezeigt. Es ift eben das Chalifat nicht 
nur eine hiſtoriſche Erjcheinung, fondern, wie ein geiftvoller 
Hiftorifer es mit Recht aufgefaßt hat, es tft eine Sdee: bie 
Idee der im einer Hand vereinigten geiltlichen und weltlichen 


Macht, ohne welche wenigftend der Islam, den Muhammed ges 
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gründet, nicht beitehen Tann. Die Verkörperung diefer Idee ift 
im Orient fchließlich gejcheitert am den nationalen und religiöfen 
Gegenjäten, an dem Mangel einer feften Thronfolgeordnung 
und an dem Fluch, der feit der Ermordung Dthman’d und Alls 
an ber Würde haftet, welche beftimmt mar die Glänbigen zu 
einen, nicht zu entzweien: aber die Macht diefer Idee wirkt in 
jedem muhammedaniſchen Lande weiter, und die Zukunft wird 
vielleicht mehr ald einmal Europa bemeilen, daß es noch immer 
nicht aud ift mit den Beherrſchern der Gläubigen. 
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Das Recht der Vieberfegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Mar jemals bie alten Quartiere unferer aus dem Mittel- 
alter ftammenden Städte — Städte wie: Nürnberg, Mainz, 
Straßburg u. A. — durchwandert, wer jened Gewirr von 
Gäßchen, in die faum zur Mittagszeit ein Sonnenftrahl ein 
dringt, jene mit hochragenden Giebeln und vorfpringenden 
Extern verzierten Gebäude mit ihren engen niedrigen Gemaͤchern 
kennen gelernt hat, der wird ſich verwundert die Frage vor» 
legen: Wie ift ed möglich, daß unfere Vorfahren in jolhen von 
der Luft und vom Licht abgefchloffenen Räumen unbejchabet 
ihrer Gejundheit leben konnten? — In der That berichtet denn 
auch die Gejchichte von Seuchen, die wie ber ,ſchwarze Tod“ zu 
Katfer Karl's IV. Zeiten einen großen Theil der Bevölkerung 
Europa's dahinrafften und wenn troß des Mangeld aller Ein- 
richtungen, bie wir gegenwärtig für die Geſundheitspflege als 
unentbehrlich betrachten, ein kräftiges Geſchlecht in unferen alten 
Deutſcheu Städten heranwuchs, fo erklärt fich Died durch jenes 
von Darwin aufgefundene Gefeß, demzufolge die Schwädlichen, 
zum Widerftand gegen ſolche Schädlichkeiten Ungeeigneten meift 
früh dahinftarben und nur die mit einer kräftigen Gonftitution Bes 
gabten am Leben blieben und fih mit der dem Menfchen- 
geſchlecht eigentyümlichen Accomodationdfähigkeit ungünftigen 
Lebenöbedingungen anpaften. 

Die Wohnung liefert im Allgemeinen den Gradmeſſer für 
die Givilifation eined Volles. Bon der Kindheit des Menſchen⸗ 


geſchlechts an bis auf den heutigen Tag ift ein fteter Fortſchritt 
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in den Bedürfniffen, Anfprücdhen und dem Geſchmacke der Menid» 
heit und dem entiprechend in der Einrichtung der Wohnungen 
zu bemerfen — ein Aorticritt, der allerdings durch fultur- 
feindlihe Einflüfje bier und da gehemmt wurde. Als ein fcl- 
cher fulturfeindlidyer Einfluß muß 3. B. die während des Mittel- 
alterd herrfchende linficherbeit bezeichnet werden, melde ven 
Bürger veranlaßte in den befeftigten Städten und hinter engen 
Feftungsmauern fich nieterzulafien und auf einem Plate, der 
faum Hunderten genügenden Pla bot, zu Zaujenden zu 
wohnen. — Die eriten uns befaunten Menichen, deren Ueber- 
refte unter Kicdanfhwemmungen des älteren Diluviums oter 
in Höhlen zujammen mit den Knoden des Mammutb, Rhinos 
cero8, des Höhlenbären, der Hyäne u. |. w. angetroffen wurden, 
fannten noch feine anderen Geräthichaften ald roh zugehauene 
Steiniplitter und Steinmefjer, zugejpigte Thierknochen, Geweibe, 
Baumäfte u. dergl. m. und dem entſprechend ift ihnen die Kunft 
eigene Hütten zu bauen wohl fremd geblieben. Es müflen 
ihnen viel mehr tie bereit erwähnten Höhlen und Erdlöcher, 
aus denen fie einzelne der joeben erwähnten Thiere vertrieben 
hatten, zum Echuße gegen die Unbilten der Witterung gebient 
haben. &in bedeutender Foriſchritt in der menfchlichen Cultur 
war jedenfalld erft dann zu verzeichnen, als geglättete und ner» 
vollfommnete Steinwerlzeuge den Menſchen in den Stand 
fetten, Bäume zu fällen und zu behauen, Hütten entweder auf 
dem Yande oder — wie ung died die Pfahlbauten der Schweizer 
Seen in anjhaulichfter Weile vor Augen führen — zum Schuße 
gegen feindliche Weberfälle auf in den Seeboden hineingetriebenen, 
vom Waſſer umgebenen Pfahlroften zu errichten. — Die Völler 
des Altertbums, von deren Wohnhäuſern ung theild Abbildungen, 
theils Befchreibungen überliefert find, ftehen, was Zwedmäßig- 
feit und Gejundheit der Wohnungen anlangt, zum Theil ſchon 
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roͤmiſche Städtebewohner einen großen Thetl bed Tages auf dem 
Forum, in den Straßen oder in den Öffentlichen Bädern zu- 
brachte. — Anderſeits wurden aber auch die bereitö erwähnten 
Höfe, über die man zum Schutze gegen die Sonnengluih eine 
Dede audipannte, wo Springbrunnen Kühlung verbreiteten, und 
die daran ftoßenden Säulenhallen, wo Luft und Licht, die 
Grundbedingungen menjhlihen Wohlbefindens, in reichftem 
Maaße vorhanden waren, als Wohnränme benubt. Auch feblte 
e3 im Haufe ded wohlhabenden Roͤmers niemald an geräumigen 
luftigen Gemächern‘ die für den gemeinfchaftlichen Gebraud 
beftinmt, und mit den herrlichiten Erzeugniffen griechifcher und 
romiſcher Kunft, mit werthuollen Bildwerken, herrlichen Mofail» 
fußböden und Frescomalereien auf's Geihmadvollfte verziert 
waren. Hierzu kommt endlich noch, daß die römiſchen Häufer mit 
bejonderen Abzugöfanälen und allem Anfcheine nad auch mit 
eigener Mafferleitung verjehen waren.?) 

Sp waren aljo die römischen Häufer vor 1800 Jahren be» 
ſchaffen. Ob wir Deutjche ded neunzehnten Sahrhunderts, was An- 
lage und Einrichtung unferer Häufer anlangt, von dem Römer nicht 
mancherlei lermen fönnen, dad wird ſich aus den nachfolgenden 
Betrachtungen ergeben. Gerade in einem Klima wie daß unfrige, 
wo der Menſch einen großen Theil feiner Zeit in feinem Haufe 
uzubringen genöthigt tft, hat die Wohnung einen großen Ein: 
flug auf die phyſiſche, moraliiche und foziale Beichaffenheit 
eines Volles. — Welcher von meinen Lejern hätte nicht ſchon 
den Zauber empfunden, den ein gejundes trauliched Heim auf 
einen Seden ausübt? — Wer fühlte fich nicht behaglich in ſonn⸗ 
erbellten Iuftigen Räumen, wo gejunde, heitere Menjchen den 
Eintretenden begrüßen, wo der Familienvater nach ded Tages 
Laft und Mühe Abends im Kreiſe der Seinigen ausruht? 


Und wie viele Zaufende werden nicht anderjeit3 durch dem 
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Mangel an einem foldyen gefunden und traulichen Heim — (die 
Begriffe der Traulichkeit und Geſundheit eines Haufes find bis 
zu gewiſſem Grade untrennbar) — in die Schenken und Kneipen 
getrieben, wo }o mancher fauer erworbene Sparpfennig beim 
Zechgelage und Kartenipiel verpraßt und nicht jelten zu phuflichem 
und moraliſchem Verfall der Grund gelegt wird, während durch 
die häufige Abwefenheit des Mannes vom Haufe die Familien- 
bande immer mehr gelodert werden. Wahrlich es ift Tein 
zufälliged Zufammentreffen, daß gerade der Engländer — bei 
dem man häufiger als bei anderen Böllern Europas gejunde 
Wohnungen antrifft und der den Begriff einer bequemen häußli- 
hen Einrichtung in dem Worte „Comfort * eigentlich erft 
geichaffen — daß gerade der Angeliachle fih im Allgemeinen 
durch feine vortrefflichen Eigenſchaften als guter Familienvater 
und häuslicher Ehegatte auszeichnet. Wahrlich wer in diejer 
Beziehung veredelnd anf das Bolt einwirken will, der ftrebe 
dahin, auch dem weniger Bemittelten eine geſunde und freundliche 
Wohnung zu verichaffen — eine Wohnung, die geeignet ift, den 
Sinn für dad Familienleben in ihm zu erweden und ihn auch 
Abends im Kreife der Seinigen feitzuhalten. — 

Wie ift denn aber die gejunde Wohnung bejchaffen, von 
der ich ſoeben fagte, daß fie für dad phyſiſche, fittliche und 
foztale Gedeihen eined Volkes von auferordentlicher Bedeutung 
tft? — Um Har zu machen, weldye Anforderungen man an eine 
gefunde Wohnung zu ftellen berechtigt ift, will ich annehmen, 
einer meiner Leſer wäre in der Lage, fich ein Haus zu erbauen 
und wir wollen nun über die Erwerbung eined geeigneten Bau⸗ 
plabes, über die Wahl der Baumaterialien, ſowie über bie 
gefammte Einrichtung ded Hauſes uns gemeinjchaftlich berathen. — 
Mas den zuerit erwähnten Punkt, die Auswahl des Grundftüd, 


auf dem wir unfer Haus errichten, anlangt, jo dürfte unter jonft 
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gleidyen Umftinden ein migzlihit frei- and bodhgelegenes 
Zerrain — veramögeiegt dab dafſelbe gewifien athmoiphäriſchen 
Eintlülen io 5 B. den rauhen Nordoſtwinden nicht allzufehr 
erponirt it — wehl den Vorzug verdienen. Schen der Altmeifter 
der Heillunft, der Grieche Hirrclrates bat bemerfit, dab tie er⸗ 
böhte Lage für Mebnungen vortheitbafter iei, als die tiefe umd 
bie zuror erwähnten Hänier ver in Flubthälern oder Riederungen 
wohnenden Babricnier wurden and tiefem Grunte in der Regel 
auf aufgeſchüttetem Grunde errichtet. Ganz abgefehen ven ver 
größeren Reinheit und vermehrten Bewegung der Luft auf er- 
böhtem Zerrain und ber erleichterten Bentilation hochgelegener 
Wohnungen find eö vor allem vie Bodenverhältnifie, weldye eine 
ſolche Lage als vortheilhaft ericheinen lafjen. Daß die Geiundheit 
des Menichen durdy tie Trodenheit und Reinheit des Erdbodens, 
anf dem er fidh anfiedelt, in hohem Grabe beeinflußt wird, daß 
auf feudhtem Boden errichtete Häufer nur allzu oft vom Wechſel⸗ 
fieber und anderen Krankheiten heimgeſucht werden, ift eine ſeit 
Sahrtaufenden befannte Thatſache. Hat doch ſchon der Römer 
Bitruvind gelagt: bei dem Bau eined Hauſes jei die. Grund⸗ 
bedingung eine gejunde Bauftelle zu wählen (primum electio 
loci saluberrimi). Andererfeits liegt es auf der Hand, dab m 
erhöhter Lage in Folge des raſcheren Bafferabfluffes der Boden 
fi in der Regel trodener und reiner erhalten wird. — Mit 
den foeben Gejagten ift die Bedeutung des Erdbodens für bie 
Gefundbeit der anf ihm ftchenden Wohnungen jedod) keineswegs 
erihöpft; die neuere Forſchung lehrt ums vielmehr, dab außer 
dem bereits erwähnten Wechjelfieber (malaria), dad in ber Regel 
einen fchleppenden Verlauf nimmt, viele der das menfchliche 
Leben aufs Höchfte bedrohenden, rapid verlaufenden Krankheiten 
— in unjerem Klima vor Allem Typhus und Cholera, im 
Drient außerdem noch die Peft und iu Amerila das gelbe 
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Fieber — durch gewiße dem Erdboden entſteigende Miasmen 
hervorgerufen werden. Von dieſen Miasmen nimmt man 
gewöhnlih an, daß fie aus winzigen, nur mit Hülfe des 
Mitroflops fichtbaren Pilzen (Bacterien) beftehen, welche fi 
in den vom unterirdifchen Eumpfe des Grundwaſſers befpülten 
Bodenſchichten bilden. Auch ift durch die Unterfuhungen Petten- 
kofer's und anderer Forſcher ald unzweifelhaft feftgeftellt, daß 
dad Erſcheinen der foeben erwähnten Epidemien — refp. der 
Beitpunft, wo diejelben mit vermehrter Heftigfeit auftreten — 
mit dem Sinken des Grundwafjerftanded zujammenfällt oder, 
genauer gejagt, unmittelbar auf letzteres folgt, was wohl dahin 
zu erflären ift, daß die foeben ermähnten Miasmenpilze nach 
dem durch Sinken des Grundwafferipiegeld hervorgerufenen 
Austrocknen der Bodenfchichten, in melden fie entftehen, nicht 
länger den Bodenpartifeldhen anhaften und nun durd die im 
Erdboden vorherrſchenden Luftftrömungen zur Erdoberfläche 
emporgehoben und menſchlichen Wohnungen zugeführt werden. 
Letztere ſind um ſo mehr bedroht, als fie mit ihrer durch die 
Heizung erwärmten und in Folge deſſen aufſteigenden Luft — 
(im Wiuter und während der Nacht iſt die Luft innerhalb der 
Häuſer regelmäßig wärmer als außerhalb derſelben) — wie Zug. 
Tamine wirken und die Luft aus dem Erdboden in fi hinein 
faugen. Auch wird das Eindringen der Bodentufi in die Häufer 
dadurch begünftigt, daß auf den Straßen, Pläßen und Höfen 
das Pflafter und ber feftgetretene Fußboden ihrem Entweichen 
in rer Regel ein Hinderniß entgegenftellen und dieſelbe jomit 
genöthigt ift, fi in dem Fundament der Häufer einen Ausgang 
zu fuchen, fo daß fie nun in unfere Wohnungen empordringt und 
diefe mit ihren Krankheitöfeimen (Miadmen) vergiftet. Daß gegen 
bie Infizirung mit Miasmen bie hohe Lage eined Hauſes bis zu 
gewiſſem Grade ſchützt, unterliegt feinem Zweifel. Dies hat man 

es 
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beiipielöweile in Mündyen beobadhtet, wo als zweifellos conftatirt 
wurde, dab beim Audbrudy des Typhus in dieler Statt von ben 
Kajernen der Ftarreiiden; die am tiefften, dem Grumdwaflerfriegel 
zunächft gelegenen regelmäßig zuerit ergriifen werben umd Ne 
Mortalität dert die höchſte Ziffer erreicht, mährend die Epidemir 
fi erſt ipäter auf die höher gelegenen Kaiernen verbreitet zum 
dort gewihnlidy im milderer Form erſcheint?) — Daß aber bei 
dem Auftreten verheerenter Seuchen noch andere Factoren mit: 
wirfen, fönmen wir darans fchließen, dab gewifle Städte ut 
Ortichaften von Typhus und Cholera regelmäßig und mit größter 
Heftigfeit heimgeſucht werden, daß innerhalb diefer Städte 
zewiffe Stadttheile oder Häufercomplere den eigentlichen Heerd 
des Seuchenaudbrudyes darftellen, dab dagegen andere Städte wie 
non, Göttingen, Salzburg u. |. w. von der Cholera regelmäßig 
verſchont blieben zu einer Zeit, mo diefe Seuche im benachburten 
Städten zuhlreiche Opfer forderte und während zwiſchen dem pen 
der Cholera heimgeſuchten um? den dhelerafreien Städten em 
ununterbrocdhener Berfehr beitaud: ferner aus der Thatjache dab 
in Münden während wieterhelter Torbusepidemien in zewifien 
Gebiuten tretz des ungehemmten Rerfehrö ter Bewohner wit 
Zorbusfranfen wicht ein einziger Erfraufungsfall vorlam *), dat 
in ter Infanteriekaſerne zu Würzburg bei völliger Gleichheit der 
Lebensweiie, dem Gebrauche teijelben Trinkwaſſers, bei gleicher 
Anlage und Beichaffenheit der Aborte und bei fortwährendem 
Berlehr ter Kaiernenbewehner unter einander dody nur in dem 
einen Flügel des Kajernengebändes Tophusfälle auftraten, 
während der andere Flügel völlig verſchont blieb’) n. j. w. u. |. w. 
Die zulest erwähnten Thatfachen find eim ſchlagender Beweis da⸗ 
für, bat außer ter Entfernung vom Grundwaſſerſpiegel od) 
andere lokale Beringungen und zwar die phofilfaliihde Be 
fchaffenheit des Erdbodens ſelbſt mit in Betracht kommen. Die 
(3) 


u 


zuvor erwähnten Boöodenmiasmen vermögen eben nur 
durch poröfe, für Luft durchgängige Bodenfhichten zur 
Erdoberfläche emporzubringen, während compacte Feld 
und Erdmaffen, ſo z. B. einenur wenige Fuß dide, bite 
Lehmſchicht, einen vortrefflihen Schuß gegen bie 
Miadmen ded Erdbodens liefert. — Andererfeits ift es 
ichon öfter8 vorgefommen, daß die im Nebrigen nach fanitären 
Srundfägen eingerichtete Wohnung des Reichen von Cholera oder 
Typhus heimgefucht wurde, während das unmittelbar daran- 
ftoßende Häuschen des Armen verſchont blieb — eine Thatfache, 
die leicht zu erflären ift, wenn man bebenkt, daß die tiefhinab- 
reichenden Fundamente des herrichaftlichen Hauſes nicht felten die 
gegen Miasmen Schuß verleihende Lehmſchicht durchbrechen, und 
fomit dieſen fchädlichen Einflüffen Thor und Thür öffnen, während 
bei leichter conftruirten Häufern die Fundamente oberflächlicher 
zu liegen kommen und ſomit die ſchützende Erddecke erhalten 
bleibt. — 

Aus dem Gefagten geht hervor, daß die größere o 
geringere Dichtigkeit des Erdbodens an der Stelle, wo wir unfer 
Haus errichten und die Art und Weife der Fundamentirung des 
Gebäudes für die Gefundheit unferer Wohnung ein Umftand von 
großer Bedeutung ift. Da wo eine für Miadmen undurds 
dringliche Erdſchicht bereits vorhanden ift, wird es fich darum 
handeln, diefelbe wo möglich intact zu erhalten; wo eine ſolche 
aber nicht vorhanden oder wo die Erhaltung derjelben aus 
techniſchen Gründen unmöglic, ift, empfiehlt es fich, diefelbe Durch 
eine Betonlage, welche unter dem Fundamente des Haufes zu 
liegen fommt und bie zugleich den Boden des Kellers überzieht 
— (wie man ſolche neuerdings in einzelnen vom Typhus heim⸗ 
gefuchten bairiſchen Kafernen angebracht hat*) — zu erſetzen oder 


nach Nägeli’8 7) Vorſchlag den Bodenabſchluß durch eine mehrere 
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Zoll die aus Lehm und Hädjel beftehende Schicht, die auf einer 
dünnen horizontalen Mauer zu liegen fommt und von Zeit zu 
Zeit befeuchtet werden muß, zu bewirken. Sedenfalls ift die 
bisherige Bauart, bei der die Häufer gewiſſermaßen 
baarfuß aufden nadten Erdboden geftelltwerden, über- 
all zu verwerfen, wo nit unfer Wohnhaus auf einer 
für Miadmen undurddringlidhen, von den Sundamen- 
den ded Gebäudes undurchbrochenen Erdſchicht zu fliehen 
fommt. 

Einer oder der Andere meiner Lejer könnte vielleicht ge 
neigt fein, das Emporſteigen der Bodenluft in dad Innere der 
Häufer zu bezweifeln; aber ganz abgejehen davon, daß dafſelbe 
bei gewiſſen Veränderungen des Luftdruded und der Temperatur 
— (jo 3. B. wenn fidy die Temperatur der oberflächlichen Boden⸗ 
ſchichten abkühlt, wodurd ein Aufiteigen der wärmeren Luft 
tieferer Bodenſchichten veranlaßt wird) — nad pbufifaliichen 
Geſetzen nothwendig erfolgen muß, wurde dieſes Auffteigen der 
Bodenluft direct beobachtet. So haben z. B. Leucdhtgadver- 
giftungen in Häufern ftattgefunden, in denen Gasröhren oder 
SGadanlagen gar nicht vorhanden waren. In den Zeitungen 
benachbarter Straßendämme war aber zur Winterdzeit ein Ga8- 
röhrenbrudy eingetreten und das mit der Bodenluft vermiſchte 
Gas, melches direct nady oben durch das Straßenpflafter und 
den hartgefrorenen Boden nicht entweichen konnte, breitete ſich 
nun unter der Erde aud, bis ed in dem Fundamente benade 
barter Häujer — in einem Falle 30 Meter von der Bruchftelle 
entfernt — einen Auöweg zur Crooberflähe fand. — Die Be 
deutung des Bodenabſchluſſes für Die Gejundheit der Wohnungen 
wird aufd Deutlichite illuftrirt durdy eine Choleraepidemie, vie 
vor einigen Jahren auf dem Gute ded Herm von Winter in 


der Nähe von Danzig audbrady und über die und Prof. Hirſch 
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berichtet hat. Auf dem bejagten Gute befanden fi} 9 Häufer, 
nämlich: 7 aus Fachwerk mit Baditeinfütterung neuerbaute, 
mit Kellern und gedieltem Parterregeſchoß verjehene, voll- 
fommen trodene Gebäude und 2 alte Lehmkathen mit niedrigen 
Wohnräumen, ohne Keller, die Stuben nicht gedielt, fondern 
mit einem Lehmeftrich verjehen. Durdy eine von der Straße 
aufgehobene, an der Cholera erkrankte Frau wurde nun dieſe 
Seuche auf das Gehöft verjchleppt; während aber in den Häus- 
fern moderner Sonftruction zahlreiche Erkranfungs- und 17 Todes— 
fälle vorfamen, ift in den beiden alten Wohnungen, von denen 
man von vorn’herein annehmen jollte, daß fie in fanitärer Be- 
ziehung viel ungünftiger fituirt jeien, deren Bewohner in ihrer 
Lebens⸗, Erwerb»: und Nahrungsmeije fich durdy nichts von den 
übrigen Bewohnern des Guted unterjchieden, nicht ein einziger 
Erkrankungsfall vorgefommen. Der Bodenabichluß, den die 
alten Häufer in ihrem Lehmeſtrich beſaßen, hatte offenbar die 
Inſaſſen gegen den Einfluß der Miasmen geſchützt und dadurd 
jene Durchſeuchung, welche nach der gewöhnlichen Anfchauung 
der Choleraanftedung voraudgehen muß, unmöglich gemacht. 
Damit ftimmt denn auch die Beobachtung des ruffiihen Chirurgen 
Pirogoff überein, der auf feinem Landgute in Podolien mehrere 
hundert Operationen ausführte und im Gegenſatz zu den von 
ibm in den Hoöpitälern und fliegenden Seldlazarethen gemachten 
Srfahrungen feinen einzigen Operirten an Wundkrankheiten 
verlor. Der Lehmeftrich der elenden, aus Reifig, Holz und 
Thon zujfammengefügten, kleinruſſiſchen Bauernhütten, in wel⸗ 
hen die Operirten lagen, hatte auch bier Schuß ‚gegen die 
Bodenmiadmen verliehen und dadurch den außergewöhnlich 
günftigen Ausgang der Operationen bewirft. ®) 

Nachdem wir die Wahl des Bauterraind, die Wichtigkeit 
der Bodenbejchaffenheit und des Bodenabfchluffes erörtert haben, 
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wäre als nächfter Punkt bei ber Schilderung des nach geſund⸗ 
beitlichen SPrincipien zu errichtenden Haufes die Wahl der 
Baumaterialien ind Auge zu fallen. Man bedient fich zum 
Häuferbau bekanntlich ſehr verfchtebener Stoffe. Ganz abge 
fehen von Holz, aus dem man proviſoriſche Gebäude berftellt, 
werden in fehr armen oder uneivilifirten Gegenden Lehm- und 
Kothziegel, von wohlhabenderen Volksklaſſen — indbefondere in 
Deutichland, England und Holland — gebrannte Ziegel, ix 
Paris vorwiegend Sandftein, in Stalien häufig Kalkfteim, bier 
und da wohl auch Marmor, in vullaniichen Gegenden Lava und 
Zuffgefteine, ferner auch Ajchenziegel, gegoffener Gement, Cement⸗ 
gried u. dergl. mehr zum Häuſerbau benubt. Als wefentlichfe 
Eigenjchaft eines jeden guten Baumateriald ift deſſen Porojitär 
zu betrachten, wodurch die Bentilation der Wohnräume in 
hohem Grade beeinflußt wird. Indem wir und innerhalb um- 
ferer Wohnungen gegen die Unbilden der Witterung ſchützen, 
ichließen wir uns bi8 zu gewiſſem Grade gegen die Außenluft 
ab. Wir leben und atmen in einem Raum, iu weldyem ebe» 
Sowohl durdy den Athmungsproceß wie durch die Heizung und 
Beleuchtung fortwährend Sauerftoff verbraudt und Koblenfänte 
erzeugt wird. Da letztere überall, wo fie in größeren Mengaı 
vorhanden ift, hoͤchſt nachtheilig auf den menſchlichen Drganis- 
mus einwirft, jo handelt e8 ſich darum, die Luft unferer Bob 
räume fortwährend zu erneuern. Dieſe Lufterneuerung wird 
aber durch Bentilationdeinrichtungen häufig nur in unvol. 
fommener Weije bewirkt; aud geht es im Winter der Kalte 
wegen und aus öfonomijchen Rüdfichten nicht am, daß wir Thür 
und Senfter jo häufig öffnen, als dies durch die Luftverfchledyterung 
geboten wäre. Hier find ed eben die Bände des Hanjes, bie, 
wenn fie aud poröjem Material bergeftellt find, wefentliche 


Dienfte leiften dadurch, daß fie den Gasaustauſch zwifchen den 
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Binnenräumen und der Atmosphäre vermitteln, indem fie einen 
Theil der verdorbenen Zimmerluft entweichen und jauerftoffreiche 
für die Lebensproceſſe geeignete Luft an deren Stelle treten 
Iaffen. (Diefe Permenbilität der Wandungen für Luft und Gafe 
läßt fich durch ein von Pettenkofer angegebened Erperiment ver: 
anfchaulihden. Man überziehe nämlih ein Stüd einer auß 
Ziegelfteinen und Mörtel aufgeführten Mauer auf beiden Seiten 
mit einem Iuftdichten Firniß und laffe nur an 2 gegemüber- 
liegenden Flächen eine kreisförmige Stelle frei, die auf beiden 
Seiten zur Einführung eined trichterförmigen Rohres dient. 
Penn man nun dur dieſen Heinen Zrichter von der einen 
Seite Leuchigad in die Mauer einftrömen läßt, jo Tann man 
leiht an der Spibe des auf der gegemüberliegenden Seite bes 
findlichen Trichters das Gas anzünden). 

Als ein ſolches die natürliche Ventilation der Wohnungen 
beförderndes Baumaterial ſind vor Allem gut gebrannte Ziegel, 
poröſer Sandftein und Aſchenziegel zu empfehlen, während 
dichter Kalkitein, Granit, Cement und die neuerdings vielfach 
Verwendung findenden Gementziegeln wegen allzu großer Dichtig- 
feit zu verwerfen find oder höchftend nur zur Decorirung von 
Facaden benutt werden dürfen. — Ganz abgejehen davon, daß 
fie die natürliche Ventilation durdy die Mauern des Haufes 
behindern, find die zulegt erwähnten, wenig poröfen Materialien 
auch injofern nachtheilig, ald fie gute Wärmeleiter darftellen 
und daher zu raſch die Temperatur der Aufßenluft annehmen, jo 
daß fie ebenjo wie die aus Eiſenblech hergeftellten proviforifchen 
Häufer, die man hier und da antrifft und wie die berühmten 
Bleidächer Venedigs und im Sommer vor Hibe faft umkommen, 
im Winter vor Kälte erftarren laffen und durch plößlichen 
Temperaturwechſel die Gejundheit aufs Höchfte gefährden. — 
Ein jehr bedeutender Nachtheil ded zu wenig poröfen Baw 
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materialö befteht endlich darin, dak die Mauern das an ihnen 
fid) niederjchlagente Regenwaſſer nicht raich genug abdunften 
und fomit die Wohnungen fortwährend in feuchten Zuftante 
erhalten. Die Wichtigkeit trodener Wohnräume läßt 
jih aber faum body genug anjdlagen. Die Wohnung 
ift gewiſſermaßen unfer weitefle Kleid und wie durch nafle 
Kleidung, die wir längere Zeit auf unjerem Leibe tragen, bie 
Hauttbhätigfeit untertrüdt und zu mancherlei Gejundheitö- 
ſtörungen Beranlafinng gegeben wird, ebenic nadytheilig wirkt 
eine feudhte Wohnung, in tem fie die Abdünftung des Körpers 
verhindert, den Stoffwechſel beeinträchtigt und jomit früher 
oder |päter Krankheiten hervorruft. In einer feuhten Wehnung 
wird der in der Wohnungsluft fich anhänfende, von unjeren 
Lungen audgeathmete oder durch wirthichaftliche Vorrichtungen 
gebildete Bailertampf von den bereit mit Feuchtigkeit durd- 
tränften Bänden nicht abforbirt nnd von hier an tie Außenluit 
abgegeben, derſelbe jchlägt fib vielmehr au den Mandungen 
jelbft nieder und trägt noch dazu bei, die Wohnung fortwährend 
in einem feudten und ungefunden Zuftand zu erhalten. Auch 
darf hier der Umſtand nicht überjeheu werden, dat gerade viele 
durch den Athmungsproceß gebildete oder von wirthichaftlichen 
Preceduren herrũhrende Feuchtigkeit regelmäßig organiſche Bei: 
miſchungen enthält, die unter Einwirkung einer günftigen Tem- 
peratur leiht zu Fäulnißvergängen BVeranlafjung geben und 
jomit dazu beitragen, tie Luft unjerer Wohnräume zu ver: 
ſchlechtern. 

Wir haben alſo die Trockenheit der Manern und Wan⸗ 
dungen als eine der weſentlichſften Anforderungen, die man an 
eine gefunde Wohnung zu fellen berechtigt ift, kennen gelernt. 
Aus dem Umftante, daß beim Aufführen eines Haujes eine 
ungeheure Menge Waſſer im tie Mauern und Wände hinein⸗ 

(840) 


gebaut wird, ergiebt fich ferner die Regel, ein fertiggeftelltes 
Haus nicht fofort zu beziehen reſp. zu vermiethen, fondern das⸗ 
felbe womöglich) zum Zwecke völliger Austrodnung 1 bis 
2 Jahre nah der Fertigftellung unbemohnt zu laffen. 
Diefe Maabregel erſcheint befonder8 dadurch geboten, daß ein 
Haus, weldes einmal in feudtem Zuftande bezogen murbe, 
nur jelten jemald ganz troden wird, da die in den Wohnungen 
fich fortwährend erneuernden Athmungd- und Wafferverdunftungs- 
proceffe dazu beitragen, daffelbe feucht zu erhalten. Daß auch 
wochenlang fortgefeßtes, ſtarkes Heizen bei geſchloſſenen 
Thüren und Fenftern nicht im Stande fft, den Wandungen 
die Feuchtigkeit zu entziehen, ergiebt fi aus einer von Fobor?) 
angeftellten Berechnung. Derfelbe ſchätzt die Quantität Waſſer, 
welche in die Wände eines 50 Cubikmeter Luft enthaltenden 
2fenftrigen Zimmerd hineingebaut wird, auf mindeftend 4000 
bis 5000 Kilo und wenn auch bis zu dem Zeitpunfte, wo die 
noch nicht völlig audgetrodnete Wohnung bezogen wird, ein 
Drittel oder die Hälfte des Waſſers verbunftet ift, jo würden 
immer nod 2000-2500 Kilo Wafjer in den Wänden zurüd- 
bleiben. Nun vermag aber jeder Cubikmeter Luft bei 10° C. 
ungefähr 10 Gramm, bei 20° E. 17 Gramm Waſſer in Form 
von Wafferdampf in fi aufzunehmen. Es würden alfo durch 
eine Erhöhung der Temperatur um 10° C. in einem Zimmer 
von der angegebenen Größe nur 350 Gramm Waffer zur Vers 
dunftung fommen. Wie lange müßten wir alfo heizen, wenn 
wir das in den Wänden enthaltene Waffer ganz und gar aus» 
treiben wollten? Hierzu Tommt ferner noch, daß diefe den 
Wänden entzogene Feuchtigkeit fofort in legtere zurückkehren 
wird, fobald die Zimmertemperatur wieder finft. Auch lehrt 
und die tägliche Erfahrung, daß beim Heizen eined feuchten 
Raumes nur der in unmittelbarer Nähe bed Dfens befindliche 
xvu. 407. 2 a) 
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Theil der Wand austrocknet, während an anderen Stellen des 
Zimmers die Mauern nady wie vor ihre Feuchtigkeit beibehalten, 
wie fih aus dem Borbandenjein von ih fait amfüblenden 
Fleden, aus dem feuchten Wohnungen eigenthümlichen nnan⸗ 
genehmen, frijchen Kalkgeruch und anderen Zeichen deutlich er- 
fennen läßt. — Das Austrodnen zu früh bezogener, feuchter 
Wohnräume lädt fi) nur dadurdy einigermaßen bewerfftelligen, 
dab man Wochen hindurch bei teodener Witterung Thüren und 
Fenfter offen hält und bei gleichzeitigem ftarfem Heizen Luft 
durch die Zimmer ftreihen läßt, um auf diefe Weile die deu 
MWandungen entzogene Feuchtigkeit jofort aus dem Bereiche des 
Haufe8 zu Ichaffen. 

Eine bejoudere Duelle der Wohnungsfeuchtigkeit ift ferner 
in dem Umftaude zu fuchen, daß die Näfle des Erdbodens m 
Folge der Kapillarität in dad Fundament und von bier auß in 
die Wandungen des Hauſes emporfteigt. Daß gut gebrannte 
Ziegeln und einige dichte Steinarten nur geringe Kapillarität 
befiben, daß auch das Auffteigen von Feuchtigkeit ducch Anwen⸗ 
dung von Gementmörtel erihwert wird — find Erfahrungen, 
die man beim Aufbau des Fundamentes fidy zu Nuten madyen 
ſollte. Auch giebt es anderweitige Vorkehrungen, durdy melde 
dad Emporfidern der Feudhtigfeit verhindert wird 3. DB. die, 
daß man, wie died in Cugland üblich ifl, eine äußere und 
eine innere Grundmauer errichtet. Die äußere Mauer wird 
nun zwar feucht, aber die innere — (und daS ift gerade 
die, auf der dad Gebäude ruht) — bleibt troden, da fie nur 
an ibrer Grundfläche, nicht aber feitlih mit dem Erdboden in 
Berührung kommt. ine andere zum Schutze gegen die Woh— 
nungsfeudhtigfeit erfennene Maaßregel befteht darin, daß bie 
Erde von den Grundmauern ded Haufe durdy einen breiten 


Graben ferngehalten wird, wodurch man leicht bewirkt, daß das 
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Parterregeihoß troden bleibt, ja daß fogar die „sellerräume 
weniger feucht find, als bei einer anderen Bauart. — Auch 
trägt die Kanalifation der Städte in hohem Grade dazu bei, 
die Wohnungen troden zu erhalten, indem durch dieſe wohl⸗ 
thätige Einrichtung nicht nur Fäulniß⸗ und Bermefungsftoffe, 
deren Zerjeßung, wie oben bemerkt, Miadmen erzeugt, fortgeichafft 
werden, jondern zugleich auch der Boden drainirt wird. — Um noch» 
mals auf die foeben erwähnten Kellerwohnungen zurüdzulommen, 
fo wird ſich ein völlige Trodenerhalten derjelben wohl faum 
durch irgend welche Maabregeln erreichen laflen und da die 
Bewohner folder Souterraind auch zugleich dem Einfluffe der 
Dodenluft in höchſtem Grade ausgeſetzt find, jo hat die Frage 
gewiß ihre Berechtigung, ob man nidyt fünftig durch fanitäts- 
polizeiliche Beitimmungen die Einrichtung ſolcher Kellerräume 
zu Wohnungen und DVerfaufdftellen bei allen Neubauten vers 
hindern jolle!°). 

Sch gehe num dazu über, die innere Einrichtung und Ein» 
teilung des nad) gefundheitlichen Grundjäßen herzuftellenden Haus 
ed einer Betrachtung zu unterziehen, jedody muß ich mid, darauf 
befchränfen hier nur einige allgemeine Regeln und Winke zu 
geben. Bon den Wänden unjerer Wohnung haben wir bereits 
gejagt, daß fie aus einem poröfen Material bergeftellt und, be⸗ 
vor wir dad Haud beziehen, gehörig audgetrodnet fein müffen. 
Als nächſten Punkt wäre noch die Frage zu enticheiden, wie 
wir diefelben von innen befleiden jollen, ob Kalktünche, Waſſer⸗ 
farben, Delfarbe, Tapeten oder andere Subſtanzen bier den 
Vorzug verdienen. — Was die Kalktünche anlangt, jo ift fie im 
gefundheitlicher Beziehung jedenfald am Meiften zu empfehlen, 
da bei Anwendung derjelben die Poren der Wand offen bleiben 
und die natürliche Ventilation durdy die Riten und Spalten 


des dünnen Kalfüberzugd nad) wie vor ftattfinden Tann und da 
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der zum Weißen benußte äbende Kalk vermöge feiner desinfi- 
zirenden Cigenfchaften die den Wänden anbaftenden Fäulnib- 
ftoffe zerftört oder doch deren Schädlichleit herabſetzt. — Da 
ferner die Kalktünche den Borzug befitt, fidh ohne erbeblidye 
Koften von Zeit zu Zeit ernenern zu laffen und da mau um 
dad grelle, die Augen angreifende Weib zu mildern, berjelben 
unfchädliche Farbftoffe beifügen kann, jo würde überhaupt eine 
andere Art von Mandbelleidung gar nicht in Frage fommen, wenn 
nicht die Tünche dem verwöhnten Geſchmacke unjerer Zeit zu 
einfach und primitiv erſchiene — Das Bemalen der Wänte 
mit Wafferfarben bat den Nachtheil, daß es Eoftipielig ift und 
aus diefem Grunde in der Regel erft nach längerer Zeit erneuert 
wird, fo dat Schmuß und Fäulnißſtoffe fi inzwiſchen ungehin- 
dert in dem Wandüberzug ablagern können, während Delfarbe 
Gips und Gement, die wohl hier und da zum Weberziehen der 
Wände benußt werden, ſchon aus dem Grunde zu verwerfen 
find, weil fie einen allzudichten Ueberzug bilden und dadurd 
den Gasaustauſch zwiichen Zimmerluft und Außenluft verhindern. 
— Bei den Tapeten iſt Lebtereß in geringerem Maabe der Fall, 
jedoch ift e8 unter allen Umftänden geboten, die Tapete auch dann, 
wenn fie noch nicht abgenutzt fein jollte, von Zeit zu Zeit zu er 
neuern, um Staub, der fidy zwiſchen derfelben und der Wand ab» 
gelagert hat, zu entfernen und ungebetene Säfte, weldye dort fi) 
etwa einniften follten, aus ihren Schlupfwinteln zu vertreiben. 
Eine Borfihtömaaßregel, die ebenfowohl beim Bemalen der 
Zimmerwände, wie beim Audtapezieren der Wohnräume nicht 
genug beherzigt werden Tann, befteht darin, daß wir und zu- 
vor auf’8 Genauefte davon überzeugen, dab ſowohl 
Farbe wie Tapete frei von giftigen Subftanzen find. 
Die Anwefenbeit von Arfenik in grünen Farbftoffen und grün- 
gefärbten Tapeten ift ein fo häufiges Vorkommniß und Fälle 
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von bedenflichen Vergiftungen, hervorgerufen durch die von ber 
Tapete rejp. Wand fich Ioslöfenden, von den Bewohnern des 
Zimmers eingeathmeten, unfichtbaren Partikelchen find jo zahls 
reich in der medizinifchen Litteratur verzeichnet, daß eine chemiſche 
Unterjuchung bei allen grünen Tapeten oder zum Bemalen der 
Wände dienenden grünen Farben dringend geboten erfjcheint, 
Demerkt fei bier zugleich, dab nicht allein grüne, fondern auch 
anderöfarbige Tapeten gifthaltig fein können. 

Ein zweiter Gegenftand, dem wir unſere Aufmerkjamfeit zu« 
wenden müſſen, ift der Fußboden unferer Wohnung. Zur 
Herſtellung des Eftrich werden vielerlei Materialien, außer Holz 
und dem bereitö erwähnten Lehm: Gement, Beton, Adphalt, 
gewöhnliche oder hartgebrannte und glafirte Ziegel, ferner wohl 
auch Marmor, Mojait u. dergl. mehr benutzt. Asphaltfußböden 
find zwar bis jegt für Privatwohnungen noch wenig in Gebrauch, 
verdienen aber unfere Beachtung in hohem Grade, da fie feinen 
Schmuß, oder irgend welde Anftedungitoffe in fi) aufnehmen 
da fie fi ohne Mühe reinigen lafjen und da fie vermöge 
ihrer Dichtigkeit vorzüglich dazu geeignet find, in Parterre⸗ 
geſchoſſen die Bodenluft und die aus dem Boden aufſteigende 
Feuchtigkeit fern zu halten und in anderen Etagen das Aufſtei⸗ 
gen der verdorbenen Luft aus dem niederen Stockwerke in die 
darüber gelegenen Zimmer wenigſtens theilweiſe zu verhindern. 
Der Umſtand, daß fie weniger fenersgefährlich find, als der 
hölzerne Eftrih nnd dab fie im Sommer den Fußboden kühl 
halten, fommt ebenfalld in Betracht, während die Unannehm⸗ 
lichkeit, daß fie im Winter kälten, fi) durch darüber aus» 
gebreitete Teppiche befeitigen läßt. Da, wo wie bei unß 
gewöhnlich Holz zur Herftellung der Fußböden benußt wird, 
empfiehlt es fih, die Riten zwiſchen den Dielen, refp. die 
Spalten im Parquetfußboden hermetiſch zu verjchliehen, da 
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gerabe in diefen Riten und Spalten Schmut und Ungeziefer 
fi) am Leichteften anfammelt und da das durch die Reinlichkeit 
gebotene Scheuern der Fußböden, wodurch Näffe in die Spalten 
gelangt, regelmäßig Fäulnißproceſſe hervorruft. Es ift daber 
zwecdmäßig, die Fußböden entweder mit Wachs zu „bohnen” 
oder wie died in vielen engliſchen Hospitälern 11) üblich ift, die 
Riten und Epalten mit Paraffinmaffe auszufüllen und auch 
dte Dielen mit diefer Subftanz zu durdhtränfen, wodurch man 
einen reinen trodenen und zugleich dauerhaften Fußboden erhält. 

Bon den Fenftern, die man nicht mit Unrecht die Lungen 
der Wohnung genannt hat, ift es faft felbftverftändlich, daß fie 
möglichft groß fein müffen, um beim Lüften der Zimmer in 
fürzefter Zeit ein bedeutended Duantum athmoſphäriſchen Sauer: 
ftoff3 in die Wohnung einzulaffen, daß fie gut jchließen, um 
nicht Zugluft und dadurch Krankheiten hervorzurufen und daß 
fie derartig conftruirt fein müffen, daß man ohne Mühe aud 
den oberen Theil ded Fenſters öffnen fann. Die Senfter dienen 
aber nicht nur zur Züftung, ſondern auch zum Beleuchten und 
Erwärmen der Zimmer und auch hierfür erweift e8 ſich vortheil⸗ 
haft, wenn dad Feniter body if. Zur Erwärmung der Wohn⸗ 
räume trägt dad Feniter infofern bei, ald im Sommer, wenn 
die Sonne auf die Scheiben jcheint, die auf diefelben fallenden 
Märmeftrablen zum größten Theile durchgelafien werden und 
fomit die Temperatur der Zimmerluft erhöht wird, während im 
Winter die Fenfter die allzu fchnelle Abkühlung derjelben ver- 
hindern. Eine noch größere Gleichmäßigfeit der Temperatur in 
unjeren Wohnräumen erzielen wir dadurch, daß wir doppelte 
Feniter in denfelben anbringen. Die zwiſchen beiden Yenflern 
befindliche Luftichicht dient als fchlechter Wärmeleiter im Winter 
dazu, die Abgabe der Wärme des geheizten Zimmerd an bie 
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außen eindringenden Hitze den Zutritt verwehrt. Für das Kühl- 
halten der Zimmer und den Ausſchluß des allzu grellen Sonnen- 
lichts find bekanntlich audy Gardinen und Saloufien beftimmt: 
Letztere erfüllen diefen Zwed am Beften, wenn fie aus Hol; 
(ebenfalls ein ſchlechter Wärmeleiter) beftehen und an der Außen. 
feite ded Fenſters und wo möglich in einiger Entfernung von 
demjelben angebradjt find, fo daß die Zimmerluft nicht mit der 
erwärmten Außenfläche der Saloufien in Berührung kommen und 
ih auf diefe Weile erhiten kann. Sehr geeignet zum Abhalten 
grellen Sonnenlicht3 und audy für Privatwohnungen zu empfehlen 
find ſolche Marquifen, wie man fie jeßt gewöhnlich nur vor den 
Scyanfenftern unſerer Kaufläden zur Sommerszeit ausipannt. 
Ein vortreffliched Mittel zum Kühlhalten der Zimmer in diefer 
Jahreszeit befteht ferner darin, daß wir das an dem Fenfter 
angebrachte Rouleau reſp. die Sardine in Waſſer tauchen oder 
mit Waſſer beiprigen; die durch die Waſſerverdunſtung hervor⸗ 
gerufene Temperaturerniedrigung wird, wenn das Befenchten 
ded Nouleau’8 von Zeit zu Zeit wiederholt wird, die Luft 
unferer Wohnräume ftet3 in friichem Zuftande erhalten. 

Mir wenden und nun der Betrachtung der einzelnen Wohn- 
räume zu, indem wir die Erörterung der Frage, ob es für Die 
Geſundheit dienlicher ift, Häufer zu errichten, die nur einer ein- 
zigen Familie genügenden Pla bieten oder ſolche, wo unter 
bemjelben Dache mehrere Familien zufammen wohnen, bis zum 
Schluſſe unferer Betrachtungen aufiparen. — Die Räumlidy- 
eiten, die eine wohlhabende Familie in der Negel für fidh be- 
aniprucht, beftehen außer Küche und Vorrathskammer, Boden» 
räumen, Kellern und Aborten, aud dem Empfangszimmer, einer 
der Zahl der Yamilienmitglieder entiprechenden Anzahl von 
Schlafzimmern, dem Arbeitözimmer ded Hausherren, dem Speiſe⸗ 


faal, dem Kinderzimmer und der Gefindeftube, wozu wir als 
(&47) 


24 


ſehr wichtig für die Gefumdheitäpflege noch ein bejonderes 
Kranfenzimmer und ein Badezimmer hinzufügen wollen. Das 
wäre allerdings eine bedeutende Anzahl von Räumlichkeiten, zu 
deren Beichaffung nur verhältnißmäßig Wenige — (eine grö— 
Berer Anzahl nur da, wo die Wohnungen außergewöhnlidy billig 
find) — im Stande fein werden. Aber ed ift nicht allein aub 
Bequemlichfeitd-, jondern auch aus Geſundheitsrückſichten ven 
Vortheil über zahlreiche, verjchiedenen Beitimmungen dienende 
Zimmer zu verfügen, den Kranken von dem Gefunden abjondern 
zu fönnen, das Zufammendrängen von vielen Berfonen in einen 
einzigen Raum zu vermeiden und mit anftrengenden Arbeiten 
fih nicht gerade in dem Zimmer bejchäftigen zu müflen, im 
welchem Kinderlärm und Unruhe vorberriht. Es ſollte daher 
ein jeder Familienvater die Thatſache im Auge bebalten, daß 
derjenige, der für eine größere Wohnung Geld veraudgabt und 
diejelbe nach gejundheitlichen Grundfäßen einrichtet, für Diele 
Ausgabe in der Regel durdy größere Gejundheit der Seinigen 
und Durch die eigene größere Arbeitsfähigfeit entfchädigt wird 
— Bon den foeben erwähnten Räumlichkeiten ift das Schlaf 
zimmer in gejundheitlicher Beziehung entichieden das Wichtigfte 
und bei der Eintbeilung, reſp. Einrichtung der Wohnräume follte 
ftets der Grundjaß gelten, da8 geräumigfte und Iuftigfte 
Zimmer der Wohnung zum Schlafzimmer zu wählen. 
Da wir von den 24 Stunden ded Tages in der Regel ein 
Drittel im Schlafzimmer zubringen, da wir während der Nacht 
nicht lüften und auch die Thüren, die tagsüber von Zeit zu Zeit 
geöffnet werden und friiche Luft zuführen, geichloffen bleiben, 
da auch durch Schließen der Jalouſien und Zuziehen der Bor« 
hänge die Luft des Schlafzimmerd noch mehr abgefperrt wird, 
und endlidy audy weil wir während der Nacht nicht heizen und 
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To ift es gerade die Luft unferes Schlafzimmer, die am meiften 
der Berichlechterung ausgeſetzt ift und bedarf ed daher feines 
bejonderen Beweiles, daß wir ftet3 das geräumigfte und Iuftiafte 
Zimmer der Wohnung zum Schlafzimmer wählen follen. Und 
doch wie häufig wird diefe Marime außer Acht gelaffen! Wie 
manche Haudfrau glaubt nady Außen hin in möglichit imponiren- 
der Weile auftreten zu müfjen und fucht daher das fchönfte ge 
räumigfte Zimmer aus, um ed mit eleganten Möbeln auöftaffirt 
unter dem hochklingenden Namen „Salon? "für ihre Bejucher 
einzurichten, jo dat ed alfo den größten Theil ded Jahres hin» 
durch unbenugt dafteht, während irgend ein enger dumpfiger 
Raum für dad Schlafzimmer ald genügend erachtet wird. — 
Um auf dad Heizen der Schlafräume nochmals zurüdzufommen, 
o ift dafjelbe ſchon aus dem Grunde nicht rathjam, weil gerade 
während der Nacht, wo die Temperatur der Außenluft fintt, die 
Bodenluft mit größter Negelmäßigfeit in die Häujer einftrömt 
und fi dann zunächſt jenen Zimmern zuwendet, wo die Luft 
am Meiften erwärmt und fomit verdünnt iſt!2). — Es bedarf 
feiner weiteren Audeinanderjegung, daB jofort, nachdem wir Mor: 
gend dad Schlafzimmer verlaffen haben, die Zenfter deſſelben 
weit geöffnet und mehrere Stunden offen bleiben müfjen, um 
eine gründliche Lufterneuerung vorzunehmen und daß dad Bett- 
zeug ebenfalld einer täglihen Durdhlüftung unterzogen werden 
muß. — 

Alles was wir joeben bezüglich der Geräumigkeit und der 
Lufterneuerung des Schlafzimmerd bemerkten, gilt ebenfalls für 
dad Kinderzimmer, da dad Kind einen großen Theil des 
Taged — (indbejondere während der rauhen Jahreszeit) — im 
Haufe zubringen muß und da der findlihe Organismus gegen 
ben fchädlichen Einfluß verborbener Luft nody bei Weitem empfind« 
licher ift alö der des Erwachſenen. Wir werden auf diefen Puntz 
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— den Einfluß der Wohnungen auf die Gelundheit der heran- 
wachjenden Generation — ſogleich nochmals zurüdfommen. — 
Unter den übrigen Räumen, welche wir aufzählten, bedarf nur 
noch dad Krankenzimmer einer bejonderen Erwähnung. !eb- 
teres ift befonderß für ſolche Familien wünfchenswertb, die reich 
mit Kindern gejegnet find, wo man alfo auf dad Auftreten von 
Majern, Scharlady, Keuchhhuften und dergleichen vorbereitet jeim 
muß. Auch liegt ed auf der Hand, daß durch die Abionderung 
des Kranken von dem Gejunden der Exrftere größere Ruhe haben 
und der Lebtere gegen Anftedung geichüßt wird. Zu dieſem 
3mede muß die Krankenftube möglichſt abgelegen d. h. von den 
übrigen Wohnräumen getrennt fein; fie muß ferner Iuftig und 
hell und mit guten Bentilationdvorrichtungen — wo möglich mit 
einem Kamin — verjehen fein. Ihre Wände find entweder mit 
Kalktünche, die nach jeder Krankheit erneuert werden muß, um 
etwaige dort fi) einniftende Anſteckungsſtoffe zu bejeitigen oder 
mit einem Wandüberzug, der mit heißem Waller gereinigt wer- 
den Tann, zu überziehen. — Der Fußboden muß jo beicdhaffen 
‚fein, daß er feine Kranksſtoffe in fidy aufzunehmen vermag und 
ericheint daher der zuvor erwähnte waſſer⸗, ſchmutz⸗ und luft 
dichte Aöphaltfußboden oder das Paraffin-Holzparfet befonders 
empfeblenöwertb. Möbel follten nur in geringer Zahl vorhanden 
fein und müſſen nach Aufhören der Krankheit ebenfo wie Fuß⸗ 
boden, Wände und Plafond mit kochendem Wafler, dem man am 
Beiten etwad Säure zufeßt!?) oder mit Waſſerdampf gründlidy 
beöinfizirt werden. Anjcheinend bedeutungslos und doch nicht 
ganz ohne Wichtigkeit — denn in einem Raume, in dem mit 
anftedenden Sranfheiten Behaftete fid, aufhalten, kann die ge 
tingfte Verſäumniß üble Folgen haben — ift die Vorſchrift in 
die Wände eined Krankenzimmerd feine Nägel einzufchlagen, da 
in dem Löchern fi leicht Schmutz und Anfteckungsſtoffe am- 
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fammeln. Aus demfelben Grunde darf audy fein Gipsaufputz 
oder jonftige Erhabenheiten, auf denen Schmuß und Staub fi 
anfammeln, vorhanden fein. 

Bon der Küche unjerer Wohnung ſei bier nur bemerkt, 
daß die dort entftehenden Dämpfe unferen Wohnräumen häufig 
fleine Partifelhen organiicher Subftanz zuführen, die fpäter zu 
Fäulnißproceſſen Veranlafjung geben. Es ift daher vortheilhaft, 
wenn die Küche nicht direct mit den Wohn- oder Schlafräumen 
fommunijirt und jollte auch durch eine zweckmäßige Bentilation 
für die Ableitung dieſer Dämpfe gelorgt werden. Gemüfeabs 
fälle, Kartoffelihalen ſowie alle Stoffe, die leicht in Fäulniß 
übergehen, müljen möglichit rajdy aus der Wohnung entfernt 
werden. Zur Abführung ded Küchen» und Spülmafjerd muB 
ein Ausguß vorhanden jein; leßterer muß jebody einen Verſchluß 
befiten, der ed unmöglidy macht, dab das in den Kanal mün⸗ 
dende Abzugdrohr Fäulnißgaſe in die Wohnung leitet. 

Was die Aborte anlangt, jo ift ein zwedmäßiges Cloſet—⸗ 
ſyftem am Meiften geeignet, dad Entweichen der Gaje und bad 
Eindringen derjelben in die Wohnräume zu verhindern. Das 
Hauptgewicht muß jedoch darauf gelegt werden, daß Ercre- 
mente, Unratb, jowie überhaupt alle zu Fäulniß- und 
Zerjegungsprozeffen Beranlajjung gebenden Stoffe 
möglichit ſchnell aus dem Bereiche unferer Wohnungen 
zu entfernen find, was am ficheriten vermittelft der 
Schwemmlanäle zu erreichen ift. Für den wohltbhätigen 
Einfluß, den die Kanalijation auf die Gefundheit unferer Mob: 
nungen ausübt, liefert die Statiſtik der Typhusſterblichkeit in 
ſolchen deutſchen Städten, wo dieje wichtige janitaire Ginrichtung 
Schon jeit mehreren Sahren befteht, einen deutlichen Beweid tt). 
Andererjeitö werden wir bei der Communikation, weldye zwiſchen 
ber Bodenluft und der Luft unferer Wohnungen befteht, kaum 
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boffen dürfen, leßtere völlig rein zu erhalten, jo lange wir das 
alte Syftem der Abtrittögruben beibehalten und jo lange wir 
die Haud-, Küchen und Wafchwafler, ohne für einen Abzug 
durch Kanäle zu forgen, hinab in den Erdboden fiden lafien 
und auf dieſe Weife zu den bort vor ſich gehenden Fäulnih- 
procefien ſtets neues Material liefern. — 

Wir haben im Vorhergehenden diejenigen Grundjäbe em 
örtert, weldye bei der Einrichtung unfjerer Wohnungen die maß» 
gebenden fein müflen. — Neben der zwedmäßigen gejundbeit 
lichen Einrichtung fonımt ed aber vor Allem darauf an, daß 
wir in unferen Wohnungen ftetd in einer der Geſundheit dien⸗ 
lichen Weiſe verfahren und da find ed die drei Prozeduren, die 
bier vor Allem in Betracht kommen nämlih: 1. das Rein 
halten, 2. das Lüften, 3. das Heizen der Wohnräume 

Daß das häufige Reinigen der Wohnung eine Maßregel 
von großer Wichtigkeit ift, bedarf feines Beweiled. Es verdient 
daber die Reinlichfeitäliebe der im Wafchen, Bürften und Scheuern 
unermüdlichen Holländerin und das Berhalten derjenigen deut« 
ſchen Haußdfrauen, die Freitags oder Sonnabends den größten 
Theil der Wohnung unter Wafler ſetzen — (ein Verfahren, dad 
dem Hausherren nicht immer angenehm tft) — die höchſte Anerken⸗ 
nung des Hygienikers. — Um ein Haud rein zu erhalten, if 
jelbftverftändlich viel Waſſer nothwendig und da, wo jeder Eimer 
erit geholt und über Zreppen und Gorridore in die Wohnung 
getragen werden muß, wird ed entweder an Luft oder an Ar 
beitöfräften dazu fehlen, eine gründliche Reinigung der Wob 
nung, jo oft als dies erforberlih wäre, vorzunehmen. Die 
Sriftenz einer Wafjerleitung, die vieled und wohlfeile® Waſſer 
liefert, ift alfo Schon aus diefem Grunde eine unabweidlidhe Roth 
wendigfeit. 

Die Wichtigfeit des häufigen Küftend der Zimmer wurde 
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im Vorhergehenden bereitd hervorgehoben. Bemerkt fei bier 
noch, daB außer der dur die Athmungdprocefje und die Bes 
leuchtung gebildeten Kohlenfäure — (eine einzige Gasflamme 
entwidelt ſtündlich beinahe 200 Liter diefer Luftart) — die Luft 
unjerer Wohnräume noch andere Beimifchungen enthält, über 
deren Zufammenfeßung und die Chemie bi jebt nody wenig 
Aufflärungen gegeben bat. Es find dies flüchtige organiſche 
Subftanzen, melde ebenfalld dem Athmungsproceß, fowie der 
Hautausdünftung entftammen und wahrjcheinlih wit gewiffen 
Fäulnißproducten identisch find. Sie veranlaffen den eigenthüm⸗ 
lichen, unangenehmen Gerudy, der fi überall vorfindet, wo eine 
größere Anzahl Menſchen in engem Raume zufammengedrängt 
tft oder wo wenige Individuen längere Zeit, ohne zu lüften, ver: 
weilt haben. Es ift bekannt, daß Perfonen, die fih in übel: 
riechender Wohnungsluft längere Zeit aufhalten oder die großen 
Berfammlungen beimohnen, nicht jelten von plößlichem Unwohl⸗ 
fein, Schwindel, Ohnmacht u. dergl. mehr befallen werden — 
Symptome, die nur dur Luftverderbnig hervorgerufen fein 
fönnen. Thiere, die man längere Zeit foldye verdorbene Luft 
einathmen ließ, gingen auch, nachdem die Kohlenfäure aus der 
Luft entfernt war, zu Grunde und lieferten fomit den Beweis 
für die Siftigfeit der foeben erwähnten organiſchen Subftanzen. 
Andererfeitö tft die Thatſache von Wichtigkeit, daB Neuein- 
tretende für ſolche giftige Wohnungdluft bejonderd empfindlich 
find, dab dagegen diejenigen, welche in diefen Räumen fich ſchon 
einige Zeit aufgehalten haben, den Einfluß derfelben weniger be» 
merfen, wenn audy ihre Gejundheit darunter leidet. — Es lehrt 
‚uns dieſe Beobadjtung, daß unfere Sinne und von der allmählig 
zunehmenden Luftverfchlechterung feine Rechenfchaft geben, und 
daß, ohne regelmäßiges in furzen Zwijchenräumen vorgenemmenes 
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Subſtanzen ausſetzen würden. Allerdings trägt zum Lüften ber 
Wohnungen die obenerwähnte Ventilation durch die Wände und 
das Heizen nicht unerheblich bei — letzteres dadurch, daß durch 
dieſe Prozedur ein Theil der verdorbenen Zimmerluft durch den 
Schornſtein hinausgeführt und friſche geſunde Luft von außen 
zugeführt wird. in gemöhnlicher, gut ziehender ſchwediſcher 
Ofen läßt ftündlich etwa 90 bis 100 Kubifmeter verbrauchte 
Luft aus dem Zimmer entweichen und ebenjo viel frifche an 
deren Stelle treten; es würde aljo, da die Quantität Luft, die 
ein erwadhjener Menſch in der Stunde ein» und ausathmet, 
ebenfalls durchſchnittlich 100 Kubikmeter beträgt, dieſes Duan- 
tum der Luftzufuhr für eine einzelne Perſon ausreichend 
ſein. Daher erklärt es ſich denn auch, daß gerade im Winter, 
wo der Ofen in unſeren Wohnzimmern tagsüber ſelten ausgeht 
und wo die Temperaturdifferenz zwiſchen Zimmerluft und Außen 
Inft einen lebhafteren Gasaustauſch durch die Wände bedingt, 
die Zuftverderbniß unter jonft gleichen Umftänden niemals einen 
jo hohen Grad erreicht, als zu andern Sahreszeiten. — In weit 
höherem Grade ald der Dfen wirft der Kamin ventilatorifch, da 
nad) Fodor15) bei einem 15 Meter hoben Schornftein (and 
dem Kamin des Parterrezimmers) 740 Kubifmeter, bei einem 
13 Meter hoben Schornftein (vom erften Stod) 663 Kubikmeter, 
bei einem 9 Meter hoben Schornftein (vom zweiten tod) 
575 Kubifmeter, bei einem 6 Meter hoben Schornftein (vem 
dritten Stod) 432 Kubifmeter Luft per Stunde entweichen und 
ebenjoviel frifche Luft von außen nachſtrömt. Es folgt hieraus, 
dad, was ventilatorifchen Effect anlangt, audy der am 
beiten conftruirte Dfen niemals im Stande fein wird, 
mit dem Kamin irgendwie zu Fonfurriren. — Auf die 
einzelnen Beuttlationdeinrichtungen fünnen wir bier nicht näber 
eingeben; bemerkt jei hier nur, daB die in der Ede unjere 
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Zimmer angebradıten in die Straße einmündenden Kleinen Wand« 
Öffnungen und die zierlichen Metallbüchjen, in denen fchnurrende 
Nädchen ſich drehen, für die Ventilation der Zimmer völlig un⸗ 
° genügend und als reine Spielereien zu betrachten find, da fie 
nur Meine Luftquantitäten bindurchpaifiren laſſen. Es wird 
vielmehr in allen Räumlichkeiten, wo eine größere Anzahl Men- 
Shen fih aufhält — (jo vor Allem in Schulen, Hodpitälern, 
ferner auch in Berjammlunglofalen, Konzertfälen, Theatern 
und dergleichen) — eine audgiebige Ventilation durch den luft⸗ 
faugenden Schornftein, oder gemwifle Pulfionsapparate — Ein- 
riehtungen, die ftündlic) einige Tauſend Eubifmeter Zimmers 
Luft entweichen und ebenjoviel frijche Luft nachſtrömen laffen — 
anzuftreben jein. 

Um nodymald auf den Ichädlichen Einfluß verdorbener Luft 
zurüdzulfommen, fo unterliegt eö feinem Zweifel, dab fie zu ben 
bedenfklichften Gejundheitöftörungen Veranlaſſung giebt. Die 
dauernde Einwirkung der Zimmerluft bewirkt felbft da, wo die 
Berunreinigung feinen ſehr hoben Grad erreicht, eine erhöhte 
Dispofition zu Krankheiten; eine Herabjebung der Grnährung, 
Blutarmuth und dergleihen — einen Zuftand, den wir ger 
wöhnlich ſchon aus der bleichen Gefichtsfarbe des Stubenhocderd 
erfennen. Es iſt eine befanute Thatſache, daß gerade da, wo 
viele Menfchen auf engem Raume zufammengedrängt find, wo 
aljo die Wohnungsluft am Leichteften verborben wird (in Ka» 
fernen, Waiſenhäuſern und dergleichen) die Kungenichwindfucht 
in weit höherem Grade vorherrfcht als unter günftigen Wohnungs: 
verhältniffen. Einen eflatanten Beweis für den Einfluß der 
Wohnungsluft auf die menjchliche Gefundheit Liefert auch eine 
Pergleichung der Mortalitätöftatiftit in alten, fchlecht gelüfteten 
und in neueren, gut gelüfteten Gefängniffen. So ftarben in 
den alten preußiſchen Gefangenhäufeın von 1848 — 1863 von 
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1000 Gefangenen jährlich durchichnittlih 31, in dem neuen 
Gefängniß zu Moabit dagegen jährlich nur 15; in alten eng 
lichen Gefängniſſen betrug die Mortalität jährlich durchidmitt- 
lit 41 von 1000, während fie in dem nach fanitairen Grımb- 
fügen eingerichteten, vortrefflidy ventilirten Gefangenhaus zu 
Pentonville auf nur 8 von 1000 berabgefunfen ifl. — Eine 
höchſt bedenklihe Wirkung verunreinigter Zimmerluft befteht 
aber ferner darin, daB diefelbe beit den Kindern anßer: 
ordentlih häufig Strophulofe hervorruft, die Ent- 
ftehung von Katarrben, englifher Krankheit (Rhachi- 
tis) und dergleidhen begünftigt und daß auf dieſe 
Weiſe Ihon im Kindesalter der Grund zu fpäterem 
Siehthbum gelegt wird. Die Skropheln find nicht etwa 
deshalb eine Kinderfranfheit, weil Kinder für diejelben mehr 
disponirt find ald Erwachſene — (lebtere werden unter gemiflen 
Umftänden ebenfall8 von Drüfenifrophulofe ergriffen) — ſondern 
weil gerade die Kindermelt den Ichädlichen Einflüffen der Stuben⸗ 
luft mehr ausgeſetzt ift, als Erwahjene!), Wenn unfere 
Bolfölindergärten auch gar nichts Andered bewirkten, als daß 
durch diefelben die Kleinen der ärmeren Stände täglich auf 
einige Stunden der ungejunden Luft der engen elterlichen 
Wohnung entzogen werden, fo würde jchon aus diejem Grunde 
ihre Wirkſamkeit allfeitige Unterftüßung verdienen. 

Das Heizen — die dritte jener häußlichen Proceduren, 
welche die Gejundheit des Menſchen beeinfluffen — ift befannt- 
lid) dazu beftimmt, in unieren Wohnräumen eine gleichmäßige 
Zemperatur zu erhalten und die zu raſche Abkühlung der Hant 
und zu bedeutende Wärmeabgabe des Körpers, welche die Lebens⸗ 
procefle niederdrüdt und das unbehagliche Gefühl ded Frierens 
erwedt, zu verhindern. Wir frieren in einem falten Zimmer 


mehr, ald im gleich Falter freier Luft, weil wir in lebterer uns 
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bewegen und durch Anregung der Zirkulation die Wirkung der 
MWärmeentziehbung wieder ausgleichen. — So wohlthätig aber 
auch eine mäßige Durchwärmung unjerer Wohnräume auf die 
Körperfunftion einwirkt, ebenfo Ihadlih und geſundheits— 
widrig ift die Ueberheizung unjerer Zimmer, wie fie 
da, wo der eiferne Dfen in Gebrauch ift, nur allzuhäufig ange» 
troffen wird. Lebterer bat die Eigenſchaft erit eine gewaltige 
Gluth auszuftrabhlen, dann aber, ſobald man mit der Heizung 
nadjläßt, mieder raſch zu erfalten; er wird aljo in der Pegel 
ein beträchtliche Schwanfen der Zimmertemperatur hervorrufen. 
Er hat ferner den Nadıtbeil, dab die in der Zimmerluft flotiren- 
den Staubpartifelhen reſp. organiichen Subftanzen mit feiner 
überhitten Oberfläche in Berührung fommen und hier in brenz» 
liche Stoffe übergeführt werden, die mit der Wohnungsluft fich 
mifchen und fubjective Bejchwerden — ein Gefühl der Reizung 
und Audtrodnung im Sclunde, das man häufig irrthümlich 
al zu großer Trodenheit der Zimmerluft zufchreibt — hervor» 
rufen. — Bon der Kohlenorydvergiftung bei Anwendung eijer- 
ner Defen fünnen wir bier abjehen, da einerfeit8 Die Möglichkeit 
des Uebertritts dieſes Gaſes durch die rothglühend gewordenen 
Dfenwände noch unerwiejen ift und da andererjeit3 durch Ab- 
ihaffung der Dfenllappen die durch dafjelbe bervorgerufenen 
Gefahren bejeitigt werden. 

Um auf die Ueberheizung der Zimmer zurüdzufommen, fo 
wirft fie auch infofern nachtheilig, ald durch den andauernden Auf- 
enthalt in einer zu warmen Atmofphäre eine Berweihlihung 
der Schleimhaut der Luftwege und dadurd eine Dis⸗ 
pofition zu Katarrhen hervorgerufen wird, auf deren Boden 
ich nicht felten ernftere Gejundheitäftörungen, jo vor Allem die 
bereit8 erwähnte Lungenphtije entwideln. Die ftarfe Erwär: 
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it — (lebtered it in den Wohnungen der ärmeren Klaſſen 
regelmäßig der Zall, da bier aus Sparjamfeitsrüdfichten der 
eiferne Dfen des Wohnraumd außer zum Heizen anch zum 
Kochen benugt wird) — ferner dadurch fchädlich, daß im der 
feuchten und warmen Stubenluft Fäulniß⸗ und Zerſetzungs⸗ 
prozeffe — (hervorgerufen durdy die überall vorhandenen Keime 
mitroffopiicher Pilze) — niemald auöbleiben und anftedende 
Krankheiten bier einen außerordentlich günftigen Bo— 
den vorfinden. — Endlid ift die feuchte und warme Luft 
jolher Wohnungen auch injofern für die menſchliche Geſundheit 
nacdhtheilig, ald fie die Walferabdunftung der Haut umd 
die Ableitung und Außftrablung der Körperwärme — 
Drocelje, die für die Oekonomie des menfchliden 
Körperd und für den Stoffwedhiel von großer Be 
deutung find — verringert und fomiteine Schwächung 
des Organismus, eine Herabjegung feiner Widerftands— 
fraft [hädlihen Einflüjfen gegenüber hervorruft. 
Wir haben im Borbergehenden einige der aus der Ueber: 
heizung der Wohnräume fich ergebenden gejundheitlihen Schä⸗ 
den Tennen gelernt und ed hat daher die Frage gewiß ihre 
Berechtigung, ob wir den eijernen Ofen, der diefe Ueberheizung 
in höherem Grade bewirkt, ald andere Heizungövorrichtungen, 
nicht gänzlich aus unjeren Wohnungen verbannen jollen. Bir 
halten e8 in der That für wünfhendäwerth, daß der 
Gebrauch eijerner Defen möglihft eingefhräntt nnd 
daß der in England und Frankreich längft gebränd- 
lihe Kamin auch bei und eingeführt werde. Der Ein- 
wand, den man gewöhnlich gegen die Einridhtung von Kaminen 
in deutſchen Wohnhäuſern erhebt — daß diejelben für unjer 
Klima nicht geeignet feien und zu wenig Hite verbreiteten — ift 
bei den gewöhnlichen Kaminen allerdings begründet, läßt fid 
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aber nicht gegen den Galton'ſchen Kamin erheben. Bei 
Lebterem ift die Einrichtung getroffen, daß der Rauchfang des 
Kamind von einer zweiten Röhre umgeben iſt, welche zwei Deff- 
nungen befitt, von denen die eine in die Straße, die andere 
ind Zimmer mündet. Beim Heizen erwärmt fi) nun der Rauch⸗ 
fang und die denjelben umgebende Luftſäule, welche dann nahe 
dem Plafond in dad Zimmer eindringt und demfelben auf diefe 
Weiſe fortwährend warme und zugleich reine Luft zuführt. Der 
Galton'ſche Kamin ftellt aljo eine Art Xuftheizung dar und 
befitt ebenfomohl den Borzug, das Zimmer gründlich zu 
erwärmen wie badjelbe in ausgiebiger Weije zu venti«- 
liren. Er bietet femer den Vortheil, daB er die Zimmerluft 
weder audtrudnet, noch verunreinigt. Seine Manipulation ift 
einfacdy und bequem und dürfte er bei zwedmäßiger Einrichtung 
faum jo viel Brennmaterial conjumiren, wie der gewöhnliche 
eiferne Dfen. Die Deffnungen des Galton'ſchen Kamins find 
mit Schiebern verjeben, fo daß wir die Zimmerwärme nad 
unferem Belieben reguliren fünnen. Ein nidyt zu unterſchätzen⸗ 
der Vorzug diejed, wie anderer Kamine, befteht endlich darin, 
daß er feinen Schmuß erzeugt, wenig oder gar feine Repara⸗ 
turen erfordert, in unferen räumlich oft beſchränkten Zimmern 
nicht viel Plab wegnimmt, dab er ein hübfches Möbel darftellt 
und dat der Schein bed Enifternden, fladernden Feuers befannt» 
lich nicht wenig dazu beiträgt, unfere Wohnungen anheimelnd 
und freundlidy zu machen. Aber jelbft wenn die zulebt erwähnten 
Borzüge nicht vorhanden wären, jo würde die Thatſache, daß 
der Galton'ſche Kamin zugleich eine gute Heizvorrichtung und 
einen vorzüglichen Bentilationdapparat darftellt, bier den Aus» 
ihlag geben. — Bon den übrigen Heizeinrichtungen mollen 
wir bier nur kurz erwähnen, daß fie neben manchen Licht auch 
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verbreiteten Porzellan- und Kachelöfen eine Ueberheizung hei 
Zimmerd nicht leicht ftattfinden; dagegen laſſen fich dieſelben in 
ventilatorifcher Beziehung mit den Kaminen durchaus nicht ver 
gleihen. Lufte, Waſſer⸗ und Dampfbeizungsvorricdytungen find 
in Privathäujern bis jetzt noch wenig in Gebraudy und bringen 
mehr oder minder Nachtheile mit fi. Bei der Luftheizung ift 
die in dad Zimmer eintretende Luft gewöhnlich ſehr troden, 
haufig auch in Folge der Gasentweichung aud dem mit einem 
Mantel umgebenen Ofen, der hier zur Verwendung kommt, mit 
Kohlenoryd gemiſcht. — Die Wafferheizung ift zwar reinlid 
und bequem, vielleicht auch ökonomiſcher als die der Kamine 
und Defen, hat aber den großen Nachtheil, daß fie in feiner 
Weile zur Bentilation der Zimmer beiträgt. Sie ift daher im 
Allgemeinen nur da zuläffig, wo ſich wenige Menjchen in großen 
geräumigen Zimmern aufhalten und wo außerdem durch zwei» 
mäßige Vorrichtungen für ausgiebige Ventilation gejorgt iſt. — 

So viel über die Prozeduren ded Reinigens, Lüftend und 
Heizend unferer Wohnungen. — Zum Scyluffe hätten wir noch 
zwei Fragen zu erörtern, nämlich: Sollen wir, wie biöher in 
Deutichland faft allgemein üblih war, auch fernerhin jolde 
Häufer errichten, wo mehrere Familien unter einem Dade zu 
fammen wohnen? und 2. Weldye Mafregeln find zu ergreifen, 
um die Wohnungsverhältniffe der ärmeren Volksklaſſen zu ver 
beſſern. — 

Was die Beantwortung der erften Frage anlangt, jo find 
die fozialen Schäden, welche das jetzt übliche Zufammenmwohnen 
mehrerer Familien in einem Haufe hervorruft, bereit8 in einem 
früheren Hefte diefer Sammlung (Bergl. „Hauswirthſchaftliche 
Zeitfragen von A. Emminghaus“. Sammlung gemeinyer 
ftändlicher wiflenfchaftlicher Vorträge von R. Virchow um 
3. v. Holgendorff, Berlin 1879) erörtert worden. Es wurde 
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darin audeinandergejebt, daB die Miethöfafernenwohnung den 
wirtbichaftlihen und häuslichen Intereſſen in hohem Grade 
feindlich fich ermeilt, daß fie den häuslichen Frieden gefährdet, 
die Erziehung der Kinder erfchwert, häufig auch den Yamilien- 
finn untergräbt. Eben fo groß wie die moraliſchen und fozialen 
Schäden, weldhe die Miethskaſerne hervorruft, find aber auch 
die Gefahren, welche diefelbe der Gejundheit der Bewohner ber 
reitet. Bon einer eingehenden Grörterung diejed Punfted glau- 
ben wir abjehen zu können, denn ed liegt auf der Hand, daß 
in einem Haufe, da8 eine größere Anzahl von Bewohnern be» 
berbergt, eine VBerfchlechterung der Wohnungsluft viel leichter 
ftattfindet, ald in dem von wenigen Perjonen bewohnten Ein- 
familienhaus, daß im erfteren die eine Familie häufig unter dem 
geijundheitwidrigen Verhalten der mit ihr zufammenwohnenden 
zu leiden bat, daß die verdorbene Luft ded einen Raumes den 
feitlih angrenzenden oder unmittelbar darüber gelegenen Wohn: 
räumen fich mittbeilt, daß, da die meilten Zimmer der großen 
Miethswohnungen nur eine Wand der Straße zu fehren, die 
natürliche Bentilation durdy die Mauern des Haufe nur in 
geringem Maße zur Geltung fommt und daß beim Audbrud) 
von Typhus, Cholera, Scharlach, Mafern, Diphteritid und an- 
deren anftedenden Krankheiten die Verbreitung der Anftedung 
von Perſon zu Perjon, von Haushalt zu Haushalt durdy das 
Zujammenmwohnen vieler Perfonen unter einem Dache und durdy 
die Sorglofigfeit und den Leichifinn einzelner Hausbewohner 
außerordentlich erleichtert wird. Auch fehlt ed nicht an ftatifti- 
fchen Belegen bafür, dab die durdy die joeben erwähnten Seuchen 
bewirkte Sterblichkeit in geradem Verhältniß fteht zu der An« 
zahl der in einem Haufe zujammen lebenden Perfonen!?). Des 
Factums endlich, daß die Entwidelung von Sfrophulofe, Lungen- 
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nnpermeidliche Folge ded Zuſammenwohnens vieler Perfonen in 
einem Haufe — in hohem Grade befördert wird, haben wir 
bereitö gedacht. — Nirgend8 florirt dad Unweſen der Miethe 
Eajernenwohnung in höherem Grade ald im öftlichen und im 
Mittel Deutichland, während in Frankreich — (Paris und einige 
andere größere Städte auögenommen) — in England, Holland 
und Belgien nicht nur die mwohlhabenderen Klaffen und ver 
Mittelftand, jondern auch ein großer Theil der ärmeren Be: 
völferung ein Haus für fich bewohnt. Während 3. B. in eng 
Iiihen Städten von mehr ald 100000 Einwohnern durd: 
ſchnittlich bi8 7 (in Liverpol 6,9, in Mandkefter 5,9, 
in Birmingham 5,1 und in London 7,7) im Amfterdam 
und Brüflel 9,7 Bewohner auf ein Haus Tommen, leben 
in Königöberg 25, in Breslau, Poſen und Leipzig 36,5, 
in Berlin fogar 58 Perſonen durdyicynittlich in einem Haufe! *) — 
eine Dichtigfeit der Bevölferung, die nur von Wien mit 59,7 Be 
wohnern per Hauß übertroffen wird. Daß gerade iu den großen 
Städten die Häujer von der Kellerwohnung bis hinauf zur 
Bodenlufe mit Menjchen vollgepfropft find, erklärt fi zum 
Theil durch die Erwerbsthätigkeit, welche an gewiſſe Stadttbeile 
gebunden ift und durch die Zeiterfparniß, welche die zentrale 
Lage einer Wohnung geftattet. Andererjeitd Tann aber in un 
ferer Zeit der erleichterten Kommunilationen dieſer Grund nidt 
ſehr ſchwer ind Gewicht fallen und liefert gerade die Rieſenſtadt 
London einen fchlagenden Beweis dafür, daß ſich günftige Woh⸗ 
nungsverhältniſſe mit einer angeftrengten Geſchäftsthätigkeit ver: 
einigen lafjen. — Wir werden aljo auch in Deutjchlant Lad 
Ziel, welches der Engländer längft erreicht bat, daß nämlid 
jete Familie, wo died nur irgend möglich ift, ein bejonderei 
Haus bewohne, ftetd im Auge behalten müffen. Zur Erreichung 
diefed Zieles ift e8 aber unerläßlih, dat man künftighin nit 
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mehr danach firebe, impoſante Häuſerfronten und umfangreiche 
Miethpaläſte zu errichten, fondern vielmehr danach, das Bauen 
möglichft billig zu maden, um fo audy dem weniger Bes 
güterten die Erwerbung eined Heinen Haufed zu ermöglichen. 
Man ftelle der Auftheilung der Baugründe in Kleine Parzellen 
fein Hinderniß entgegen; man zwinge den Bauluftigen nicht 
dazu, genau in die Flucht der Straßenlinie hinein zu bauen 
(denn wo ed fih darum handelt, in ununterbrocdhener Häujer- 
front zu bauen, fühlt man gewöhnlich dad Bedürfniß eine impo⸗ 
jantere Facade berzuftellen); man bejeitige die überflüffigen Er- 
jchwerungen der Hppothefenaufnahmen und Uebertragungen, die 
fich der Bauſpekulation wie ein Bleigewicht an die Füße hängen; 
man ſuche durch Organiſation von Baugenoſſenſchaften nad) dem 
Spyftem der englijchen land and building societies ed dahin zu 
bringen, daß das aud 3 bis 4 Zimmern, Kammer und Küche 
beftehende von einem Meinen Garten umgebene Häuschen — 
die Cottage der Engländer — auch für den deutjchen Arbeiter 
und feine Familie kein unerjchwinglicher Luxus bleibe. Wenn 
3. B. in einzelnen Borftädten Londond eine „Sottage” von ber 
foeben bezeichneten Größe für 1500-2000 ME. zu haben ift, 
fo dürfte bei und, wo Arbeitölöhne und Baumaterialien fich im 
Allgemeinen billiger ftellen al8 in England, auf dem foeben 
angedeuteten Wege die Herftellung Heiner billiger Häufer an 
den äußeren Grenzen unjerer Städte fid, ebenfalld bewerfftelligen 
laffen und der kleine Mann, der jebt häufig 240 bis 300 ME. 
Miethe für die ungejunde Keller- oder Dachwohnung eines mit 
großen Koften bergeftellten vierftöcigen Gebäudes zahlt, wäre 
in den Stand geſetzt, ohne einen Pfennig mehr zu veraudgaben, 
durch Zindzahlung und allmählige Amortifirung der Kaufjumme 
in den Beſitz eines bejcheidenen, aber gejunden Häuschens zu 
gelangen. Daß der Beſitz eined eigenen traulichen home’s, der 
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Gedanke als Haudbefiker in der Kommune eine Stimme zu 
haben, feinen Kindern ein feſtes Grundeigentbum hinterlaſſen 
zu Tönnen, die fittlihen Eigenſchaften der niederen Bolföflaffen 
befördern, daß eine gefunde Wohnung die Leiftungsfähigfeit des 
Arbeiterd beben würde, dad erkannten jchon die Fabrikbeſitzer 
zu Mühlbaufen im Elfaß, als fie in 1830 zur SHerftellung 
billiger und gejunder Arbeiterwohnungen zufammentraten; das 
erfannten auch der Prinzgemahl der Königin von England und 
Napoleon III, als fie in ihren rejp. Ländern für die Herftellung 
folder Wohnungen thätig waren. Daß aud bei und — und 
damit wäre die zweite der oben aufgeftellten ragen beant⸗ 
wortet — die Beihhaffung billiger und gejunder Wohnräume 
für die arbeitenden Klaffen eine Frage von hervorragender Be: 
deutung iſt, daß fo viele Joziale Mebelftände nur auf dieſem 
Mege befeitigt werden können, daß durch Herftellung glücklicherer 
häuslicher und Samilienverhältniffe der Trunkſucht, dem Ber 
brechen, jowie dem Umfichgreifen der Socialdemofratie entgegen» 
gewirkt wird — wer wollte das in Abrede ftelen? — Neben 
der Herftellung neuer Wohnungen für die niederen Volksklafſen 
jolten aber auch in allen Genieinden durdy bejondere Kom- 
milfionen die jetzt beftehenden Bauten und Wohnungen einer 
beftändigen Kontrole unterworfen werden, um vermiethete un⸗ 
gefunde Wohnungen den Regeln der Gejundheitspflege ent- 
Iprechend berzuftellen oder um doch wenigſtens die all zu groben 
Verftöße gegen deren Kehren — das Zufammenmwohnen vieler 
Perfunen in engen Räumen, die Anhäufung von Schmuß und 
Feuchtigkeit, den Mangel an Luft und Licht — zu bejeitigen. 
Ebenſowenig wie der Staat die Vergiftung jeiner Bürger durch 
gefälichte Lebensmittel geftattet, ebenfowenig darf die Vergiftung 
der Wohnungsluft geftattet fein und ein Gejeß, wie ed in Frank⸗ 
reich Ichon feit 1850 befteht, modurd eine jede Gemeinde das 
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Recht bat, unter Hinzuziehung eines ärztlichen Mitglieded eine 
befondere Kommilfion für die Wohnungskontrole einzujegen — 
(um zu verhindern, daB arme Leute durdy gewiljenlofe Haus⸗ 
befiter in ihrer Geſundheit geſchädigt werben) — die Einſetzung 
ſolcher Kommiffionen, wie fie 3. B. in Paris fegendreich wirken, 
dürfte auch für Deutichland zu empfehlen fein. — Nur mit Be- 
folgung foldyer Grundjäße, wie wir fle im Obigen auseinander 
gejeßt haben, nur mit Beherzigung ded „mens sana in corpore 
sano“ wird die fittlidhe Tüchtigkeit und Bildung der niederen 
Volksklaſſen zunehmen, wird unfer Volt auf der Bahn der 
nationalen Eniwidelung ungebemmt fortjchreiten. 


XVIL 407. gee (865) 


Anmerkungen. 


1) Schon Herodot (II, 95) erwähnt die tburmartig erhöhten Bauten 
die den Egyptern ald Schlafftätten dienten, weil fie dort vor ten Müden- 
Ihwärmen ficher waren. — Vgl. aud die Abbildung tes egyptiſchen 
Wohnhaufes in WB. Lübke, Gefhichte der Architectur von den älteften 
Zeiten bis auf die Gegenwart. Leipzig, E. A. Seemann, ©. 21. 

2) Näheres über das pompejanifcde Haus vergleiche bei Lübke a a. D. 
S. 198 fowie in Dverbed’d großem Werk: Pompeji, Leipzig, Sngelmann. 
— In Rom jelbft, wo die zahlreiche Bevölkerung zur möglichſten 
Benupung des Raumes zwang, gab es übrigens auch Häufer mit mehreren 
Stodwerten — die fogenannten Insulae (Infeln) — deren Höhe durch 
Auguftus auf 70 Fuß beſchränkt wurde. (Lüble a.a.D. ©. 197.) 

3) Bol. Dr. Bort, zur Aetiologie des Abdominaltyphus in: Zur 
Aetiologie der Infectionskrankheiten mit bejonderer Berüdfichtigumg ver 
Pilstheorie, Bd. 1, Münden 1880, 3. A. Finfterlin. 

4) Vol. C. von Nägeli, die niederen Pilze in ihren Beziehungen 
zu den Snfectiondfranfheiten. München 1877. Oldenburg und Dr. Copfa, 
über bie Natur und Berbreitungsweife der Infectionderreger in: Zur 
Aetiologie der Infectionskrankheiten ıc. Bd. 1. 

5) Vgl. Dr. Port a. a. O. ©. 135. 

6) Vgl. ebendafelbft ©. 145. 

7) Vgl. C. v. Nägeli a. a. O. 

8) Vgl. Dr. Port a. a.O. ©. 143 ff. 

9) Das gefunde Haus und bie gefunde Wohnung von Dr. 3. von 
Sodor, Profeſſor der Hygiene an der Univerfität Buda-Peft. Aus dem 
Ungarifchen überjegt. Braunſchweig. Bieweg und Sohn 1878 ©. 41. 

10) Neben dem Verbot, Kellerräume zu Wohnungen oder Rerfauft- 
jtellen einzurichten, ift e8 im höchften Grade wünfchenswerth, daß enge, 
niedrige Dachkammern nicht länger als Wohn- oder Schlafräume bennkt 
werden, da die neuere Mortalitätsftatiftif ergeben bat, daß die Eterk 
lichkeit in letzteren Räumen eine noch größere ift, als in den Keller 
wohnungen. | 
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13) Vgl. Langſtaff, On Hospital-Hygiene London 1872. 

12) C. von Nägeli (die niederen Pilze in ihren Beziehungen zu 
den Infectionsfrankheiten) empfielt in ſolchen Häufern, wo ein Boden⸗ 
abſchluß nicht befteht und auch nachträglidy nicht hergeftellt werden kann, 
während des Vorherrſchens von Typhus- ober Choleraepidemien einen 
unbewohnten Raum fortwährend ftarf zu heizen, um die Strömung der 
Bodenluft dorthin zu lenken und von hieraus in die freie Atmojphäre 
entweichen zu laflen, während die Wohnzimmer zu ſolcher Zeit nur 
mäßig, die Schlafzimmer unter feiner Bedingung geheizt werben dürfen. 

13) Unter ten bedinficirenden Mitteln d. b. den Zerftörern ver 
organifchen Keime, welche die Anſteckung vermitteln, ftehen das Tochenve 
Wafler und der Wafferdampf oben an. Ein Säurezufag ift nad) C. von 
Nägeli deshalb rathſam, weil das kochende Waffer, welches zur Desinft- 
cirung benußt werden ſoll, jich fehr bald auf 70° bis 800 C. abkühlt 
und weil gewiße Bacterienfeime 15 Minuten — einzelne fogar 1—2 
Stunden im flebenten Waffer bleiben können, ohne getödtet zu werben. 
Bol. bezüglich der letzteren Thatſache: die Unterfuchungen Ferdinand 
Sohn’3 über die Lebensdauer der Sporen des bacillus subtilis in $. 
Cohn's Beiträgen zur Biologie der Pflanzen Bd. 2 ©. 267 ff." Breslau 
1877. 

14) Ueber die Abnahme der Xyphusfterblichkeit in Danzig, Hamburg, 
Münden und Frankfurt a. M. berichtete Dr. Loyka auf dem im Sep⸗ 
tember 1881 zu Wien abgehaltenen Congreß des Deutſchen Vereins für 
Öffentliche Gejundhettöpfleg. — In Danzig, wo vor ter Ganalifation 
ber Typhus die haracteriftiiche Krankheit war, jtarben von 1863—1871 
durchſchnittlich jährlih 70, von 1872—1879 nur 27,5 Perfonen. — 
In Frankfurt a. M. ftarben vor der Kanalifation auf 10,000 Einwohner 
6,1— 7,9 nad) der Kanalifation 2,0—2,8 am Typhus. — In Münden 
ftarben 1852—59 am Typhus 2,4 pr. Mille und nachdem allmählig 
fanalijirt wurde, 1860—65 nur 1,68, 1866—1873 nur 1,33 und 
1874 - 1880 nur 0,83 pr. Mille. — Auch der möglihe Einwand, daß 
der Typhus überhaupt abnehme und daß bafür, wie thatſächlich von 
einigen Seiten angenommen wird, antere Krankheiten — fo vor Allem 
die Diphteritisg — vicarirend einträten, wurde von Dr. ©. dur tie 
jechjährigen Aufzeichnungen der Diphteritis- und Typhuserkrankungen zu 
München witerlegt. 

15) Bgl. S. von Fodor a.a.D. ©. 72, 

16) Daß die Entwidlung der Skrophulofe dur den Einfluß der 
Stubenluft in hohem Grade befördert wird, erhellt taraus, daß „unter 
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allen Menſchenklaſſen keine jo häufig von ausgebehnter Drüfenffrophulote 
ergriffen wird, als Gefangene, die lange in Straf. und Zudtanftalten 
bei meiftens unvollftändiger Ernährung und namentlid auch ungenügen- 
der Bentilation leben. R. Virchow, Geihwülfte II, 589. 

17) Nah Körofi, die Mortalität der Stadt Peſt ©. 123 find da⸗ 
felbft von 1872—1873 unter 100 Todten an anftedlenden Krankheiten 


geitorben: 

in Wohnungen, wo auf ein Zimmer 1— 2 Bewohner kamen... .. 20 
" " nn " n 3— 5 n " ...., 2 
" " nn " n 6—10 " n . 32 
" „n „ Über 10 " . 79 


18) Bal. die Zufammenftellung in: Köröfi, Buda-Peft im n Zaher 
1881. Berlin, Puttlammer und Mühlbredt. 
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Die Rational: Hekonomie als Willenfhaft 


und 


ihre Stellung zu den übrigen Disziplinen. 


Rede, 
gehalten am 4. Oktober 1882 
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Uebernahme des Rektorates der Franz⸗-Joſefs-Univerſitaͤt 
Czernowitz. 


Von 
Dr. jur. Friedrich Kleinwächter, 


k. k. Reg.⸗Rath und o. ö. Profefſor der Staatswiflenfchaften. 
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Berlin SW., 1882. 


Berlagvon Carl Habel. 
(€. 6. Lüderit)'sche Verlagsbachhandinng.) 
33. Wilhelm» Straße 33. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


E⸗ iſt ein altehrwürdiger Gebrauch der Univerſitäten, daß 
der jedesmalige Rektor, ſei es an dem Tage, da er in feierlicher 
Weiſe in ſein Amt eingeführt wird, ſei es an dem Tage, an 
dem die Univerſität ihr Stiftungsfeſt begeht, ſei es am Geburts⸗ 
oder Namenstage des Landesfürften — und unſere Hochſchule 
ift, wie Sie wiſſen, durch eine ſeltene Fügung in der Lage alle 
drei Zefte an einem und demfelben Tage zu begehen — es ift, 
fage ich eim altehrwürdiger Brauch der Univerfitäten Deutſch⸗ 
lands und Oeſterreichs, daß der Rektor an einen der erwähnten 
Tage angefichtd eines feftlidh verfammelten Publiftumd Namens 
der Univerfität, die er vertritt, ich möchte jagen, fein wiffen- 
ſchaftliches Glaubensbekenniniß ablegt.. Und dieſe Sitte hat 
ihren guten Grund und ihre Berechtigung. Wohl ift der Rektor 
nur ein Einzelner aud dem Kreile ded Lehrförperd, der durch 
die Wahl der Fakultäten für die Dauer eines Sahres an die 
Spihe feiner Univerfität berufen wurde und feinem Menjchen 
ift e8 gegeben aus feiner Individualität herauszutreten und die 
äußeren Dinge oder Verhältniſſe objektiv richtig zu jchildern, 
denn Seder betrachtet die Außenwelt durch ein mehr oder we⸗ 
niger ſubjektiv gefärbted Glas, und demgemäß darf auch der 
Rektor, der über die willenichaftlidhen Ziele oder über die 
. Wünfche der Univerfitäten oder über eine fonftige wifjenichaft- 
liche Frage fpricht, fich nicht rühmen die Anſchauungen der 
Univerfität, die er vertritt, richtig wiederzugeben. Wenn man 


jedoch die verfchiedenen „alademifchen Reden" zufammenfaßt, 
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die an den einzelnen Univerfitäten bei den betreffenden Anläfien 
im Laufe der Zeit gehalten wurden und alljäbrlicy gebalten 
werden — und die einjchlägige Brojchürenliteratur ift bekanntlich 
eine ziemlich reichhaltige — jo erhält man ein ziemlid) voll- 
ftändiges Bild von den Ideen, die die Univerfitäten bewegen 
und von den Zielen, Die fie anftreben. 

Diefer Sitte folgend, will denn aud ich am heutigen Tage 
mein wiſſenſchaftliches Glaubendbefenntniß vor Shnen ablegen 
und mein beicheidened Schärflein beitragen zu dem reichen Schaf 
an Willen, der im Laufe der Fahre in jenen „alademischen Reden” 
niedergelegt wurde. Das Thema, weldyes id) heute vor Ihnen zu 
erörtern gedenfe, lautet: Die Rationalöfonomie al8 Wiifen- 
haft und ihre Stellung zu den übrigen Didziplinen. 

Zwei Momente waren ed namentlich, die mich bei der Wahl 
diefed Themas geleitet haben. Zunächſt war ed die Erwägung, 
dab der akademiſche Lehrer nad) dem Ausfpruche ded großen 
griechifchen Weiſen: „Erkenne dich ſelbſt“ die Pflicht bat, fich 
gelegentlid die Frage vorzulegen, einmal ob denn das Fady, 
dad er vertritt, auch wirflid dad Recht habe ald Wiſſenſchaft 
zu gelten, d. h. ob das betreffende Fach als ſolches in den Kreis 
der Willenfchaften gehört, und wenn dies der Fall, ob ſodann 
dad Entmwidelungdftadium, in dem dieſe Disziplin fi) gegen» 
wärtig befindet, auch denjenigen Anforderungen entipricht, die 
man mit dem Begriffe ‚Wiſſenſchaft“ oder „Willenichaftlichfeit® 
zu verbinden gewohnt if. Mit anderen Worten, was mir vor- 
chwebt, ift die Frage: „Sit die Nationalölonomie als 
folche eine Wiſſenſchaft?“, und fobann die fernere Frage: 
„Darf die heutige Nationalöfonomie jhon den Anſpruch 
erheben als eine eigentlide Wiſſenſchaft zu gelten, 
oder ift dies bisher noch nicht der Kali?“ 

Zum Zweiten babe ich bei der Wahl meines heutigen The» 
mad fpeziel an Sie, meine jungen Freunde, gedacht, die Sie 
mit Stolz fi Iünger der Wifjenfchaft nennen. Die Erörterung 
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diefed Themas giebt mir nämlich Gelegenheit eine Frage zu 
beiprechen, die Sie Alle, — ohne Rüdfiht auf die Fakultät, 
der Sie zufällig angehören — berührt, d. i. die Trage, was 
unter „Wiffenichaft” zu verftehen ift. Ueberdies glaube ich, daB 
ein näheres Eingehen auf dad Weſen der Wiffenichaft auch eine 
gewifle praftiiche Bedeutung und Berechtigung bat. Es giebt 
namlich gewifje Worte, die die ganze Welt im Munde führt, bie 
man tagtäglich ausfpricht, über deren Sinn man jedoch jelten 
oder niemals nachdenkt. in derartiged Wort erfcheint mir ber 
Ausdrud „Wiflenfchaft” zu fein. Feder von Ihnen, meine jun» 
gen Freunde, die Sie der Univerfität angehören oder diejelbe zu 
beziehen im Begriffe find, gebraucht dieſen Ausdruck kontinuirlich, 
denn Jeder von Shnen jpriht mit Vorliebe von den Wiſſen⸗ 
fchaften, die an der Univerfität gelehrt werden, von den Wiſſen⸗ 
Ichaften, die er zum Gegenftande feined Studiums gewähl 

u. dgl. Ich fürchte aber, daß jo Mancher um die Antwort ver 
legen jein dürfte, wenn man ihn erjuchen würde eine genaıte 
Definition defjen zu geben, was er fi) unter dem Worte 
„Wiſſenſchaft“ dent. Damit fol Ihnen fein Borwurf gemacht 
fein, denn feinem Menſchen ergeht es befler. Feder von und 
gebraucht Tontinuirlich eine Menge von Worten und ift zufrieden. 
wenn ihm die Begriffe, die er damit auddrüden will, nur ans 
näbhernd geläufig find, und Seder von und würde in arge Ber: 
legenheit gerathen, wenn von ihm eine genaue Definition diejes 
Begriffed oder eine genaue Beichreibung ded betreffenden Gegen- 
ftanded verlangt würde. Wer außer dem ngenieur z.B. ift im 
Stande alle Beftandtheile einer Lokomotive oder einer jonftigen 
Machine aufzuzählen, welcher Laie ift im Stande und genau zu 
fagen, was etwa unter dem Worte „Roſe“ oder „Pferd“ zu ver- 
fteben ift; ja noch mehr, wer von und ift im Stande die Be- 
griffe „Thier“ oder „Pflanze“, die doch uns allen feit unferer 
Kindheit fo geläufig find, genau zu definiren? Ich glaube da- 
her, dab es nicht unangemeljen fein wird, wenn wir zuerft ver» 
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fuhen und über ben Begriff „Wifjenfchaft" zu verſtändigen. 
Haben wir dieſen Begriff genau prägzifirt, jo wird die Be 
antwortung der weiteren Frage, ob die Nationalöfongmie al 
jolhe in den Kreid der Willenjchaften gehört oder nicht, ver- 
hältnikmäßig leicht zu beantworten fein. 

Am ficherfien — glaube ich — werden wir zum Begriffe 
der Wilfenfchaft gelangen, wenn wir auf dem Gebiete der ver- 
ſchiedenen Wiffenichaften Umfchau halten und zu ermitteln trachten, 
worin dasjenige befteht, was man als wiſſenſchaftliche Forſchung 
bezeichnet. In dieſer Beziehung nun ſcheint ed mir zunächſt 
feinem Zweifel zu unterliegen, daß der Begriff „WVifjenjchaft” 
jedesmal eine gewiſſe Summe von Wiſſen, d. ti. von pofitiven 
Kenntniffen vorausfeßt. Wer fich eingehender mit einer Wifſen⸗ 
ſchaft beichäftigen will, muß jedesmal damit beginnen eine ge- 
wilfe Summe von Daten feinem Gedächtniſſe mechanifch ein- 
zuprägen, was allerdings in der Regel Feine bejonderd anregende 
Beihhäftigung if. Wenn Sie daher, meine jungen Freunde, in 
der Bolköjchule gezwungen waren das Alfabet oder dad Ein⸗mal⸗ 
eins auswendig zu lernen, wenn Sie am Gymnafium eine Menge 
lateinifcher und griechiſcher Vokabeln oder eine Reihe von hiſtoriſchen 
Daten fid) aneignen mußten, und wenn Sie ferner an der Unis 
verfität abermald gezwungen find unabjehbare Reihen von Para» 
grafen, von mathemathilchen oder chemiichen Formeln u. dal. 
Ihrem Gedädhtniffe einzuprägen und wenn Sie finden, dab dies 
mitunter eine recht ermüdende und läftige Arbeit ift, jo bin id 
jehr gern bereit Ihnen dies zuzugeſtehen, aber über diefe Schwierig» 
feit fommen Sie nie und nimmer hinweg, denn eine Summe 
derartiger pofitiver Kenntnilje bildet eben, wie gefagt, die un⸗ 
entbehrlihe Vorausſetzung und Grundlage jeder Wiſſenſchaft. 

Der natürliche Inſtinkt fagt und indeß, daß eine derartige 
Summe todten Wiffend noch feine Wiffenichaft if. Oder wer⸗ 
den Sie etwa einen Pferdeliebhaber, der im Stande wäre Ihnen 
bie fämmtlichen Pferde einer Stadt nad Größe, Zarbe, Alter 
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und Geſchlecht ganz genau zu beichreiben, einen wiſſenſchaftlich 
gebildeten Zoologen, werden Sie Jemanden, der ein lateinijches 
oder griechiiched Wörterbuch auswendig gelernt bat und wie das 
„Baterunfer“ berunterrezitiven Tann, einen wiflenichaftlich ge⸗ 
bildeten Philologen nennen? Sch glaube nicht, und thatfächlich 
giebt ed heute feine Wiffenfchaft, in welcher der Forſcher ſich 
mit einem derartigen unorganifchen Aggregat einfacher Daten 
begnügen würde. Wir verlangen etwas mehr als eine bloße 
Summe von todten Kenntniffen wenn wir von „Wiffenihaft" 
fprechen, und dieſes Mehr befteht in der Kenntniß der Einheit 
in der Vielheit. Faſſen Sie irgend ein beliebiges Wiflendgebiet 
in’8 Auge und betrachten Sie die Vielheit der einjchlägigen Er» 
ſcheinungen oder Dinge, fo werden Sie jedeömal finden, daß 
gewiſſe leitende Ideen, Grundjäße oder Typen regelmäßig wieders 
fehren. Vergleichen Sie — um bei dem früher gewählten Beis 
fpiele zu bleiben — die verichiedenen Pferde äußerlich mit 
einander oder unterfuchen wir ihren anatomijchen Bau, jo wer⸗ 
den Sie jehr bald zu der Heberzeugung gelangen, daß die meiften 
Mertmale bei den verfchiedenen Individuen dieſer Thiere ſich 
regelmäßig wiederfinden, und daß die leßteren nur in wenigen 
Punkten (die wir darum ald „unmefentlihe" Merkmale bes 
zeichnen), wie etwa in der Farbe, Größe, im Geſchlecht u. dgl. 
fih von einander unterjcheiden. 

Bergleichen Sie ferner die verfchiedenen Worte einer Spradje 
mit einander, jo werden Sie finden, dab der Bau der Worte, 
ungeachtet all ihrer Verichtedenheit nad gewiſſen einheitlichen 
Regeln erfolgt, wie dies beiſpielsweiſe bei der Deklination und 
Konjugation oder bei den zufammengejetten Worten der Fall 
ift, oder daß der Satzbau gewifjen Regeln unterworfen iſt. Mit 
einem Worte, wer fich eingehender mit einer Sprache befaßt, 
wird bald die Beobachtung machen, daß die Spradhe von einer 
Grammatik und Syntar beherricht wird. Oder ftudiren Sie 
die Geſchichte eined Volkes, jo werden Sie audy hier wieder bald 
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zur Ueberzeugung gelangen, dab in der Bielheit ver bifteriichen 
Daten gewifje leitende Ideen zur Erſcheinung gelangen, oder 
mit anderen Worten, dab dad betreffende Volk in den einzelnen 
Perioden feiner Geſchichte von gewiſſen leitenden Ideen erfüllt 
und bewegt war. Deögleichen lehrt ein Blid auf den Ber- 
faſſungs⸗ und Verwaltungsorganismus ber verjchiedenen Staaten, 
daß die ftaatlihen Einrichtungen bei allen Kultumölfern, von 
verhältnigmäßig unbedentenden Mopdifilationen abgejeben, in der 
Hauptfache die nämlichen find. Und diefe Thatfache wiederholt 
fih allerorts, wohin wir dad Auge audy wenden mögen. 

Ein derartiged Suchen nad den Regeln oder Gejeken, 
welche die Vielheit der Erſcheinungen beberrichen, oder nad 
den leitenden Ideen, die in der Mannigfaltigkeit der Thatſachen 
oder Dinge zur Enticheidung gelangen, bildet den Anfang, dem 
eriten Schritt der Wiffenichaft, ift miffenichaftlihe Thätigkeit. 
Daher ift es wiflenfchaftliche Thätigkeit, wenn beiſpielsweiſe der 
Juriſt die verjchiedenen Paragraphen und Beftimmungen der 
öfterreichiichen Geſetzgebung, weldye auf das Eigenthum, auf die 
väterliche Gewalt u. dgl. Bezug nehmen, zujfammenftellt, und 
wenn er bieraud ein einheitliche und abgerundetes Bild dieſer 
betreffenden gejeßlichen SInftitution zu entwideln verſucht. Und 
nicht minder ift ed wiſſenſchaftliche Thätigfeit, wenn der Literar⸗ 
hiftorifer etwa aus den Schriften eines Göthe oder Schiller, 
oder wenn der Theolog aud den heiligen Büchern feiner Kon⸗ 
felfion oder aus den Schriften eines Schhriftitellerd feiner Kirche 
die leitenden Ideen oder das Syſtem herauszieht, von denen der 
betreffende Autor ausging. 

In den meiiten Fällen wird ſich indeß der Wiſſensdrang 
mit diefem eriten Schritt nicht zufrieden ftellen können, weil ein 
weiteres Forſchen bald zeigt, daß eine höhere Einheit vorhanden 
ift. Der Zoolog — um abermald auf das frühere Beiſpiel 
zurüd zu fommen — ber zu der Ueberzeugung gelangt ift, da 
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fich mit diefem Refultate nicht begnügen, er wird vom Beſon⸗ 
Deren zum Allgemeinen fortichreitend bald die Entdeckung machen, 
daß gewifje anatomiſche Merkmale, die. bei den Pferden vor- 
kommen, auch bei anderen Thieren wiederfehren. Er wird vom 
Genus „Pferdb" bald zur Familie der Einhufer, zur Klaffe der 
Säugethiere x. emporfteigen, kurz er wird bald zu der Ueber⸗ 
zeugung gelangen, dab dad geſammte Thierreich in Bau und 
Leben gewifjen einheitlichen Geſetzen unterliegt. Ebenſo wird 
der Sprachforſcher nicht bei der Grammatif und Gyntar ber 
einen Sprache ftehen bleiben koͤnnen, fondern durch Bergleichung 
dieſer Sprache mit den übrigen die Beobachtung machen, daß 
die verjchiedenen Sprachen unter einander verwandt find, daß 
fie auch ihrerfeitd im Wort- und Satzbau gewiſſen einheitlichen 
Gefetzen und Regeln unterliegen. Desgleichen wird auch der 
Zurift, der die verjchiedenen Snititutionen etwa des dfterreichiichen 
Rechtes ergründet hat und zu der Heberzeugung gelangt tft, daß 
dem öjterreichiichen echte gewifje einheitliche Prinzipien oder 
leitende Ideen zu Grunde liegen, die in der Bielbeit der ein« 
zelnen Geſetze zur Erſcheinung gelangen, ſich mit Diejem Per 
jultate feiner Forſchung nicht begnügen, fondern das öfterreichijche 
Recht mit den Rechtsſyſtemen der fremden Völker vergleichen 
und auch feinerjeit3 zu dem &rgebnifje gelangen, daß auch die 
Rechtsſyſteme der Kulturftaaten in der Hauptjache mit einander 
übereinftimmen. 

So ſucht die wiffenichaftliche Forſchung nad den Geſetzen, 
welche die Vielheit der Erjcheinungen beherrichen, fie bringt 
fodann die einzelnen Erjcheinungen je nach ihrer Berwandtichaft 
in Gruppen und fucht hierauf weiter die Geſetze, welche ihrer⸗ 
feitö wieder diefe Gruppen von Erſcheinungen beberrjchen u. |. f. 
biß fie auf dieſe Weile zur erreihbar höchſten Einheit, zum 
böchften Geſetz, das wir für dieſe beftimmte Kategorie von Er⸗ 
icheinungen überhaupt erreichen können, emporgeitiegen ift. 

Indeß kann fi) auch damit der Wiſſensdrang nicht zufrieden 
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geben. Dem forjchenden Geifte genügt e8 nicht die Keuntuik 
der Thatjachen und ber fie beherrichenden Geſetze erworben zu 
haben, er muß vielmehr bald die Frage aufwerfen: „Wie ift 
das Beitehende geworden?" So ſchließt fidy allerort3 von ſelbſt 
an das Studium des betreffenden Faches da8 Studium der 
Geſchichte dieſes Faches. An dad Studium der Anatomie, 
Phyfiologie u. |. w. der Thiere und Pflanzen reiht fich das 
Studium der Entwidlungsgejhichte der Organismen, an bie 
Philologie dad der Entwidlungdgefhichte der Sprachen, an die 
Rechtswiſſenſchaft die Nechtögejchichte u. |. m. 

Allein auch die Kenntniß der Entwidlungsgefchichte bedeutet 
noch nicht die legte Löſung des Räthſels für den forſchenden 
Geiſt. Kennt man nämlich den Entwicklungsgang der be 
treffenden Dinge oder Erſcheinungen, jo wird ſchließlich nod 
die leßte Stage auftauchen: „Warum haben fidy die Dinge eben 
fo und nicht anders entwidelt?*, d. i. mit anderen Worten bie 
Frage nad) den Gründen, weldye den Entwidlungdgang det 
Dinge beeinflußt haben und nach den Gejeßen, welche dieſen 
Entwidlungsgang beherrſchen. Erft wenn dieje Frage in be 
friedigender Weife beantwortet wurde, können wir fagen, dah 
dem Forſchungsdrange, der uns eingeboren ift, Genüge ge 
icheben ift, exit dann Fönnen wir fagen, dab wir wifjen, mad 
wir wiffen wollten. Demgemäb möchte ich die Wiſſenſchaft 
definiren als: 

„Die Kenntni der betreffenden Thatſachen, Erſchei⸗ 
„nungen oder Dinge; die Kenntniß der Gejeße, melde 
„die Bielheit diefer Thatfahen, Erſcheinungen ober 
„Dinge beherrichen (beziehentlidy der leitenden Ideen, 
„welche in diefer Viehlheit zur Erſcheinung gelangen); 

„die Kenntniß ded Entwicklungsganges dieſer That⸗ 
„lachen, Gricheinungen oder Dinge; und die Kenntaih 
„der Gründe und Geſetze, welche diejen Entwidlungk 
„gang beeinflußt haben, beziehentlicy beherrſchen.“ 


(878) 


— — 

Menden wir dieſe Definition auf die Nationalökonomie, 
d. b. auf dasjenige Wilfensgebiet an, welches die National: 
öfonomie zu erforichen hat, jo Tann ed wohl feinem Zweifel 
unterliegen, daB dieje Disziplin als ſolche in den Kreis ber 
MWiflenfchaften gehört. Indeß möchte ich, ehe ich auf diefe 
Frage näher eingehe, einen Zweig des Willens kurz berühren, 
der meined Erachtens oft mit der Wiſſenſchaft verwechjelt wird, 
und der body begrifflidh von derjelben jcharf gejondert werben 
folte. Ich meine Dasjenige, wad man ald „Kunſt“ bezeichnet. 
Die Wiſſenſchaft ald ſolche iſt — wie wir gefehen haben — 
em rein tbeoretifched „Wiſſen“ ohne jede Beziehung auf die 
Prarid, auf dad „Können”. Dem entgegen bedeutet „Kunft” in 
biefem Sinne (der allerdingd weit mehr umfaßt ald die par 
excellence jogenannten „jchönen Künſte“) ein „Können“, eine 
Fertigkeit, Dasjenige, was der Menfch zu thun vermag. Aller 
dings ſetzt audy die Kunft ein gewiſſes „Wiſſen“ voraus, allein 
während das Willen in der Wiſſenſchaft eine rein theoretifche 
Kenntniß, ich möchte (jo ungern ich einen der eigentlichen Fach⸗ 
Philoſophie entlehnten Ausdrud gebrauche) jagen: ein „Wiffen an 
ſich“ ift, ift das Wiſſen, das die Kunft vorausfeßt, ein praktiſches 
Wiſſen, ein Wilfen wie man es anftellen foll um irgend Etwas 
fertig zu bringen. Das Leſen, Schreiben, Zeichnen, Rechnen, 
die Fähigkeit feine Gedanken in Worte zu Heiden, fie faßlich 
und in abgerundeter Form darzuftellen, ift eine Kunft in diefem 
Sinne. Eine Kunft ift die Fertigkeit die verfchiedenen Stoffe 
zu bearbeiten oder zu verarbeiten, ſei es um jogenannte Kunſt⸗ 
werfe .im engeren Sinne (Bauwerfe, Bildfäulen, Gemälde u. 
dgl.), jet ed um eigentliche Induſtrieerzeugniſſe aus ihnen ber- 
zuftelen. Desgleichen ift eine Kunſt in diefem Sinne die praftiiche 
Medizin, die Therapie, d. i. die Fertigkeit des Arztes, die dies 
jenigen Bedingungen herbeizuführen, welche die Wiederherftellung 
des kranken Organismus begünftigen, nicht minder ift eine Kunft 
bie Staatliche Politik, die praftiiche Landwirtbichaft, u. f. w. 
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Wiſſenſchaft und Kunft ftehen an fih in gar feinem Zu- 
jammenbange, denn Wilfen und Können (oder Thun) find ur- 
jprünglicy zwei ganz heterogene, von einander ganz unabhängige 
Sunktionen. Indeſſen giebt ed doch zwei Punkte, an welchen 
diefelben fidy berühren. 

Zunächſt kann fich die Wiſſenſchaft der verfchiedenen Künfte 
bemächtigen und fie zum Gegenſtande ihrer rein theoretifchen 
Forſchung machen. Die Willenichaft, die fich mit den ſchönen 
Künften beichäftigt, mit der Malerei, der Plaftif, der Architektur, 
ber Poefte, der Mufik, ift bekanntlich die Aefthetif (die allerz 
dings heute noch viel zu viel „philoſophiſch“ Tonftruirt ftatt 
induftiv zu forfchen) und die Kunftgeichichie. Sie analyfirt die 
einzelnen Kunftwerfe (oder follte es wenigftens thun) und ſucht 
aud der Bergleichung die Einheit in der Vielheit, dad ift das 
Schönheitsideal eined beftimmten Volkes, in einer beftimmten 
Periode zu abſtrahiren und foricht nach den Geſetzen, melde 
den Entwidlungdgang der jchönen Künfte beherrfchen. Auf dem 
Gebiete der gewerblichen Kunft ift e8 die Technologie, welche 
die verjchiedenen Methoden der Bearbeitung und Verarbeitung 
der Rohitoffe zum Gegenitande hat und hier nach den leitenden 
Ideen (der Einheit in der Bielheit) und nach den Geſetzen des 
gewerblichen Fortſchrittes ſucht. 

Der zweite Berührungspunkt zwiſchen Wiſſenſchaft und 
Kunſt ergiebt ſich aus der Wiſſenſchaft felbft. Sofern nämlich 
die Wiſſenſchaft die Dinge der äußeren Natur oder das ſog. 
geiſtige Leben der Menſchen zum Gegenſtande hat und den 
hiſtoriſchen Entwicklungsgang der betreffenden Dinge oder That⸗ 
ſachen zu erforſchen trachtet, befaßt ſie ſich mit der Frage, wie 
gewiſſe äußere Umſtände, ſei es auf die ſog. anorganiſchen Körper, 
ſei es auf die Organismen, ſei ed auf den Gedankengang oder 
die fog. geiftige Entwidlung des Menjchen eingewirft haben, 
d. h. die Wiſſenſchaft jucht zu erforfchen, wie die anorganiichen 


Körper, die Organismen oder die denfenden Menſchen auf eine 
(830) 
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beftimmte Aktion reagiren. Allerdings fucht die Wiflenichaft 
zunächſt dieſes Verhältniß zwiſchen Urjadhe und Wirkung nur 
theoretifch (ledigli um den Wilfenddrang zu befriedigen) zu 
erforjchen, allein ed liegt in der Natur der Dinge, daB der 
Menſch, der weiß, welche Wirkungen beftimmte Urjachen hervor. 
bringen, ſehr bald darauf verfallen wird fein Willen praktiſch 
zu verwertben, d. h. daß er verjuchen wird auf die Außenwelt 
in der beſtimmten Weile einzuwirlen um die gewünfchten 
Reſultate willfürlich herbeizuführen. So leitet die Wiffenfchaft 
von ſelbſt zur Kunft hinüber, indem fie dem Menſchen die 
Mittel und Wege lehrt, wie er auf die Außenwelt einwirken 
Voll um denjenigen Zuſtand herbeizuführen, den er herbeigeführt 
ſehen will. 

Trotzdem iſt und bleibt das letzte Ziel der Wiſſenſchaft 
immer nur dad rein theoretiihe „Wiffen” und hat die Wifien- 
ſchaft als folche mit der praftiichen Anwendung diefes Wifjens, 
mit dem „Können” nichts zu thun. Wo diejed anfängt, hört 
die Wiſſenſchaft auf und tritt die „Kunſt“ in ihr Recht. Dem» 
gemäß jcheint ed mir prinzipiell verfehlt, wenn beiſpielsweiſe 
die Finanzwiſſenſchaft definirt wird als die „Wiffenjchaft” von 
der beiten Finanzverwaltung, oder die Landwirthſchaftslehre als 
Die „Wiſſenſchaft“ von dem beften Betrieb der Landwirthſchaft. 
Und dergleichen Definitionen ließen ſich dutzendweiſe aufzählen. 
Eine Lehre „vom beften Betriebe” dieſes oder jened Gefchäftes 
oder „von der beiten Verwaltung” diejer oder jener Angelegen- 
heiten ift feine Wiſſenſchaft mehr, fondern ein Leitfaden oder 
ein Handbuh zur Crlernung dieſer oder jener Kunft oder 
Fertigkeit. Die Wiſſenſchaft ift weder ein Rezeptirbuch noch 
eine Sammlung von Rezepten, jondern immer nur ein theores 
tifches Wiffen ohne Rüdficht auf deffen praftiiche Anwendung, 
fie jagt ihrem Tünger wohl: „fo und fo ift e8“, fie kann ihm 
aber nie und nimmer jagen: „jo und jo mußt Du ed machen 


um Dad oder Sened herbeizuführen“, denn jobald fie dies thut, 
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hört fie auf Wiffenfchaft zu fein und wird zur Kunft. Sm der 
Prarid allerdings ift es nicht möglich dieſe beiden Gebiete ſcharf 
auseinander zu halten. Speziell der akademiſche Lehrer ift 
fontinuirlich gezwungen, feine Hörer auf die Nutzanwendung des 
Gelernten binzuweijen, aber begrifflih find Wiffenfchaft und 
Kunft ſcharf auseinander zu halten. 

Ich glaube in einer Berfammlung wie die heutige wohl 
nicht befonderd hervorheben zu müſſen, daß diefe meine Aus-⸗ 
einanderjeßung lediglich eine fcharfe Sonderung zweier Begriffe 
zum Gegenftande bat und dab idy weit davon entfernt bin 
etwa ein Rangverhältnib zwiſchen Wiſſenſchaft und Kunft ftatuiren 
zu wollen; denn beide find felbftverftändlic, gleichwertbig. Der 
Zwed der Wiſſenſchaft ift: unjeren Wiſſensdrang — oder, wenn 
Site wollen, unfere Neugier — zu befriedigen, Zwed der Kunft 
ift: Diejenigen Gegenftände berzuftellen oder denjenigen Zuftand 
herbeizuführen, die oder den wir wünſchen. 

Kehren wir nun nad diefer Abichweifung wieder zu unferer 
Frage zurüd, jo unterliegt es — wie ich jchon vorhin bemerkte 
— feinem Zweifel, daß die Nationalölonomie ald joldhe in den 
Kreis der Wifjenichaften gehört, weil alle Merkmale, die ich in 
die Definition der Wiſſenſchaft aufnehmen zu jollen glaubte, für 
unfere Disziplin zutreffen. 

Zunächſt bedarf es felbftveritändlich keines weiteren Be: 
weijed dafür, daß die Nationalökonomie die Erſcheinungen und 
Ginrihtungen ded wirtbichaftlichen Lebend fennen muß ımd 
thatſächlich keunt. Der Wiſſenſchaft, die ſich fontinuirlich mit 
der Produktion und Konfumtion der Güter, mit ber fog. Grund- 
rente, dem Zinje, dem Arbeitölohne und dem Unternehmergewinne, 
mit Banken, Genofjenjchaften, Zünften, Eifenbahnen, Kanälen, 
Straßen x. ıc. beſchäftigt, Tonnen felbftverftändlih alle dieſe 
Dinge feine unbelannten Größen fein. Die Kenntniß des 
Detaild mag allerdings jo Manches zu wünſchen übrig lafſen, 
allein derartige Einzelnheiten find theils unweſentlich, theils 
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entziehen fie fi dem Auge des Forjcherd überhaupt. Man 
fann dem Anatomen nidyt zumutben, daß er etwa alle erdenk⸗ 
lichen Mißbildungen ded Herzend oder irgend eined anderen 
Organes Tennen joll, die möglicher Weiſe bei irgend einem 
Individuum in der weiten Welt vorgelommen find; man Tann 
ed daher auch dem Volkswirth nicht verdenfen, wenn er nidt 
weiß, ob dieſe oder jene Forderung irgend weldyer ftreifender 
Arbeiter gerechtfertigt war oder nicht, oder ob der Preis diejes 
oder jenes Artifeld aus diefem oder jenem Grunde um ein Paar 
Kreuzer geftiegen oder gefallen ift. 

Wenn ich zweitend in meiner Definition der Wiffenjchaft 
jagte, daß es die nächſte Aufgabe der Wiſſenſchaft fet, nach der 
Einheit in der Vielheit zu fuchen, fo gilt auch dies für die 
Nationalökonomie, und zwar fcheint es mir, daß dieſes Suchen 
nach der Einheit in der Vielheit in der Volkswirthſchaftslehre 
eine doppelte Geftalt annehmen fol. 

Zunächſt möchte ich jagen, daß die Nationalölonomie eine 
ähnliche Aufgabe zu löfen hat, wie die deffriptive Anatomie 
und die Phufiologie. Die dejkriptive Anatomie und die Phyfio» 
logie haben befanntlidh die Aufgabe, die einzelnen Organe des 
animaliſchen Körperd und deren Funktionen zu befchreiben, fie 
können dies aber nicht mechaniſch etwa in der Weile thun, daß 
fie dad Herz oder das Gehirn u. dgl. berausgreifen und für 
ſich allein in's Auge fallen, fondern fie müflen ftetö den Zuſam⸗ 
menbang der einzelnen Organe berüdfichtigen und hervorheben, 
wie alle einzelnen Beftandtheile des Körpers ſich gegenfeitig 
ftügen und fördern und wie fie alle dem einen Zwecke dienen, 
den Geſammtorganismus zu erhalten. Und erft wenn fie dies 
tbun, wenn fie nachweilen, wie die Einheit des Organismus in 
der Bielbeit der Drgane zur Geltung gelangt, Tönnen fie 
Anſpruch darauf erheben als Willenfchaften zu gelten. Dem 
ganz analog ſcheint mir die Aufgabe der Nationalölonomie zu 


fein. Die ſämmilichen Einzelnmirtbichaften eines Volkes bilden 
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die einheitliche Volkswirthſchaft eines Landes und fo ſehr es 
auch jcheinen mag, daß die Wirthſchaft eined Grundbeſitzers 
der eines Mafchinenfabrifanten ganz fremd und ımabhängig 
gegenüberfteht, oder dab die Thätigkeit eined Handwerkers mit 
ber Leiftung eines Arztes gar nichtd gemein hat, fo fteben doch 
alle diefe Wirtbichaften und Thätigkeiten in regem Wechſelver⸗ 
fehr und bildet ed die Aufgabe der Volkswirthſchaftslehre diefen 
Zufammenbang (die Einheit in der Vielheit) nachzuweiſen und 
zu zeigen, wie alle dieje Einzelnwirthichaften und thättgen Indi» 
viduen dem einen Zwede dienen: den Gelammtbedarf der 
Bevölkerung an Gütern zu deden. Ind wie ferner die Pathor 
logie zeigen fol, wie ſich Die einzelnen Organe in Folge ber 
Einwirkung äußerer Umftände verändern und eventuell begene- 
riren, fo fol auch die Nationalöfonomie nachweiſen, welde 
Geftalt, jei ed die gefammte Volkswirthſchaft, feier es einzelne 
wirtbichaftliche Suftitutionen unter dem Cindrude diefer oder 
jener äußeren Berhältniffe oder Umjtände annehmen. 

Die Nationalölonomie kann fodann in ähnlicher Weiſe vor- 
gehen wie die Zoologie. Der Zoolog betrachtet und unterſucht 
befauntlich die verichiedenen Thiere und bringt fie nach ihrer 
Berwandtichaft in Klaſſen. Ebenjo kann der Volkswirth die 
verjchiedenen inzelnwirtbichaften betrachten und vergleichen. 
Thut er died, jo wird er bald zu der Meberzeugung gelangen, 
daß die einzelnen Privatwirtbichaften bald größere bald geringere 
Aehnlichleiten mit einander aufmweifen und daß in -\en gleichen 
Hrivatwirthichaften ziemlidy gleiche Prinzipien ‚gut Erfcheinung 
gelangen. Die wirtbichaftlihe Thätigkeit einer Hausfrau bei- 
ſpielsweiſe ift allerdings von der Wirtbichaft einer Eijenbahn- 
direftion weſentlich verjchieden, allein wenn man etwa die ver 
ſchiedenen Hausfrauen in's Auge faßt und beobachtet, wie fie 
wirtbichaften, fo zeigt ſich's, dat die wirthſchaftlichen Sorgen 
in allen Haudhaltungen (Sorge für die Dienftboten, Anjhaffung 


der Zebendmittelvorräthe, Erhaltung bes Wohnungsmobitiars, 2. 2c.) 
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ztemlich die nämlichen find und daß demgemäß die verfchiedenen 
Hausfrauen in ihrer Wirtbichaft nach annähernd . gleichen 
Srundfäßen vorgeben. Und wie in der Hauswirthichaft, jo 
zeigt fich andererſeits in der Wirtbichaft der Eifenbahnpiref- 
tionen, der ®ewerbetreibenden, der Handelöleute, der Berg⸗ 
werfäbefiter, der Landwirthe ıc. 2c. jedesmal eine gewiſſe Ueberein⸗ 
ftimmung und man fann daher die Prinzipien und Einrich⸗ 
tungen dieſer verſchiedenen Privatwirthichaften (mit Emming⸗ 
haus) in eine Allgemeine Hauswirthſchafts⸗ Eiſenbahn⸗, Gewerks⸗, 
Handels⸗, Landwirthſchaftslehre u. dgl. m. zufammenfaffen. 

Als dritte und vierte Aufgabe habe ih — wie Sie 
fih erinnern werden — in meiner Definition die Erforſchung 
des hiltorijchen Entwidlungdganges der betreffenden Thatjachen, 
Erſcheinungen oder Dinge bezeichnet, und die Erforichung der 
Gründe und Gejebe, die diefen Entwidlungsgang beeinflußt 
haben, beziehentlich beherrichen. Die heutige Volkswirthſchaft 
it ein Produkt der biftorifhen Entwidlung und hatte in 
früheren Zeiten eine weſentlich andere Geftal. Sie war im 
Altertbum in Folge des Vorherrihend der Sklaverei und des 
verhältnißmäßig gering entwidelten Verkehrs vorwiegend Oiken⸗ 
wirthichaft (Produktion im Haufe für den eigenen Bedarf bes 
Haufes), fie war in der zweiten Hälfte des Mittelalterd bet 
dem faft gänzlihen Mangel an Straßen faft ausſchließlich 
Stadtwirthichaft, erweiterte fidy dann immer mehr und mehr 
zur Volkswirthſchaft und ift heute in Folge der Tontinuirlichen 


- Bervolllommnungen ded Trandportwefend im Begriffe ſich zur 


Weltwirthſchaft zu entfalten. Die Aufgabe der Nationalökonomie 
ift es diefen Entwicklungsprozeß klar zu ftellen und nachzu⸗ 
weifen, auf weldye Umftände diefe juccejfive Umgeftaltung ber 


Volkswirthſchaft im Ganzen jowie der einzelnen wirthichaftlichen 
Einrichtungen zurüdzuführen ift und die Geſetze zu finden, 
denen ber wirtbichaftlihe Entwidlungsgang der Menichheit 
“ unterworfen tft. 

zum 
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Sie jehen, daß alle Merkmale, die ih vorhin im die 
Definition der Wiffenfchaft aufnehmen zu follen glaubte, auf 
die Nationalölonomie Anwendung finden. Es fanı daher 
meined Erachtens nicht leicht einem Zweifel unterliegen, dah 
dieje Disziplin als jolche in den Kreis der Wiſſenſchaften gehört. 

Nicht fo unbedingt dagegen möchte ich die zweite ber 
beiden Fragen bejahen, die ich im Eingange meiner Rede auf 
geworfen habe, ich meine die Frage, ob fchon die heutige 
Nationalöfonomie darauf Anfprudy erheben könne als Wiffen- 
ſchaft zu gelten. Im dieſer Beziehung befenne ich mich offen 
und unummwunden ald unbedingter Anhänger Lafjalle’3, der am 
Schluſſe der Vorrede zu feinem „Herr Baftiat- Schulze von 
Delitzſch“ (Seite VII und VIII der Berliner Ausgabe vor 
1874) jagt: „Die Nationalölonomie ift eine Wiffenjchaft, für 
die erft Anfänge eriftiren, und die noch zu maden 
ift!“ Ich muß Ihnen ganz offen geftehen, daß nach meiner 
Meberzeugung die Nationalöfonomie, ungeachtet ihrer in's Rielen- 
bafte angefchwollenen Literatur heute nody nidyt weit über ihre 
erften Anfänge hinaus gefommen iſt und dab man von ihr 
nad meinem Dafürbalten heute nicht viel mehr jagen fanm, 
als: fie jet im Begriffe eine Wilfenichaft zu werden. Allerdings 
muß ich aber jofort hinzufügen, daß auch die übrigen Wiſſen⸗ 
Ichaften heute noch jehr, ſehr weit von demjenigen entfernt find, 
was ich früher als das Ziel der Willenjchaften bezeichnen zu 
follen glaubte, ja daß ed fehr fraglich ift, ob ed dem Menſchen 
mit feinen ſchwachen Kräften jemald gelingen wird, bis an jenes 
lebte Ziel vorzudringen, dad jeder - wiſſenſchaftlichen Forſchung 
vorſchwebt und vorjehweben muß. 

Vergegenmwärtigen Ste ſich beijpielöweije nur die Zoologie 
und die Thatfache, daß der Zoolog die ausgeftorbenen Thier⸗ 
formen nur aus den vorhandenen Knodyenüberreften und Ber 
fteinerungen kennen lernen kann, die ein geiftreicher Forſcher in 


treffender Weife als „Denkmünzen der Schöpfung” bezeichnet hat. 
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Wie furchtbar lückenhaft ift nicht dieſes Material! Und felbft 
wenn ed der Menjchheit jemals gelingen jollte, alle jene Knochen⸗ 
überreite und Berfteinerungen an’d Tageslicht zu fchaffen, die 
tief unten eingebettet find im Untergrund des Ozeans oder im 
Innern der Gebirge, würden wir von einer vollftändigen Kennts 
niß der jog. vorweltlichen Thierformen noch ebenjo weit entfernt 
fein als heute, weil alle jene animalifhen Organismen, die 
weder Knochen nody eine harte Schale beſahen, und eben feine 
Spur ihres Dafeius hinterlaffen fonnten. Wird es alfo der 
Zoologie und Paläontologie faum jemals gelingen, die genaue 
Entwillungsgeichichte der heutigen Thierarten vollitändig auf- 
zubellen, wie ſoll es ihr dann je moͤglich werden, die Gründe 
aufzufinden, weldye bewirkt haben, dab die Organismen fich 
eben jo und nicht anders entwidelten, wie ſoll es ihr gelingen, 
die Geſetze zu entdeden, welde jene Entwidlung allgemein 
beberrfchen ? | 
Aehnlich ſcheinen mir die Dinge bei der Sprachforichung 
zu liegen. Die einzelnen Worte und Laute nehmen befanntlidy 
bei den verjchiedenen Bölfern verjchiedene Geſtalt an; die 
lateinijche „aqua“ 3. B. bat fi im SItalienifchen allerdings 
unverändert erhalten, bei den Sranzofen wurde fie jedoch in 
„eau“, bei den Rumänen in „apa“ umgewandelt, während der 
Deutihe „Aa“, „Ach“ oder „Ache“ jagt; worin liegt der 
Grund diefer Erfcheinung? Warum übergeht das deutſche 
reine „it“ im Engliſchen mitunter in den weichen Zilchlaut 
„th“ (father, mother)? Warum jagt der Ruſſe „golowa“ 
(der Kopf), während der Czeche „hlava* Ipriht? Warum 
Iprechen wir Deutjchen den Laut „Q* wie „Kw“, während der 
Romane ihn wie ein reined „K* ausipriht? Warum nimmt 
das hochdeutiche reine „K“ im ſchweizer oder tiroler Dialekt 
einen dumpfen Guttural-Klang (wie „Kch“) an? Dieje Er- 
ſcheinung — und dem Sprachforſcher wäre e8 ein Leichtes 
Ahnen noch einige Hundert derartiger Beijpiele aufzuzählen — 
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muß einen beftimmten Grund haben. Als Laie kann ich mid 
allerdingd nicht unterfangen, Ihnen diefe Thatſache emdgiltig 
erflären zu wollen, allein wenn von einzelnen Forſchern die 
Anficht ausgeiprohen wurde, dab diefe Wandlung der Laute 
wenigſtens theilweiſe auf phufiologiiche Urfachen, auf einen ver- 
Ichiedenen Bau der Kinnladen, der Mundhöhle, der Zunge 
u. dgl. bei den verjchiedenen Völkern zurüdzuführen fei, fe 
fcheint mir — fo weit ich mir überhaupt ein Urtheil in der- 
artigen Tragen anmaßen darf — died eine Crflärung zu fein, 
die Manches für ſich bat. Iſt diefe Erklärung aber richtig, 
dann fehen Sie auch fofort, wie fchwer es dem Sprachforſcher 
oder Phofiologen wird, die Umgeftaltung der Laute und Worte, 
wie fie fi) im Laufe der Sahrhunderte und Jahrtauſende voll- 
zogen hat, zu erflären; denn wie ſoll es dem Forſcher jemals 
gelingen, den phyſiologiſchen Bau oder die Beichaffenheit der 
Sprachorgane längft ausgeftorbener Bölker oder Raffen zu 
ermitteln? 

Dder meinen Sie, daß die Muſikwiſſenſchaft fich in einer 
günftigeren Lage befindet? Wir wiflen heute noch nicht den 
phyfiologifchen Grund, warum und die Terz oder die Dctave ala 
ein Wohlklang erjcheint, wie alfo joll e8 und gelingen, den 
Grund aufzufinden, warum die Terz bei den alten Griechen als 
eine Diffonanz galt. Wie wollen Sie es wiſſenſchaftlich erflären, 
daß beifpielöweije der Chinefe — deſſen Mufit nah dem Zeug» 
niffe aller gebildeten Europäer ein ohrenzerreißendes wüftes 
Getöfe ift — den Aufführungen feines heimathlichen Orchefters 
mit demjelben Entzüden lauft, mit dem unjere Mufifliebhaber 
etwa eine Beethoven'ſche Symphonie anhören? Welchen Urs 
fachen ift es zugufchreiben, daß die Entwidlung unferer euro» 
päiſchen Mufik (oder, wenn Sie wollen, unjerer Architektur, 
Doefie, Plaftil oder Malerei) juft diefen und nicht einen andern 
Entwidlungsgang genommen hat; warum ſchwärmt der Italiener 
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mit ebenjo großer Begeifterung etwa für feinen Donizettt, 
Roffint oder Verdi, wie wir Deutfchen für unferen Wagner? 

Mit einem Worte, Ste Tönnen ſich umjehen in welcher 
Wiffenihaft Sie wollen, jo werden Sie allerort3 finden, daß 
die Zahl der ungelöften Fragen in jeder Disziplin die ber 
gelöften um ein Namhafte überfteigt und dab ed mehr als 
fraglich ift, ob ed auch nur Einer Wiſſenſchaft gelingen wird, 
den Schleier zu lüften, der und die lebten Urſachen der betrefs 
fenden Erjcheinungen oder Dinge verbirgt. ft dies aber richtig, 
dann dürfen wir auch mit der Nationalölonomie nicht zu ftreng 
in’8 Gericht gehen, wenn auch fie ihrerfeitd von dem Speale 
einer Wiflenfchaft noch ziemlich weit entfernt ift. 

Ich fagte, daß die Nationalöfonomie heute noch nicht weit 
über die erften Anfänge hinausgekommen jei und daß man von 
ihr nicht viel mehr jagen könne, als fie jei im Begriffe eine 
Wiffenfchaft zu werden, geftatten Sie mir daher diefen Aus» 
ſpruch zu begründen. Zu diefem Behufe möchte ich mir erlauben, 
Sie an meine früheren Ausdeinanderjeßungen zu erinnern. 
Wir haben gejehen, dad die Nationalölonomie zunächſt, Ähnlich 
der deifriptiven Anatomie, die Aufgabe hat, die Einheit in der 
Vielheit ded wirtbichaftlichen Organismus nachzuweiſen, d. 5. 
daß fie zeigen foll, wie bie vielen Einzelnwirthſchaften, unge: 
achtet der fcheinbaren Zujammenhangslofigfeit dem Einen Zwecke 
dienen, den Geſammtbedarf der Bevölkerung zu deden, und daß 
die Nationalölonomie nachweiſen ſoll, weldye Rolle den einzelnen 
wirtbichaftliben Yunktionären im Haushalte des ganzen Volkes 
zufält. Schon diefe Aufgabe wußte die Ältere Nationalölonomie 
nur ſehr mangelhaft zu löjen. Die ältere, faft ganz auf dem 
Boden der Privatwirtbichaft ftehende Schule hat beijpielömeife 
von dem Unternehmer gehandelt, fie bat aber in ihm nichts 
anderes gejehen, ald einen Mann, der auf offenem Marfte zum 
laufenden Preiſe die erforderlichen Faktoren der Produktion 
(Arbeitskräfte, Grundftüde, Werkzeuge und Stoffe) erwirbt, um 
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fie zur Produktion von Gütern zu verwertben, einen Mann, 
der dem Arbeiter feinen Lohn, dem SKapitaliften den Zins, dem 
Srundeigenthümer die Grundrente zahlt, und der den Ueberſchuß 
des Erlöjes feiner Produkte, dem fog. Unternehmergewinn als 
„Entgelt für das übernommene Rififo der Produktion“ in die 
Taſche ftedt und für fi behält. Es kam thr jedoch gar nicht 
in den Sinn darnach zu fragen, meldhe Rolle denn diefem ſog. 
Unternehmer im Bolldhaushalte zufällt. Die ältere National» 
Ökonomie hat in diefer Beziehung ungefähr jo gehandelt wie ein 
Anatom, der feinen Hörern etwa ein Herz zeigen und befchreiben 
würde, dem ed aber gar nicht einfällt darnach zu fragen, welche 
Aufgabe dieſes Herz im animalifchen Organismus zu löjen hat, 
der nicht davon weiß, dab dieſes Herz den Blutumlauf zu 
vermitteln und jedem Theile des Körpers die ernährenden Safte 
zuzuführen bat. Erſt ven Beftrebungen der ſozialiſtiſchen Schrift: 
fteller ift e8 zuzufchreiben, daß die heutige Wiffenichaft (Rode 
bertus, Adolf Wagner, Schäffle und die jüngeren Fachgenoſſen) 
zu der Erkenntniß gelangt ift, dab jener Unternehmer etwas 
mehr ift ald ein Mann, ber blos ein „Geſchäft“ machen will; 
daß jener Unternehmer über die im Volke vorhandenen Produktiv⸗ 
Kräfte und »Clemente „disponirt“; mit anderen Worten, daß 
ter Unternehmer ein fehr wichtiger und wejentlicher Funktionär 
im Organismus der heutigen Volkswirthſchaft ift, weil er im 
heutigen Staate diefelbe Funktion ausübt, die in einem kom⸗ 
muniſtiſch organifirten Gemeinweſen etwa ein beſonderes 
„Minifterium für Volkswirthſchaft“ zu vollführen hätte. 

Die Nationalölonomie fol ferner analog der Phufiologie 
und Pathologie die Geſetze juchen, welche dad wirtbichaftliche 
Leben beberrihen. Die ältere Schule, die fich nirgends von 
der rein privatwirtbichaftlichen Auffaffung der Dinge zu eman« 
zipiren vermochte, hat auch nach diejer Richtung bin nichts Be⸗ 
deutendes geleiltet. Sie hat wohl die Bewegung ded Zinſes, 
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gewinnes ıc. beobachtet und unterfucht, fe fam aber über das 
jogenannte „Geſetz“ von Angebot und Nachfrage und über der- 
artige Aeußerlichkeiten nicht hinaus. Auch bier wieder tft es 
den ſozialiſtiſchen Schriftftellern, ſpeziell Rodbertus, zuzuſchreiben, 
wenn ſeither eine wiſſenſchaftlichere Auffaſſung dieſer Fragen 
Platz gegriffen hat. Während nämlich die Ältere Schule den 
Zujammenhang zwiſchen Arbeitälohn, Zind, Grundrente und 
Unternehmungsdgewinn viel zu wenig berüdfichtigt und die ein. 
zelnen Einfommendzweige — ich möchte jagen — mechaniſch 
oder nur äußerlich in’d Auge gefaßt hat, geht Rodbertus von 
dem „Nationalproduft” in feiner Zotalität aus und unterſucht, 
wie fi) daffelbe unter dem influffe der berrichenden Ein» 
richtungen und Staatlichen Geſetze unter jene vier Gruppen von 
Perjonen (Arbeiter, Kapitaliften, Grundbefißer und Unternehmer) 
in der heutigen Volkswirthſchaft vertbeil. Damit joll fein de⸗ 
finitives Urtheil über die Rodbertus'ſche Darftelung gefällt 
fein, diejelbe mag zum Theile oder gänzlich verfehlt fein (ſpeziell 
fönnte ih mid mit der Anſchauung Rodbertus', daß daß 
Produkt lediglidy dad Nefultat der Thätigkeit der eigentlichen 
„Arbeiter“ ſei, nicht einverftanden erflären), allein damit ift doch 
wenigftend Eines gewonnen, d. i. die mehr wiljenjchaftliche Auf- 
fafjung der Frage, die Erfenntniß des Zufammenhanges (der 
Einheit in der Bielbeit) der verfchiedenen Eintommendzweige. 
Was fodann die Erforſchung der Geſchichte der Volkswirth⸗ 
ihaft anbelangt, jo hat zwar die neuere Willenjchaft ganz 
eminente Leiftungen auf dieſem Gebiete aufzuweijen, indbejondere 
möchte ich in dieſer Beziehung an die Arbeiten der Schmoller’- 
ihen Schule, an Snama-Sternegg u. A. erinnern, indefien find 
dieſe Beftrebungen noch viel zu jungen Datumd und konnten 
demgemäß nod Fein umfaſſendes Material zu Tage fördern, fo 
daß wir allerdingd heute von einer vollfiändigen und genauen 
Kenntniß der Gründe, weldhe den Entwicklungsgang der Volks⸗ 
wirtbichaft beeinflußt haben, noch fehr weit entfernt find. 
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Unter foldyen Umftänden tft ed erflärlich, dat unjere Kennt» 
niß der „Geſetze“, und zwar jowohl derjenigen, welche dad wirth⸗ 
ichaftliche Lehen beherrfchen, als der Geſetze, denen der hiftorifche 
Sntwidlungsgang der Volkswirthſchaft unterworfen ift, eine 
mehr als lückenhafte if. Andererfeitd dürfen wir jedody nicht 
überfeben, daß in diefer Beztehung die Nationalöfonomie ebenjo 
wie die Geſchichtswiſſenſchaft unter allen Wiſſenſchaften fich in 
der denkbar ungünftigften Lage befindet. Beide BWiffenichaften 
jollen die Geſetze auffinden, denen einerjeitd das Handeln der 
Menihen (und zwar dad wirtbichaftliche und dad politifche 
Handeln der Menjchen) und andererjeitd der Entwicklungsgang 
(und zwar der Wirthſchaft fowie der Kultur im Allgemeinen) 
des Menſchengeſchlechtes unterworfen iſt. Beide Wiſſenſchaften 
kämpfen jedoch mit der ungeheueren Schwierigkeit, daß ſie — 
ih möchte ſagen — kein feſtes, ſondern ein weiches und nach 
giebiges Material unter den Händen haben. 

Die Frage nach den Geſetzen, welche irgend ein beſtimmtes 
Gebiet beherrſchen, iſt nämlich — wie ich ſchon früher erwähnte 
— nichts anderes als die Frage: „Wie reagirt dieſes Ding auf 
eine beſtimmte äußere Einwirkung?“ Und in dieſer Beziehung 
verhalten ſich die einzelnen Objekte befanntlich außerordentlich 
verjchieden. 

Die fogenannten anorganifchen Körper find in dieſer De 
"ziehung in gewiſſem Sinne die unempfindlichiten und regel- 
mäßjigften, mwenigftend joweit unfere Erfahrungen reichen. Das 
Eiſen bleibt Eifen, ob wir es nun an den Pol oder unter den 
Aequator, ob wir es in den Schacht des tiefiten Bergwerles 
oder auf den Gipfel des Chimborafjo bringen. (Damit [ol 
allerdings nicht gejagt fein, daß das Eiſen unter allen Berhält- 
niffen und Umftänden immer Eiſen bleiben müſſe. Denfbar 
wenigftens ift ed, daß dad Eijen nur eine bejtimmte Form ber 
Urmaterie ift, die diefe unter dem influffe der thatjächlichen 
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bisher nicht zu ändern vermochten). Es mag ferner das Eiſen 
ba oder dort beijpielöweife mit verbünnter Schwefelfäure über» 
goffen werden, jo wird dad Reſultat jedesmal dad nämliche 
bleiben, es wird fi das Eiſen mit dem Schwefel und dem 
Sauerftoff der Säure zu ſchwefelſaurem Eiſenoxyd verbinden, 
während der MWafjerftoff frei wird. Mit einem Worte: bier 
liegen die Dinge verhältnigmäßig einfach, es ift daher verhältniß- 
mäßig leicht die Geſetze zu ergründen, denen die fogenannten 
anorganifchen Körper unterworfen find. 

Weit fchwieriger fchon ift e8 die Geſetze zu erforichen, welche 
das Leben der Organismen beherrſchen. Zunädhft find die Or 
ganidmen außerordentlich empfindlich. Diefelbe Pflanze, oder 
das nämliche Thier wird fich fehr verfchieden entwickeln und fchon 
nad) wenigen Generationen wejentlich verfchiedene Formen an- 
nehmen, je nachdem ed nad) dem Norden oder nach dem Süden, 
in ein trodenes oder feuchtes Klima verſetzt wird. Ferner rea- 
giren die einzelnen Organismen auf die nämliche Einwirkung 
häufig jehr verfchieden. Diefelbe Dofid eined Medilamented an 
drei an der nämlicdyen Krankheit leidende Patienten verabreicht, 
kann unter Umftänden fehr verjchiedene Erfolge erzielen, fie kann 
dad eine Individuum feiner Genejung entgegenführen, dem 
Zweiten wenig oder gar nichts helfen, das dritte Individuum 
möglicher Weiſe umbringen. Ich bin ſehr gern bereit zugugeben, 
daß diefe ungleiche Reaktion nur eine jdjeinbare ift, weil wir 
die Zufammenjeßung oder die Innere Beichaffenheit der Orga⸗ 
nismen nicht genau fennen und nicht leicht ermitteln fünnen, 
allein hierin liegt eben die Schwierigkeit. Wir ſehen, daß die 
Drganiömen auf die nämliche Einwirkung jehr ungleich reagiren, 
wir find — wenigftend bisher — nicht im Stande die Gründe 
dieſer ungleichen Reaktion genau und vollitändig zu eruiren, es 
fällt und daher ungeheuer ſchwer die Gejebe zu finden, denen 
die Organismen unterworfen find, d. h. wir find heute nody nicht 
in der Lage in allen Fällen mit apodiktiicher Gemwißheit jagen 
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zu Tönnen: „wenn Died ober Sened gefchieht, jo muß ſich vieler 
Organismus fo oder fo verhalten“. 

Alle diefe Schwierigkeiten find jedoch ein wahres Kinder 
Ipiel gegenüber den Schwierigleiten, die fidy ergeben, wenn man 
eö mit denfenden Menfchen zu thun hat und die Gelege erforfchen 
joll, denen die geiftige Entwidelung unterliegt. Der Arzt z. B. 
weiß, daß der Organismus, wenigftend in der Regel, auf dafjelbe 
Medifament in der nämlichen Weiſe reagirt, für ihn kann jomit 
in den meiſten Fällen nur die Doſis in Trage fommen, die er 
feinem Patienten verabreihen jol. Wie aber verhält es ſich 
mit der fogenannten piycdhiichen oder geiftigen Reaktion? Be 
tradhten wir 3. B. vier verjchiedene Perfonen, die in Neth umd 
Elend gerathen. Der Eine wird durch die Noth zur größten 
Energie und Anſpannung jeiner Kräfte angeſpornt und es ge 
lingt ihm fein Mibgeichid zu überwinden. Der Zweite wird in 
dumpfes Dabinbrüten verjinfen, der Dritte wird fteblen oder 
betrügen, der Bierte wird zum Selbſtmord getrieben. Und nicht 
nur die Individuen, auch ganze Volker verhalten ſich gegenüber 
den gleichen Einwirkungen oft ſehr verfchieden. Sn diejer Be 
ziehung mödte ich nur an den gewaltigen Unterjchied zwijchen 
uns Deiterreichern und den Franzoſen erinnern. Wir Defterreicher 
wurden im Kriege von 1866 von den Preußen befiegt, mußten 
an diejelben eine bedeutende Kriegöfontribution zahlen und haben 
eine jchöne Provinz an Stalien verloren, kurz ed erging nnd 
1866 faft genau jo, wie ed Frankreich in den Jahren 1870 
und 1871 erging, und doc; weldy gewaltiger Unterfchied! 
Wir wußten uns, wie ed ernit und ruhig denfenden Männern 
ziemt, in unfer Geſchick zu fügen und ftehen heute unferen 
ehemaligen Gegnern ald aufridhtige und treue Freunde und 
Bundeögenofien gegenüber, während in Frankreich faft jedes 
Kind nad) „Revanche“ lechzt. 

Mit einem Worte wir können nie mit Gemwißheit in vor» 
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eined Menſchen oder eines ganzen Volkes einwirken wird. Sa, 
wären wir im Stande in die geheimnißvolle Werfftätte des 
menſchlichen Denfend und Empfindend einzudringen, wüßten wir, 
was in den Nerven- und Gehirnzellen vorgeht, wie fie bie 
äußeren Eindrüde verarbeiten und wie die jenen Vorgang bes 
einflußt, den wir Denken riennen, dann allerdings wäre es ein 
Leichted die Geſetze zu erforjchen, denen das fog. geiftige Leben 
des Menihen unterworfen if. So aber fteben wir draußen, 
wir wiflen nicht, wad „drinn“, in den Köpfen unferer Mit- 
menſchen vorgeht, wir jehen lediglich ihre Handlungen, d. t. 
die Refultate jenes Denkprozeſſes und follen aus dieſen Re- 
jultaten den Vorgang erfchließen, der fih drinn im Verborgenen 
abgeipielt hat. An fich wäre die Löfung diefer Aufgabe nicht 
jo ſchwer, die Schwierigkeit liegt aber namentlih darin, daß 
niemals ein Umjtand allein auf den Menfchen einwirft, jondern 
daß jedesmal die verfchiedenartigften Einflüffe gleichzeitig ein- 
wirken und daß ed daher ungeheuer jchwierig ift zu jagen: dieſe 
oder jene Handlung eines Menfchen fei das Reſultat juft diefes 
oder jened Äußeren Cindrudes, oder umgekehrt zu jagen: diefer 
Umftand muß jo und fo auf das Verhalten der Menichen ein- 
wirken. 

Srlauben Sie, da ich Ihuen died durch ein Beiſpiel 
iluftrire. Nehmen wir an, daß in irgend einem Lande die 
Bierfteuer bejpieldweije erhöht werde und legen wir uns die 
Frage vor, welde Wirkungen die Erhöhung diejer Steuer auf 
die wirtbichaftlichen Verhältniffe diejed Landes ausüben wird. 
Slanben Sie, daB diefe Frage fidh in voraus beantworten läßt? 
Am wahrjcheinlichften allerdings ift ed, daB die erhöhte Steuer 
eine Steigerung der Bierpreife nach fich ziehen wird und daß 
in Folge deffen der Bierfonfum eine Verringerung erfahren 
wird, indeß muß diefe Folge nicht nothwendig eintreten. CB 
ift nämlich ebenſo gut möglih, daß ungeachtet des geftiegenen 
Dierpreijed der Bierkonſum feine Einſchränkung erfährt, weil 
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ber Vollöwohlftand in der Zwijchenzeit geftiegen ift und bie 
Bevölferung fid den Luxus erlauben darf das theuere Bier in 
demjelben Maße zu konſumiren wie früher das billigere. Es 
ift ferner möglidy, daß die erhöhte Steuer dad Bier nicht ver 
theuert, weil fie die Energie der Bierbrauer wedt und fie ver 
anlapt den Betrieb zu vervollflommnen und Verbeſſerungen ein- 


‚zuführen, die fie in deu Stand jeben dad Bier ungeachtet der 


erhöhten Steuer ebenfo billig berzuftellen wie früher. Es ift 
endlich möglich, daß dad Bier nicht im Preiſe fteigt, weil zu» 
fällig gleichzeitig die Produktionskoſten (die Preile des Malzes, 
des Hopfend, ded Brennmateriald, die Arbeitölöhne 2c.) ent- 
ſprechend gejunfen find. 

Sie Tönnen, Meine Herren, aus diefem einen Beilpiele 
entnehmen, wie fomplizirt fi) die Dinge auf volkswirthſchaft⸗ 
lihem Gebiete geftalten und wie ſchwer ed ift Die Geſetze zu 
finden, nad) denen ein Volk in feinem wirtbichaftlidyen Handeln 
auf beftimmte äußere Einwirkungen reagirt, d. b. die Gelege 
zu finden, denen das wirthichaftliche Handeln der Menſchen unter» 
liegt. Der einzige Weg, der zum Ziele führt, ift die möglich 
genaue Beobachtung, allein auch diefe ift mit großen Schwierig- 
feiten verbunden, weil die Beobadytung wohl lehrt, wie ein 
Menih gehandelt hat, eine vergangene Handlung aber feinen 
zuverläffigen Anhaltspunft dafür bietet, wie diejer Menſch (bes 
ziebentlich diejed Volt) das nächſte Mal handeln wird. Ber- 
gegenwärtigen wir und nochmald den eben erwähnten Yall und 
nehmen wir an, dat die erhöhte Bierfteuer die Energie der 
Bierbrauer wedt und fie veranlagt Verbefferungen im Betriebe 
einzuführen, jo daß die DBierpreife ungeachtet der geftiegenen 
Steuer nicht in die Höhe gehen: Glauben Sie etwa, daß man 
aus diefer Thatfahe den Schluß ziehen darf, daß die näch ſte 
Erhöhung der Steuer die nämliche Wirkung haben und Die 
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Betrtebed zn finnen? Mir will e8 fcheinen, daß eine derartige 
Shlußfolgerung mehr als übereilt wäre. 

Mit einem Worte, es gehört zu den jchwierigiten Aufgaben 
die Geſetze zu erforjchen, denen dad fog. geiftige Leben ded Mens 
ihen unterliegt’ (und die wirthichaftliche Thätigfeit bildet einen 
Theil diefes geiftigen Lebens) und wir dürfen und daher nicht 
wundern, wenn die betreffenden Willenjchaften und darunter 
auch unjere Diöziplin von einer Kenntniß diefer Gejebe noch 
jo unendlich weit entfernt find. Was wir heute in der National« 
öfonomie als „Geſetze“ bezeichnen, find — wie Guftan Cohn 
in jeiner Antrittövorlefung „Ueber die Nationalöfonomie und 
ihre Stellung im Kreife der Wiflenfchaften“ (Berlin, 1869, ©. 14) 
ſehr richtig bemerft — feine Geſetze der Nothwendigfeit, fondern 
lediglich ſog. Geſetze der Wahrjcheinlichkeit, d. b. wir nehmen 
an, daß die Menfchen unter diejen oder jenen Umftänden „wahr: 
ſcheinlich“ fo oder fo handeln werden, ob fie aber wirklich 
jo handeln werden, das ift eine Frage, die wir nie mit un⸗ 
bedingter Gewißheit in voraus beantworten fünnen. 

Das Ergebniß unferer Unterfuhung war allerdingd ein theil⸗ 
weife negatived, indem es und zu dem Reſultate geführt hat, 
daß die heutige Nationalökonomie noch weit davon entfernt iſt 
als eine fertige Wiſſenſchaft gelten zu können. Indeß glaube 
ich, daß dieſes Reſultat weit mehr geeignet ift die Energie des 
Sorfcherd anzufpornen ftatt fie zu lähmen, denn je weiter unjere 
Disziplin von ihrem lebten Ziele entfernt ift, um jo lohnenber 
fcheint mir da8 Beftreben fie zu fördern und fie ihrem Ziele 
näher zu rüden. 

Und nun, meine Herren, geftatten Sie mir noch mich dem 
zweiten Theile meiner heutigen Aufgabe zuzumenden und in 
Kürze die Frage zu erörtern, welche Stellung die Nationals 
öfonomie im Syſteme der Wiſſenſchaften einnimmt. 

Man pflegt mitunter die Wiffenfchaften einzutheilen in bie 
Naturwiſſenſchaften einerjeitd und die Menjchheild- oder Geiftes- 
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wiffenfchaften andererjeitd. Indeß ſcheint mir eine derartige 
Eintheilung den fubjeftiven Standpunkt etwas zu ſtark in den 
Vordergrund zu fchieben, fie lauft nämlidy darauf hinaus, daß 
wir die Wiſſenſchaften eintheilen in jolche, Die von Demjenigen 
handeln, wad außer und vorgeht, und in Wifjenichaften, die 
dasjenige zum Gegenftande haben, was in und Menichen fi 
abjpielt. Und eine derartige Eintheilung jcheint mir dad Weſen 
der Sache eben jo wenig zu erfajien wie die befannte Ein- 
theilung des Thierreiches in die „nüglichen" und die „Ichäd- 
lichen” Thiere, oder wie die Eintheilung der Religionen in die 
„wahren“ und „falfchen“, wobei es fraglich bleibt, wer denn 
tompetent tft zu enticheiden, welcher Glaube der richtige, welcher 
der unrichtige fein fol. Weit richtiger fcheint e8 mir zu fein, 
wenn man den Gintheilungägrund nicht dem eigenen „Ich, 
jondern der Sache entnimmt. 

Die Wiflenichaften haben die Aufgabe die verfchiedenen 
Wiſſensgebiete, d. b. Dasjenige zu erforichen, mas und wiflene- 
würdig erjcheint und demgemäß zerfallen die Wiſſenſchaften je 
nach den verjchiedenen Forſchungsgebieten, d. i. je nach den 
Dingen, die wir ergründen wollen, in verjchiedene Gruppen, 
und die Eintheilung der Dinge, die wir beobachten, jcheint mir 
von ſelbſt gegeben. Wir unterjcheiden befanntlich die fogenannten 
anorganijchen Körper, die jogenannten Organismen und das 
fogenannte piychiiche oder geiftige Keben. Demgemäß würde ic 
die verschiedenen Disziplinen eintheilen: 

1. in die Biffenfchaften, welche die jogenannten anorga> 
niſchen Körper oder die anorganiihe Natur zum &e- 
genftand haben, 

2. in die Willenfchaften, weldye die jogenannten Drganis- 
men behandeln, und 

3. in die Willenichaften von dem fogenannten piychifchen 
oder geiitigen Leben, und zwar gleihgültig ob fidy es 
biebei um das piychiiche Leben ver Thiere oder der 
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Menſchen handelt. Will man dann die erſten beiden 
Gruppen als Naturwiſſenſchaften im engeren Sinne 
zufammenfafjen, fo iſt dagegen wohl nicht viel einzu⸗ 
wenden, nur muß man fi dabei ſtets gegenmärtig 
halten, daß auch das ſogenannte piychiiche oder geiftige 
Leben ein Vorgang ift, der fih in der Natur abjpielt, 
und dab au die Didziplinen, die dieſes Gebiet zu 
ergründen ftreben, zu den Naturwifjenjchaften im wei- 
teren Sinne des Wortes gehören. 

Demgemäß würden zu der erften Gruppe der Wilfenjchaften 
gehören: die Geologie, die Aftronomie, die Chemie, die Phyſik 
die Mineralogie, die Meteorologie 20. Der zweiten Gruppe 
wären zuzumweilen die Botanik, die Zoologie umd diejenigen 
Disziplinen, welche heute den Inbegriff des mediziniſchen Stu- 
diums bilden, in jo fern fie eben als „Willenihaft“ umd 
nicht als „Kunft* anzujehen find. In die dritte Gruppe end» 
lich fallen diefenigen Wiffenjchaften, welche das geijtige Leben 
des Individuums oder der Gefellichaft zum Gegenftande haben. 
Zu den eriteren würde ich rechnen: die Logik ald die Wiffen- 
Ihaft von den Geſetzen unſeres Denfend im Allgemeinen, die 
Mathematit als die Wiſſenſchaft von den Gejeßen, denen die» 
jenige bejondere Dentthätigkeit unterliegt, welche wir „zählen“ 
beziehntlich „meſſen“ nennen, endlich die Piychologie, falls dieſe 
Disziplin nicht etwa der Domäne des Phyfiologen zuzumeijen 
märe. Die Sejellihaftswifjenfchaften andererſeits umfaffen mei» 
ned Erachtens: die Geſchichte, und zwar die politiiche wie die 
Kulturgeichichte, die Sprachwiflenjchaften, die Kunftwifjenichaften 
(Kunftgejchichte, Aefthetik, Technologie), Die Ethik (nach Shering’s 
geiftooller Auseinanderjegung), die NReligiondwifjenfchaft, die 
Rechts⸗ und Staatöwiljenichaften, die — heute allerdings noch 
ziemlich nebuloje — Soziologie u. dergl. m. 

Was ſpeziell die Nationalölonomie anbelangt, fo gehört 
diefelbe befanntlih zu den Rechts- und Staatömifjenfchaften, 
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und iſt damit ihre Stellung im Syſteme der Wiffenfchaften 
genügend prägifirt. Wenn idy mir troßdem erlaube, Shre Ge 
duld noch für einige Minuten in Anjprudy zu nehmen, fo ge 
Ichieht e8, weil ich noch einige Worte über dad Verhältniß der 
Nationalöfonomie einerjeitd zur Surisprudenz und andererfeits 
zur Statiftif hinzuzufügen bätte.. 

Das Verhältniß der Nationalölonomie zur Rechtswifſen⸗ 
ſchaft Icheint mir ein zweijeitigeß zu fein. Auf der einen Seite 
wird der gefammte Charakter einer gegebenen Vollkswirthſchaft 
durdy die beitehende pofitine Geſetzgebung ded betreffenden 
Staates mefentlidy beeinflußt, und möchte ich in diefer Beziehung 
an die geiſtreichen Audeinanderfegungen von Rodbertud über 
die Bertheilung des Nationalprodufted zwijchen den Arbeitern 
nnd den Kapitaliften, Grundbelitern und Unternehmen in 
Folge der beftehenden Snititution ded privaten Eigenthums 
eriunern. Demgemäß hat denn die Wiffenjchaft der National 
Ökonomie die Aufgabe diefen Einfluß der pofitiven Geſetzgebung 
auf die Geftaltung der betreffenden Vollswirthſchaft nachzuweiſen. 
Umgekehrt darf man aber bis zu einem gewiffen Grade ſagen, 
daß die herrichende Rechtsgeſetzgebung ein Produkt der thatſäch, 
lich beitehenden wirthſchaftlichen Verhältniffe und Bedürfnifie 
ift, d. h, daß Die herrſchende Rechtsordnung lediglich diejenige 
Drdnung gelehlich janktignirt, weldye fich durd) Die wirklich vor- 
handenen wirthichaftlihen Bedürfniffe und Berhältniffe im 
Bolfe von jelbit herausgebildet hat. — Was ift beifpielsweife 
unjer geltendes Handelsgeſetzbuch Andere ald die gejeßliche 
Santtion derjenigen Ufancen, die der Handeläftand von felbft 
erzeugt bat? Es ift daher andererjeit$ auch wieder die Auf- 
gabe der Nationalölonomie, ſpeziell der Wirthichaftögeichichte, die 
Urjachen zu zeigen, warum die Wirtichaftögefebgebung bei den 
verfchiedenen Völkern im Laufe der Zeit juft diefe und feine 


anderen Formen angenommen hat. — Beiläufig bemerft, ein 
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Gebiet, auf dem noch bei Weitem mehr au (eiften tft als bisher 
geleiftet wurde. 

Was endlich dad Verhältniß der Nationalöfonomie zur 
Statiftit betrifft, jo unterliegt ed feinem Zweifel, daß Ddieje 
leßtere Disciplin — ich meine jene Statiftil, die ed mit ber 
Bergleichung der Zahlen zu thun bat, jene Disziplin, die man 
häufig als „Methode ftatiftiicher Forſchung“ u. dergl. bezeichnet 
— eine der wejentlichften Hilfsdidziplinen der Nationalölonomie 
bildet. Ich babe vorhin bemerkt, daß der einzige Weg, um die 
Geſetze des wirtbichaftlichen Handelus der Menſchen zu ergrün- 
den, die Mafjenbeobachtung ift, und Maſſenbeobachtung ift 
Statiftif in dieſem Sinne. Allein ald eine Wiſſenſchaft kann 
id mit Ingram („Die nothwendige Reform der Volkswirth⸗ 
ſchaft“, deutih von Scheel, Jena 1879, ©. 33) diefe Art der 
Statiftit nicht anerkennen, weil fein einziges jener Merkmale, 
die ich in die Definition der Wiffenfchaft aufnehmen zu follen 
glaubte, für diejelbe zutrifft. Die Statiftit in diefem Sinne 
befaßt fi damit die Daten oder Zahlen gewifler Vorkommniſſe 
zulammen zu ftelen und aus den Schwankungen in biejen 
Ziffernreihen die Urfachen zu ermitteln, die diejen Veränderungen 
zu Grunde liegen. Das aber ijt feine Wiſſenſchaft, jondern 
eine „Kunſt“, und zwar die Kunft jene Ziffern zu leſen und fie 
zichtig zu deuten, ebenjo wie ed eine Kunft ift den Plan eines 
Haufes oder eine fonftige techniſche Zeichnung richtig zu verftehen 
und darnach den betreffenden Gegenftand — jet diejer nun ein 
Haus oder eine Maſchine — genau auszuführen und berzu- 
ftellen. 

Und daß die Statiſtik in diefem Sinne wirklich Teine 
Wiſſenſchaft, fondern eine Kunft ift, gebt Ichon aus der That» 
fache hervor, daß dieſelbe Art der „ftatiftiichen Forſchung“ in 
den heterogeniten Wiflenichaften Anwendung findet, Wollen 
wir beijpielöweije die Gejehe des Witterungswechleld erforjchen, 
fo haben wir feinen anderen Weg biezu, ald die Maſſenbeobach⸗ 
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tung über die Luftftrömungen, den Barometerftand, die Tem⸗ 
peratur der Luft, die Menge der Niederichläge, den Grad ber 
Umwölkung de Himmeld und dergl. Das Alles berechtigt uns 
aber noch nicht von einer „Willenihaft" der Wetterftatiftil zu 
ſprechen. Die Wiflenichaft, welche die Geſetze des Witterung 
wechſels zu erforichen trachtet, heißt vielmehr „ Meteorologie” 
und fie bedient fi der „Methode“ der ftatiftifchen Forſchung 
um aus den Schwankungen in den verichiedenen Zifferntolonnen 
möglicher Weiſe einige Anhaltspunfte dafür zu gewiunen, ob 
nicht etwa ein gewiſſer Zufammenbang beifpieldweife zwiſchen 
den Windftrömungen und den Regenmengen oder dergl. vorliegt. 
Und wenn etwa der Phyſiolog die Urfache (Gefeße) der Knabeu⸗ 
und Mädchengeburten zu ermitteln bemüht ift und wenn er zu 
dieſem Behufe ftatiftifche Beobachtungen über dad Geſchlecht der 
Neugeborenen einerjeitd und der Alteröverhältniffe der Eltern 
andererjeitd und vergl. anftellt um jenem geheimnikvollem Walten 
der Naturfräfte auf die Spur zu fommen, fo find wir auch 
wieder nicht berechtigt von einer „Wiffenfchaft“ der Geburten- 
ftatiftil oder der Bevölferungsftatiftif und dergl. zu ſprechen, fon» 
Sondern die fragliche Wiſſenſchaft beit „Phyfiologie“, die fid 
diefed Mal des Mitteld der ftatiftiichen Forſchung bedient bat, 
ebenjo wie fie fi ein anderes Mal der Ausfultation und Per⸗ 
fuifton oder des Mikroſtkops bedient. Mit einem Worte, bie 
Statiſtik, die ſich mit der Bergleichung der Zahlen befaßt, ift 
feine Wiſſenſchaft, fondern eine für fich beftehende Kunft, die 
ich in den Dienft der verſchiedenartigſten Wiffenjchaften ftellt, 
ebenfo wie die Photographie nicht aufhört eine Kunft zu jein, 
wenn fie fich beiſpielsweiſe in den Dienft der Strafgerichts⸗ 
pflege, oder der Aftronomie oder der mediziniichen Wiffenichaften 
und bergl. ftellt. 

Ich wiederhole, meine Herren, was ich bereitö früher er- 
wähnte: Damit fol durchaus nicht gejagt fein, daß die Statiftif, 


weil fie eine Kunft ift, weniger Werth babe ald irgend eine 
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Wiſſenſchaft, oder daß fie als Kunft nicht in den Kreis der⸗ 
jenigen Disziplinen gehöre, die an den Univerfitäten gelehrt 
werden jollen. Die Univerfitäten — wie beifpielöweije bie 
Stiftungsurfunde unferer Hochſchule ausdrüdlich verfügt — find 
Pflegeftätten der „Wiffenfchaften und Künfte“ und wollten Eie 
die Statiftif, weil fie feine Wiflenichaft, ſondern eine Kunft ift, 
aus dem Lehrplane der Univerfitäten ftreichen, fo müßten Gie 
aus dem mämlichen Grunde eine Reihe der medizintichen 
Disziplinen gleichfalls aud den Hörjälen der Univerfitäten ver: 
bannen, denn Alles in der Medizin, wad auf die Behandlung 
der Kranken abzielt, ift feine Wiſſenſchaft mehr, fondern Kunft. 

3 babe nicht ohne Abfiht und guten Grund gerade 
biejeß Thema zum Gegenftande meiner heutigen, allerdings nur 
furzen und flüchtigen Erörterung gemacht, weil ich jpeziell, Sie, 
meine jungen Freunde, darauf aufmerkſam machen wollte, daß 
Ihnen bier an der Hochſchule nicht eine beftimmte Summe fertiger 
Kenntniffe geboten wird, die Sie fich lediglich anzueignen brauchen, 
um fodann ald gerüftete Kämpfer hinaus zu treten in’8 praktiſche 
Leben. Nein, Sie jollen willen, dab die Wiſſenſchaften heute noch 
fehr, ſehr weit von ihrem lebten Ziele entfernt find, daß bis dahin 
noch ein weiter dornenvoller Weg zurüd zu legen ift. Sie jollen 
wiflen, meine Herren, „daß Sie die Univerfität nicht beziehen 
als blos pajfive Mitglieder, die lediglich aufzunehmen haben, 
was ihnen hier fertig geboten wird; Sie ſollen vielmehr lernen 
mitzuarbeiten an der Aufgabe, die wir — Shre Lehrer — und 
geftellt haben, an der Erforfhung der Wahrbeit. Dieje Aufs 
gabe eudet für Sie nicht an dem Tage, da Sie die Univerfität 
verlaffen. Sie dürfen, wenn Site dereinft hinaustreten in's 
praftiiche Leben, fei es als Briefter, ſei es als praktiſche Ju⸗ 
riſten, ſei es als Lehrer der Jugend ſich nicht hingeben dem 
jelbftgenügfamen Behagen an dem, was Sie hier erworben 
haben. Wer nicht vorwärts jchreitet — deflen bitte ich Sie 


eingeben? zu fein in Ihrem ferneren Leben — der geht zurüd 
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und nur, wenn Sie unabläfftz bemüht fein werden, weiter zu 
forfhen und den Kreis Shrer Kenntniffe immer weiter und 
weiter audzudehnen, wird ed Ihnen gelingen zu wirken: 
zum Ruhme der Univerfität, aud der Sie hervorgegangen, 
zum Heile ded Staated, dem wir angehören, 
zur Ehre des erlauchten Stifter unferer Alma mater, befjen 
Namendtag wir heute feftlich begeben. — 

Das walte Gott! 


| Anmerlung der Berlagshandlung. 


Ausnahmsweiſe ift diefe Rede fo wie fie gehalten wurde, mit allen di: 
recten Anreden 2c. wiedergegeben, weil der Herr Berfafler dies zur Bedingung 
gemacht hatte und dieſer Beitrag fouft der Sammlung entgangen wäre. 
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